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An 


Christiaii  Köster  in  Heidelberg. 


JL/ie  naoitfolgeqden  Blätter  laödite  icb  am  meW 
8ten  Deinem  Wohlwollen,  lieber  Ghiistitin,  em- 
pfeUen.  Da  weiCst  am  besten,  mit  welcher  Aas- 
daner  and  Anliänglichkelt  ich  daran  gearbeitet 
Wenn  Du  Didi  an  dem  grfinen  Heiltgenberg 
ond  dem  Riesenstein  ans  Deinem  Fettster  satt 
gesehen,  so  laCs  Dir  das  Bild  des  sonnigen  fl»- 
dien  Nilthaies  und  seiner  hohen  Denkmale,  als 
Gegenstück  Tor  die  Seele  treten.  Ich  ffirchte 
mdht,  dafe  Du  meine  Arbeit  für  reralt^  halten 
werdest,  weil  cMe  ägypti8<^e  Reise  schon  so  weiff 
hinter  mir  liegt.  Mein  Hauptanganaerk  ist  anf 
die  Alterthümer  gerichtet^  die  ja  imioer  jung  blei- 
ben. Die  Bemerknngen  über  Land  und  Yolk 
kommen  grOllstentheils  in  derselben  Form  zu  Dir, 
in  der  sie  zuerst  niedergeschrieben   sind.     Du 


haa<;'iiiiF,  noch  jieiriicb  daariü  beigepflichtet,  däfd 
eiijk  A(«iGtor  ^-v^it  leichter  wi^B^, .  wa&  er  biozu- 
schreiben  habe,  als^wa^  ^weglassen  und  aui^-; 
schalten  solle:  denn  das  Erste  mufe  schon  innerr 
lieh  fertig  sein»  wenn  e$  zu  Papier  kommen  soll^ 
aber  beim  Zweiten  treten  £e.  Bücksichtea  Und 
Bedenken  ein.  Solltest  Du  nun  finden,  daib  ich 
W  wenig  weggiesibricheii,  so  entschuldige  dies  mit 
der  Reichhaltigkeit  des  Stoffes,  und  übenumnf 
d^^  >^t  0inesr  soi^sameq  Korrektors,  mdem  Duc 
ipir,  alle  di0  Stellen  aUgiebst, : .  wo .  ich  nicht  giOf 
^ijig  ansgesf^h^ltet,  ^        ' 
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I. 


Alej^andrien.  den  15.  I^eptember  1822. 

Uer  günstige  Wind,  mit  dem  wir  den  Hafen  von 
Marsamusciatto  am  5.  September  verliefseD,  ist 
uns  treu  geblieben,  und  nach  einer  Fahrt  von  10  Ta- 
gen haben  -wir  im  grofsen  Hafen  von  Alexandnen  das 
Anker  fallen  lassen.  Der  unfreiwillige  Aufenthalt  von 
üsist  2  Monaten  auf  Malta  hat  das  Gute  gehabt,  dafs 
wir  nun'  Von  den  herbstlichen  Westwinden  desto 
schneller  nach  der  ägyptischen  Küste  hinübergefuhrt 
wurden.  Hier  in  dem  neuen  Welttheile  hat .  auch 
eine  neue  Welt  der  Erscheinungen  sich  aufgethau. 
Mag  man  noch  so  wohl  vorbereitet  in  ein  fremdes 
Land  kommen,  so  gestaltet  sich  in  der  Wirklichkeit 
alles  anders,  als  die  Einbildungskraft  über  Büchern 
mid  Landkarten  es  ausgebrütet  hatte.  Was  man  durch 
Lesung  sich  aneignen  kann,  sind  immer  nur  Einzelhei- 
ten, die  sich  nie  zu  einem  vollendeten  Bilde  runden. 

Die  schönen  Blätter  in  der  Description  de  VE^ 
glfftie  *)  geben  eine  genaue  'Ansicht  des  Hafens  und 
fiestades,  der  Minarets  und  Schlosser  von  Alexan- 
ton, aber  die  engen,  dunkeln  Strafsen;  die  schmutzi- 


*)   E  Ä   Vol.  II.  PI.  88.  97.  98. 
11. 


gen,  abschreckenden  Sackgäfschen,  aus  denen  die  heu- 
tige Stadt  gröfstentheils  besteht,  hat  man  mit  Recht 
verschmäht,  darzustellen.  Wie  Jiefsen  sich  überhaupt 
der  rothglühende  Himmel,  die  staub -erfüllte  Luft,  die 
zitternde  Flimmetbewegung  des  ausgedörrten  Sand- 
bodens auf  irgend  eine  Weise  im  Bilde  wiedergeben? 
Diese  Eindrücke  ergreifen  den  Wanderer  zuerst,  so- 
bald er  die  ägyptische  Küste  betritt;  sie  gehören  so 
wesentlich  zu  den  bunten  und  zerlumpten  Trachten 
der  Einwohner,  zu  den  leichtgebauten,  flachgedeck- 
ten Häusern,  zu  den  hohen  Palmen  und  langen  Kia* 
nueielzügen,  dafs  $ie  sich,  einmal  erfafst,  gar  nicht 
mehr  davon  sondern  lassen. 

Doch  bevor  ich  Didi  in  die  ägyptische  Hafen- 
stadt^ einführe,  mufst  Du  vorher  mit  mir  die  Seereise 
von  Malta  hieher  machen.  Sie.  war  eben  so  schnell 
als  glücklich.  Bei  den  im  Mittelmeere  vorherrschen» 
den  NW. -Winden  kann  man  zwar  immer  auf  eine 
schnelle  Fahrt  nach  den  Häfen  der  Levante,  so  wie 
auf  eine  langwierige  Rückfahrt  rechnen,  doch  findet 
sieh  gerade  im  September  und  Oktober  die  gröfste  Re- 
gelmäfsigkeit  in  den  Luftströmungen  des  Mittelmee- 
res. Um  diese  Zeit  eilen  daher  die  Schiffe  aller  Na- 
tionen nach  dem  Hafen  von  Alexandrien^  um  die  Er* 
Zeugnisse  des  ägyptischen  Bodens  von  dort  abzuholen; 
ein  konstanter  Westwind  macht  auch  die  Rückreise 
in  diesen  Monaten  minder  beschwerlich,  -  als  die  darauf 
folgenden  Winterstürme.- 

Aber  nicht  allein  die  Luftströmungen,  sondera 
auch  die  Wasserströmungen  des  Mittelmeeres  sind' 
bei  diesen  Reisen  w^ohl  tu  beachten,  und  bringen 
nicht  selten  Gefahr  für  die  SehiiTe.     Der  Sturm  aus 


Westen,  mit  dem  wir  Abends  den  Hafen  von  Malta 
verliefsen,  hatte  uns  am  nächsten  Morgen  schon  so 
weit  nach  Osten  gebracht,  dafs  man  an  dem  seht 
heftigen  Schwanken  des  Schiffes  merkte,  wie  wir  be« 
reits  in  den  Meerstrom  gelangt  waren,  der  aitf  dem 
adriatischen,  und  zunächst  aus  dem  ionischen. Meer0 
Dach  dem  Golfe  von  Sidra  geht,  dann  ftstlich,  diii 
Nordküste  von  Afrika  entlang  nach  den  Mündungen 
des  Nil  sich  wendet.  Der  Wind  blieb  fortdauernd 
gat,  und  schon  am  folgenden  Tage  war  der  Meeres* 
Strom  durchschnitten;  wenn  dieSchUTe  aber  hier  aiif 
dne  Windstille  oder  einen  Nordwind  treffen,  so  wer* 
den  sie  leicht  nach  der  Kü^te  von  Afrika  hingetrior 
ben,  wo  bei  Stürmen  nirgend  ein  sicherer  H^n  sidb 
findet.  Selten  ist  der  Eintritt  in  den  Strom,  so  wie 
der  Anstritt,  ganz  ohne  Ei^flufs  auf  den  Wind.  Es 
lieüs  sich  bei  dem  Eintritte  die  verminderte  Heftigt 
keit  des  Sturmes  bemerken,  und  bei  dem  Austritte 
batten  wir  beinahe  Windstille. 

Während  dieses  Ueberganges  war  das  Schaukeln 
des  Schiffes  ädserst  heftig  und  von  der  unangenehm<r 
sten  Art,  indem  der  Westwind  den  nördlich  herab- 
kommenden Strom  im  rechten  Winkel  traf  und  in 
kurzen  hohen  Weilen  aufstaute.  Auch  für  einen,  der 
wenig  von  der  Seekrankheit  leidet,  ist  es  nicht  gleich- 
goltig,  auf  welche  Art  er  geschaukelt  wird,  und  es 
lassen  sich  dabei  sehr  verschiedene  Abstuftmgen  be- 
merken. Hat  eine  Windstille  das  Meer  geebnet,  und 
springt  ein  günstiger  Hauch  auf,  dann  ist,  6s  höchst 
behaglich,  wenn  der  Kiel  den  Rücken  der  langan- 
steigenden  Wellen  hinanrauscht,  und  auf  der  aodem 
Seite  ruhig   hinabgleitet.     Mag  der  Wind  bis.«ui% 
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Sturme  sich  steigern,  so  erreichen  die-  \yellen  im 
Mittelmeere  selten  eine  senkrechte  Höhe  Yon  14  his 
16  Fufs,  und  wenn  nur  der  Sturm  gunstig  ist,  dafs 
man  vom  Flecke  kommt,  so  läfst  man  sich  ihn  gern 
gefallen.  Dagegen  ist  die  Bewegung  des  Schiffes  am 
listigsten,  wenn  nach  sturmbewegtem  Meere  plötz- 
lich eine  Windstille  eintritt,  wie  sie  den  Gewittern 
▼orhergeht;  dann  ist  das  Schiff  der  alleinigen  Will- 
kühr  der  Wogen  preisgegeben,  der  Kiel  bäumt  sich 
fast  steilrecht  den  Rucken  der  Welle  hinan,  und  stürzt 
mit  seiner  ganzen  Last  in  die  Tiefe  hinab,  während  die 
Stangen  und  Segel,  von  keinem  Hauche  geschwellt, 
mit  mifstönigem  Klappern  und  Klatschen  an  die  Ma- 
sten und  Raaen  schlagen. 

Zwischen  diesen  beiden  sehr  entschiedenen  Be- 
wegungen giebt  es  unzählige  Abstufungen,  die  sich 
nicht  alle  so  leicht  charakterisiren  lassen.  Zu  den 
unangenehmeren  gehört  die,  welche  man  empfindet, 
wenn  der  ungünstige  Wind  sich  zum  Sturm  verstärkt, 
und  der  Schiffer  fortfahrt,  dagegen  scharf  zu  laviren; 
dann  durchschneidet  der  Kiel  die  Wellen  nicht  unter 
einem  rechten  Winkel,  sondern  geht  fast  parallel  da- 
mit; das  Schiff  wird  der  Länge  nach  von  den  Wo- 
gen gefafst  und  stark  auf  die  Seite  gebeugt,  w^äh- 
rend  zugleich  das  Auf-  und  Abtanzen  von  der  Spitze 
der  Welle  nach  der  Tiefe  fortgeht  *). 

Die  Kenntnifs  dieser  verschiedenen  Schwankun- 


*)  V.  Prokesch  unterscheidet  4  Bewegungen  des  Schif- 
fes: das  Rollen,  Stampfen,  Schwingen  und  Eilen. 
Denkw.  IL  p.  3  ff.  Die  p.  5  erwähnte  Berechnung  und 
Formel  findet  sich  nirgend. 


gen  mnfste  auf  der  Ueberfahrt  nach  Alexandrien  durch 
diuge  Seekrankheit  erkauft  werden:  doch  kann  ich 
inuner  von  Glück  sagen,  dafs  ich  nur  am  zweiten  Tage 
der  Fahrt  etwas  litt,  und  die  übrige  2^it  unangefoch- 
ten blieb.  Ein  Malteser  Kaufmann,  der.  in  Alexan- 
drien  ansässig,  jetzt  dahin  zurückkehrt,  war  die  ganie 
Reise  über  in  einem  beklagenswerthen  Zustande.  Er 
wurde  von  einer  beständigen  Uebelkcit  geplagt,  ohne 
dafs  es  je  zum  Erbrechen  gekommen  wäre.  Das  ist 
das  wahre  mal  de  mer  der  Franzosen,  die  dem  Uebel 
häufig  genug  ausgesetzt  sind.  ^*Sotiffrez*vou8  de  Iß 
««r?«  ist  die  erste  Frage  eines  Franzosen,  wenn  Yon 
Seereisen  gesprochen  wird.  Auch  ein  Engländer,  den 
wir  an  Bord  hatten,  wurde  von  der  Krankheit  arg 
heimgesucht,  obgleich  er  sich  bei  d^r  Abfahrt  mit 
vieler  Zuversicht  dahin  geäufsert,  dafs  das  Uebel  den 
seebeherrschenden  Britten  nichts  anhabe. 

Mag  man  nun  diese  anti-peristäl tischen  Bewe- 
gnngen  von  einer  Schw^äche  des  Magens  oder  des 
Gehirns  herleiten,  so  bleibt  es  immer  merkwürdig, 
dais  die  Seekrankheit  sich  auf  den  höchsten  Gebir- 
gen Tviederfindet.  Bei  dem  Uebersteigen  der  Kordil- 
leren-Pässe von  14  bis  15000  Fufs  Höhe,  zeigt  sidb, 
lomal  bei  den  Frauen,  Schwindel,  Uebelkeit  und  Er- 
brechen, und  diese  Zufälle  verschwinden  wieder,  so-  • 
bald  man  nach  den  tiefer  gelegenen  Orten  hinabsteigt. 
Was  bei  der  Seekrankheit  durch  das  Schaukeln,  das 
wird  bei  der  Bergkrankheit  durch  die  grofse  Verdün- 
nung der  Luft  hervorgebracht. 

Noch  hatten  wir  den  Meeresstrom  aus  dem.  adria- 
tischen  Meere  nicht  verlassen,  als  am  Abend  des  6ten 
September  ferne  Blitze  im  Osten  ein  heranziehendes 


0«wttt«r  T^rkündeten.  Indessen  ging  die  Nacht  m- 
hig  vorbei.,  und  das  Wetter  zog  nach  Norden  htn^ 
über.  Die  elektrische  Spannung  der  Atmosphäre  yv9^ 
aber  noch  nicht  gehoben.  Der  Wind  lief  am  7ten 
um  die  ganze  Windrose  hemm,  so  dafs  das  Schiff 
anfangs  5  Knoten  in  der  Stünde  machte  *),  dann  ge- 


*)  Die  Richtung  der  Fahrt  ist  durch  die  Magnet- 
nadel gegeben,  die  sich  hinten  am  Steuerruder  in  einem 
besondern,  des  Nachts  erleuchteten  Häuschen  befindet; 
die  Länge  des  zurückgelegten  Weges  mifst  man  durch 
den  Log,  ein  kleines  dreieckiges  Stückchen  Holz,  das  an 
^er  langen,  leicht  ablaufenden  Schnur,  zur  Seite  dea 
Schiffes  befestigt  ist.  Sobald  man  das  Lasd  aas  den 
Augen  verliert,  so  wirft  alle  3  bis  4  Stunden,  oder,  w^nn 
^e  Richtung  öfter  wechselt,  alle  Stunden,  der  Schiffs« 
Schreiber,  dem  die  Rechnungsführung  obliegt^  den  Log 
in's  Meer,  und  läfst  die  Schnur  ablaufen,  während  ein 
Anderer  in  demselben  Augenblick  eine  kleine  Sanduhr  um- 
dreht, die  in  einer  halben  Minute  abläuft.  Die  an  der 
Schnur  angebrachten  Knoten  (eigentlich  kleine  weiTse  Band- 
eben)  sind  immer  um  den  120sten  Therl  einer  Seemeile 
Ton  einandet  entfernt;  da  nun  eine  halbe  Minute  den  120stei| 
Theil  einer  Stande  ausmacht,  so  ist  klar,  dafs  die  in  der 
hatt)en  Minute  zurückgelegten  Knoten  eben  so  rielen  in 
der  Stande  zurückgelegtep  Seemeilen  (wovon  60  auf  einen 
Grad  des  Aequ^tors  gehn)  entsprechen,  vorausgesetzt,  daDi 
das  Schiff  mit  gleicher  Geschwindigkeit  fortsegle,  WeQ 
man  bemerkt  hat,  dafs  bei  der  Umdrehung  der  Sanduhr 
und  beim  Anhalten  des  Log  jedesmal  etwas  weniger  als 
eine  Sekunde  verloren  geht,  die  Entfernungen  also  zu  grofs 
werden,  so  läuft  die  Uhr  eigentlich  nur  28  bis  29  Sekun- 
den ,  um  die  richtige  Miglienzahl  anzugeben.  —  Nach  die- 
sen beiden  Elementen,  der  Richtung  der  Magnetnadel  iindi 


gen  den  ganz  konträren  Wind  halten  mufete.  Abends 
begann  das  Wetteriea<^hten  von  neuem,  und  steigerte 
sich  nach  Sonnenuntergang  zu  einer  Stärke,  wie  man 
sie  selten  auf  dem  festen  Lande  bemerkt.  Nicht  blofe 
m  Osten,  wo  es  angefangen,  sondern  in  allen  Him- 
melsgegenden zuckte  ein  bläuliches  Licht  durch  den 
Luftkreis.  Es  schien  in  den  zunächst  auf  dem  Meere 
liegenden  Schichten  diclit  am  Schiffe  zu  entspringen, 
und  flog  in  schnell  zitternden  Schwingungen  auf^  die 
vom  Auge  deutlich  unterschieden  .werden  konnten. 
Mehrere  Stunden  zogen  wir  mit  schwachem  Hauche 
durch  den  leuchtenden  Dunstkreis  dahin  ^  ohne  daüs 
der  leiseste  Donner  sich  hören  liefs.  Oft  stand  das 
Schiff  im  Mittelpunkte  eines  weiten  Feuerkreises, 
wenn  von  allen  Seiten  gleichzeitige  Entladungen  statlr 
fmden.  Bei  der  fortdauernden  Helle  liefs  sich  woU 
bemerken,  dafs  um  Mittemacht  die  Wolken  im  Osten 
sich  verdichteten,  der  Wind  erstarb  gänzlich,  imd 
gegen  3  Uhr  früh  kam  endlich  ein  Gewitter  herauf, 
das  mit  Donnerschlägen,  Sturm  und  Regengüssen  bis 
11  Uhr  fortwüthete.  D'iese  bekannten  Erscheinungen, 
wenn  gleich  zn  grofser  Heftigkeit  gesteigert,  vnrkten 


dem  Log,  bestimmt  der  Schreiber  durch  eine  einfache  pU- 
aimetrisefae  Koostroktion  alle  Morgen  und  Abend  den  Ort 
des  Schiffes  auf  einer  Seekarte,  und  berichtigt  mittags  die 
Breite  durch  Sonnenhöhen  mit  einem  Oktanten.  .Sobald 
aber  Land  im  Gesichte  ist,  genügt  die  Kompafsrichtung 
nach  zwei  bekannten  Bergspitzen  oder  sonstigen  Signal- 
pnnkten.  Am  meilsten  verlassen  sich  die  Schiffer  des  Mit- 
telmeeres  anf  ihre  genaue  praktische  Kenntnifs  der  zii  be- 
ehrenden Gewässer. 
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nicht  so  unheimlich  auf  die  Phantasie,  als  das  vorher- 
gehende lautlose  Wetterleuchten  in  so  groTser  Nähe. 

Der  Wind  blieb  schwach,  und  am  Abend  des 
Sten  wiederholte  sich  das  Schauspiel  des  gestrigen 
Tages  fast  ohne  Veränderung.  Das  elektrische  Leuch- 
ten rings  um  das  Schiff  dauerte  die  ganze  Nacht,  und 
gegen  Morgen  folgte  ein  eben  so  starkes  Gewitter. 
Dann  behielten  die  regelmäfsig  herrschenden  West- 
winde die  Oberhand,  und  nach  drei  Tagen  günstiger 
Fahrt  tauchte  aoi  Uten  Mittags  die  Insel  Kandia 
mit  ihren  hohen  Gebirgen  in  NO.  aus  dem  Meere  auf. 

Das  gab  eine .  angenehme  Unterbrechung  in  dem 
einf5rmigen  Seeleben.  Die  Insel  bJieb  fast  zwei  Tage 
im  Gesicht,  indem  wir  mit  kleineu  Westwinden  an 
der  ganzen  Südküste  hinfuhren.  Ihre  Länge  ist  aber 
zu  bedeutend,  als  dafs  sie  mit  einem  Blicke  zu  über- 
sehen wäre.  Fast  in  der  Mitte  der  Insel  ragt  der 
gewaltige  Ida  empor,  dessen  Höhe  man  zwischen  7 
bis  8000  Fufs  annimmt  *)•  Er  erhebt  sich  als  runde 
Kuppe  aus  einem  langen  Gebirgskamm,  der  nur  um 
weniges  niedriger  zu  sein  scheint.  Auf  dem  Gipfel 
war  keine  Spur  yon  Schnee  zu  bemerken,  nur  die 
blendende  Helle  des  von  der  Sonne  angestrahlten  wei- 
Isen  Gesteins  könnte  zu  dem  Irrthum  yerleiten,  als 
bilde  der  Ida  auch  im  Somnier  einen  grofsen  Dom 
von  Schnee.  In  den  nach  Norden  gewendeten  Thal- 
schluchten hält  er  sich  das  ganze  Jahr  hindurch. 

liL  der  Nähe  des  Landes  schien  das  Meer  sich  zu 


*)  Sieber  bestimmt  ihn  nach  barometrischen  Mes- 
sungen auf  1200  Toisen  (7200  Par.  Fürs).  Reise  nach 
Kreta^  I.  p.  479. 


beleben ,  es  Eeigten '.  sieh;,  gleise  Schwäitoe  tcm  flier 
^den  Fisdibn,  und  da  der  seliAviiileB  Miitagahiiea 
didit  am  Vordertlieile  des  SöUffe»  eine'  SchUdkroU 
TOD  3  bis  4  Ffi&  im  Durchmessar.  Ein  TheH  iltFeg 
oberen  Sciiildes  ragte  mibiowegUeih  ans  der  glatten 
Fiat  herror.  Sie  war  offenbar  eingesddafen,  nnd<4i 
blieb  nnr  zn  Terwnndtm,  dab  das  Geräusch  des  Kieb 
ond  der  Stimmen  sie  nicht,  erweckte.  Schon ;;wnrde 
in  der  Eil  eine  kleine  spiiarfe  Hlo^pune  betbelgeschaffi, 
mit  der  ein  gewandter  Matrose  auf  dem. Bogspriet 
sdnen  Sitz  nahm^  und  es  fehlten  kaum)  6  FoTst  an 
der  gehöri^n  Warfwejte^-  da  hob  das  Thier  den;  K^f 
fiber  das  Wässer  hervor,  nnd  war  in  demselben  Aur 
genblick  in  der  Tiefe,  vor^hwonden  *:). 

Der  öden  SüdküMe  >Von  Kahdla  war  gar  wemg 
iBteresse  absHigewinoen.  Ueberall  fallen  diß  steilen 
Gebirge  schroff  in^d. Heer -ab;  einige  schledhte  Hafen- 
platze  geben  bei  Stürmen'  eine  unsichere '  Zuflucht 
Die  Nordkiiste,  von  einem  sanfteren  Abhänge  der 
Berge  gebildet,  ist  bei  weitem  fruchtbarer  und  be^ 
wohnter.  Sie  enthält  die  schönsten  Häfen,  Canea, 
R e tiiin o  u. . a« ,  dunch  welche  Kandia.,  seiner  Erdr 
Stellung  nach,  geg^  die.. belebte  Inselwelt  der  hel- 
lenischen, Sporaden  ^  nitht  1  gegen  die  unwirthbaren 
Küsten  von  Afrika  hingewiesen  wird  **). 

Wir  nShertea  uns  der 'Insel  ungefähr  auf  15  Mi- 


•' 


)    Nicht  besser  ergifl^  eS'  B ry  d  o  n  e  auf  seiner  sicn 
liscben  Reise,  I.  pi  228,  deutsche  Uebers. 

**)  'Um  so  m^hr'ist'es'  za  b^^daxrern,  dafs  sie  dem 

neu- gebildeten  b^ledltJchen '  Königreiche  niekt  einverleibt 

irnrde.  .i     i  ;  /  . 
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^vtn  (4  demtsdie  Heiloi);  2Meinere  Inseln,  Grofs- 
Gozxo  und  Kiein-GoEXo,  liegen  didit  beisammeo. 
Ihr  ersten  kamen  wir  bis  anf  5  Miglien  nahe;  es  war 
keine  Spar  von  Bebannng  darauf  T^abrzunehmen.  Aof 
dem  nördlichen  flachen  Abhänge  liegt  das  flscheidorf 
Ga n do 8  (Go ezo).  Die  kleinere  Insel  wird  im  Winter 
roa  zahlreichen  Heerden  vnd  ihren  Hütern  bewohnt, 
die  Ton  Sphakia  aof.  Kreta  dorthin  fibergesetst  wer- 
den. Sphakia  sdbst,  mit  dem  Hafen  Phopix  (jetst 
Porto  Lutro),  liegt  den  beiden  Inseln  gerade  ge- 
genüber,* und  rühmt  sich,  das  alt  •hellenische  Blnt 
am  reinsten  bewahrt  an  habep.  IKe  Sphaldoten  er- 
hoben sich  zuerst,  als  die  Hellenen  das  türkische  Joeh 
abzuschütteln  trachteten,  und  die  Insel  ist  der  Sehan- 
platz  des  verderblichsten  Kri^es  geworden.  Durch 
steile  Gebirgspässe  von  allen  Seiten  gesichert,  haben 
die  Sphaldoten  bisher  ihre  Unabhängigkeit  bdanptet, 
aber  die  Griechen  in  den  Hafenstädten  imd  den  fined- 
lichen  Dörfern  haben  desto  härter  den  Befi^iangsvev- 
such  hülsen  müssen. 

G^en  Abend,  als  der  Wind  sich  verstärkte, 
und  uns  schnell  nach  Westen  forttrug,  wurden  die 
schroffen  Küsten  von  Kandia  immer  lebhafter  von 
der  Soiine  angestrahlt;  bei  Sonnenuntergang  zeigten 
sie  eine  Klarheit  der  Umrisse  und  einen  Eurbenglanz 
in  den  Schatten  der  Thäler,  wie  man  sie  nur  unter 
dem  glücklichen  Himmel  des  Mittelmeeres  an  einem 
S^temberabend  sehen  kann,  wenn  ein  Regenschauer 
die  Luft  von  Dünsten  gereinigt  hat^    - 

Die  Geschichte  und  Geograpjiie  von  Kreta  reU 
eben  in  das  höchste  heUenischo  Altertlmm  hinauf: 
ihre  Sagen  und  Erinnerungen  umschweben  die  Wiege 


der  GMter.  Pallas  seilte  am  FTasse  Trtf  an,  Pinto 
in  der  Stadt  Tripodus  geboren  sein;  in  Gnossns 
gdbSrte  Pallas  zur  Zahl  der  BGrgerinnen;  der  erd- 
amgürtende  Okeanos  und  der  unterirdische  Lethe 
waren  orsprünglich  Flüssf  auf  Kreta.  Noch  reicher 
ist  der  Sagenkreis  des  Zeus.  Man  kannte  nicht  blols 
die  Höhle  sefner  Geburt  am  Ida^  und  den  Ort,  <  wo 
er  onter  dem  Waffenlärm  der  Kureten  aufwuchs,  soli- 
dem sogar  sein  Grabmal,  das  den  spätem  Hellenen 
wohl  einmal  zum  Spotte  Gelegenheit  giebt. '  Nadi 
der  Stadt  Gortyna  auf  Kreta  trug  Zeus  als  Stier 
die  Europa  aus  Phönizien  herfiber,  und  noch  zeigt 
man  die  immergrünende  Platane,  unter  der  er  sie 
an^s  Land  setzte.  Ein  andrer  Sagenkreis,  der  auf 
die  ältesten  Schiffahrtsverbindungen  Bezug  hat,  be- 
rfbrt  den  Mino s,  dieAriadne,  denTheseus;  der 
Mythos  von  Pasipfaae's  Liebe  zum  Stier  und  Dfi- 
dalos'  Häl&leistnng  dabei,  findet  einen  geographi- 
schen Haltpunkt  an  dem  nodi  vorhandenen  Labyrin- 
die.  Die  höchste  Blüthe  der  Insel  scheint  in  die 
mythische  Zeit  des  Minos  (Moses' Zeitgenossen)  zu 
£dlen,  wo  Kreta  die  unbestrittene  Meeresherrschaft 
mne  hatte.  Idomeneus  im  Homer  herrscht  über 
1(NI  Städte;  er  wird  bei  seiner  Rückkunft  yon  Troja 
ans  dem  Lande  getrieben,  das  sich  nun  in  viele  kleine 
Freistaaten  zer^altet.  In  diesem  Zeitpunkte,  wo 
die  übrige  hellansche  Welt  erst  anfängt  aus  dem  My* 
thos  in  die  Historie  Überzogehen,  ist  die  Geschichte 
▼on  Kreta  äufserlich  so  gut  als  abgeschlossen,  doch 
nicht  ohne  inneres  Leb^i.  Die  Verwaltung  der  Städte, 
zwischen  den  edlen  Geschlechtem  und  einer  .Volks- 
rersammlong  ^ichmä&ig  getheilt,  hatte  so  viel  Vor- 
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treffliches,  dafs  LykiiFgos  ehien  grofsen  Tbeü  sd 
ner  Gesetzgebung  ans  Kveta  herübemahm.  Mit  k 
nem -Fehden  beschäftigt,  liefseii  die  Kreter  auf  ilnre 
schwerzttgänglichen  und  abgelegenen  Insel,  jene  gc 
waltigen  Völkererschütten^gen,  den  Perserkrieg,  de 
peloponnesisehen,  und  Alexanders  Weltcroberung 
ruhig  an  sieh  yorübergehn;- kretische  Bogenschntzc 
dienten  um  Sold  auf  dieser  und  jener  Seite;  am  zahl 
reichsten  im,  Heere  des  Mi  t  h  r  i  d  at  e  s  von  Pontos 
ehe  er  von  der  Wucht  des  römischen  Kolosseis  ei 
drückt  ward.    Metelina  el*oberte  die  Insdl  im  Jafa 

> 

67  y.  Chr.  nnd  machte  sie  zur  römischen'  Provina 
um  dieselbe  Zeit,  als  Pom pejus  die  Seeräuber  an 
dem  ganzetai' Mittelmeere  yertrieb.  Unter  Augus-ta 
wurde  Kreta  der  afirikaiiischen  Cyrenaica  zugered 
net,  aber  von  Konstantin  wieder  davon  getrcmii 
Den  heutigen  Namen  Kandia  leitet  man,  mit  g( 
ringer  Wahrscheinlichkeit,  von  der  saracehischen  Ni( 
derlassung  Chandax  her.  Ohne  Mühe  würde  di 
Insel  eilst  von  den  Arabern,  dann  von  den  Yeneziä 
nern  erobert,  von  diesen  aber  desto  hloinäckiger  gi 
gen  dieOsmanen  vertheidigt.  Die  Festung  Kandi 
hielt  sich  24  Jfthre,  bis  sie  1669  den  Türkto  in  di 
Hände  Hei.  Seitdem  blühte  die  Insel  im  langen  Frif 
4en,  in  so  weit  dies  unter  der  geist-tödtenden  tüi 
kischen  Botniäbigkeit  möglich  ist.  Der  letzte  belli 
nische  Befreiungsversuch  füllte  die  ruhigen  Thäler  mi 
Mord^  Ratlb  und  allen  Schrecknissen  eines  Vertilgung 
krieges^  ohne  dafs  es  den  Griechen  gelungen  ist,  di 
Türken  aus  der  Insel  zu  vertreiben*). 


')  V.  Prokesch  giebt  in  seinen  Denkwürdigkeiten <a 
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Die  änfsersten  dsdlGkea  Yorgdilrge  ron  Kan- 
dia  Tersankea  erst  am  Yok^mdttage  des  13.  Siept.  m 
der  Flaih,  und  bald  dai^nf  wurde  das  Schuf  r&u 
einem  heftigen  Nordwinde  ^eMst,  der  an  dieser  Stettin 
£aist  immer  aus  dem  Archipel  zwischen  Kandia  und 
Rho du s  hervorkömmt.  ■  Trotz  i  dem  war  die  Hitze 
anf  dem  Verdeck  und  in  der  Kajüte  drückend.  Der 
Wind  sprang  dar^if  plötxlieh  nach  Westen  um,  und 
serrifs  das  eine  Segel  am  Yordermast;  liUes,  was  iA 
der  Kajüte  nichts  tiiet-  und  nag^feist  war,  wurdfe 
übereinander  geworfen,  die  Tüpfi^  am  Feuer  stnrzteü 
zusammen,  und  kaum  richtete  das  Schiff  mit  knat* 
temdc^n  Masten  sich  Von  diesem  Stofse  auf,  so  wurde 
es  Ton  einer  Sturzwelle  eben  so  t  stark  auf  die  andre 
Seite  hinühergebengt.  Dies  vollendete  die  Unord- 
nang  in  den  Effekten  der  Ka^e,  die  iiach  der  unt 
löblichen  Sitte  der  Kauffahrer^  mit  Kisten  und  Säcken 
vollgepfropft  war.  Indessen  wurden  die  Segel  bald 
^eder  in  Ordnung  gebi^acht,  und  nun  flogen  wir  laait 
einem  Weststurm,  der  uns  8  Knoten  in  dec  Stunde 
machen  iiefs,  gerade  auf  Alexabdrien  zu.  Die  Rich- 
timg der  Wellen  war  anfangs  aus;  Norden, .  und  dies 
bradite  eine  jener  zusammengesetzten,  höchst  unan- 
genehmen Bewegungen  hervor,  die  aus  dem  Wider- 
streit zwischen  Wind  und  Wogen' entstehen;  aber  die 
Seekrankheit  war  nun  überwunden,  und  ich  koniite 
mit  groüser  Seelenruhe,  vom  Yerdeck  aus,  dem  wecb* 


mehreren  Stellen  höchst  interessante,  oft  schaudererregende 
Details  aas  dem  letzten  Kriege;  eine  so -meisterhafte  Kürze 
mid  Anschaulichkeit  läfstsich  nur  darch  persönliches,  thäti*^ 
ges  Mitwirken  in  so  bedeutendea  Zeitatnständen  erlaoigtni 
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aebiiea  Auf-  und  Absteigm  des  Schiffes  zasehen,  wäh- 
rend Joseph  mit  Hülfe  des  Schifflcoches  einige  ver» 
gebliche  Yersache  machte,  die  Trtimmer  der  Mahl- 
seit  aus  der  Zerstörung  des  letzten  Windstofses  za 
retten. 

Es  ist  auffallend,  wie  wenig  Sorgfalt  die  levan- 
tinischen  Kauffahrer  auf  die  sichere  Stellung  vielei* 
Gegenstände  im  Schiffe  Terwenden;  sie  sdieinen  im- 
mer  auf  gutes  Wetter  zu  rechnen.  Der  Tisch  in  der 
Kajüte  ist  nicht  am  Boden  befestigt,  und  hat  kdne 
Vertiefungen,  um  Teller  und  Gläser  hineinznsebsen: 
daher  kömmt  es  nicht  selten,  daCs  während  des  Mii- 
tagsessens  beim  Sturm,  ein  Jeder  nicht  nur  sein  eig- 
nes Gedeck  sichern  mufii,  sondern  auch  Schusseln 
und  Flaschen  nur  durch  gemeinsame  Bemämngen  er- 
halten werden.  Fängt  nun  gar  der  ganze  Tisch  an, 
sich  nach. einer  Ecke  des  Zimmers  in  Bewegung  zu 
setzen,  so  ist  es  nicht  zu  yermeiden,  dafs  alles,  was 
daraufsteht,  mit  beschleunigter  Geschwindigkeit  dem 
Rande  zueilt. 

Wie  viel  besser  ist  dagegen  die  Einrichtung  auf 
den  englischen  and  amerikanisdien  Handelsschiffen, 
welche  das  Mittelmeer  befahren!  Alles  hat.  seinen 
bestimmten  Platz,  und  wird  mit  besonderer  Sorgfalt 
gegen  die  Schwankungen  des  Schiffes  gesidiert.  Man 
erkennt  audi  hierin  den  strebenden  Sinn,  und  die 
gröfsere  Thätigkeit  der  nordischen  Völker,  während 
bei  den  Italiänem  der  einmal  hergebrachte  Brauch 
durch  Gewohnheit  und  Trägheit  im  Gange  bleibt. 

Gegen  Abend,  als  die  Heftigkeit  des  Sturmes 
noch  zunahm,  und  uns  zwang,  einige  Segel  ein» 
zunehmen,  erblickte  ein  scharbichtiger  Matrose  am 
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dichtQberliaageiien  Himmel  im  Westes  einen  dmdceln 
Puikt,  der  sehnell  näher  kam.  Es  war  ein  schöner 
braoner  Falke,  welcher  sich^bald  auf  eiiier  der  hödb- 
sten  Segelstangen  niederlieb.  Aber  yergebens  hofile 
er  hier  S^utz  und  Ruhe  eu  finden.  Wenn  sonst  im 
Stmrme  an  den  höchsten  Masten  etwas  %u  beschaile:^ 
ist,  so  pflegt  der  Kapitain  Freiwillige  dazu  aufzufor- 
dern; hier  aber  kletterten  Mehrere  ungerufen  die 
schwankendeif  Strickleitem  hinauf,  wo  bei  feden 
Fehltritt  der  Tod  in  den  Wellen  unyermeidlich  war. 
Der  arme  Vogel  wurde  von  einer  Raa  auf  die  andre 
getrieben,  und  fiel  endlich  auf  das  Verdeck  herab, 
wo  er  sich  ohne  Muhe  greifen  lieb.  —  Das  war  ein 
Zwischenspiel  von  einer  Stunde  in  dem  einförmigen 
Sedeben. 

Wir  segelten  nun,  fast  mit  dem  Winde,  in  ^er 
Ridibmg  von  !N  W.  nach  SO.,  und  die  Bewegung  war 
nidit  d>en  lästig.  Hinter  dem  SctufTe  thürmte  sich 
em  gewaltiger  Wasserberg,  hob  dasselbe  auf  einer 
sdiiefen  Fläche,  wie  auf  einem  Keil,  empor,  und 
liefs  es  dann  eben  4o  sanft  wieder  hinabgleiteii.  Die 
lenkrechte  Höhe  der  Wogen  suchte  ich  auf  fidgeltde 
Art  annähernd  zu  bestimmen.  Da  der  entfernte  Mee* 
idboriabont  auch  bei  dem  höchsten  Wellenschlag  sieh 
m  scharfer  Kreislinie  gegen  den  Himmel  abschneidet, 
md  diese  feste  Linie  dem  Auge  verdeckt  wird,  :sov 
bald  man  unten  auf  ^dem  Grunde  der  Welle  ist,  so 
vrar  es  nnr  nöthig,  so  weit  auf  der  Strickleiter  esth' 
porziisteigen,  bis  beim  tiefsten  Stande  des  Kiek  &sä 
Ange  mit  don  Kamme  der  Welle  und  dem  Horizont 
in  gleicher  Richtung  blieb.  I^s  Verdedc  des  bela^ 
denen  Brigantino  ragte  bei  .ruhigem  Wetter  etwa  S 


16 

Fii&  fber  ^  -■  dem  Wassef '  herror ,  and  die  Hdhe  des 
'Auges  über  dem  Verdeck  lief»  sich  sehr  genau  auf 
7^  IP'ufs  bestimmen.  Die  senkrechte  Höhe  der  Wel^ 
len  betrag  demnadit  nicht  mehr  als  14  bis  16  £u&; 
idagegen  liefs  sich- die  schräg  ansteigende  Fläche  Tom 
iGrunde  bis  tur  Spitze  der  Welle  aaf  das  3  —  4fache 
dieses  Maafses '  annehmen.  Bleibt  auch  eine  solche 
Schätzung,  wegen  der  schiefen  Lage  des  Schiffes^ 
manchen  Schwankungen  untet*worfen,  %o  ist  es  doch 
Mar,  dafs  der  Fehler*  nieht  viel  mehr  als  einen  oder 
ein  Paar  Fufs  betragen  könne,  und  ohnehin  ist  ja 
kleine  Welle  der  andern  gleich. 

Der  Wind  wurde  nach  und  nach  schwächer,  und 
am  14ten  segelten  wir  mit  2  bis  4  Knot«n  in  der 
Stunde  in  einem  ruhigen  Meere  und  erfreulichen  Son- 
nenschein. Der  Nachmittag  brachte  wieder  eine  Un- 
terbrechung der  einiförmigen  Fahrt.  Vop  Norden  ber- 
abkommend  zeigten  sich  mehrere  Schwärme  von  gro* 
fsen  Zugvögeln^  die  mit  uns  nach  der  ägyptischen 
Küste  slrehten,  nm  dort  den  Winter  zuzubringe&i 
21u  welcher  Art  sie  gehörten,  Mich  lange  ungewifis^ 
und  gab  zu  vielfachen  Berathungen  Anläfs;  Sie  .wa- 
ren gröfser  als  Störche  oder  Gänse,  die  man  aiioh 
nicht  in  Schaaren  von  vielen  Hunderten  beisammen 
^eht.  Der  Gröfse  und  der  blendenden  Weifse  nach 
hätte  man  sie  für  SchwAne^  halten  können,  die  aber 
nicht  so  weit  südwärts  zu  ziehen  pflegen.>  Die  niei^ 
«ten  -Stimmen  vereinigteren  sich,  sie  för  Kraniehetzn 
halten ;  dagegen  sprach  aber  die  wieifse  Farbe»  deir 
luftigen  Mitreisenden,  deren  Glanz  von  der  tiefer  sin» 
kenden^onne  auf  das  liebhafteste  hervorgehobt^n  ward^ 
80 '  wi^  die  Gel'äoschUiiägkeit,  mit  der  sie .  ihren  'Miag 
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fiirtsetzten.  Endlieh  senkte  sich  ein  Schwärm  so 
Dsihe  herab,  dals  er  mit  einer  guten  Kngelbücfase 
woM  yvare  zu  erreichen  gewesen,  und  nun  konnte, 
bei  der  scharfen  Beleuchtung  von  unten,  kein  Zwei- 
fel mehr  sein.  Es  "waren  Pelikane,  -leicht  kenntlich 
an  dem  grofsen  Kröpfe  und  der  schwerßUligen  Figur; 
mehrere  Tausende  davon  befanden  sich  zu  gleicher 
Zeit  in  unserm  Gesichtskreise. 


IL 

Am  Abend  des  14ten  waren  wir  nach  der  Rech* 
mmg  des  Kapitains  noch  20  Miglien  (5  deutsche  Mei- 
leo)  von  Alexandrien  entfernt.  Eine  solche  Schif- 
ferrechnung  ist  aber  immer  um  mehrere  Miglien  un* 
gewüs,  auch  wenn  sie  mit  gröüserer  Genauigkeit  ge* 
macht  wird,  als  auf  den  Kauffahrem;  wir  konnten 
daher  eben  so  wohl  5  bis  6  Miglien  naher  oder  wei- 
ter Yoin  Lande  sein,  und  es  wäre  geialu'lich  gewe- 
sen, in  der  Nacht  fortzusegeln.  Der  Kapitain  liefs 
daher  die  Segel  in's  Kreuz  stellen,  und  blieb  die 
Nacht  über  liegen.  So  unangenehm  ein  solcher  Ver- 
sog  für  den  Reisenden  ist,  so  war  doch  die  Vorsicht 
des  Kapitains  nicht  zu  tadeln ;  die  flache  Küste  Ton 
Acgjpten  bietet  manche  Gefahren,  und  der  Bafen 
von  Alexandrien  ist  ohne  Lootsen  nicht  zu  erreichen. 
Die  Breite  war  wohl  am  14ten  durch  Sonnenhöhen 
berichtigt,  aber  die  Länge,  welche  überhaupt  für 
die  SchifTer  so  schwer  zu  bestimmen  ist,  war  bei 
dem  stürmischen  Wetter  auf  der  Ueberfahrt  von  Kan- 
dia  ansicher  geworden,  und  so  nahe  an  der  afrikani* 
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sehen  Kfiste,  miifste  der  Kapitain  darauf  rechnen,  daft 
der  Meeresstrom  immer  ein  wenig  gegen  Osten  &rt- 
trieb. 

Mit  sehr  schwachem  Winde  ging  es  am  15ten 
beim  ersten  Frühroth  weiter,  und  es  zeigte  sich  bsdil, 
dafs  die  Rechnung  des  Kapitains  ganz  richtig  gew«^- 
sen  war.  Nach  und  na<ih  erschienen  7  Segel  am  süd* 
liehen  Horizonte;  es  waren  Handelsschiffe,  die  den 
gelinden  NO. hauch  benutzten,  um  den  Hafen  von 
Alexandrien  zu  verlassen.  Auch  die  Läpge  hatte  der 
Kapitain  wohl  in  Acht  genommen:  denn  um  3  Uhr 
Nachmittags  zeigte  sich  in  SO.  der  Pallast  des  Pa- 
scha von  Aegypten  auf  der  Insel  Pharos,  und  rechts 
davon  die  hohe  Säule  des  Pompcjus.  Später  trat  ein 
schmaler  Streifen  der  Küste  hinzu,  und  bald  wuch- 
sen auch  die  Minarets  und  Häuser  von  Alesandrien, 
die  Nadel  der  Kleopatra,  so  wie  die  Masten  im  Ha- 
fen aus  den  Wellen  hervor. 

Das  wai:  nun  der  ersehnte  Zielpunkt  der  Reise, 
dasjenige  Land  der  klassischen  Yorwelt,  welches  nc^ 
ben  den  mächtigsten  baulichen  Ueberresten  die  grefste 
Eigenthümlichkeit  seiner  Natur  bewahrt  hat.  Zfodi 
war  der  erste  Anblick  keineswegs  einnehmend,  und 
jemehr  wir  uns  dem  Lande  näherten,  um  desto  deot^ 
lieber  trat  dessen  gänzliche  Oede  hervor.  So  weit 
das  Auge  reicht,  erstreckt  sich  zu  beiden  Seiten  von 
Alexandrien  das  nackte  Küstenland,  ohne  Wohnungen 
und  Anbau,  ohne  Bäume  und  Sträucher,  selbst  ohne 
die  mindeste  Abwechselung  in  den  flach -hinstreichen- 
den Hügelketten. 

Die  Säule  des  Pompejus,  auf  einer  der>  bedeu« 
tendsten  Höhen  gelegen,  ist  bei  weitem  der  höchste 
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Ptankt  in  der  ganzen  Gegend;  sie  dient  daher  den 
Schiffern  als  erstes  Signal.  Gesellt  sich  dazu  ein  zweit 
tes,  etwa  die  Nadel  der  Kle<^atra,  oder  der  Palast 
auf  Pharos,  so  kann  die  Richtung  nicht  mehr  Ter* 
fehlt  w^erden. 

Gegen  5  Uhr  kam  ein  kleines  türkis<;hes  Boot 
Mif  den  stärker  sich  hehendra  Wellen  hergetanzt;  es 
iohrte,  aufser  dem  Lootsen,  6  Maü*oscn  in  zerlomp* 
ten  Jacken  and  mit  schmutzigen  Tüchern  um  den 
Kop£;  darunter  4  Einäugige,  ein  trauriges  Zeidien  der 
ägyptischen  Ophthalmie. 

Sobald  der  Lootse  am  Steuerruder  seinen  Platz 
angenommen,  stehn  alle  Matrosen  unter  seinem  Be- 
fehl, und  die  Auctorität  des  Kapitains  hört  auf,  in 
80  weit  sie  sich  auf  die  Beschickung  der  Segel  er- 
streckt. Dies  ist  in  dem  westlichen  Theile  des  Mit- 
tdmeeres  leicht  auszuföhreli,  wo  die  nahe  Yerwandt- 
sdiaft  aller  lateinischen  Mündarten  eine  gewisse  Ueber* 
einstimmmig  in  den  wenigen  Ausdrucken  der  Schif* 
fenprache  herbeifuhrt,  die  zu  jenen  Arbeiten  nöthig 
and.  In  den  levantischen  Häfen  dagegen  ist  das  Ara- 
bische durch  eine  grofse  Kluft  von  den  abendländi- 
sehen  Sprachen  getrennt,  uod  wenn  gleich  der  braune, 
birtige  Alexandriner  einige  Brocken  italiänisch  her- 
Tivbrachte,  so  war  es  doch  sehr  erwünscht,  dafs  der 
Kapitain  eben  so  viele  Brocken  arabisch  zusammen» 
las,  mn  zwischen  dem  Piloten  und  den  Matrosen  zu 
dolmetschen. 

Die  Einfahrt  in  den  westlichen  Hafen  von  Alexan« 
drien  windet  sich  auf  einem  grofsen  Umwege  durch 
viele  untermeerige  Klippen  hindurch,  und  die  Segel 
oinbten  mehr  als  einmal  umgestellt  wcfrden;  doch  ge- 
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langten  wir  ohne  UnMl  am  6  Ulur  Abends  an  einen 
bequemen  Platz,  wo  das  Anker  ausgeworfen  wurde. 
Der  Hafen  gewährt  einen  überaus  grofsartigen  -An« 
blick,  und  wenn  es  erlaubt  ist,  von  einem  IMiasten- 
walde  zu  sprechen,  so  ist  der  Ausdruck  hi^  an  sei- 
ner Stelle.  Gegen  300  Schiffe,  meistens  Kanfiahrer 
von  200  bis  500  Tonnen,  finden  einen  sicheren  An- 
kergrund  im  Räume  des  Hafens;  jedes  Schiff  hat  3^ 
auch  4  Masten,  so  dafs.  man  deren  etwa  1000  rings* 
mnher  vertheilt  sieht.  Schwerlich  haben  die  besuch* 
testen  abendländischen  Häfen:  Livomo,  Marseille ^ 
Brest,  Plymouth,  ein  solches  Gedränge  yon  Fahr* 
zeugen,  als  in  dieser  Jahreszeit  in  Alexandrien  Statt 
findet.  Alle  Schiffe  sind  mit  ihren  Nationalflaggen 
geschmückt,  deren  sich  über  20  zusammenzählen  lie- 
fsen.  Zwischen  den  unbeweglichen  grofsen  Geiafsen 
wimmelt  es  von  einer  Menge  kleiner  Ruderbarken; 
und  diese  sind  es  eigentlich,  welche  den  Schauplats 
auf  mannigfaltige  Weise  beleben,  indem  sie  entwe- 
der die  Waarentransporte  besorgen,  die  Kapitaine  und 
Reisenden  hin-  und  herbringen,  oder  die  Piloten 
auf  die  Rhede  hinausfuhren.  Auch  diese  Barken  sind 
meist  mit  einer  Flagge  yersehen,  deren  Gröfse  sidi 
nach  der  Gröfse  des  Schiffes  oder  nach  der  Wich- 
tigkeit der  Person  richtet,  die  sie  fuhren.  Geht  der 
Kapitain  eines  Kriegsschiffes  an^s  Land,  so  weht  vom 
Hintertheil  eine  breite  viereckige  Flagge  mit  den  Far- 
ben, seines  Volkes,  und  die  Ruderer  sind  auf  festU- 
che  Weise  geschmückt.  Am  elegantesten  nimmt  sich 
die  östreichische  Flagge  aus,  seitdem  Oestrcich  die 
Trauerfarben  um  den  Verlust  des  heiligen  Grabes, 
Schwarz  und  Gelb,  verlassen,  und  statt  deren  seine 
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alten  Farben,  einen  weifsen  Streifen  zwischen  zwei 
scharlachrothen,  angenommen  hat. 

Nichts  gleicht  der  Ungeduld  der  Seereisenden, 
sogleich  nach  der  Ankunft  das  Schiff  zu  verlassen, 
und  so  hatten  auch  w^ir  kaum  das  Anker  in  den 
Grund  rollen  sehn,  als  sogleich  ein  kleines  Boot  aus^ 
gesetzt  wurde,  das  die  Passagiere  und  den  Kapitain 
nach  der  Stadt  brachte.  Kaum  an^s  Land  gestiegen, 
reichte  mir  Cesarotti  die  Hand,  mit  den  Worten: 
»Willkommen  in  Afrika!«  und  ich  erwiederte  den 
Freundesgrufs  aus  voller  Seele,  in  der  frohen  Hoff* 
nang,  dafs  die  Wirklichkeit  nicht  hinter  unsern  Er* 
Wartungen  zurückbleiben  werde.  Wir  waren  nicht 
weit  von  der  Mauth  an^s  Land  gestiegen,  und  gingen 
mit  dem  Kapitain  nach  dem  griechischen  Wirths- 
haose,  wo  nur  noch  die  letzten  Zimmer  im  dritten 
Stocke  offen  waren.  Fremde  Reisende  und  fränkische 
Offiziere  im  Dienste  des  Pascha  füllten  das  Haus. 

Bei  einem  Spatziergange  durch  die  engen,  wink- 
lichen Strafsen  war  zuvörderst  das  unbeschreiblich 
elende  Aussehn  der  niedern  Volksklassen  eine  auffal* 
lende,  aber  keineswegs  erfreuliche  Erscheinung.  Wun- 
dert man  sich  schon  in  Neapel  über  die  leichte  Gar- 
derobe der  Lazzaroni,  so  fuhrt  hier  die  Hitze  zu  einer 
noch  weit  gröfseren  Sparsamkeit  an  Kleidungstücken, 
welche  das  Volk,  das  doch  mehr  oder  weniger  den 
ganzen  Tag  auf  den  Beinen  ist,  auf  die  allemoth- 
wendigsten  Artikel  beschränkt.  Aber  in  Neapel  ist 
es  die  Milde  der  Luft,  welche  zu  leichterer  Bedeckung 
einladet;  in  Aegjpten  gebietet  die  Glut  der  Sonnd 
ior  die  arbeitende  Klasse  eine  Entfernung  aller  über- 
flüssigen Bedeckungen.     Desto  reichlicher  sind  die 
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Vomehmeii  Lente  mit  Kleidiuig  yersehen;  doch  ist 
hier  alles  auf  ein  behagliches  Stillsitzen,  nichts  auf 
die  Bewegung  berechnet.  Daher  die  weiten,  falten- 
reichen Beinkleider^  die  langen,  schleppenden  Toch- 
r5cke,  und  die  grofsen,  doppelten  Pantoffeln,  die  ai* 
lein  ein  schnelles  Gehen  unmöglich  machen.  Engan* 
schliefsende  Kleider  sind  so  wenig  für  das  heifse 
Klima  gemacht,  dafs  man  es  den  Eingebornen  nicht 
verdenken  kann,  "wenn  ihnen  die  engen  Fracks  und 
steifen  Halsbinden  der  Franken  immer  von  neuem  lä- 
cherlich erscheinen. 

Die  Monate  September  bis  Februar  gehören  zwar 
zn  den  kühlsten  in  Aegypten,  aber  dennoch  überfiel 
ims  gleich  beim  Austritte  an  das  Land  eine  so  drük- 
kende  Hitze,  dafs  dagegen  die  Maltesische  Sommer-* 
ghit  für  nichts  zu  achten  war.  Zwischen  den  zer- 
lumpten  Gestalten  in  den  Strafsen,  erblickt  man  zu- 
weilen einen  vornehmen  Türken,  der  in  weiten  hell* 
farbigen  Gew^ändem  einherschreitet,  oder  eine  reich- 
geschmückte, tiefv^erschleierte  Dame,  die  auf  klin- 
gelndem Maulthier  einen  Besuch  bei  einer  Freundin 
abstattet.  Am  auffallendsten  erscheinen  dem  Frem- 
den die  liesigen  Kameele  der  Wasserverkäufer,  die 
in  Zügen  von  10  bis  12  die  Strafsen  durchziehen. 
Auf  jeder  Seite  hängt  ein  groCser  lederner  Schlauch 
herab,  der  mehrere  Eimer  Wasser  enthält.  Nur  in  der 
Hauptstrafse  von  Alexandrien,  der  Strada  franca 
(Frankenstrafse),  ist  es  möglich,  bei  einem  soldien 
Kamedzuge  vorbeizukommen,  die  Nebenstrafsen  wer- 
den, ganz  davon  gesperrt,  und  es  bleibt  nichts  übrige 
als  unter  die  nächste  Hausthür  zu  treten,  um  nicht 
gestolsen  und  durchnäist  zu  werden. 
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In  den  ersten  Tagen  lä&t  man  das  bnnte  man« 
nigjaliige  Leben  an  den  slioinetideii  Aagen  yorüb€^«> 
g^,  bis  nach  und  nach  die  'wiederkehroiden  Ge* 
stalten  sich  zu  einem  bestimmten  Bilde  feststellen. 
Li  der  Strada  franca  ist  ein  griechisches  Kaffee* 
haus,  am  Durchschnittspmikte  Zweier  Strafsen,  wo 
adi  das  lebendigste  Treiben  der  Stadt  vereinigt.  Hier 
treffen  sich  die  verschiedenartigsten  Gestalten;  hier 
findet  man  die  beste  Gelegenheit i,  das  Gemisch  von 
Traditen  und  Physiognomien  ssu  sondern,  aus  deneä 
die  Bevölkerung  des  heutigen  Alexandrien  besteht. 

Weil  aber  auf  diesem  klassischen  Boden  alle  Er» 
sdieinungen  ihre  Grundlag«  in  der  Geschichte  haben, 
so  laist  sich  eine  solche  Sonderung  nicht  wohl  be- 
werkstelligen, ohne  der  früheren  Zeiten  dabei  zu  ge« 
denken.  Von  den  Ureinwohnern  Aegjptens,  deren 
Ueberbleibsel  in  den  Kopten  erhalten  sind,  befin- 
den sich  nur  wenige  in  Alexandrien.  Na<^  einiger 
Uebnng  wird  es  nicht  schwer,  sie  an  der  National* 
Physiognomie  zu  erkennen,  die  sich  in  den  ägypti* 
sehen  Kunstwerken,  ja  selbst  in  den  Mumien  wie» 
derfindet.  Unter  den  Griechen  sieht  man  häufig 
die  ausgezeichnete  Gesichtsbildung  ihrer  Vorfahren, 
das  Ideal  der  indo- germanischen  Stämme.  Die  rei- 
clien  Griechen  nähern  sidk  in  der  Kleidung  den  Tür- 
ken; doch  findet  ein  sehr  genauer  Unterschied  Statt: 
der  Seidenbuseh  auf  dem  rothen  Käppdhen  (Tarbusch) 
ist  bei  den  Türken  dunkelblau^  bei  den  Griechen  aber 
aehwarz.  Die  Araber,  welche  jetzt  den  Hauptbe- 
standtheil  der  Bevölkerung  ausmachen,  deren  Spra- 
che die  Landessprache  von  Aegypten  geworden  ist, 
OBteracheiden   sich  yod  den  Kopten  und  Gried^a 
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durch  eine  dunklere  Gesichtsfarbe.  Die  niederen 
Klassen  tragen  nichts  als  einen  kurzen  Rock  von 
grobem  braunen  Tuche,  um  die  HQften  gegürtet,  und 
eine  rothe  t*ilzkappe^  mit  einem  Tv^eifsen  oder  grü* 
neu  Tuche  umwunden.  Dies  letzte  ist  ein  ausschliefs- 
liches  Vorrecht  der  Abkömmlinge  des  Propheten  Mo- 
hammed, der  zwar  keine  Söhne,  aber  durch  seine 
Tochter  Fatimeh  eine  zahlreiche  Nachkommenschaft  an 
Enkeln  hinterliefs.  Diese  haben  sich  nun  seit  zwölf 
Jahrhunderten  ansehnlich  vermehrt,  da  die  weibliche 
Descendenz  auch  hier  mitzählt,  und  sind  durch  Glüdc 
oder  Schuld  unter  alle  Stände  vertheilt  worden,  so 
dafs  es  nichts  Seltenes  ist,  einen  Lastträger,  Esel- 
trdber  oder  Matrosen  mit  dem  grünen  Turban  zu  er- 
blicken. Die  Osmanen  endlich,  welche  Aegypten 
im  16ten  Jahrhundert  den  arabischen  Chalifen  abnah- 
men, sind  ein  schöner  kaukasischer  Menschenschlag, 
ToU  Würde  und  Anstand  in  ihrem  Auftreten,  kennt- 
lich an  der  reichen  farbigen  Kleidung  und  der  Heir- 
schermiene,  mit  der  sie  auf  alle  andern  Nationen  her- 
absehen. 

Neben  diesen  Hauptbestandtheilen  der  Bevölke- 
rung fehlt  es  nicht  an  Juden,  die  einen  schmutzi- 
gen, schwarz  oder  grau  gesprenkelten  Shawl  um  den 
Kopf  tragen  müssen,  und  an  Armeniern,  die  gröfs- 
tentheils  Wechselgeschäfte  betreiben,  und  durch  eine 
hohe  Mütze  mit  4  Spitzen  ausgezeichnet  sind.  Auch 
sieht  man  jetzt,  unter  der  friedlichen  Regierung  des 
Pascha,  die  Beduinen,  die  Söhne  der  Wüste,  in 
Alexandrien  umherwandeln,  welche  sonst,  bei  den 
ewigen  Fehden  des  Landes,  niemals  in  den  Städten 
gesehen  wurden:  magere,  kldne  Gestalten,  von  der 

Son- 
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Sonne  zum  dunkelsten  Kopferbrann  gesengt,  mit  lan- 
gen, dörren  Armen  und  Beinen,  einen  weiten,  weL- 
ben  Hantel  ohne  Aermel  umgeschlagen,  auf  dem  Kopie 
eine  rothe  Mütze  ohne  Shawl.  Ungern  verweilen  sie 
eine  Nacht  in  den  Mauern  der  Stadt;  sie  besuchen 
den  Bazsur,  um  ihre  Bedürfnisse  einzukaufen,  und  tra» 
ben  alsbald  nach  der  unendlichen  Wüste  zorück,  die 
unmittelbar  vor  den  Thoren  von  Alexandrien  anfangt. 

Die  Trachten  und  Gesichtszüge  dieser  verschie* 
denen  Völker,  so  wie  einzeln  vorkommende  Neger« 
köpfe,  sind  nicht  eben  schwer  zu  unterscheiden,  da^ 
gegen  gehört  eine  längere  Uebung  dazui,  um  die  Phy- 
siognomien der  Nubier,  Abyssinier  und  Mogrebi 
(Bewohner  des  westlichen  Afrika)  kennen  zu  lernen, 
da  ihre  Tracht  keine  auffallenden  Abweichungen  von 
der  der  Araber  darbie^tet. 

Alle  bis  jetzt  genannten  Stämme  gehören  zn^ 
Klasse  derRaja^s,  welches  sieh  nur  in  der  euro> 
päischen  Türkei  durch:  '»Unterthanen  der  Hohen 
Pforte,«  übersetzen  läfst.  In  Aegypten  sind  alle  die- 
jenigen Personen  Raja's,  deren  Yolk  durch  keinen 
Konsul  oder  Agenten  vertreten  wird,  die  also,  bei 
vorkommenden  Fällen,  der  türkischen  Justiz  anheim- 
&Uen.  So  werden  z.  B.  die  Abyssinier,  obgleich  sie 
Qiristen,  und  von  der  Pforte  völlig  unabhängig  sind, 
ta  den  Rajä^s  gerechnet,  sobald  sie  Aegypten  betre- 
ten. Ihnen  gegenüber  steht  der  zweite  Hauptbestand- 
tkeil  der  Bevölkerung:  die  Franken,  zu  deren  Gun- 
sten nnd  Schutz  besondere  Konventionen  mit  der  Ho- 
llen Pforte  abgeschlossen,  und  Konsuln  zur  Aufrecht- 
baltung  derselben  eingesetzt  sind.  Zu  den  Franken 
(deren  Benennung  ursprünglich  von   den   Franci, 

n.  2 
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IVanzosen  der  Kreu&zfi^  berstammt)  gehören  also  dk 
Russen^  Deutschea,  Eegländer,  Spaoier,  Portugiesen» 
Amerikaner  etc.,  und  es  mögen  jetzt  in  Alesandrien, 
bei  dem  lebhaften  and  sichern  Handels verkdir,  gei- 
gen 20  fränkische  Konsulate  eingerichtet  sein.  Eine 
Unterabtheilung  der  Franken  machen  die  Levanti- 
II er,  d.  h.  solche  fränkische  Familien,  die  sich  im 
Orient  seit  einem  oder  ein  Paar  Geschlechtern  nieder* 
gelassen  haben.  Unter  ihnen  bilden  sich  die  geschick- 
testen Dolmetscher,  welche  nicht  selten  durch  her* 
^vorragendes  falent  und  Intrigue  einen  bedeutenden 
£]njQ[ufs  auf  den  Gang  der  politischen  und  kommer- 
ziellen Ereignisse  ausüben.  Ihren  Frauen  und  Töch- 
tern gebührt  Tor  allen  andern  der  Preis  einer  zwar 
sdmellverblühenden,  aber  in  ihrer  Blüthe  bezaubern- 
den Schönheit. 

Solche  Völkerverhältnisse  sind  in  einem  Lande 
wie  Aegypten,  das  seine  Vcnrzeit  nach  Jahrtausenden 
berechnet,  und  kaum  anföngt  von  der  europäischen 
Bildung  berührt  zu  werden,  schwerer  zu  bestimmen 
und  festzuhalten,  als  in  irgend  einem  christlichen 
Staate.  Das  nahegelegene  Sicilien  bietet  sich  dabo 
am  besten  zur  Vergleichung.  Auch  Sicilien  hat  eine 
tausendjährige  Vorzeit,  auch  hier  sind  zahlreiche  Völ- 
kermassen über  das  Land  hingeflossen  —  keine  ganz 
spurlos,  —  und  doch  sind  alle  diese  Elemente  zu 
einem  gleichartigen  Cranzen  an  Sprache,  Sitten  und 
Religion  zusammengewachsen,  während  in  Aegypten 
sich  die  Völkerstämme  der  Kopten,  Griechen,  Am- 
ber,  Osmanen  etc.  immer  noch  unvermischt  darstel- 
len« Sollte  nicht  jene  Gleichartigkeit  in  Sicilien  (die 
sich  ebenfalb  in  Italien,  Spanien  et&  kund  giebt)  der 


27 

Eonseqüens  «izn8cbreibeii'«eiii,  mit  wdeher  die  tö- 
misclie  Kirche  Jahrbqnderie  lang  auf  die  ihr  luiteiv 
worfencpoL  Linder  eingewirkt?  Diese Konse^ienz  fehlt 
dem  laUm  gänzlich,  der  zwar  anÜEings  mit  der  Ge- 
walt eioea  Oricaiies  über  Aegypten  hereinbrach,  aber 
flieht  im  Stande  war,  die  frilhere  Bevölkerong  auatu* 
rotten  oder  in  sich  aufimnehmen. 

So  w«[iig  M^ensches  die  Stadt  Alexandrien  in 
ilirem  jetzigen  Zustande  darbietet,  so  finden  sich  doch 
in  dar  nächsten  Umgebung  einige  schöne  Punkte,  «nd 
▼or  allen  wird  ein  abendländischer  Zeic^er  dareh 
die  herrlich^A  Formoi  der  Dattelpalme  angezogen. 
Sie  kommt  schon  in  Italien  und  Sicilien,  aber  nur 
einzeln  vor;  das  regealose  nördlidhe  AMka,  von  der 
Meeresküste  bis  zum  17.  Grade  nördlicher  Breite  (wo^ 
die  Tn^nregen  ai^ngen),  ist  ihr  wahres  Vaterland; 
hier  gedeiht  sie  in  der  höchsten  Fülle,  und  zer^al» 
tet  sich,  wie  jeder  stal*k-knltiyirte  Obstbaum,  in  euriel 
Bknge  von  Unterarten^  die  man  wohl  allmählig  an 
Form  und  Geschmack  der  Früchte,  aber  schwer  m 
dem  äiifsem  Ansehn  des  Baums  imterscheiden  lernt 

Bei  Alexandrien  sind  die  Palmenpflanzungoi  meist 
mit  hohen  Mauern  umgeben,  um  sie  der  Habsucht 
der  Beduinen  zu  entziehen,  aber  die  breiten  ftdbeiS 
artigen  Kronen  ragen  weit  über  die  steinernen  Um« 
friednngen  herror.  Tritt  man  durch  das  niedrige  Pfört* 
dien  in  einen  solchen' Palmengarten,  so  sieht  man 
schlanke  Stämme  gleicbmäfsig  in's  Geviert  gepflanzt, 
und  eben  jetzt  (im  September)  mit  den  reiehsiok 
Fr&chten  beladen.  Wo  düe  Blätt^krone  auf  demge« 
idiuppten  Stamme^ sich  erhebt,  da. drängen  sich  aus 
den  untersten  Bi%ttstiden  4  bis  6  Tranben  hervor, 

2* 
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deren  jede  3  bis  400  Datteln  enthält.  Zwischen  den 
Bäumen  laofen  flache  Rinnen  zat  Bewässenmg;  an 
den  Mauern  waohsen  wilde  Zitronenbftsche  mit  lan- 
gen Stacheln  empor,  und  in  einer  Ecke  erhellt  eine 
hohe  Banane  ihre  riesigen  dunkeln  Blätter  aus  helU 
grünen  Granaten.  Wandelt  nun  dazwischen  ein  Ara- 
ber mit  langem  Silberbarte  langsam  auf  und  ab,  und 
ordnet  mit  leichtem  Winke  die  Arbeit  der  Dienst- 
leute beim  Bewässern  der  Stämme,  oder  beim  Ein- 
sammeln der  reifen  Früciite,  so  giebt  dies  ein  «recht 
ansprechendes  Bild  orientalischen  Lebens. 

lü  manchen,  der  Stadt  näher  gelegenen  Gärten 
werden  die  Palmen  ganz  niedrig  gezogen;  d^  Stamm 
ist  kaum  4  bis  5  Fnfs  hoch,  und  unmittelbar  darüber 
erhebt  sich  die  schlank  aufsprossende  Blätterkrone; 
da  lullen  einem  die  Früchte  yon  selbst  in  die  Hand, 
welche  bei  den  andern  Pflanzungen  in  unerreichbarer 
Höhe  schweben.  Die  Befruchtung  der  Palmen  wird 
kifaistlidbi  hervorgebracht.  Der  Baum  •■  gehört  bekannt- 
lieh zu  den  diöcisdien  Gewächsen,  bei  denen  männ- 
liche und  weibliche  Blüthen  auf  rerschiedenen  Stänv 
men  stehn.  Die  am  Nil  befindlichen  Stämme  sind 
ili  überwiegender  Mehrzahl  weiblich,  am  Rande  der 
Wüste,  an  einzelnen  Quellen  stehn  die  männlichen 
Bäume.  Von  ihnen  holt  man  alljährlidi  die  Blfithen- 
büschel  und  befruchtet  durch  Bestäuben  die  weibli<i 
dhen  Pflanzen.  An  manchen  Stellen  soll  es  aachige* 
nügen,  wenn  nur  ein  Paar  männliche  Stänime'  in  ei- 
nem grofs^i  Garten  von  weiblichen  Bäumen  stehui 
Diese  diöctsche  Natur  der  Palme  war  schon  den  HeU 
tenen'  bekannt,  und  giebt  zu  den  anmiithigsten  Bil« 
dem  .¥eranldssung.    Die  schlanke  poltische  Form  der 
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Dattelpalme  läfst  die  dem  Geaehieebie  nach  f^eiat^n- 
tea  Stämme  ala  einsKelne  ladividtten  erscheiBen,  4ie 
Ton  Liebe  za  einander  Inngezo^a  werden,  und  bei 
ni  grofser  Entfernang  verdorren  *), 


Die  Sänle  des  Pompe  jus  zeigt  sieb  schon 
yom  .'Meere  ans  als  der  höchste  Ponkt  in  der  Umge- 
bong  von  Alexandrien,  und  dahin  lenken  sich  znerst 
die  Schritte  des  Reisenden.  Man  überschaut  Ton  da 
die  ganze  Stadt,  die  beid^  Häfen,  das  Meer  und 
einen  Theil  der  umgränzenden  Wüste,  kommt  aber 
liier  zuerst  zu  der  traurigen  Gewiftheit,  dafs  von  der 
mgeheuren  alten  Stadt  fast  gar  nichts  mehr  über  der 
Erde  steht.  Auch  über  den  Umfang  des  alten  Alexaü- 
drien  läfst  sich  nidits  mit  Gewifsheit  bestimmen, 
da  die  Ringmauer  spurlos  verschwunden  ist.  Ihne 
Gestalt  wird  von  den  Alten  einem  makedonisdicn 
Reitermantel  verglichen,  über  dessen  Schnitt  wir  aber 
nicht  näher  unterrichtet  sind.  Denkt  man  sieh'  das 
gegen  die  Insel  Pharos.  gekrümmte  Meeresnf«^  als  den 
obern  Theil  des  Mantels,  und  die  Mauern  gegen  den 
See  Mareotis  als  den  unfern  ausgezackten  Saum,  so 
BKig  ung^hr  eine  Mantelfiginr  herauskommen,  in 
der  O^end  des  Halses  ging  ein  Damm  von  7  Sta- 
dien (4200  Fufs)  Länge,  das  sogenaiinte  Heptasta- 
dium,  qoeer  durch  dasMeer  nach  der  gegenüberlie- 
genden Insel  Pharos,  deren  Nordost -Ende  mit  einem 


*)  S.  die  SGh5iie  Stelle  bei  Achilles  Tatius  I.  17, 
wo  aber  von  einem  Uebertrag«n  des  weiblichen  Zweiges 
auf  den  männlichen  Stamm  die  Rede  ist 
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hohen  Leaohtthnmie  aias  weifsem  Marmor,  d^n  weli> 
berahmleB  Pfaaros  ron  Alexandrieii,  ptangte.  DnnA 
den  Damm  wurden  %wei  sdur  geräumige  Häfmi  gebä* 
det,  der  nordöstliche,  grofse  oder  nene  Hafen,  und  der 
südwestliche,  alte,  auch  Eunostn,  »der  glücklichem 
Heimkehr,«  zubenannt.  Aufserdem  gab  es  im  See 
Mar€otis  einen  Sun^fhafen,  am  Ausfinsse  des  Nilka- 
nales  dnen  Häfen  Kib<^os  (dar  Kasten),  eniWch  swei 
kleinere  Häfen  im  östlichen  Winkel  des  grolsen,  ge- 
genüber einem  Inseichen  Antirrhodos^ 

Ungefähr  mit  dem  Heptastadinm  parallel  eratreckte 
Utk  im  Nordosten  des  grofseoi  Hafens  dad  Vorgebirge 
Lochia s  (jetzt  Pharillon,  der  kleine  Pharo»)  weit 
in  diel  See  hinaus,  und  trat  mit  der  Spitze  Akro* 
lochias  so  nahe  gegen  dad  Nordost ^Ende  der  Insel 
Pfaaros  vor,  dafs  der  grofse  Häfen  dadivuA  »eng- 
mündig« würde.  Die  Herrscherpaläste  derPtol»- 
Diäer  lagen  theils  auf  dem  Vorgebirge  Lochias,  thdk 
in  der  nächsten  Umgebung^  dem  Stadtriertel  Bra- 
ch ion,  und  um  den  grofsen  Hafen  reihten  sich  in 
dichtem  Kranze  die  herrlichsten  Gebäude  aller  Art, 
die  Alexaodrien  nächst  Rom  zur  prächtigsten  SUdt 
des  Alterthums  machten.  Im  Südwesten  lag  die  Bwrg 
mit  dem  reichen  Seriq;»istempel,  und  anfserhalb  dffr 
Ringmsmer  auf  der  Landenge  gegen  Südvi^est  die  Ted- 
tebfliadt  Ton  gewaltiger  Ausdehnung. 

Von  all'  diesen  Bauten  ist  fast  gar  nidit»  übriig 
geblieben.  SdiOn  in  den  ersten  christticiien  Jahrhim- 
derten  waren  gro£se  Strecken  innerhalb  der  Stadt  zur 
Einöde  geworden,  und  dienten  Einsiedlern  zur  Woh- 
nung; die  arabische  Eroberung  i.  J.  642  nw  Chr.  yer- 
nichtete  die  letzten  Reste  des  frühertn^  Wohlstandes. 
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« 

Im  Mitteblter  baoten  äie  Khalifi^ii  inierhftlb  der  al- 
ica  eine  neue  Mauer  mit  Thürmen  and  Thoren  (Vn^ 
cemte  des  ArabesJ ,  wodurch  der  .Uiafang  der  Stadt 
elwa  aaf  -^  der  frOheren  GrSfse  heFabgebradit  wnrde. 
Jetxt  ist  auch  dieser  Umkreis  yeiiassen,  nut  Pahilei^ 
gSriehen,  Kirdbiiöfeii,  einigen  Mosdieen  tmd  Trim* 
meriianfen  alter  Prachtgebände  erfüllt. 

Das  Heptastadiam,  nrspr&nglicb  ein  schmaler 
Brückendamm,  erlangte  durch  angeschwemmtes  Erd- 
reich nach  und  nach  eine  Breite  von  2  bis  dOOO  Fdsi 
Sier  hat  sich  die  neue  Stadt  angesiedelt,  an  Un^mg 
vidleicht  -^  der  alten.  Der  grofee  Hafen  rcrlor  tob 
seiner  ehemaligen  Sicherheit  dadurch,  dafs  Akrolo- 
cidas  von  den  Wellen  weggerissen  wurde;  er  ist  ako 
jetst  nicht  mehr  engm&ndig,  soüdern  im  GegentheÜ 
80  weitmündig,  dais  die  Schiffe  keineh  gehörigen 
Sdmte  gegen  die  Nordostwinde  finden^  Die  Meeres- 
öffiinng  vom  Pharos  bis  nach  dem  I^arillon,  auf  der 
jetsigen  Spitze  von  Akrolochias,  beträgt  beinahe  6000 
Rib.  Der  grofse  Hafen  ist  auch  gänzlich  versandet: 
denn  seit  Jahrhunderten  haben  die  türkischen  Sciiif* 
tet  die  Gewohnheit,  ihren  Ballast  nicht  auf  der  freien 
Shede,  sondern  ün  Hafen  auszuwerfen.  An  die  Stielle 
des  grofsen  Pharos,  der  noch  unter  den  lüialifen  für 
eios  der  höchsten  Gebäude  der  Erde  galt^  ist  ein  uii* 
scheinbarer  Leachtthurm  getreten.  Alle  die  kleine- 
rea  Häfen  sind  versandet.  Das  Inselchen  Antirrho- 
dos,  einst  mit  Rhodos  an  Glanz  und  Reicbthum' wett- 
dfemd,  ist  spurlos  verschwunden;  vielleicht  bezeich'- 
net  eine  im  östlichen  Winkel  des  grofsen  Hafens  vor- 
handene Untiefe  seine  Stelle.  Die  Burg  mit  dem 
Serapeom  ist  gänzlich  zerstört,  und  von  der  grofsen 
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Tedtoistadt,  die  mit  Clfirten,  Grabdenkmalen  luid  Her- 
bergen snm  Einbalsamiren  der  Todten  erföUt  war,  aiad 
nar  ein  Paar  Gräber  am  Meeresstrande  abhalten. 

Die  Pompejussanle  selbst^  zn  der  wir' mm  sQ- 
rftckkehren,  bat  eine  räthselbafte  Zosammenisetnm^« 
Der  Scbaft  ans  dein  bartesten,  donkeirothen  Granit 
ist  entschieden,  bellenisebe  Arbeit  von  vortrefflidien 
Dimen^onen;  er  bat  63  Par»  F.  LSnge  und  8  F.  un- 
teren Dorcbmesser,  also  das  scblankeste  VerbäHnilB, 
ÜBist  wie  1:8*);  der  Untersatz  dagegen  nnd  das  Ka- 
pital sind  sehr  roh  aus  Sandstein  iii  den  niigefiillig- 
sten  Verhältnissen  ausgeführt,  und  yerratben  eine  spat- 
römische  ICaiserzeit.  Der  K^n  des  Unterbaues,  auf 
dem  die  ganze  Last  ruht,  besteht  aus  einem  alten, 
verkehrt  in  die  £rde  gesenkten  Obelisken  mit  dem 
hieroglypfai^bben  Namen  Psametichus  **), 

Diese  Zusammensetzung  läTst  siich  auf  folgende 
Art  erklären.  Wahrscheinlich  wurde  der  Schaft  un- 
ter einem  der  ersten  Ptolemäer  gearbeitet;  er  stand 
in  dem  Serapeum,  dem  Haupttempel  der  Stadt  nnd 
dem  prachtYoUsten  Gebäude  des  Alterthums  nädisl 
dem  römischen  KapitoL  Später  wurde  er  umgestürzt^ 
vielleicht  bei  einer  der  vielen  Belagerungen  im  Sten 
Jahrhundert  n.  Chr.,  zuletzt  unter  dem  Kaiser  Dio- 
kletianus  (so  sagt  die  Inschrift  am  Fulsgestdl)  von 


*)  Die  AlexandersSole  in  St.  Petersburg  hat  79^  P.F. 
Länge  und.  llyF.  Dnrchmesser,  also  etira  1:7;  sie  ist  der 
einzige  bekannte  Säalenschaft,  der  die  Pompejassäule  an 
Grofsc  übertrifit. 


** 


)     Wiikin9on,  Topogr.  of  Thebei.  p.  289. 
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emenot  Statthalter  ABgJrpjteQO,.  Publiui  oder.PoaU^aa't), 
wieder  aii%eiidliiet,>  J^ieser  li^s  Fufs  und  Knauf  ;im 
Gesdunacke  seiner  Zeit  hinzufügen,  benutzte  s^oip 
Ujiterbau  die  Reate  eines  alten  Obelisken,  und  setzte 
laf  die  Spitae  eine  Bildsäule,  unstreitig  die  des  Kai- 
aere,  welche  aber  läpgsjb  herabgerissen  wurde. 

]>er  arabische  Name  Ahmud-el-Sa^ari,.  die 
Saale  der  Säulen,  P&iler  oder  Masten,  bezieht  sidi 
dsrauf,  dals  im  ]\|ittelalter  die  Pompejussäule  in  ei- 
nem Hofe  von  mehreren  100  kleineren  stand,  den 
Ueberresten  des  anf  d^  Akropoiis  gelegenen  Seia- 
peums;  diese  wurden  unter  dem  Sultan  Saladin  von 
dem  Statthalter  AX^andriens,  Karadja,  abgebrochen 
imd  in  den  grofsen  H^fen  geworfen,  um  ihn  den  Schif- 
kn  der  Kreuz&h|?er  unzugänglich  zu  machen**). 

Die  Nadel  der  Kleopatra^  ein  alt-ä^pti- 
«eher  Obelisk  von  ro^enrothem  Gr^t,  hat  (ßiO  F^. 
Fuis  Böte  und  unten  7  Fafs  im  Quadrat  Sie  hesfst 
bei, den  Arabern:  Ahmiid-el-Bahri,  die  Säule  d^s 
Heeres,  weil  sie  dicht  am  Ufer  steht.  Daneben  liegt 
balbverschüttet  ein  zweiter  Obelisk;  von  derselben 
&6£ms.  Beide  stände  wahrscheinlich,  vor  dem  €ae- 
«oium,  und  wurden  .aus  Heliopolis  (Matarieh  bei 
Kairo),  hieher  geschafft. .  Sie  sind  n^t,  Hieroglyphen 
bedeckt,  die  man  an  der  obern  Seite  des  liegenden 


*  )  Der  Name  P  q  s  i  d i  n  s  ist  der  wiilirscheinliehste . 
Oiüunde  eoL  4/e»?^  in  Memorie  deiV  Imtit,  ar^k» ,\93ih^ 

**)  Am  30.  Aug.  1798  wurde  die  PbmpejussSule  von 
itu  französischen  Gelehrten  bestiegen.  Es  befanden  sich 
11  Personen  zagleich  oben;  unter  ihnen  Loois  Bonaparie, 
der  Bmder  des  kommandirofid^n  Generals. 
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bis  cur  ^itze  hiniitif  getmn  iMtrachien  kann.  Da  ^ 
Iflüfit  sich  die  Bemerkung  macken,  dafs  einige  Gesetae  ^ 
dier  Perspektive  den  alten  Aegyptem  nicht  unbekannt  | 
waren,  wenn  sie  gleich  bei  ihnen,  so  wenig  wief  ^ 
bei  den  Hellenen,  eine  wissenschaftlidie  Grundlage 
hatten.  Es  gehört  zu  den  ersten  Und  ein&chsten 
,  Wahrtiehinungen,  dafs  derselbe  Gegenstand  d^n  Auge 
in  verschiedener  Entfernung  auch  von  verschiedenei* 
Grftfse  erscheint,  aber  es  verlangt  schon  ein  weite- 
res Nachdenken,  um  zu  dem  Schlüsse  zu  kommen, 
dafs  man  bei  bildlichen  Darstellungen  cBe  entfernte- 
ren Gegenstände  gröfser  machen  mUsse,  als  die  ni- 
heren,  wenn  beide  dem  Auge  von  gleicher  Grobe 
erscheinen  sollen.  Diefs  Verfahren  ist  hier  mit  videm 
Geschick  angewendet.  Blickt  man  an  dem  noch  ste- 
henden Obelisken  hinauf^  so  erscheinen  alle  Schrift- 
zeichen von  gleicher  Gröfee,  bei  dem  liegenden  aber 
ist  eine  bedeutende  Zunahme  nach  der  H^e  hin  be- 
merklich. Die  in  den  harten  Granit .  sauber  einge- 
grabenen Zöge  sind  unten  etwa  3  Z<^,  oben  gegen 
5  Zoll  breit  *  ). 

Drei  schöne  purpurrothe  Porph  jrsfiulen  von  ädit  ^ 
hellenisdlier  Arbeit  stehen  innerhalb  der  aridiischen  , 
Mauern,  halb  verschlkttet  in  trauriger  Einsamkeit**).   ^ 


*)  Der  stehende  Obelisk  trägt  nur  den  hierogljphi- 
schen  Namen  Thatmosis' in^  der  liegende  aofserdem  noch 
den  von  Rhamses  -  Sesostris  und  einem  späteren  K5n^. 
(WÜkimon,  l  /..p.287.) 


•«' 


)  Sie  sind  seitdem  zerstört,  nm  Unterlagen  (Hr 
die  Kiele  der  türkisdien  Kriegsschiffe  zn  ^rhalien.  (Rüp- 
pell,  Reise  nach  Abyss.  I.  p.  85.) 
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Sie  gehörten  nach  dtr  nnlcr  den  IVanken  vertireUe* 
teil  Sage  einst  der  grofsen  alexandrinisehen  BiUio* 
Ikek,  die  bei  d^  Eroberung  dordi  die  Araber  zer- 
8i8rt  sein  soll;  diein  solche  Gerüchte  haben  wenig 
Werth,  da  es  bei  den  weehselnden  Schicksalen  der^ 
Slftdt  kaum  auKunehmen  ist,  dafis  sie  auf  irgend  einem 
ferteu  Grmide  fufsen. 

Dies  ist  alles,  was  von  alten  Bauten  über  der  Erde 
steht,  vergebens  sucht  man  nach  der  Spur  so  vieler' 
andern,  bei  den  Sch^stellem  erwähnten  Gebäude, 
—  nach  dem  im  Bereiche  der  Königshäuser  gdegeaen 
Museum,  der  grofsen  wissenschaftlichen  Stiftung  der 
ersten  Ptelemäer,  wo  Diehter  und  Gelehrte  mit  ktt^ 
Bif;lidier  Freigebigkeit  unterhalten,  wo  die  Geistes^ 
schätze  aller  dsunals  bekannten  VöUcer  aufgehäuft  wmv 
den,  •—  nadi  dem  Soma,'dem  Grabdnkmale  Alexan- 
ders d.  Gr.,  wohin  sein  LeichnMn  aus  dem  fernl^B 
Babylon  geholt  und  in  einen  goldnen  Sarg  eingesehlos-: 
SCD  ward,  wo  man  auch  die  späteren  Kdnige  beir 
Sekte,  —  naoh  dem  Timonium,  das  mit  dem  Posi- 
dimu  verbunden,  weit  in  den  grofsen  Hafen  hinaus- 
rächend,  voto  d^i  bm  Actium  besiegten  Antoninn 
als  einsiedleriseher  Wohnsitz  filr  sein  üMges  Leben 
«baut war,  •—  nachdem  Panium,  einem  künstlich 
angeschütteten  Kegelberge,  etwa  in  der  Mitte  der 
Stadt,  den  man  auf  aehneckenförmig  gewundenem 
Gange  erstieg  und  oben  des  weitesten  Umblickes  g/ir 
Hob,  —  nadb  dem  Theater  und  Amphitheater,  Aach 
dem  Gy^nasjjum  und  dem  Hippodronius,  nach  dem 
Dikasteiittm,  dem  Sebastium  und  den  vielen  Tem- 
Feb.  Nicht  einmal  die  Richtung  der  beiden  grofsen 
Hanptstrarsen  von.VH^fiifs  Breite  lädt  sich:  genate 
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naehweiien;  »ie  dtirehschiiftteii  sieh  in  rediteil  Win^ 
kdn,  und  waren  üast  ikrer  ganzen  Lftnge  naeli  miH 
SäulengSngen  geziert;  nur  obenhin  lififet  sieh  aiigeliieiiy 
daife  die  eine  sich  von  NO.  nach  SW. ,  vom  kanopi' 
sehen  Thore  nach  ^er  Todtenstadl  hin,  etwa  ^  einer 
dentschen  Meile  erstreckte ,  und  dafs  ^  die  andrie  Ton 
NW.  nach  SO.,  vom  Thore  der  Sonne  nadi  dem  des 
Mondes  ging,  und  den  See  Mareotis  mit  den- Häfen 
in  Yerbindong  setzte. 

Mehrere  Ueberreste  dier  alten  ^r&fse  finden  «teh 
unter  der  Erde,  nämlich  die  weitläuGgen,  in  den 
Kalkfdsen  gearbeiteten  Zisternen,  welche  die  alte  Be- 
Tölkerang  das  ganze  Jahr«lii<idiirch  mit  Trinkwasser 
Tersahen.  Man  moTs  faiebei  inimer  im  Adge  Irdial'' 
ten,  dafs  Alexandrien  in  der  nackten  Wüste  liegt, 
und  nur  du  künstliches  Ai^hängsel  des  ^{ruehthaTen* 
Nilthals  bildet.  Daher  mufste  es  die  erste  Sorge  der 
Ptolemäer  sein,  einen  Kanal  vom  Nil  her  zu  graben, 
und  durch  grofse  Behälter  die  neue  Hauptstadt  vor 
Wassermangel  zu  schützen.  Beladen  onermefsliclien, 
hier zusammenfliefsenden Reichthümern  lindder-wadb* 
senden  Bevölkerung  gewannen  diese  Anlagen  eine  so 
riesenmäfsige  Ausdehnung,  däfs  sie  alles  überttieffeif , 
was  von  ähnlich»],  'unterirdischen  Bauten  in  Italien 
oder  Sicilien  erhalten  ist. 

Beinahe  der  ganze  muthmafsiidie  Umlilreis  der 
alten  Stadt  steht  auf  künstlichen,  von  vielen  Tanaend 
Säulen  und  Heilern  getragenen  Gewölben,  die  unier 
sich  und  mit  dem  Nükanal  in  Verbindung  sind.  Im 
Falle  einer  Belagerung  war  wenigstens  för  «in  Jähr 
Wasservorrath  vorhanden.  Die  trübe  Nilflnt  klMe 
sich  in  diesen  kühlen  ruhigen  Behätem,  und  gab 
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das  trefüiehste  TrinkwaMer.  Fast  jedes  Haus  hatie 
einen  solchen  Brunnen.  Als  Caesar  nach  der  phurte«» 
lisehen  Schlacht  mit  geringen  Streitkräften  Aegypten 
betrat,  Tv^ard  er  in  Alexandrien  von  dem  ügyptisefaeH 
Heere  hart  bedrängt,  nnd  mehrere  Monate  in  dem 
Stadtviertel  der  Königshäuser  belagert.  Der  ägyp- 
tisdie  Feldherr  Ganymedes  brachte  die  Rönier'  ia 
nicht  geringe  Noth,  «^  er  die  unterirdischen  Was- 
serbehälter auf  seiner  Seite  durch  Mauern  abschlie^ 
Isen  liefs,  dann  aber  in  die  von  den  Römern  benutz» 
ten  Zisternen  durch  Schöpfräder  das  salzige  Meer- 
wasser einfüllte.  Die  BeTvohner  Jmies:Stadttheils  wun- 
derten sich  anüangs  über  den  dalzigen  BeigeschmJack 
der  dem  Meere  mnächstgelegenen  Brunnen^  bald  nahm 
er  indessen  auch  in  den  entfernten  Theilen  überhand; 
das  Wasser  ward  völlig  ungeniebbar,  ™^^  ^^^  ^^* 
breitete  sich  ein  solcher  Schrecken  unter  denRömenft^ 
dafii  sie  den  Caesar  geradehin  einen  Thor^i  naät»- 
ten,  wenn  e^  deuRuckziig  zur  See  länger  .au&chöbek 
Hier  zeigte  sieh  wieder  das  Glück,  von  dem  Caesar 
nie  verlassen  würde«  *  Durch  eine  Rede  ermuthigte 
er  die  Seinen,  befahl  einigen  Hauptleuten,  sogleich 
Brunnen  zu  graben,  und  liefs  unablässig  mit  der  Ai«- 
beit  lortÜBthren.  Da  sprudelte  in  der  Nacht  eine  über^ 
reiche  SüfswasserqueUe  emp«M*,  dem  Mangel  des  Hee^ 
res  war  abgeholfen,  und  die  gewaltigen  Anstalten 
der  Feinde  hatten  nur  dazu  gedient,  einen  Theil  der 
Zisternen  auf  lange  Zeit  unbrauchbar  zu  machen. 

Von  diesen  grofsen  Bauwerken  ist  nur  der  klein- 
ste Theil  erhalten  oder  zugänglich;  er  findet  sich  iiv 
nerhalb  der  arabischen  Ringmauer.  Die  meisten  Zi- 
Bteroen  sind  vcm  den  Arabern  zugeschüttet,  weil  sie 


bei  der  abnebmenden  BevMkerdiig  za  vi«!  Wassi 
UBBÜts  abflorbirteii.  Zuletzt  worden  sie  als  iQoaki 
benatzt 9  und  kamen  ganz  in  Verfall;  daber  sind  b 
ständig  lange  Eameelzoge  in  Bewegung,  die  das  Wa 
ser  ans  dem  Kanal  nadi  der  Stadt  bfinged. 

In  den  letzten  Jahrbunderten,  die.  überbaapt  a 
der  tiefste  Verfall  Aeg3rpteus  bezteicbnet  werden  köi 
Ben,  war  der  Kanal  in  so  scblechtem  Zustande,  da 
er  nur  bei  der  böebsten  NilscbweUe  der  ^adt  AI 
xandrien  einen  kargen  W^asserrorratfa  auföbrte.  Di 
Beröikerung  konnte  scbon  defshalb  nicht  wacbsei 
weil  immer  Mangel  an  d^m  notbwendigsten  Lebea 
bediirfnisse  eintrat.  Es  war  eine  der  ersten  grefsc 
Untanebmangen  des  Paseba,  den  Kanal  so  weit  au 
liefen  zu  lassen,  dafs  er  fast  das  ganze  Jabr  nut  Ba 
ken  be£aibren  werden  kann,  und  scbon  beleben  sie 
die  Ufer  durch  Palmenpflanzung^i  und  iPeldban  * 
Biese  bedeutende  Arbeit,  schon  von  den  Fraaazosc 
durch  Messungffli  yorfoereitet,  wurde  vom  Pascha  zi 
erst  einigen  türkischen  Ingenieurs  übergeben,  die  ke 
nen  Be^iff  von  einem  NiveUement  hatten,  und  m 
ihrer  gewöhnlichen  Sorglosigkeit  Geld  und  Arbe 
verschwendeten.  Als  man  das  Nilwasser  in  den  neue 
Kanal  einliefs,  staute  es  sich  an  mehreren  Stellei 
durchbrach  die  Ufer,  und  ergofs  sich  in  den  Sc 
fllare<>tis,  ohne  bis  Alexandrien  zu  gelangen.     Nu 


♦)  y.  Prokescb  fand  ihn  im  Man  1827  auf  3  Stni 
den  Weges  oberhalb  seiner  Mündung  in  den  Nil  oho 
Wasser.  (Denlw.  IE.  p.  429.)  Seitdem  ist  er  wieder'  aoi 
getieft,  und  dnreh  einen  Damm  gegen  den  Nil  geschloi 
•cn  wordea.    (Räppell,  Reise  nacb  Abyss.  L  p.  87.) 
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ivarde  die  Arbeit  einem  franzStificheii  iDgenieur  Co« 
sie  *)  übertragen,  der  «de  zur  voUkommnen  Zufrie- 
denheit des  Pascha  i.  J.  1820  aasfährte.  Beim  Ant- 
graben  fanden  sich  vielerlei  Gegenstände  von  Werth: 
Sgyptische  Alterthüra«r,  Gold-  und  Silbermänzen^ 
toeh  wohl  eine  goldene  Kette  n.  dergL  Das  alles 
wurde  dem  Pascha  abgeliefert,  nnd  das  Gerficht  ve«^ 
gr&üserte  den  Werth  dieser  Dinge  so  sehr,  dafs  das 
Volk  nodi  iomier  im  Wahne  steht,  der  Pascha  habe 
miermeüsliche  Schätze  auf  dem  Grande  des  Kanals 
gefonden.  Im  bildlachen  Sinne  gewifs:  denn  der  Han- 
del von  Alexandrien  hat  sich  bedeutend  gehoben  und 
ist  noch  immer  im  Steigen. 

Alexandrien  ist  im  Yerhältnils  zu  den  iröheren 
Hauptstädten  Aegyptens:  Theben,  Memphis,  Sais,  nur 
dne  junge  Niederlassung  zu  nennen,  doch,  erfreut  sie 
ndi  einer  mehr  als  2000  jährigen  Dauer.  Vom  ma- 
bdonischen  Eroberer  i.  J.  331  r,  Chr.  gegründet, 
fiel  sie  hei  Alexanders  Tode,  mit  ganz  Aegypten  an 
denFeldherm  Pto lern  aus  Lagi.  Schon  unter  ihm 
beginnt  der  Glanz  von  Alexandrien,  das  gleidi  an- 
fidigs  zurResidmiz  der  Herrscher  erhoben  wird.  Von 
dem  übrigen  Aegypten  ist  nun  fest  gar  keine  Er- 
wähnung mehr;  alles  zieht  sidi  nach  der  jungen  kö- 
siglichen  Niederlassung.  Die  prachtvollste  Tempel 
steigen  in  allen  Stadtvierteln  empor,  die  Stralsen 
sind  zu  beiden  Seiten  mk  Säidenhallen  geziert,  diie 
königlichen  Paläste,  am  grofsen  Hafen  gelegen,  bH- 
den  an  Umfeng  idlein  eine  kleine  Stadt;  der  meilB- 


*)    bekannt  durch  sein  schöneä  Werk:  Architeeiurt 
mtmU  am  M^umau  dm  Kmire.   Fol   Pmr%$  1824  #. 
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Leuebtihtmii^  gantz  aus  weifsem  >Stekie.  er- 
baut, war  noch  Inder  miihaiiunedaaisdien  Zeit  die 
Bf»Yiinderung  dÄr  Well; 

Die  schnell  emporgeisdiosseQe  Bliithe  an  Prächft- 
^ebäuden  aller  Art  konnte  nur  durch  die  Reidithü- 
mer  gezeitigt  werden,  die  aus  der  ganzen  damals 
bekannten  Erde  in  Alexandrien  zusammenströmten. 
Sehen  die  ersten  Ptoleinäer  knüpften  HaudelsyerlHn- 
dnngen  mit  Ostindien  an,  dnrch  Kanäle  wurde  das 
rothe  Meer  mit  dem  Nil,  und  dieser  mit  dem  Hafen 
yon  Alexandrien  yerbunden,  so  dafs  es  möglich  w«r, 
die  Erzeugnisse  von  den  Ufern  des  Ganges  und  In- 
dus, in  langsamer  Küstenfahrt  auf  kleinen  Fahrzeu- 
gen^ bis  zo  den  Mauern  von  Alexandrien  zu  brin- 
gen. Aegypiai  selbst,  das  schon  zu  Josephs  Zeit  die 
Kornkammer  für.  das  benachbarte  Kanaan  gewese», 
fand  nun  in  Hellas  und  Italien  einen  immer  wach- 
senden Absatz  für  seinen  unerschöpflichen  R^chthoin, 
und  der  Sumpfhafen  von  Alexandrien  im  See  von 
Mareotis  wurde  nie  leer  yon  dem  Gedränge  der  zu- 
4ind  abströmenden  KornschifTe.  Das  Gewimmel  von 
Matrosen  und  Schiffern  mufs  imAlterthum  weit  grd- 
iser  gewesen  sein,  als  in  den  heutigen  besuchtesten 
Häfen;  denn  .die  Einrichtung  der  alten  Seeschiffe  iur 
Segel  und  Rader  zugleich,  machte  für  die  Hlinddb- 
flotten  eine  weit  stärkere  Bemamsmng  nöthig.  Wenn 
jetzt  ein  Kanfibhcer  von  200  —  300  Tonnen  yon  6 
Matrosen  regiert  wird,  so  waren  im  Alterthum0  für 
&n  Schiff  von  50  Tonnen  yieU^cht  12  r^  20  Rude- 
rer nöthig,  und  wenn  die  ostindischen  HandelsfLot- 
ien.  yon  100:  Segeln  in  Alexandrien  .aijilangten,  so 
läfst  sich  leicht  denken,  welch^  ein  Sehwaoan  yoo 


Sedetflen  sich  dann  in  die  Stoben  der  Stadt  ei-gos* 
sen  habe. 

Seit  deae  Gründung  von  Alexandrien  treten  die 
Torber  blühenden  syrisehen  Handeisstlidte  gan:^  in  den 
Hintergrund.    Tyras  war  von  Alexander'  gewaltsam 
yemichtet  worden,  aber  auch  Sidon,  Berytus  und 
Aradns  gehen  einem  langsamen  VeTÜEille  entgegen« 
Ihre  Blüthe  konnte  nur  so  lange  bestehn,  ab  man  die 
Erzeugnisse  von  West- Asien  auf  dem  besehwerlichen 
Landwege  durch  die  Wüste  nach  den  Küsten  des 
Hittelffleeres  brachte,  um  sie  auf  phl^nizischen  Schi& 
len  nadi  Eurc^a  binüberzufuhren;  seitdem  aber  von 
hellenischen  Herrschern  das  rothe,  persi8cl\e  und  in* 
dische  Meer   den   ägyptischen  Handebleuten   au%e> 
sdilossen  waren,  muisten  die  nnsichem  Rheden  der 
fekigen  syrischen  Küste  gar  bald  verödet  werden, 
QBd  der  Weltverkehr  konzentrirte  sich  in  den  gro> 
Isen  und  kleinen  Häfen  hei  Alexandrien.    Den  Reich* 
thom  jener  ersten  ptolemäischen  Zeiten  kann  man 
nach  der  Pracht  eines  Festes  beurtheilen,  das  Pta* 
lemaeus  IL  Philadelphus  in  Alexandrien  zuEh* 
ICD  der  Götter  und  seiner  verstorbenen  Aeltem  ver- 
anstaltet.    Die  Beschreibung  davon  geht  so  sehr  über 
das  heutige  Maafs  hinaus,,  dals,  wenn  man  auch  nur 
die  Hälfte  —  nur  ein  Viertheil  des  von  Athenäus 
(V.  p.  196.)  Erzählten  für  wahr,  gelten  läfst,  doch 
genug  übrig  bleibt,  um  alle  modernen  Feste  dieser 
Art  zu  verdunkeln.     Es  war. eine  nach  kolossalem 
Maafsstabe  bewirkte  Yereinigung  eines  Hof-,  Kriegs- 
und  Kirchenfestes,  woran  zu  gleicher  Zeit  Masken- 
ziige,  Tänzergruppen,  Musikchöre,  Priesterkollegieq, 
berühmte  alexandrinische  Dichter,  allegorische  Perr 
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8III16I1,  Jäger,  wilde  Tliia-^,   Wagen  roll  goldenet" 
Geräthe  und  Spezereien,  endlich  ein  woblgerüstetes 
Heer  vnn  80,000  Mann  zu  Fofs  und  zu  Rofs  TheO 
nahmen.    Die  gänee  PeierlicHkeit  nahm  gewüüs  meh- 
tete  Tage  ein,  der  Baaptprachtzi^  dauerte  von  Son- 
nenaufgang bis  zum  Untergang;  er  bew^e  sich  Ton 
der  Bürg  herab,  also  von  der  SteUe,  wo  jetzt  die 
Pompejussäule  in  trauriger  Einöde  steht,  durch  daK 
Stadium,  die  Hauptstrafse  der  Stadt,  vielleicht  über 
das  Heptastadium,  wenn  es  damals  schon  bestand, 
oder  nach  den  K5nigshäi»em  auf  dem  ostliehen  Yor- 
gebirge  Loehias  *).    Bei  dieser  Länge  des  Festauges 
ist  es  erikrlärlich,  dafs  800  Jfinglinge  als  Satyrn  ge- 
kleidet, 500  Mädchen  als  Bacchantinnen,  600  SpieU 
leute,  400  Wagen  mit  JPestgaben  dabei  Torkommen. 
Einzelne  Wagen  mit  k«^ossalen  Götterbildern  wur- 
den von  je  600  Menschen  gezogen.     Das  Zelt  auf 
der  Akropolis,  wo  die  Gäste  sidi  versammelten,  ent- 
hielt 300  gedeckte  Tische,  je  zu  B  Personen,  imd 
100  marmorne  Bildsäulen  nebst  vielen  Gemälden  **}. 
Die  Kosten  wurden  auf  2,239  Talente,  über  2 
Millionen  Thaler,  angegeben,  und  doch  war  dies  n«r 


*)  Manso  (kl.  Sehr.  II.  p.  336  ff.)  läfst  den  Zag 
Vom  kanopischen  Thore  anfangen,  in  dessen  Nähe  sich 
auch  ein  Stadium  befand;  er  bereebnet  die  Menge  der 
ISenschen  (ohne  das  Heer)  auf  6000,  der  Thi« e  auf  5000, 
der  Wagen  auf  600,  und  den  Ankauf  eiiües  TemenoA  in 
Dodona  auf  4,700^000  BüUr. 

*)  Ein  ähnliches  Fest  des  Antiochus  Epiphanes 
von  Syrien,  in  Daphne  hei  Seleukia,  beschreibt  Polybius 
(XXXI,  3.)  mit  sehr  genauer  Zahlenangabe. 


' 


(fau  Ton  den  vielen  Festen,  weldbe  PhiUdelpll 
tenBfitaltete,  der  anter  allen  gleidi^eiligen  Königen 
eme  innere  wohlbegrfindete  Maebt  mit  der  freigebig* 
üea  Unterstütuing  der  WisAenscbaften  and  mit  der 
Misten  änfsern  Praebt  sa  rerblnden  wnfste. 

unter  seinen  näcbsten  Nacbfoigern  nabm  Alexan* 
drien  an  Woblstand  und  Gröfse  -immer  zu,  bis  es 
imter  Ptol.  Euergetes  II.  (146  —  117  r.  Cbr.) 
den  ersten  Schlag  erlitt.  Dieser  König  wütbete  mit 
Hinriehtangen  und  Verfolgungen  so  grausam  unter 
den  Alexandrinern,  dafs  die  meisten  auswanderten; 
ja  wenn  der  Ausdruck  Justin's  (38,  8.)  nicht  zu  stark 
ist,  so  war  die  Stadt  damals  ganz  verlassen,  EueN 
getes  n.  regierte  nur  über  leere  Häuser,  und  mufste 
durch  einen  Aufruf  Fremde  von  allen  Seiten  herbei- 
ziehen. Da  bl^te  die  Stadt,  von  der  glücklichsten 
Lage  begünstigt,  unter  den  folgenden  Berrschem 
sdmell  wieder  auf,  und  füllte  sich  mit  einem  unm* 
Ugen,  wilden  Jüschvolke,  das,  stets  zu  Anständen 
geneigt,  eben  so  leicht  auseinandergesprengt  wurde, 
Hb  es  sich  zusammenrottete.  Den  höchsten  Glänz* 
ponkt  für  die  äufsere  Pracht  und  S<^önbeit  der  Stadt 
hmn  man  in  die  Zeit  setzen,  als  Aegypten  der  rö- 
nüichen  Herrschaft  anheimfiel  (29  v.  Chr.).  Sind 
^eidi  die  Regierungen  der  letzten  Ptolemäer  mit 
groben,  bürgerlichen  Zerruttui^en  erfüllt,  so  war  Ale^ 
xandrien  doch  immer  Haupt«  und  Residenzstadt;  als 
Aet  ein  römischer  Pi^efectus  angnstalis,  statt  de^ 
cmheimischen  Herrscher,  die  herrlichen  Königshftnw 
ser,  die  stolze  Akropoiis  bezog,  da  mufste  der  Ver^ 
fiU  der  Stadt  beginnen,  die  den  Römern  nur  in  so* 
fem  wichtig  war,  als  sie  die  Komsendungen  nadi 
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Kam  feor  rechten  Zeit  abgehen  lieb.  Iiiide9aeii  wir 
die  alte  ptolemäisohe  Pracht  nachhaltig  genug  «^  um 
auch  in  den  folgendem  Jahrhunderten  Alexandrien  die 
er^te  Stelle  nach  Roin  xu  sichern.  Aus  der  ersten 
römischen  Zeit  haben  wir  die  ausführliche  Beschrei*- 
bang  der  Stadt  durch  Strabon,  der  von  der  Pracht 
der  Gebäude  mit  gerechter  Bewunderung  spricht. 
Aber  schon  unter  den  ersten  Kaisem  beginnt  das 
Wegsclileppen  der  Obelisken  nach  Rom.  Wie  w^üg 
Werth  man  in  dieser  Zeit  auf  die  älteren  griechi- 
schen Kunstwerke  legte,  zeigt  eine  Erzählung  des 
alexandrinischen  Juden  Philon.  Als  unter  Caligula 
eine  heftige  Judenverfolgung,  ajisbrach,  setzten  die 
Aleaumdriner  in  alle  Synagogen  der  Stadt  eiöe  Sta* 
tue  des  Kaisers,  in  die  Haupts jnagoge  seia  kolossa* 
les  Standbild  auf  einer  ehernen  Quadriga«  Die  Eile 
dabei  war  so  grofs,  dafs  kein,  neuer  Wagen  verfer- 
tigt wurde,  sondern:  man  holte  aus  dem.  Gymnasium 
einen  alten  verrosteten  und  verstümmelten,,  der.  einer 
frühereq  Kleopatra,  der  Urgroüsmutter  der  letzten  Kö- 
nigin, angehörte,  an  dem  die  Pferde  weder  Ohres 
noch  Schweife  hatten! 

Einen  harten  Sehlag  erlitt  die  Stadt  uiMier  Ca- 
racalla,  den  die  Alexandriner  durch  Witzeleien  über 
seinen  Brudermord  beleidigt.  Nach  einem  scheinbar 
friedlichen  Einzüge,  liefs  er  alle  Strafsen  von  Solda- 
ten besetzen,  und  mehrere  Tage  hindurch  die  Ein- 
wohner niedermetzeln,  während  er  selbst  in  Senar 
pistempel  das  Schwerdt  weihete,  womit  e^  sein^ 
Bruder  Geta  getödtet  Darauf  wurde  eine  grofse 
Blauer  queer  durch  die  Stadt  gezogen,  um  die  Be- 
wohner inmier  im  Zaum  zu  halten.    Noch  haj^ter  war 
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die  Behandlung  unter  Aurelian,  der  das  Stadtvieitei 
Bmchium  von  Grand  ans  zerstörte.  In  der  Einftdie 
deddten  sieh  christliche  Eremiten  an.  Unter  Dio^ 
läf  kletian  hatte  Alexandrien  eine  Belagerang  von  8  Mo^ 
Biten  und  darauf  eine  Plünderung  aussuhalten.  Wie 
'  «dir  muTste  in  solchen  Stürmen  die  Stadt  von  ihrer 
ehemaligen  Gröfse  herabsinken.  Im  4ten  Jahrh.  n.  Chr. 
/  flcheint  der  grofse  Serapistempel  das  einige  Bauwerk 
i  Ton  Bedeutung,  doch  von  solcher  Bedeutung,  dab 
r  *  es  Bast  dem  römischen  Kapitole  gleichgestellt  wird. 
Im  Gegensatze  zu  dem  übrigen  Aegypten,  das 
sehr  bald  die  christliche  Lehre  annahm,  blieb  Ale- 
xandrien lange  Zeit  dem  Heidenthum  zugethan.  Das 
Serapeum  war  der  letste  Sitz  der  heidnischen  Theo^ 
logie,  während  nach  und  nach  die  Zahl  der  Christen 
auch  iti  der  Stadt  die  Oberhand  gewann.  In  den 
Stratsen  selbst  kam  es  zu  blutigen  Kämpfen;  endlich 
wurde,  unter  der  Anführung  eines  christlichen  Bi- 
sehofs, der  Serapistempel  gestürmt  und  in  eine  Kir- 
che des  n.  Arkadius  umgewandelt  (389  n.  Chr.).  • 
Langsamer  als  zum  Christenthume  wandten  die 
Aegypter  sich  zum  Islam,  und  wenn  gleich  Aegyp- 
ten  eins  der  ersten  Länder  war,  die  von  den  Ara- 
bern erobert  wurdoi,  so  dauerte  doch  der  Kampf 
der  beiden  Religionen  Jahrhunderte  lang  fort.  Ale- 
xandrien blieb  durch  seine  Lage  am  meisten  mit  der 
enropäisdien  Welt  in  Verbindung,  und  hat  eine  un- 
unterbrochene Folge  von  «hristlichen  Patriarchen  auf- 
zuweisen; aber  es  komn^t  nun,  nach  der  Eroberung 
durch  die  Araber  i.  J.  642  n.  Chr.,  eine  lange  Reihe 
dnnkler  Zeiten,  in  denen  man  gar  nichts  von  denk 
Sdiicksale  der  Stadtf  kaum  etwas  von  dem  des  gani 
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tmhmäßs  erführt;  nur  soriel  ist  Mar,  dals  Alexaü« 
ihien  immer  mehr  von  seiner  vorigen  Gröbe  herab- 
sank;  die  Einwohneraahl  nahm  ab,  die  bieiden  «ch&' 
nm  Häfen  versandeten,  die  aUen  Praehtgebfiade  tvuiv 
den  abgetragen,  und  %vl  den  Zeiten  der  Kreussdge 
#land  nur  nodi  dne  mächtige  Säulenhalle  um  die 
Poqupejussänle  herum,  von  der  die  arabischen  Sehrift- 
«telter  vielerlei  wunderbare  Geschichten  zu  erzählen 
gissen.  Aber  auchr  diese  versdiwand,  wie  oben  b&- 
mierkt^  unter  Saladin,  Als  der  Statthalter  von  Alexan- 
drien,  Karadja,  den  ganzen  Säulenhof  (die  Araber  ge- 
ben aine  runde  Summe  von  400  Säulen  an)  umstür- 
zen und  iu'S  Meer  werÜNi  liefs,  um  den  Hafen  flir 
die  Feinde  unzugänglich  zu  machen.  Doch  vnirde 
diese  Barbarei  von  den  Arabern  selbst  nicht  gd>il. 
ligt,  mid  Abd-allatif  sagt  darüber,  es  sei  die  That 
eines  Kindes^  oder  eines  Menschen,  der  das  Gute 
^om  Bösen  nicht  unterscheiden  könne.« 

Die  nun  folgende  Mamluckenherrschaft  vollendete 
die  Zerstörung,  und  es  kamen  zwei  Umstände  hinzti, 
die  einen  noch  tiefem  Va^&U  der  Stadt  herbeiffihren 
mufsten:  die  Entdeckung  von  Amerika  und  der  See- 
weg nach  Ostindien. .  Bisher  war  der  ostindische 
Handel  der  Yenetianer  und  Genueser  durch  die  le^ 
vantinischen  Häfen  gegangen,  da  aber  nun  Spanier 
und  Portugiesen,  Holländer  und  Engländer,  die  Bin« 
nenschififahrt  im»  Mittelmeere  aufgebend,  sich  dem 
Weltmeere  anvertrauten,  so  holte  man  die  Erzeug* 
Bisse  des  fernen  Asiens  (in  so  weit  sie  nidit  durch 
die  amerikanischen  verdrängt  wurden)  lieber  auf  dem 
langen  Seewege,  als  dafs  man  sie  den  Zufällen  eines 
langsamen  und  iheueren  Landtransportes  aussetzte.  Da- 


47 

her  sieht^  man  im  17teu  and  ISlen  Jahrh.  den  Handel 
von  Alexandrien  fast  gänslieh  erlöschen,  und  ao  kommt 
es,  dals  Sonnini  im  J.  1778  die  Einwohnerzahl  der 
Stadt  nur  auf  5000  Menschen  angiebt,  die  an  die 
Stelle  der  früheren  Hunderttausende  getreten  waren; 
eia  so  trauriges  Herabsinken  von  der  alten  Grölse^ 
me  man  es  weder  bei  Syrakus,  Agrigent,  noch  Jy- 
ras  nachweisen  kann.  Seit  der  franziteischen  Be^ 
Setzung  beginnt  das  "Wiederaufbluhen  yon  Alexan- 
drien.  Die  Festungswerke  wurden  von  den  Franzo» 
sen  ausgebessert  und  neue  hinzugefügt,  die  beiden 
«diönen  Häfen  genau  gemessen  und  zugänglich  ge- 
madit,  in  der  Stadt  selbst  manche  Einrichtungen 
fir  Reinlichkeit  und  erleichterten  Verkehr  eingeführt^ 
«nd  wenn  auch  die  eben  so  kilhne  als  romantische 
Expedition  Bonaparte^s  in  Hinsicht  auf  Aegypten  völ- 
lig sdieiterte,  so  legte  sie  doeh  den  Grund  zur  Vei^ 
ti^nng  der  Mamlucken,  von  deren  zügelloser  Desr 
potie  nknmer  ein  Aufblühen:  des  Landes  zu  erwärm 
ten  war.  Unter  der  Regierung  des  jetzigen  Pascha 
hat  sich  Alexandrien  bedeutend  gehoben,  und  es  ist 
mdit  zuviel  gesagt,  wenn  man  es  mit  Marseille  und 
Triest  zu  den  gröfsten  Handelsstädten  des  Mittelmee- 
res rechnet. 


Alexandrien,  den  23.  September. 

Der  französische  Generalkonsul  Drovetty  hatte 
die  Güte,  uns  8  Tage  nadi  uasrer  Ankunft  dem  Pa- 
sdia vorzustellen,  der  den  Herbst  gewöhnlich  in  Mie^ 
xandrien  zubringt,  um  den  wichtigen  Getreidehandei 
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immer  im  Auge  tu  b^hahen.     Wegen  der  nodi  an- 
haltenden Tägeshitze  holte  uns  Drovettj  um  4|-  Ultf 
froh  ab,  — ,  eine  in  Europa  för  Präsentationen  sehr 
ungewöhnliche  Stande.     In  herrlicher  Morgenirische 
durchschnitten  wir  auf  dem  Kousolarboote   den  Ma- 
stenwald des  Hafens,  und  gelangten  nach  dem  west- 
lichen Ende  der  ^arabischen  Ringmauer^  wo  der  Nil- 
kanal in's  Meer  ausmündet.    Hier  steht  ein  gewalti- 
ger Kornspeicher,  lind   daneben  wird  an  den  sehr    , 
ausgedehnten  Schiffswerften  gearbeitet.     Der  Pascha   i 
beaufsichtigt  alle  diese  Werke  selbst,  und  empfing  i 
uns  in  einem  leichten  Kiosk  oder  Sommerhause,  des-  ^ 
sen  ganzer  erster  Stock,  zu  einem  geräumigen  SlEiale  j. 
ungerichtet,  die  Aussicht  auf  das  Meer,  den  Kanal  ^ 
ond  die  Stadt  darbietet^  über  deren  fladien  Dächern  | 
lind  durchsichtigen  Palmenkronen  die  Sonne  leuch-  g 
tend  emporstieg.     Der  Saal  war  zur  Hälfte  mit  ei-   „ 
nem  Haufen  reichgekleideter  Türken  angefüllt,  w^d-   ^ 
che  die  langen  Aermel  des  Obergewandes  über  die   '^ 
Hand  gezogen  hatten,  —  schon  bei  den  alten  Pei^   ^ 
sem  ein  Zeichen  der  Unterwürfigkeit,    Ihre  al^eleg-    , 
ten  Pantoffeln,  Tor  der  Thür  in  langer  bunter  Reihe    ^ 
aufgestellt,  nahmen  sich  sonderbar  genug  aus. 

Der  Pascha  safs  der  Thür  gegenüber  am  p&en    ^ 
Fenster^    und   hatte  eben  durch  ein  Femrohr  nach    . 
einigen  Schiffen  auf  der  Rhedc  geblickt.     Wir  setz-    , 
ten  uns  ihm  schräg  gegenüber,    und  der  Armenier 
Buogos  machte  den  Dolmetscher,  indem  er  die  Fra- 
gen des  Pascha  aus  dem  Türkischen  in^s  Französische, 
und  unsere  Antworten  zurückübersetzte.     Dies  Yer- 
&hreB  ist  weder  so  umständlich,  noch  so  langwei- 
lig, als  man  denken  sollte,  und  pafst  so  recht  zu 

dem 
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don  ganzen  orientalischen  Thun  und  Treiben.     Das 
Gesprach  bleibt  immer  in  einem  gemessenen,  ruhigen 
Gange,  man  hat  weniger  zu  iiirchten,  dafs  man  mifs- 
verstanden  wird,  weil  der  Dolmetscher  nur  das  zu 
fibersetzen  hat,  was  er  selbst  versteht,  daher  auch 
bei  zweifelhaften  Wendungen  immer  um  Aufklärung 
littet;  es  bildet  sich  von  selbst  eine  grofse  Präcision 
and  Einfachheit  des  Ausdruckes,  durch  die  Betrach- 
tong,  dafs  dem  Angeredeten  nicht  die  Rede  selbst,  « 
sondern  nur  der  Sinn  der  Rede  durch  das  Medium 
einer  andern  Sprache  zukomme.    Während  der  Dol* 
metscher  das  Gesagte  überträgt,  hat  man  Zeit,  sich 
das  Folgende  zurechtzulegen,  einen  Zug  aus  der  6 
Fob  langen  Tabackspfeife  zu  thun  und  den  ächtesten 
Hokka- Kaffee  aus  kleineir  Tasse  zu  schlürfen.     Da- 
her giebt  es  kein  Ueberjagen  von  Frag'  und  Antwort, 
kein  in  die  Rede  fallen,  kein  unordentliches  Umher- 
^iringen  von  einem  Gegenstande  zum  andern,  nnd 
)«les  Thema  kann  mit  Ruhe  behandelt  und  erschöpft 
werden,  ehe  man  weiter  geht.     Wenn  Tieck  *),  viel- 
leicht mit  zu  grofser  Strenge  verlangt,  dafs  auch  im 
gewöhnlichen  Leben  jedes  Tischgespräch  ein  Kunst- 
werk,  in  der  Form  vollendet,    darstellen  solle,  so 
möchte   dieser  Forderung  am    leichtesten  bei  einer 
Unterhaltung  durch  den  Dolmetscher  genügt  werden 

0 

können. 

Auch  das  Dolmetschen  ist  eine  eigene  Kunst, 
und  erfordert  nicht  blofs  eine  genaue  Kenntnifs  der 
beiden  Sprachen,  sondern  auch  eine  Leichtigkeit,  die 
Kluft  schnell  zu  überspringen,  welche  zwischen  je 


*)    Phantastts,  I.  p.  79  ff. 

n. 
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cvrei  Sprachen  liegt.    Buogos  ist  anerkannt  der  be< 
l>olmetsclier,  nie  um  einen  Ausdruck  verlegen, 
den  feinsten  Wendungen  geschickt,  und  eb^i  so  i 
liig  als  verbindlich. 

Unser  erstes  Gespräch  mit  dem  Pascha  war  n 
jBreilich  kein  vollendetes  Kunstwerk  zu  nennen,  u 
drehte  sich  um  die  gewöhnlichsten  Gegenstände :  d 
Vaterland  und  den  Zweck  der  Beisendaii,  Bemerkt 
gen  über  die  bisher  gesehenen  Länder  etc. ;  aber  au 
hier  zeigte  sich  der  Pascha  überall  als  ein  Mann  v 
freiem  Geiste,  weit  hervorragend  über  die  grofse  Mae 
der  Türken,  und  das  Allgemeine  mit  ruhigem  Blie 
überschauend.  Wir  baten  um  F  er  maus  (Pässe)  i 
die  weitere 'Reise  nach  Oberägypten,  und  erhielt 
dieselben  ohne  alle  beengenden  Klauseln,  welche  soi 
den  Reisenden  hinderlich  zu  sein  pflegen.' 

Der  hervorstechendste  Zug  im  Gesichte  des  I 
scha  ist  Gutmüthigkeit,  und  wenn  nicht  ein  Pa 
kleine  feurige  Augen  dasselbe  belebten,  so  würde  m 
in  seinen  Zügen  nicht  den  ausgezeichnet^OL  Mann  s 
eben,  der  er  wirklich  ist.  Sein  Anzug  war  höcl 
einfach,  und  unterschied  sich  nicht  von  dem  ein 
gewöhnlichen  Mamluckeu,  nur  blitzte  in  seinem  Gi 
tel  der  reich  mit  Diamanten  besetzte  Griff  eines  D« 
ches,  den  er  vom  Sultan  nach  der  Besiegung  der  W 
habi  in  Arabien  erhielt,  —  hinter  ihm  lag  auf  de 
Sopha  ein  eben  so  reich  verzierter  Säbel.  Den  Ti 
ken  überhaupt  ist  eine  grofse  Sorgfalt  im  Anzüge  • 
gen,  und  so  hatten  wir  denn  auch  beim  Pascha  d 
feinen  ostindischen  Shawl  des  Gürtels  zu  bewundei 
so  wie  den  blendend  weifsen,  künstlich  um  den  Kc 
gelegten  Mousselin.    Es  giebt  keinen  gröfseren  Kg 
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rast,  als  den  der  weiten,  farbigen  Gewfinder  der  Tür* 
Leo  gegen  unsere  engen  schw^arzen  Fracks,  steifen 
lalsbinden  und  runden  Filzhüte,  die  sich  hier,  in  der 
lahlreichen  Versammlang  von  orientalischen  Hofbe» 
lienten,  ganz  besonders  abstechend  ausnahmen.  In- 
iessen wird  die  unbequeme  Tracht  von  den  Franken 
leibehalten,  weil  sie  zur  Unterscheidung  von  den  Ra* 
i's  dient,  und  sich  darüber  ein  bestimmtes  Ceremo* 
ael  gebildet  hat  Die  Raja^s,  und  überhaupt  alle,  die 
D  orientalischer  Tracht  einhergehen,  dürfen  sich  vor 
em  Pascha  nicht  setzen,  dagegen  erfordert  die  Eti- 
ette,  dafs  er  die  mit  Frack  und  Hat  Bekleideten 
eim  Eintritte  zum  Sitzen  einlade. 

Diese  scharfe  Trennung  der  Stämme  und  Trach» 
«n  wird  aber  nicht  immer  durchgeführt,  und  der 
'ascha  nimmt  es  durchaas  nicht  genau  mit  der  Eti* 
ette,  so  dafs  auch  kleine  Inkonsequenzen  vorkom- 
len.  Bei  unserer  Audienz  strömte  die  kühle  See- 
ift  von  allen  Seiten  in  den  Saal;  Drovetty  ist  am 
[opfe  sehr  empfindlich  gegen  Zugwind^  und  der  Pa- 
;lua  weifs  dies  von  alter  Bekanntschaft  her.  Kaum 
atten  wir  uns  gesetzt,  so  machte  der  Pascha  gegen 
h^vetty  eine  Bewegung  mit  der  Hand,  und  dieser 
edeckte  sich  ohne  Weiteres  mit  dem  grofsen  konsu- 
irischen  Generalshate ,  wodurch  er  allerdings  einen 
^erstoOs  gegen  die  europäische  Sitte  beging. 

Die  Idee^  dafs  der  Geringe  sich  vor  dem  Hohen 
•eogen  müsse,  und  dafs  der  Niedrige  immer  kleiner 
ei  als  der  Vpruehme,  üand  sich  hier  im  Audienz- 
aale recht  anschaulich  dargestellt.  Einige  Fellah^s 
arabische  Bauern)  kamen  dem  Pascha  das  Kleid  zu 
cissen,  und  kauerten  dann  dicht  an  der  Thür  so  eng 
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in  ihren  braunen  Kitteln  zusammen,  dafs  der  Kopf 
unmittelbar  auf  den  Knieen  stand,  und  kaum  von  ei- 
ner menschlichen  Gestalt  etwas  zu  erkennen  w^ar. 
Dann  folgten  einige  Scheiches  (Dorfschulzen),  die 
nach  erzeigter  Ehrerbietung  neben  den  Fellah^s  Platz 
nahmen,  aber  einen  guten  Kopf  höher  blieben;  fer- 
ner mehrere  Kaufleute  (Khawadji)  aus  der  Stadt, 
die  eine  Stellung  einnahmen,  wie  die  knieenden  Chor- 
knaben, und  die  Scheiches  w^eit  überragten.  Die  tür- 
kischen Hausbedienten  des  Pascha,  welche  Pfeifen 
und  Kaffee  brachten ,  blieben  an  der  Thür  stehn  und 
bildeten  die  Spitze  der  Pyramide. 

I  Dafs  der  Pascha  sich  vor  andern  Türken  durch  * 
die  anmuthige  Art  auszeichne,  mit  der  er  ein  Ge- 
spräch zu  fuhren  w^eifs,  erfuhren  wir  gleich  daraof,  ^ 
nachdem  wir  seinen  Diy an  (Audienzsaal)  verladsen.  ^ 
Auf  Drovetty^s  Rath  liefsen  wir  uns  auch  bei  dem  ^^ 
Gouverneur  von  Alexandrien,  einem  Schwiegersohne  ^ 
des  Pascha,  vorstellen,  wo  die  Unterhaltung  fast  ganz  ^ 
auf  Kosten  des  Tabacks  und  des  Mokka -Kaffees  ge-    ' 

fährt  wurde.  «  ^i 

— ^ ^ 


Alexandrien,  den  24.  Septembeiv 

Alle  gröfseren  Entfernungen  in  und  bei  der  Stadt 
werden  auf  Eseln  erreicht.  Wagen  giebt  es  in  ganz 
Aegypten  nicht,  ausgenommen  eine  grofse  viersitzige 
Glaskutsche,  in  welcher  der  Pascha  zuweilen  von 
Kairo  nach  Schubra  fahrt;  aach  findet  man  nicht 
einmal  zweirädrige  Karren,  wie  in  Malta.  Pferde  sind 
theüs  zu  theuer,  theils  ausschliefslich  fiir  den  Dienst 
der  Kavallerie  bestimmt.    Dagegen  ist  die  Ra^e  der 
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Esel  von  besonderer  Trefflichkeit,  mit  den  europfti^ 
sehen,  znm  Spriohworte  gewordenen  langsamen  Gran« 
thierchen  gar  nicht  zn  vergleichen.  Für  den  Dienst 
der  Vornehmen  zieht  man  eine  weifse  Ra^e  von  aas- 
gezeichneter  Gröfse  nnd  Stärke;  aber  auch  die  gerin- 
geren Miethesel  sind  kraftvoll  und  muthig,  zugerit- 
ten nnd  gezäumt,  wie  die  Pferde.  Auf  solchen  gut 
nigerittenen  Eseln  wurde  ein  Ausflug  nach  dem  3 
Stunden  entfernten,  westlich  gelegenen  Abukir  ge- 
macht, um  die  Ueb^rbleibsel  der  Stadt  Kanopas 
nnd  die  Stelle  von  zwei  merkwürdigen  Schlachten 
SU  sehen.  Auf  diesem  Wege  lernt  man  zuerst  die 
Wüste  in  ihrer  abschreckenden  Gestalt  kennen.  Fla- 
che Sandhügel  gehen  parallel  mit  der  Küste  fort  und 
hilden  kleine  Längenthäler,  die  der  Seewind  nicht 
durchziehen  kann,  daher  erhitzt  sich  in  ihnen  die 
Luft  bis  zum  Glühen,  und  der  in  diesen  Gründen  zn- 
sammengewehete  Flugsand  läfst  die  Thiere  bei  jedem 
Schritte  einsinken. 

Es  finden  sich  2  oder  3  Dörfer  auf  dieser  Strafse,' 
die  man  an  den  femwinkenden  Palmen  und  niedri- 
gen Umzäunungen  erkennt.  Einige  Hütten,  auf  Pfäh^ 
len  über  dem  Boden  erhöht,  stehn  zwischen  dem 
Palmengebüsche  zerstreut;  ein  Brunnen  mit  kaum 
trinkbarem  Wasser  genügt  den  Bedürfnissen  der  Ein- 
wohner. Noch  wenig  an  die  Hitze  des  Landes  ge- 
wöhnt, lechzten  wir  nach  einem  frischen  Trünke. 
Das  Rufen  unseres  Dolmetschers  war  vergebens;  zwei 
knone  Gestalten,  mit  Flinten  bewaf&iet,  zeigten  sich 
Hnter  ejner  Hütte,  verschwanden  aber  alsbalti  im  Pal- 
ntendickieht,  nachdem  sie  uns  erblickt  hatten.  Ein 
Malteser,  der  uns  begleitete  und  des  Landes  kundig 
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war,  suchte  nun  zwischen  den  verlassenen  Wohnun* 
gen  umher,  und  fand  bald  die  sorgfaltig  verdeckte 
Zisterne.  Zum  Schöpfen  hatte  er  sich  vorsorglich  mit 
einem  Becher  und  Faden  versehn;  aber  als  der  er- 
sehnte Trunk  nun  heraufkam,  fand  sich  das  Wasser 
von  so  herbem  Salzgeschmack,  dafs  es  den  Durst  eher 
vermehrte  als  stillte. 

Die  Beduinen  dieser  Dörfer  leben  zwar  mit  dem 
Pascha  und  den  Stadtbewohnern  jetzt  im  Frieden, 
aber  sie  suchen  sich  doch  auf  alle  Weise  der  Steuer 
zu  entziehen,  welche  der  Pascha  von  allen  seinen 
Unterthanen  erhebt.  Darum  schweifen  sie  rastlos  in 
der  Gegend  umher,  sind  nie  in  ihren  Hütten  anzn- 
treifen,  und  wenn  die  Zollbeamten  nicht  immer  zur 
Zeit  der  Dattelreife  ankämen,  um  einen  Theil  der 
Ernte  in  Empfang  zu  nehmen,  so  wurden,  sie  nach- 
her das  ganze  Jahr  hindurch  die  flüchtigen  Söhne 
der  Wüste  vergeblich  aufsuchen.  . 

Das  ist  nun  wohl  ein  kläglicher  Zustand  nach 
tinsem  Begriffen,  aber  er  ist  noch  erträglich  zu  nen- 
nen, wenn  man  von  den  Levantinem  hört,  wie  frü- 
her die  Mamlucken  gehaust  haben.  Da  durchstreif- 
ten in  der  Dattelemte  zahlreiche  Soldatenhaufen  das 
liand,  und  plünderten  die  armen  Pflanzer;  oft  kam 
es  zu  Widersetzlichkeiten,  die  bewaffneten  Bauern 
schössen  auf  die  Soldaten,  diese  hieben  in  der  Bos« 
heit  die  Palmen  um,  und  vernichteten  die  Hoffnung 
vieler  Jahre.  Unser  Malteser  zeigte  uns  die  Stellen, 
wo  ehemals  Dörfer  gestanden,  die  man  an  den  halb- 
versandeten Trümmern  der  Hütten,  und  an  den  Pal- 
menschöfslingen  erkennt,  die  den  umgehauenen  Stäm- 
men nutzlos  eutspriefsen. 
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Die  Rhede  von  Abukir  wird  durch  zwei  fla- 
che Vorgebirgje  gebildet;  auf  dem  Östlichen  liegt  ein 
Terlallenes  Sehlofs  und  ein  arabisches  Dorf.  Auf  dem 
Höhenzuge  am  Ufer  hinreitend,  fanden  wir  mehrere 
im  Sande  liegende  Kanonenkugeln,  die  der  Aufimerk- 
tamkeit  der  habsüchtigen  Beduinen  entgangen  sein 
noisten.  Die  ganze  Gegend  ist  eine  flache  Wüste. 
die  Rhede  allen  Winden  oflen;  sie  würde  gewifs  von 
keinem  Reisenden  besucht  werden,  wenn  nicht  die 
Erinnerang  an  die  hier  vollbrachten  Thaten  den  ein- 
samen Strand  belebte. 

Ueber  die  Ereignisse,  welche  der  ersten  und  be* 
rfihmtesten  Schlacht,  der  Seeschlacht  von  Abukir 
am  1.  August  1798,  vorangingen,  Mst  sich  nun,  da 
Hafs  und  Gunst  durch  die  Zeit  und  den  Tod  gemiK 
dert  sind,  mit  mehr  Sicherheit  urtheilen  als  früher« 
Es  ist  gewifs,  dafs  der  französische  Admiral  Brueys 
weder  nach  Korfu  absegeln  wollte,  noch  dafs  er  durch 
Bonaparte^s  Befehle  auf  der  oflhen  Rhede  von  Abu- 
kir zurückgehalten  wurde ;  sondern  die  Franzosen  hat- 
ten die  Absicht, ..  ihre  ganze  Flotte  in  den  Häfen  von 
Alexandrien  sicherzustellen,  und  man  war  eben  da- 
mit beschäftigt,  eine  genaue  Aufnahme  der  Tiefen 
an  d«[i  Einfahrten  zu  veranstalten,  als  Nelson  mit 
der  englischen  Flotte  erschien,  und  nun  wie  ein  Ti-, 
ger  auf  seine  Beute  losstürzte.  Wohl  aber  kann  es 
Brueys  zum  Vorwurf  gemacht  werden,  dafs  er  seine 
Stellung  hart  an  der  Küste  für  zu  fest  hielt,  und 
deshalb  einige  Vorsichtsmaafsregeln  vernachlässigte. 
Sie  kleine  Insel  Abukir  war  zwar  mit  Kanonen  be- 
setzt, aber  nicht  hinlänglich  befestigt ;  auch  hielten 
es  die  Franzosen  für  unmöglich,  da£s  die  englische 
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Flotte  zwischoi  der  Insel  Abnkir  und  dem  nächsten 
französischen  Schiffe  dorchsegeln  könne;  endlich  hatte 
man  mit  zu  grofser  Sorglosigkeit  eine  Menge  Solda- 
ten an^s  Land  ^ehen  lassen,  und  die  im  Innern  der 
Schiffe  noth^v^endigen  Einrichtungen  zu  einer  See- 
schlacht mufsten  k^rz  vor  dem  Beginn  des  Kampfes 
mit  Uebercilung  gemacht  werden. 

Doch  blieb  die  Stellung  der  Franzosen  ivegen 
ihrer  Uebermacht  immer  vortheilhafl;.  17  trefflich 
ausgerüstete  Kriegsschiffe,  darunter  der  Orient  von 
120  Kanonen,  waren  in  langer  Reibe  an  der  Küste 
hin  gelagert,  jedes  durch  zwei  Anker  festgehalten; 
sie  führten  zusammen  1196  Geschütze  und  11,200 
Mann  Besatzung,  die  Blüthe  der  französischen  See- 
truppen, YoUer  £ifer  und  Kriegslust.  Mit  Absicht 
hatte  man  eine  solche  Stellung  gewählt,  dafs  jedes 
Schiff,  einer  kleinen  Festung  ähnlich,  unbeweglich 
stehn  blieb,  und  mit  gröfster  Sicherheit  seine  Schüsse 
nach  dem  Feinde  richten  konnte. 

Die  Engländer  hatten  nur  14  Kriegsschiffe  in 
den  Kampf  zu  fuhren;  auf  diesen  1012  Geschütze 
und  kaum  8000  Mann  Besatzung.  Auch  waren  alle 
ihre  Schiffe  unter  Segel,  und  konnten  defshalb  mit 
weniger  Sicherheit  zielen..  Aber  die  Engländer  sind 
nun  einmal  gebome  Seeleute,  und  kaum  hatte  Nelson 
die  französische  Stellung  überschaut,  als  er  sogleich 
—  es  war  schon  5  Uhr  Nachmittags  —  das  Zeichen 
zum  Angriff  gab.  Während  das  englische  Geschwa- 
.der  die  französische  Linie  entlang  segelte,  eröffneten 
die  Franzosen  mit  schon  sinkender  Dunkelheit  aus 
sehr  grofser  Feme  ein  heftiges  Feuer,  das  von  den 
Engländern  nicht   erwiedert  wurde.      Vielmehr  sah 
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aan  aaf  den  englischen  Masten  die  Matrosen  in  em«* 
iger  Stille  bei  Seh  Segeln  beschäftigt,  am  sie  auf 
ien  ersten  Wink  einzuziehen,  sobald  das  Anker  ge* 
/vorfen  wäre.  Dies  verkündete  den  Franzosen,  dafs 
»  hier  nicht  auf  ein  gewöhnliches  Seegefecht,  son» 
fem  auf  die  furchtbarste  Entscheidung,  auf  die  Ver- 
lichtang  der  einen  oder  der  andern  Flotte  abgese- 
len  sei.  Vor  dem  Augriffe  sagte  Nelson:  T^Before 
ftiff  #tme  iO'-morrwD^  I  ahedl  have  gained  a  pee» 
age  or  fVeaiminsier'ahbey*).«  Anfangs  scheint  es 
eine  Absicht  gewesen  zu  sein,  die  französische  Li- 
ie  zu  durchbrechen;  zweimal  war  er  im  heftigsten 
mlanf  gegen  das  Mitteltreffeh  der  Franzosen  ange- 
nmt,  aber  von  den  fest -ankernden  nnd  sicher- zie- 
mden  Batterien  zuröckgewiesen  worden ,  und  es  ist 
ehr  die  Frage,  ob  auf  diese  Weise  der  Sieg  zu  ge- 
rinnen war,  wenn  nicht  der  englische  Kapitain  Fo- 
ey,  der  den  Goliath  führte,-  auf  den  kühnen  6e- 
anken  kam,  die  Spitze  der  französischen  Linie  bei 
er  kleinen  Insel  Abukir  zu  umsegeln,  und  so  die 
'einde  zwischen  zwei  Feuer  zu  nehmen.  Dies  ent- 
chied,  und  machte  das  Treffen  zu  einem  der  blu- 
igsten,  welche  |e  zur  See  geschlagen  sind.  Dem  Go- 
iath  folgten  sogleich  noch  5  englische  Linienschiffe; 
ie  legten  sich  'den  5  nächsten  französischen  Schiffen 
[egenüber  vor  Anker,  und  begannen  ein  mörderisches 
?euer. 

Da  zeigte  es  sich,    wie  verderblich  den  Fran- 
bosen  ihre  feste,  Stellung  wurde.    Die  unbeweglichen 


*)    Bis  morgen  Abend  werde  ich  mir  eine  Pairscfaaft 
Mler  ein  Grab  in  der  Westminster -Abtei  verdienl  \iii\>eTL. 
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lanienacbiiTe  konnten  einander  nicht  zu  Hülfe  kom- 
men, und  so  wurde  das  Yordertreffen,  aus  5  Schiffen 
bestehend,  nach  einem  vierstündigen  Kampfe  aa%e» 
rieben.  Dazu  kam,  dafs  der  Wind  den  Piilverdampf 
SP  vieler  Geschütze  gegen  das  Hintertreffen  der  Fran- 
zosen trieb,  das  daher,  in  dichten  Nebel  gehüllt,  von 
dem,  v^as  ober  dem  Winde  vorging,  keine  Kunde  er^ 
halten  konnte. 

Unterdessen  war  es  Nacht  geworden.    Die  Fran- 
zosen von  dem  Landheere,  welche  wohl  einsahen, 
dafs  von  diesem  Seetreffen  der  Ausgang  der  ganzen 
ägyptischen  Unternehmung  abhänge,  stiegen  auf  die 
Thürme   und   flachen  Dächer  von  Alexandrien   und     ^ 
Rosette,  um  einen  Ueberblick  der  Schlacht  zu  ge-    _^ 
winnen;  auch  die  Beduinen  in  ihren  weiüsen  Mänteln   ^ 
kamen  mit  der  Dunkelheit,  wie  Raijbthiere  aus  ihres    ^ 
Schlupfwinkeln,  hervor  und  versammelten  sich  schaa-    g 
renweise  am  U£er,  um  die  Schiffbrüchigen,  die  durch    j 
Schwimmen  das  Ufer  erreichen  möchten,  zu  plündern 
und  zu  morden.  I 

Der  Orient  war  in  dieser  Zeit  von  3  englischen  > 
Linienschiffen  nach  einander  angegriffen  worden,  imd  . 
hatte  sie  durch  die  Masse  seiner  Feuerschlünde  'mit 
Verlust  zurückgetrieben;  aber  nachdem  die  5  ersten 
Schiffe  der  Franzosen  vernichtet  waren,  kam  auqh 
an  ihn  die  Reihe.  Die  Engländer  machten  sidi  über 
die  5  folgenden  her,  und  beschossen  sie  von  beiden 
Seiten  mit  gleicher  Heftigkeit.  Der  Admiral  Brn  ey s 
zeigte  in  dieser  verzweifelten  Lage  die  gröfste  Un- 
erschrockenheit  und  Ruhe;  aber  er  wiu'de  gleich  An- 
fangs an  der  Hand  und  am  Kopfe  verwundet,  zuletzt 
von   einer  Stückkugel  mitten  durchgerissen.     Bald 
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darauf  gerieth  der  mächtige  Orient  in  Brand,  und 
wenn  es  möglieh  gewesen  wSre,  den  Schrecken  ei- 
ner nächtlichen  Seeschlacht  zu  vermehren,  so  konnte 
^68  nur  durch  das  brennende  Admiralschiff  Ton  120 
Kanonen  geschehen.     An  ein  Löschen  war  nicht  zu 
denken,  —  die  Eimer  durchlöchert,  die  Pumpen  zer« 
schössen,   die  Mannschaft  zum  Theile  todt  oder  Ter- 
wnndet.    Beim  Herannahen  der  Katastrophe  entfern- 
ten sich  die  englischen  Schiffe,  um  nicht  von  diesem 
Vulkan  zertrümmert  zu  werden.  Gegen  10  Uhr  Abends 
erreichte  das  Feuer  die  Pulyerkammer,  und  der  Orient 
flog  auf.     Achthundert  Mann  von  der  Besatzung  fan- 
den den  Tod  in  den  Wellen,  Viele  wurden  von  den 
englischen  Böten  aufgefischt,  wobei  Nelson  sich  be- 
sonders thätig  zeigte,    obgleich    auch   er  eine   böse 
Wonde  an  der  Stirn  erhalten.     Furchtbar -schön  war 
das  Schauspiel  für  die  am  Lande  Stehenden,  als  die 
abgeschleuderten  geladenen  Kanonen  hoch  oben  im 
dunkeln  Nachthimmel  losgingen. 

Wohl  10  Minuten  nach  dieser  Explosion  herrschte 
eb  allgemeines  Schweigen  des  Sehreckens  und  der 
Verwunderung;  kein  Schufs  wurde  gehört.  Aber  die 
Engländer  wollten  die  Vernichtung  der  feindlichen 
Rotte  nicht •  unvollendet  lassen,  und  begannen  die 
Blntarbeit  mit  neuer  Erbitterung,  bis  am  andern  Mor- 
gen um  3  Uhr  die  Müdigkeit  dem  Kampfe  ein  Ziel 
«etzte. 

Als  nun  die  Sonne  aus  dem  Meere  aufleuchtete, 
da  liefs  sich  der  Verlust  beider  Theile  überschauen. 
iMe  französische  Flotte  war  fast  ganz  vernichtet;  von 
dem  prächtigen  Orient  zeigte  sich  keine  Spur;  von 
^er  gesunkenen  Fregatte  ragten  die  Mastspitzen  aus 
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dem  Meere  hervor,  6  Linienschiffe  waren  schon  wäh- 
rend der  Sehlacht  von  den  Engländern  genommen, 
2  andre  an  den  Felsen  gescheitert,  der  Tonant  trieh 
ohne  Masten  vor  dem  Winde,  dieArtemisia  brannte, 
der  Timoleon  war  auf  die  Seite  gelegt.  Zwei  fran* 
zösische  Kriegsschiffe  und  2  Fregatten,  welche  das 
Hintertreffen  gebildet,  waren  unberührt;  sie  hatten 
nicht  einmal  einen  Versuch  gemacht,  an  der  Schlacht 
Theil  zu  nehmen,  weil  sie  keinen  Befehl  erhalten^ 
Mit  Tagesanbruch  lichteten  sie  die  Anker  nach  Malta 
und  Korfu.  Die  Engländer  waren  nicht  im  Stande, 
sie  zu  verfolgen. 

Nimmt  man  die  Kosten  zur  Herstellung  eines 
Kriegsschiffes  im  Durchschnitt  zu  einer  Million  Tha« 
1er  an,  so  brachte  diese  eine  Nacht  den  Franzosen 
eilten  Verlust  von  13  Millionen  Thalem,  und  die  Be- 
setzung von  Aegypten  ward,  ohne  eine  Flotte,  zu 
einem  hofihungslosen  Unternehmen.  Minder  bedeu- 
tend war  der  Verlust  an  Menschen.  Trotz  dem  mör- 
derischen Feuer  von  2000  Geschützen  zählten  die 
Franzosen  nur  3500  Todte,  die  Engländer  nur  900 
Todte  und  Verwundete;  aber  die  Franzosen ^  welche 
ihre  .Schiffe  sehr  stark  zu  bemannen  pflegen,  verlor 
ren  3000  Gefangene,  die  jedoch  Nelson,  weil  er 
sie  nicht  alle  lassen  konnte,  unter  dem  Versprecheil 
bis  zur  Auswechslung  nicht  gegen  England  zu  die- 
nen, nach  Alexandrien  zurückschickte.  Viele  Fran- 
zosen, welche  in  der  Nacht  schwioamend  oder  auf 
Kähnen  das  Ufer  erreichten,  wurden  von  den  Bedui- 
nen niedergemacht;  doch  fehlte  es  auch  nicht  an 
wunderbaren  Lebensrettnngen.  So  lebt  in  Alexan* 
drien  ein  Franzose,  der  als  Schifbkoch  auf  dem  Orient 
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mit  in  die  Luft  flog,  nnbesehftdigt  heraAterkam  und 
ymi  den  Engländern  aufgefischt  wurde. 

Die  zweite  Schlacht  von  Abukir,  am  25.  Juli 
1799,  ist  w^eniger  bekannt  und  von  geringerer  Ent* 
Scheidung;   doch   zeigte   sich   in  ihr  Bonaparte's 
Feldhermtalent   besonders   glänzend,   indem   er  mit 
8(MM)  Franzosen  einen  vollständigen  Sieg  über  15000 
Tfirken  unter  Mustapha  Pascha  davon  trug.     Die 
Franzosen  hatten  x^egypten  schon  ein  Jahr  im  Besitz, 
sie  hatten  die  Mamlucken-Bcys  zum  gröisten  Theü 
Temichtet,  Bonaparte  hatte  seinen  unglficklichen  Zug 
nach  Syrien  unternommen,  und  war  mit  einem  durch 
Krieg  und  Pest  gelichteten  Heere  zurückgekehrt,  als 
es  der  hohen  Pforte  endfich  einfiel,  daüs  Aegypten 
dne  türkische  Provinz  sei,  und  daher  gegen  die  Fran- 
zosen beschützt  werden  müsse*     Mit  unglaublicher 
Langsamkeit  wurden  die  Rüstungen  betrieben;  erst 
im  Juli  1799  landete  Mustapha  Pascha  mit  15000 
Mann  auf  der  Rhede  von  Abukir,  und  bemächtigte 
sich  der  kleinen,  schlecht  gebauten  Festung.    Sogleich 
zog  Bonaparte  alle  im  Delta  zerstreuten  Truppen  zu- 
sanunen,  vereinigte  sie  schnell,  durch  wohlberechnete 
Hirsche,  in  der  Nähe  von  Alexandrien,  und  zwang 
mit  der  ihm  eignen  Ueberlegenheit  die  Türken,  auf 
der  schmalen  Landzunge  Zwischen  dem  Meere  und 
dem  See  Mahadieh,  die  Schlacht  anzunehmen.     Die 
Türken,  aus  allen  Verschanzungen  mit  dem  Bayon* 
nete  vertrieben^    wurden  rückwärts  in^s   Meer  ge* 
drängt,  und  mehrere  Tausende  ertranken,  weil  die- 
Flotte  auf  der  Rhede  viel  zu  weit  entfernt  war,  um 
3men  zu  helfen.    Mustapha  Pascha  mit  200  Mann 
wurde  umringt  und  gefangen.     Die  Festung  Abukir.^ 
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wohin  4000  Mann  mit  dem  Sohne  des  Pascha  sich 
geworfen,  ergab  sich  nach  einem  heftigen  Bombar- 
dement von  8  Tagen;  man  fand  darin  300  Verwun- 
dete und  1800  Leichen.     In  dieser  Schlacht  kämpf- 
ten die  französischen  Generale:  Murat,  Lannes,  Da- 
Youst,  Bessieres.    Das  ganze  türkische  Hülfsheer  war 
yernichtet,  und  man  konnte  voraussehen,  dafs  die  hohe 
Pforte  sich  nicht  sobald  zu  einer  neuen  Anstrengung 
entschliefsen  werde.     Die  Franzosen  waren  also  im 
ruhigen  Besitze  von  Aegypten,  und  mit  dieser  Be- 
trachtung suchen  die  französischen  Schriftsteller  Bo- 
naparte^s  bald  darauf  erfolgte  Abreise   nach  Frank- 
reich zu  ^entschuldigen.     Er  selbst  aber  hüllte  sieb, 
dabei  doch  in  das  tiefste  Geheimnifs.    Nur  Berthieir 
erfuhr  etwas  von  dem  Vorhaben  des  Obei^nerales- 
Der  Admiral  Gantheaume  erhielt  Befehl,  2  Fre- 
gatten bereit  zu  halten.    Die  Generale  L  a  n  n  e  s ,  M  ar  - 
mont,  Murat,  Andreossy,  Bessieres,   die  Ge- 
lehrten  Monge,  Berthollet  und  Denen  erhielteca 
yersiegelte  Briefe,  die  erst  zu  einer  bestimmten  Stunde 
angebrochen  w^erden  durften.     Es  war  darin  der  Be- 
fehl enthalten,  sich  augenblicklich  auf  den  Fregattec: 
einzuschiffen,  ohne  irgend  Jemand  eine  Mittheilimg 
zu  machen.    Am  24.  Aug.  1799  verliefs  Bonapart« 
Aegypten,  und  am  14.  Okt.  erreichte  er  den  fia£Est: 
Yon  Fr  ejus,  nach  einer  Fahrt  von  47  Tagen  mitte« 
dnrch  die  englischen  Kreuzer,  die  im  Angesicht  defl 
französischen  Küste  die  beiden  Fregatten  beinahe  an£ 
gebracht  hätten. 

Nicht  weit  von  dem  Schlachtfelde  von  Abnki:: 
liegen  die  Trümmer  der  alten  Stadt  Kanopus,  i 
Aiterthume  wegen  ihrer  üppigen  Feste  berühmt.    Vo 
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Alezandrien  führte  ein  bmiter  Kanal  hieher,  der  theUs 
die  Handelsverbindung  mit  dem  Zollamte  Schedia 
unterhielt,  theils  von  zahlreichen  Lastbarken  bedeckt 
^ar.  Zur  Zeit  der  Nilschwellmig,  wenn  der  westliche 
Am  des  Flasses  bei  Kanopns  die  Nebenkanäle  an« 
iollte,  sclüen  die  ganze  Gegend  zwischen  Alexandrien 
und  Kanopus,  welche  nun  in  abschreckender  Dürre 
vor  uns  liegt,  in  einen  grofsen  Festsaal  umgewandelt; 
überall  an  den  Ufern  des  Kanals  sah  man  Wirths- 
bäoser,  welche  mit  froher  Musik  die  Vörüberfahren» 
den  einladen,  and  die  Nacht  verlängerte  vielmehr 
die  Lustbarkeiten,  als  dafs  sie  dieselben  unterbro- 
elen  hätte. 

Jetzt  ist  kaum  eine  Spur  der  einst  so  blühenden 

Stadt  zu  entdecken,  deren  Lage  nur  durch  den  na^ 

ie»  Nilarm  einige  Gewifsheit  erhält.    Hart  am  Ufer 

^eht  man  die  Grundmauern  eines  Gebäudes,  ähnlich 

^em  alt -römischen  Landhause,  wie  man  sie  häufig 

^  der  Umgegend  Roms   findet     Sie  reichen,   von 

den  Flaten  bedeckt,  ein  ganzes  Stück  in^s  Meer  hin«* 

^Hs.    Bruchstücke  von  Statuen  sind  am  Ufer  zerstreut, 

^«kranter  eine  recht  wohl  erhaltene  männliche  Statue, 

4^er  nur  der  Kopf  fehlt,  etwa  12  Fufs  lang,  von  rö« 

^idischer  Arbeit. 

Kaum  50  Schritte  von  diesen  traurigen  Ueber- 
bleibseln  am  Meere  steigt  das  Ufer  in  mäfsigen  Hü- 
f/Aü  auf,  die  sich  nach  Süden  sehr  bald  zum  Land« 
BeeMenzaleh  hinsenken,  und  es  wäre  nicht  einzu- 
sehen, wo  sich  hier,  auf  so  enger  Landzunge,  der 
Platz  zu  einer  volkreichen,  blühenden  Handelsstadt 
finden  solle,  wenn  man  nicht  annähme^  dafs  das  Ufer 
^8t  durch  den  Andirang  des  Meeres  grofse  Verän- 
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derangen  eiiitten.  Dies  zeigt  sich  am  deatlichsteti, 
wenn  man  den  Strand  westlich  yon  Abukir  verfolgt. 
Während  unsre  Eseltreiber  Tor  der  glühenden  Mit« 
tagssonne  nnter  ihren  Thieren  Schatten  suchten,  kl«t> 
terten  wir  am  Ufer  anf  einem  beschwerlichen  Fofs- 
pfade  fort,  wo  man  bald  im  Sande  versank,  bald 
auf  den  scharfen  Felsenspitzen  ausgUtt,  oder  in  das 
aufgehäufte,  trockne  Meergräs  verwickelt,  von  einer 
salzigen  Welle  bespritzt  wurde.  Hier  zeigte  sich  sehr 
deutlich,  dafs  grofse  Stücke  des  Ufers  von  den  Wei- 
len weggerissen  sind.  An  vielen  Stellen  findet  man 
künstliche,  in  den  Felsen  gearbeitete  Grotten,  von 
denen  es  augenscheinlich  ist,  dafs  sie  früher  weiter 
in's  Meer  hineinreichten.  Die  meisten  sind  in  glei- 
dier  Höhe  mit  dem  Wasserspiegel  angebracht,  und 
dienten  ohne  Zweifel  zu  Bädern;  andere  Gemächer, 
liegen  in  grofserer  Höhe,  und  stehen  mit  den  unteren 
durch  Stufen  in  Verbindung.  Bei  allen  ist  die  vor- 
dere Seite  und  die  Decke  weggerissen;  von  den  stei- 
len Uferrändem  schaut  man  in  i}ie  ofinen  Zimmer 
hinab,  in  denen  die  rastlos  andringenden  Wogen  einen 
Wust  von  Felstrfimmem,  Sand  und  Seegras  zusam- 
mentreiben. So  gesellet  sich  der  natürlichen  Wüste 
des  Landes  und  Meeres  noch  der  Anblick  zerstörter, 
einst  blähender  Wohnsitze  der  Menschen. 

Die  Hitze  war  um  so  drückender,  da  sich,  so 
weit  das  Auge  trug,  kein  Baum,  Strauch  oder  sonst 
ein  Obdach  zeigte.  Das  elende  Dorf  Abukir  fan- 
den wir  eben  so  unzugänglich,  als  die  Dörfer  unter- 
wegs. Die  Hütten,  in  denen  die  Bewohner  schlafen, 
stehn  auf  Pfählen  über  dem  Boden  erhöht,  zur  Si- 
cherheit gegen  Schlangen,  Skorpionen  und  die  Aus« 
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dunstaijgen  der  Erde.  Den  Hof  mit  der  Palmpflan- 
rang  und  den  Stallen  nmgiebt  eine  stachlige  Hecke, 
olme  Eingang;  die  Bewohner  selbst  kriechen  durch 
ein  verstecktes  Loch  im  Zaune.  Da  es  in  Aegyp* 
ten  nirgend  an  Trümmern  und  zerstörten  Wohnnngen 
fehlt,  so  fand  sich  auch  hier  bald  ein  offner  Hof,  in 
dessen  verlassenem  Ställe  wir  die  heifsen  Mittagsstun- 
den hinbrachten,  und  Yergleichungen  mit  ähnlichen 
Ausflögen  in  Sicilien  anstellten. 

Dort  giebt  es  zwar  auch  öde  Landstrecken  ge« 
nog,  bei  Marsala  im  Westen,  bei  Spaccafurno 
im  Süden  der  Insel,  aber  selbst  das  wilde  Höhlen- 
thal von  Ipsica  hat  einen  romantischen  Anstrich  im 
Vergleich  mit  der  platten  Wüste  des  ägyptischen  Meer- 
sbandes. Die  Sommerhitze  von  Malta  ist  erträglich 
ca  nennen  gegen  die  Glut  des  afrikanischen  Herh* 
stes.  Wir  fühlen,  dafs  vnr  in  einen  andern,  heifse-* 
reo  Erdtheil  übergegangen  sind,  dessen  allgemeiner 
Charakter  —  im  Gegensatz  zu  dem  vieldürchschnit- 
tenen  und  bergereich^n  Europa  — •  durch  groüse  was- 
serlose Ebnen  sich  darstellt. 

In  der  Hitze  des  Mittags  entwickelte  sich  auf 
dem  ringsdnrchwärmt^n  Boden  eine  Luftspiegelung, 
die  an  Stärke  die  messinesischen  Erscheinungen  bei 
weitem  übertraf,  und  auf  dem  Rückwege  zu  mannig- 
Wichen  Beobachtungen  Aiaiafs  gab.  Gewöhnlich  be- 
steht die  Täuschung  darin,  daCis  man  in  einer  Entfer- 
nung von  50  bis  60  Schritt  einen  flachen  See  *vor 
sich  zu  sehen  glaubt;  reitet  man  darauf  zu,  so  zieht 
sich  das  Trugbild  immer  weiter  fort,  ohne  sich  je 
erreichen  zu  lassen.  Ist  aber,  wie  jetzt,  der  Luft- 
kreis durch  die  andauernde  Sonnenhitze  durchwärmt^ 
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SO  zeigen  sieh  noch  auffollendere  Wirkungen.  Die 
erhitzte  Luftschicht  steigt  dann  zu  einer  solchen  Höhe 
fiber  den  Boden,  dafs  sie  an  geeigneten  Stellen  vde 
eine  Nebelwand  erscheint,  in  der  die  Bilder  der  ent- 
fernten Gegenstände  durdieinander  geschoben  werden. 
Die  aufsteigenden  warmen,  i|nd  herabsinkenden  kal- 
ten Schichten  erzeugen  oft  eine  Wellenschwingung, 
wodurch  die  Umrisse  hin  und  wieder  schwanken.  So 
sahen  wir  die  Gestalten  von  drei  Arabern  vor  uns 
herziehen,  und  glaubten,  so  viel  der  Dunst  es  znliefs,* 
die  verschiedene  Gröfse  und  die  braunen  Sattel  zu 
unterscheiden;  als  wir  näher  kamen,  waren  es  drei 
graue  Palmstämme,  in  Mannshöhe  abgesägt. 

Im  Angesichte  von  Alexandrien  war  eine  eben 
so  arge  Täuschung  bereitet;  vor  den  Mauern  der  Stadt 
sah  man  einen  grofsen  stillen  See,  in  dem  das  Thor 
mit  seinen  Befestigungen  sich  klar  im  heitersten  Son- 
nenscheine abspiegelte.  Dies  hätte  man  alles  für  Wirk- 
lichkeit halten  können,  doch, war  der  See  nur  Luft- 
spiegelung; ferner  zeigte  sich  e.in  zweites  Thor,  über 
dem  ersten  zur  Hälfte  in  der  Luft  schwebend,  eben- 
falls von  Thürmen  und  Zinnen  umgeben,  und  w^enn 
man  nicht  den  festen  Grund  unter  seinen  Fufsen  ge- 
fohlt hätte,  so  konnte  man  zweifelhaft  wterden,  zu 
welchem  Thor  einzureiten  sei. 

Der  Sehwinkel,  unter  dem  die  Luftbilder  ersehei- 
nen, ist  hier  weit  gröfser,  als  in  Sicilien :  dort  mochte 
er  5  bis  7  Grad  über  dem  Horizonte  betragen,  hier 
wohl  8  bis  10.  Sind  die  Gegenstände  so  hoch  und 
so  nahe,  dafs  sie  diesen  Winkel  überschreiten,  so 
werden  sie  nicht  verschoben.  Daher  kömmt  es,  dafs 
bei  Messina  die  Gebirgsreihen  zu  beiden  Seiten  der 
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Keerenge  nnverrückt  stdien  bleiben,  wodurch  man, 
trotz  der  beweglichen  Bilder  an  der  MeeresoberflS* 
die,  immer  ein  Gefühl  der  Sicherheit  behält.  Hier 
aber  sind  keine  Gebirge  in  der  Feme  zu  sehen,  und 
der  ganze  flache  Horizont  wird  vom  truglichen  Scheine 
m  Verwirrung  gebracht. 

Einen  zweiten  Ausflug,  aber  diesmal  zu  Wasser, 
machten  wir  nach  der  Siidwestscite  von  Alexandrien, 
um  die  wenigen  Ueberreste  der  grofsen  Nekropo- 
lis  zu  betrachten.     Auch  hier  wurden  die  frühsten 
Stunden  benutzt;  eine  leichte  Barke  trug  uns  durch 
den  Masten wald  des  Hafens,  dem  Kiosk  des  Pascha 
Toruber,  bei  ruhigem  Meere  wohl  eine  Stunde  am 
Felsnfer  entlang.    Der  gleichmäfsig  hiustreichende  Hö- 
henzug erinnert  an  die  Achradina  von  Syi*akus;  es 
fehlt  nicht    an   kleinen,   zackigen  Yorsprüngen  und 
Höhlen  im  Niveau  des  Wassers,  die  der  hellenische 
Mjthus  mit  phantastischen  Gebilden,  dem  Proteus 
und  seiner  Robbenschaar  bevölkerte.      Die  -Todtai- 
stadt  von  Alexandrien  nahm  wahrscheinlich  die  ganze 
Breite  der  Landzunge  ein,  die  sich  vom  westlichen 
Theile  der  Stadt  an  in  gleicher  £rhebung  zwischen 
dem  Meere  und  dem  See  Mareotis  hinzieht.     Es  ist 
bekannt,  welche  Verehrung  die  Hellenen  den  Grä- 
bern der  Vorfahren  widmeten :   daher  darf  man  vor- 
aossetzen,  dafs  hier  eine  reiche  Sammlung  von  Kunst- 
werken aller  Art  aus  einem  Zeiträume  von  zehn  Jahr- 
hunderten (300  V.  Chr.  bis  600  n.  Chr.)   sich  ange- 
häaft.    Aber  gerade  diese  Denkmale,  aufserhalb  der 
Stadt  gelegen,  und  nur  von  der  Ehrfurcht  der  Nach- 
lebenden beschützt,  wurden  in  den  Zeiten  des  Ver- 
lies am  ersten  vernachlässigt,  und  boten  den  ara* 
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bischen  Eroberern  ,eine  reiche  Beute.  Man  kann  sagen, 
dafs  hier,  im  buchstäblichen  Sinne,  kein  Stein  auf  dem 
andern  blieb.  Die  in  den  gröfseren  Gräbern  aufge« 
fundenen  Kostbarkeiten  vermehrten  die  Habsucht  der 
Sudienden;  die  Werkstücke  wurden  zu  neuen  Bauten 
angewendet,  bis  zuletzt  Alles  der  Erde  gleich  war. 

Einzelne  Grabkammem,  in  den  Felsen  gehauen, 
finden  sich  am  Abhänge  des^  Plateau^s,  wo  das  Meer 
den  Fufs  der  Hügel  bespült;  diese  konnten  von  der 
arabischen  Raubsucht  wohl  ausgeplündert,  aber  nicht 
zerstört  werden.  Nachdem  wir  mehrere  betrachtet, 
die  eben  nur  in  einem  oder  ein  Paar  Kämmerchen 
bestanden,  gelangten ' wir  zu  einem  gröfseren  Werke, 
das  bei  den  Franken:  t  hctgnj  di  Cleopatra  (die  Bä- 
der der  Kleopatra)  genannt  wird,  eine  Benennung, 
die  eben  so  wenig  gerechtfertigt  ist,  als  die  der  Nsl- 
del  der  Kleopatra  *). 

Vom  Meeresufer  gemach  ansteigend,  kommt  man 
zuerst  in  ein  kleines  Vorgemach,  dann  in  ein  gröDse- 
res,  endlich  in  einen  geräumigen  Saal,  dessen  Kup- 
pel von  30  bis  40  Fufs  Spannung,  im  Halbkreisschnitte 


*)  Hier  ist  immer  die  letzte  Kleopatra  gemeint,  de- 
ren erotische  Berühmtheit  und  tragisches  Ende  durch  den 
Schlangenbifs  den  Levantinem  nicht  unbekannt  sind.  Trotz 
der  kleinen  Anzahl  der  hier  ansässigen  Franken,  hat  sich 
doch  bei  den  Unterbeamten  der  Konsulate,  den  Drago- 
mans, den  Lohnfanedienten  etc.,  ein  Sagenkreis  des  alexan- 
drinischen  Alterthumcs  ausgebildet,  der  bisher  alle  Mythen 
an  die  beiden  Namen  Alexander  und  Kleopatra  knüpfte; 
jetzt  aber  fangt  man  an,  anch  Bonaparte  mit  hineinzu- 
ziehen. 
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aus  dem  Felsen  gehauen,  sieh  vollkommen  erhalten 
hat.     Dies  war  vielleicht  der  Yersammlangsort  der 
Leidtragenden.    Von  hier  aus  gehn  nach  drei  Seiten 
hin  Thüren  in  andere  Gemächer,  zur  Aufnahme  der 
Todten  bestimmt.     Die  Vertheilung  dieser  Zimmer 
ist  sehr  regelmälsig,  und  Alles  stöfst  in  rechten  Win- 
keln an  einander.    Stellt  man  eine  Fackel  in  die  Mitte 
des  grofsen  Saales,  so  werden  die  anstoi^enden  Räume 
hinlänglich  erleuchtet ,  um  sich  leicht  znrecht  zu  fin- 
den, und  es  war  eine  sehr  überflüssige  Vorsicht,  dals 
wir,  auf  dringendes  Anrathen  einiger  alexandrinischen 
Freunde  ein  grofees  Knäbl  mitgenommen  hatten,  um 
an  diesem  Ariadne^sfaden  aus  den  labyrinthischen  Win- 
dungen zurückzukehren.     Auch  ist  die  Ausdehnung 
dieser  Katakomben  keineswegs  so  groCs,  dafs  nicht  die 
Stimme  eines  Rufenden  aus  dem  entferntesten  Win- 
kel leicht  bis  an  den  Eingang  dringen  sollte. 

Der  Besuch  dieser  Katakomben  ist  in  mehr  als 
einer  Hinsicht  interessant.    Einmal  mufs  man  die  Si- 
cherheit  bewundern,  mit  der  die  Baumeister  den  Fel- 
sen aushöhlten,  indem,  die  grofse  Kuppel,  trotz  der 
Last  des  darauf  ruhenden  Gesteines,  sich  unversehrt 
erhalten  hat :   dann  geben  sie  ferner  eine  Probe  der 
alexandrinischen  Baukunst,  woraus  man  sieht,  dafs 
dieselbe  weit  entfernt  war,  den  alt -ägyptischen  Wer- 
ken dieser  Art  sich  anzuschliefsen.     Dies  ist  um  so 
wichtiger,  da  man  in  Aegypten  nur  "wenig  Bauwerke 
Ton  entschieden -hellenischem  Ursprünge  findet,  und 
ans  Unkunde  dieser  Bauart  mehrerS  alt -ägyptische 
Tempel  in  die  spätere  Zeit  versetzt  hat. 

Schon  die  allgemeine  Anordnung  der.  alexandri- 
mschen  Katakomben  ist  von  der  der  ägyptischen  Hy- 
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pogeen  wesentlich  verschieden.  Wähvend  die  Hypo- 
geen  sich  bmnnenartig  in  den  Felsen  senken,  und  in 
langen  Stollen  horizontal  oder  geneigt  fortlaufen,  so 
bieten  die  hellenischen  Gräber  eine  wohlvertheilte 
Anordnung  von  Zimmern,  wie  etwa  in  einem  Wohn- 
hause. Der  Eingang  ist  zu  ebner  Erde,  und  man 
schreitet  gleichen  Fufses  bis  in  die  letzten  Räume, 
wo  einige  Stufen  zu  höher  gelegenen  Gemächern  f&h- 
ren.  In  den  Hypogeen  bestehen  die  Thüren  meist 
in  einfachen  rechteckigen  OefTnungen,  hier  sind  sie 
mit  einem  flachen  Giebel,  einem  kleinen  Gebälk  und 
Wandpilastem  geziert.  In  den  Hypogeen  findet  man 
wohl  Decken,  die  ein  wenig  konkav  gearbeitet  sind, 
um  dem  Drucke  besser  zu  widerstehen,  aber  keine 
im  Halbkreisschnitt. 

Der  Boden  ist  überall  mit  Schutt  und  Trüm- 
mern bedeckt;  es  würde  vergeblich  sein,  hier  nach 
Ueberresten  des  Alterthums  zu  suchen,  da  Alles  längst 
von  den  räuberischen  Arabern  durchwühlt  ist. 


Alexandrieo,    den  26.  September. 

Die  Morgenstunden  von  5  bis  8  Uhr  sind  von 
einer  erquickenden  Frische,  aber  sobald  die  Sonne 
etwas  höher  steigt,  beginnt  die  Hitze  zu  drücken, 
und  selbst  nach  Sonnenuntergang  sind  alle  Körper 
noch  so  sehr  durchwärmt,  dafs  die  Nacht  in  den 
leichtgebauten,  hölzernen , Häusern  kaum  einige  Ab- 
kühlung gewährt. 

Ganz  früh  reite  ich  gewöhnlich  hinaus,  um-  zu 
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seidraen,  und  bm  noch  vor  det  Sonne  am  Fufse  der 
Pompejussäule,  yvo  man  die  Stadt  und  einen  Theil 
des  Meeres  in  halber  Vogelperspektive  übersieht.    Vor 
Tische  ist   immer   ein  Besuch   bei  den  Konsuln  xu 
machen,  die  es  sich  angelegen  sein  lassen,  den  Frem- 
den über  so  viele  neue  Gegenstände  Auskunft  zu  ge-* 
ben.  '  Man  trifft  mit  andern  Reisenden    zusammen, 
lernt  ihre  Absichten  und  Interessen  kennen,  und  kann 
sogleich  die  reichhaltigsten  Materialien  zur  Personal* 
Chronik  aller  irgend  in  der  Stadt  bekannten  Leute 
sammeln.     An  der  table  d^hoie  schwirren  occidenta« 
lische  und  orientalische  Sprachen  durcheinander^  doch 
ist  hier,  so  wie  in  Malta,  das  Italiänische ,  mit  vie- 
len arabischen  Brocken  vermischt,  die  Umgangsspra- 
che der  Franken.    Die  gröfsere  Yersatilität  der  Abend- 
länder im  Gegensatze  zu  der  Indolenz  der  Orienta- 
len, zeigt  sich  auch  in  Erlernung  der  Sprachen.    Wäh- 
rend fast  alle  italiänischen,  französischen,  englischen 
Dienstboten  in  den  levantinischen  Häusern  das  Arabi- 
sche mit  Leichtigkeit  spreclien,  so  ist  es  eine  äufser- 
ste  SeUenheit,  bei  einem  der  arabischen  Dienstbo- 
ten, die  als  Thürsteher,  Hausmeister,  Köche,  Reitp 
knechte  etc.  in  den  fränkischen  Häusern  sich  aufhal- 
ten, irgend  eine  Kunde  des  Italiänischen  etc.  zu  fin- 
den.    Die   heilsesten  Stunden  nach  Tische  werden 
durch  Lesen  ausgefüllt    Der  englische  Generalkonsul 
Salt  hat  uns  seine  ausgesuchte  Bibliothek  eröffiaet, 
die  namentlich  für  die  Kenntnifs  von  Aegypten  mit 
den  neuesten   und   besten  Werken  ausgestattet  ist. 
Wenn  die  Schatten  länger  werden,  so  besuchen  wir 
die  Bazars,  den  Hafen,  die*  nächsten  Umgebungen, 
oder  lassen  auf  dem  Central- Kaffeehause  das  bunte 


72 

Gewimmel  von  Gestalten  an  uns  vorüberziehen:  denn 
es  ist  durchaus  nothwendig,  da£is  man^  um  einen  rei* 
nen  Eindruck  von.  der  Eigenthumlichkeit  des  Landes 
zu  erhalten,  die  äuTseren  Gegenstände  anfangs  auf  sich 
einwirken  läfst,  ohne  durch  ein  voreiliges  Urtheil 
den  innem  Bück  zu  verwirren.  Diese  neuen  orien- 
talischen Zustände  sind  so  vei*schieden  von  allem  bis- 
her Gesehenen,  dafs  ein  Abendländer  nur  zu  leicht 
verleitet  wird,  an  dieselben  d,en  mitgebrachten  hei- 
mischen Maafsstab  anzulegen,  und  über  den  Werth 
oder  Unwerth  einer  Einrichtung  nach  schneller  Yer- 
gleichung  mit  dem  Vaterlande  abzusprechen.  Anfangs 
ist  es  wohl  schwer,  das  mancherlei  Ungewohnte  und 
Lästige,  das  einen  hier  überall  umgiebt,  mit  Unbe- 
fangenheit gelten  zu  lassen,  aber  mit  der  Zeit  hoffe 
ich  mich  immer  mehr  in  die  orientalische  Denk-  und 
Handelsweise  zu  versenken,  um  das  ägyptische  Le- 
ben der  Vor-  und  Mitwelt,  von  innen  heraus,  mit 
ägyptischen  Augen  betrachten  zu  können. 

Die  grofse  Sicherheit  und  Leichtigkeit',  mit  der 
man  die  Umgegend  von  Alexandrien  besuchen  kann, 
verdankt  man  allein  der  trefflichen  Polizei  des  Pa- 
scha, der  die  an  Aegypten  gränzenden  Wüstenstri- 
che ohne  grofse  Mühe  sich  unterworfen  hat.  Nach 
den  Berichten  der  früheren  Reisenden  war  Alexan- 
drien so  sehr  von  feindlichen  Beduinen  umschwärmt, 
dafs  der  Besuch  der  Pompejussäule  als  ein  Wagstuck 
geschildert  wird.  Nach  Abukir  und  Kanopus  kam 
man  nur  zu  Wasser;  überall  war  die  lästige  and 
thenre  Begleitung  eines  Kawas  nöthig,  d.  h.  eines 
Janitscharen,  der  als  Sthutzwache  den  Fremden  be- 
gleitete, oft,  im  Eiaverständnifs  mit  den  Beduinen, 

an 
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Adern  Reisenden  Erpressungen  übte,  oder  xa  schwach 
9var,  ihn  gegen  die  Mehrzahl  zn  beschirmen.  Noch 
zu  den  Zeiten  der  franzosischen  Besetzung  war  je» 
der  Schritt  anfserhalb  der  Mauern  lebensgeföhrlich; 
die  grofse  geographische  Aufnahme  der  gansen  Ge- 
gend wurde  auf  die  beschwerlichste  Weise  unter 
militairischer  Bedeckung  vollendet;  die  angefangene 
RemiguDg  des  Kanals  von  Alexandrien  konnte  nicht 
dorchgefahrt  werden,  weil  es  unmöglich  war,  die 
lange  Linie  der  wehrlösen  Arbeiter  durch  Soldaten 
zn  schützen. 

Jetzt  ist  die  Beraubung  der  Reisenden,  deren  An- 
zahl immer  mehr  zunimmt,  etwas  Unerhörtes;  die  Be- 
dninen  kommen  in  die  Stadt  und  verkehren  mit  den 
Emwohnem  auf  eine  so  ruhige  Art,'  als  ob  die  un« 
aoflosliche  Feindschaft  zwischen  den  Söhnen  der  Wii* 
ste  und  den  Söhnen  der  Mauern  *)  nie  bestanden  hätte. 
Wie  oft  stehn  die  magern,  bronzefarbenen  Gestalten, 
aof  ihre  Lanzen  gelehnt,  friedlich  um  mich  her,  wenn 
ich  im  Schatten  der  Pompejussäule  oder  sonst  in  der 
Umgegend  zeichne.  Mein  Eseltreiber  sitzt  mit  unter- 
geschlagenen Beinen  daneben ,  bläst  dicke  Rauchwol- 
ken aus  seiner  Pfeife  vor  sich  her,  und  beantwortet 
niit  unerschütterlichem  Ernste  die  mancherlei  Fragen 
der  neugierigen  Wüstenbewohner.  —  Eine  solche  Um- 
änderung in  den  wilden  Sitten  der  Beduinen  hat  der 
Sascha  ohne  Zwangsmaafsregeln  durch  die  IQagheit 


*)    Beni  el  kheiach^  Söhne  der  Leinwand  (des  Zel- 
^),  heiTsen  die  Beduinen.    Beni  el  hait.  Söhne  der  Thür 
(des  Hauses),  heifsen  die  Städtebewohner. 
IL  4 
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tebier  Verwaltung  euwege  gebracht,  iiad  wenn  »r 
gendwo,  so  zeigt  8ich>  hier  das  geistige  Uebergewicht 
ehies  ausgezeichneten  Charakters  über  seine  nahen 
und  fernen  Umgebungen. 

Sehr  Tvichtig  für  die  Sicherheit  von  AlexandricD 
war  der  Feldzug  des  Pascha  gegen  die  unabhängige  « 
Oase  von  Siwa  (Wo  das  Oriücel  des. Jupiter  Am-  g 
mon)  im  Jähre  1820.    Dadurch  kamen  mehrere  £e-  s 
duinenstdmme  so  sehr  in's  Gedränge,  dafs  sie  sichg 
entsdilossen,  den  friedlichen' Anerbietnngen  des  Pa-  , 
scha  Gehör  zu  geben,  und  einen  Vertrag  über  die  g 
Sicherheit   der  Strafsen   nach  Siwa   abeusohliefseiL  , 
Unter  der  früheren  Mamlucken-Herrsehafk  wäre  ein  ^ 
solcher  Vertrag  nur  dazu  benutzt  worden,  die  ange- 
sehensten Beduinen  in  die  Stadt  zu  locken  und  hin- 
snrichten;  der  Pascha  überhäufte  sie  im  Gegentheil  . 
mit  Geschenken  an  Ehrensäbeln,  unschätzbaren  Ta-   . 
backspfeifea  etc.,  imd.flöüiste  ihnen  ein  solches  Ver» 
trauen  ein,  dafs  später  auch  ein.  Schutz-  und  Trutz- 
foündnifs  abgeschlossen  wurde,  wonach  die  Beduinen 
eise  Anzahl  Lanzenreiter  als  Hülfstruppen  zu  stellen 
haben  —  eine  Reiterei,  die  an  Trefflichkeit  und  Aus- 
daner  der  Pferde,  aber  auch  an  unstäter  Beweglich- 
keit zwischen  Sieg  und  Flucht  ihres  Gleichen  sucht. 

Bei  dieser 'Sicheiiieit  des  äulseren  Verkehrs  hat 
sich  auch  eine  grofsere  Freiheit  in  der  Kleidung  ein- 
gestellt,  die  zwar  im  Allgemeinen  gewissen.  Regeln 
unterworfen  ist,  aber  im  Einzelnen  nach  Gutdünken 
eingerichtet  wird.  Der  alte  Satz:  Kleider  machen 
Leute,  ist  durch  die  Toleranz  der  Sitte  im  Abend- 
lande so  gut  als  yerschwunden,  im  Oriente  aber  noch 
in  voller  Kraft,  und  es  kann  hier  gar  nicht  vorkom- 
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neo,  dab  man,  daröh  den  Anzng  verleitet,  einen  Be- 
dienten für  einen  Yornehmen  Herrn  hält,  oder  um- 
gekehrt. Nicht  blofs  die  einzelnen  Religionen  und 
Völkerstämme  sind  in  der  Tracht  verschieden,  soo» 
dem  auch  die  einzelnen  Stände,  deren  man  in  Aegyp* 
ten  drei  annehmen  kann:  Soldaten,  Bürger  und 
Bauern. 

Die  ersten<  haben  allein  das  Recht,  bewafhet 
unherzugehen,  und.  machten  sonst  einen  so  übermQ-» 
thigen  Gebrauch  davon,  dafs  ihr  Erscheinen  in  den 
StSdten  und  Dörfern  Entsetzen  verbreitete:  denn  es 
wir  nichts  Seltenes,  dafs  auf  die  Begegnenden,  oder 
Zasehanenden  geschossen  wurde,  ohne  einen  andern 
Grand,  als  um  das  Gevrehr  zu  versuchen  u.  dergl. 
taer  ihnen  kleiden  sidi  die  Mamlucken,.  Acniuiten 
md  Albaneser  je  auf  ihre  Art;  die  Gemeinen  zwar 
em&eh,  aber  in  hellen  Farben,  die  Ofßziere  mit  im- 
Bier  reicherer  Stickerei  in  Gold  und  Silber. 

Bei  den  Bürgern,  oder  genauer  bei  der  Civil« 
Klasse,  im  Gegensatze  zum  Militair,  sind  weite, 
schleppende  Gewänder  und  dunklere  Farben  üblich^ 
doch  giebt  es  hier  eine  so  gr<i&e  Menge  Untersdhiede, 
baaptsächiich  in  der  Kopfbedeckung,  nach  den  Stäm- 
men und  Ständen,  dais  man  nur  durch  lange  Uebung 
lien  BUck  dafiir  sch&fen  kann.  Der  Ehrentitel  für  ei- 
Ben  anständig  einheigehenden  Bürger  ist  Khawadfi 
(Kanfinann),  und  noch  schmeichelhafter:  Hak  im 
(Ant). 

Die  Bauern  endlich,  oder  Fellah^s,  deren  Ar- 
uoth  und  Elend  üeisi  zum  Spruchwort  geworden,  tra- 
gen nar  einen  groben  braunen  Kittel  und  eine  rothe 
Rbmfitze;  sind  sie  etwas  wohlhabender,  so  wird  ein 
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weiter  sdiwaner  Mantel  und  ein  weiläer  Shawl  1 
xu^efiigt. 

Ein  Fremder  9  der  sich  der  Landessitte  ansclL 
bea  wollte,  durfte  froher  nur  die  bescheidene  K 
dong  eines  Kaufmanns  oder  Arstes  tragen;  s^td 
aber  der  Pascha  eine  Menge  Franken  in  seüie  Dien 
genonunen,  und  ihnen  bedeutende  Aemter  anvertri 
hat,  seitdem  wird  die  strenge  Kieiderordnnng  < 
älteren  Zeiten  vielfach  übertreten.  Die  französiscl 
OfiSziere,  welche  als  Lehrmeister  (Talamschi) 
dem  Heere  des  Pascha  yertheilt  sind,  schlieTsen  s 
in  der  Tracht  den  übrigen  türkischen  Offizieren  ; 
der  weÜse  Shawl  um  den  Kopf  ist  keinesweges  m< 
das  unterscheidende  Zeichen  der  rechtgläubigen  II 
selmänner,  und  die  unabhängigen  Reisenden  seta 
ihren  Anzug  oft  so  sonderbar  zusammen,  dals  n 
zuweilen  an  der  table  d'hote  in  einem  Maskensa 
zu  sein  glaubt.  Das  einzige  in  Ehren  gebliebene  j 
zeichen  ist  für  die  Abkömmlinge  Mohammeds  < 
grüne  Kopfbund,  den  Niemand  anders,  selbst  m* 
der  vornehmste  Türke,  tragen  darf. 

Du  findest  es  wohl  recht  frivol,  dafs  ich 
lange  bei  den  Kleidertrachten  verweile;  es  ist  al 
hier  ein  ganz  ander  Ding  damit,  als  bei  uns.  ] 
orientalische  Tracht  hat  einen  grofsartigen  Zusdu 
lind  ein  gewisses.. volksthümliches  Begründetsein,  ^ 
unseren  abendländischen  Röcken  ganz  abgeht, 
scheidet  noch  immer  die  verschiedenen  Stämme  i 
Rdigionen,  von  denen  manche  in  der  Sprache  m 
und  nach  zusammengeflossen  sind,  wie  z.  B.  die  Ai 
her  und  Kopten. 

Für  den  Zeichner  und  Mider  ist   sie  mm  { 
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^1  oDgcUtzbar.     Die  weiten,  bnnten  Gewänder  ordnen 
sich  Yon  selbst  zu   dem  grandiosesten  Faltenwürfe^ 

^1  abend,  stehend  oder  schreitend  giebt  ein  jeder  Orien- 
tale die  YoUkomm^enste  Staffage  zu  den  dürren  Land- 
tehaiten  nm  Alexandrien.  Man  braucht  nur  einen  Be- 
dninenhaufen,  in  die  langen  schneeweiisen  Wollen- 
mSntel  ge^dcelt,  beisammen  zu  sehn,  um  sogleich 
die  Ueberzeugung  zu  gewinnen,  dafs  der  Tielgeprie^ 
sene  Faltenwurf  der  römischen  Trasteveriner  nicht 
auf  einer  Ueberliefemng  von  der  alt -römischen  Toga 
her  beruhet;  die  Beduinen  werfen  ihre  Mäntel  anf 
ganz  dieselbe  Art  über  die  linke  Schulter,  und  ihre 
hellen,  rothen  Käppchen  nehmen  sich  yiel  besser 
aus,  ab  in  Rom  die  abgeschabten  schmalkrempigeh 
Fike. 

%  Auch  die  orientalischen  Trachten  sind  der  Mode 
unterworfen,  aber  in  einem  weit  geringeren  Grade ^ 
ak  die   unsrigen.     Wenn  man  Niebuhr's   genaue 
Abbildungen  zur  Hand  nimmt,  so  findet  sich  hin  und 
wieder  ein  Unterschied,  der  in  den  letzten  60  Jah«^ 
ren  eingetreten  ist.     Dazu  hat  am  meisten  die  fran- 
zosische Besetzung  beigetragen,    die   zwar  nur  von 
kürzer  Dauer,   aber  von   desto   gröfserem  Einflüsse 
war.    Die  Franzosen  brachten  ihre  neuen  Ideen  von 
Egaiii^  aus  dem  Mntterlande  herüber,  und  erlaubten 
jedem  Aegyptier  sich  nach  Gutdünken  zu  kleiden.   Da 
sah  man  denn  in  Kairo  Anzüge,  welche  den  rqicht- 
glänbigen  Mohamedanem  zum  höchsten  Aergernifs  ge- 
reichten, indem  sogar  Juden  sich  herausnahmen,  einen 
wei£sen  Shawl  zu  tragen.    Diese  von  den  Franzosen 
duldete  Licenz  in  der  Kleidung  war  der  Haupt- 
gnmd  zu  dem  Au&tande  in  Kairo  am  21.  Okt.  - 1798, 
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der  mehreren  Gelehrten  nnd  dem  Generale  Dapoy 
dte  Lehen  kostete. 

So  onirncktbar  und  wüst  die  Umgegend  Yon  Ale- 
xandHen  ist,  so  werden  doch  in  den  Gärten  bei  der 
Stadt  die  mannigfaltigsten  Früchte  gezogen.  Dies 
konnte  man  swar  an  der  table  d'hote  nicht  gewahr 
Werden,  vrohl  aber  bei  einem  diner  beim  fransösi- 
sdien  Konsul,  wo  mehrere  der  ausgesuchtesten  Süd- 
früchte »im  Vorschein  kamen.  Die  rerscbiedenen 
]>attelarten.  frisch  und  eingemacht,  werden  nicht  za 
de^  feineren  Früchten  gerechnet:  denn  die  Dattel  ist 
fiir  Aegypten  ungefähr  das,  was  die  Kartoffel  für  das 
nördliche  Europa;  es  fanden  sich  aber  die  saftigsten 
Aprikosen,  ho^nigsüffie  Feigen  und  eine  sehr  gro&e 
Melonenart  mit  weifsem  Fleisch.  Das  alles  hat  man 
freilich  auch  in  Deutschland,  und  hin  nnd  wieder 
in  Italien^  doch  war  es  nicht  zu  Verkennen,  dafs  die 
ägyptische  Sonne  den  Früchten  einen  höheren  Wohl- 
geschmack verleihe.  Als  eigenthümiiche  Landeser- 
Zeugnisse  verdienen  die  Granaten  nnd  Bananen  ange- 
fahrt zu  werden,  die  am  besten  unter  dem  wolken- 
losen Himmel  des  Nilthales  zu  gedeihen  scheinen. 
Die  Frucht  der  Granate  (Punica  GraneUumJ  er- 
'  reicht  hier  eine  Gröfse  von  4  bis  6  Zoll  im  Durch- 
messer, und  enthält,  in  vielen,  durch  feine  Häute 
gesonderten  Fächern,  mehrere  Tausend  kleine  ^ftige 
Kerpe  von  dem  zartesten  Rosenroth,  und  von  über- 
ans  würzigem,  etwas  adstringirendem  Geschmadce. 
Die  Banane'Y^I/ti^a  paradisiacaj^  von  der  einzelne, 
unfruchtbare  Stämme  in  Sicilien  und  Malta  vorkom- 
men, trägt  hier  eine  Fülle  von  länglichen,  gelben 
Früchten,  die  traubenartig  beisiammen  sitzen  und  ge^ 
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geD  die  riesenmälsigen,  doDkelgroaen  Blätter  einen 
anf&Uenden  Gegensatz  bilden.    Liefee  sich  überhaupt 
ein  Geschmack  besehreiben,  so  möchte  der  ddr  Ba- 
nane Kw^ischen  den  Apfel  und  die  Ananas  zu.  Sjetsen 
sem:  yon  dieser  hat  sie  das  Feuer,  yen  jenem  die 
Milde.     Ein  gastronotuischer  Nachbar  bei  Droretty 
rieth  mir,  diese  beiden  Eigenschaften  durch  feinen 
französischen  Roth  wein  n'och  zu  erhöhen,  und  ich  er*« 
kannte  dies  als   eine  wesentliche  Verbesserung^  da- 
gegen konnte  ich  ihm  keinen  Beifall  geben,  wenn 
er  die  lieblidien  Granaten ->  Kerne  durch  Zucker  ab- 
dimpfte. 


Bei  den  ersten  Ausflügen  in  und  um  Alexandrien 
bemerkte  ich  gar  bald,  dafs  die  in  Malta  angefange- 
nen arabisehen  Studien  lange  nicht  hinreichten,  «n 
mich  nur  einem  gemeinen  Eseltreiber  yerständlioh  zu 
machen.     Die  bei  Bellanti  gelernten  feierlichen  Be-» 
grolsungs-  und  Segensform^ln  sind  hier  nicht  imzu* 
wenden,    yielmehr  ist  bei  dem  unverschämten  Zu* 
dringen  der  Menge  eine  kräftige  Zurechtweisung  nö- 
tfaig.    Wie  bescheiden  erscheinen  die  neapolitanischen 
Lohnbedienten,  die  Lazzaroni  yon  Palermo,  und  die 
Schiffer  yon  Messina,  gegen  das  lärmende  Gesindel, 
das  am  Strande  yon  Alexandrien  und  in  der  Nähe 
des  Central -Kaifeehauses  den  Franken  seine  Dienste 
anbietet!  doppelt  lästig  wird  es  aber,  wenn  man  ihm 
gar  nichts  in  seiner  Sprache  erwiedern  kann.    Defs» 
halb  ist  es  mir  yon  grofsem  Werthe,  bei  Droyetty 
önen   deutschen  Lmodsmann,    den   Dr.  Hemprich^ 
gefunden  zu  haben^  der,  mit  n^lurhistorischen  Sanun" 
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langen  beschfiftigt,  seit  drei  Jahren  in  Aegypten  sich 
aufhält,  und  der  Landessprache  yoUkonunen  mächtig 
igt.  Sein  Reisegefährte,  Dr.  Ehrenberg,  befindet 
sich  jetzt  in  Dongola,  und  wir  hoffen  ihm  ,bei  der 
Hinaufreise  zu  begegnen.  Hemprich^s  Freundlichkeit 
verdanke  ich  nicht  blofs  die  Mittheilung  der  ersten 
nothwendigen  Ausdrücke  deä  vulgär- Arabischoi,  son- 
dern auch  vortreffliche  Anweisungen  über  die  Art,  wie 
man  mit  den  Arabern  umzugdben  habe,  um  in  einem' 
erträglichen  Verhältnisse  mit  ihnen  zu  leben  *). 

Für  das  Sprechen  zeigt  es  sich  bald,  daf^  es  am 
gerathensten  sei,  das  litterar -Arabische  vorläufig  ganz 
auf  sich  beruhen  zu  lassen,  und  nur  die  nöthigsten 
Formeln  des  gemeinen  Dialektes  dem  Gedächtnisse 
einzuprägen;  bei  weiterem  Fortschreiten  findet  sich 
von  selbst  eine  Vermittelung  der  Schrift-  und  Volks- 
sprache. Aus  dem  unermefslichen  Vokabel  -  Reidi- 
thum  der  arabischen  Schrift-  und  besonders  der  Didi- 
tersprache  hat  die  gewöhnliche  Umgangssprache  nur 
einen  kleinen  Wörtervorrath  entnommen,  der  sich  für 
einen  Franken  auf  die  alltäglichen  Bedürfnisse  re- 
duciren  läfst.  Dieser  kleine  Vorrath  ist  aber  durch- 
aus arabisch,  und  es  zeigt  sich  hierin  der  alte  Adel 
der  Sprache,  der  keine  Vermischung  mit  fremdem 
Blute  duldet.     Die  Zahl  der  fränkischen  Worte  in 


*)  Diese  ägyptischen  Lebensregeln,  von  mir  mit  Sorg* 
falt  aufgezeichnet,  haben  sich  nach  nnd  nach  zu  einem 
kleinen  metrischen  Ganzen  geordnet,  vergleichbar  den  Sprü- 
chen des  Phokylides  und  anderer  Gnomiker.  Ihr  Nutzen 
hat  sich  vielfach  bewährt,  nnd  vielleicht  findet  sich  Ge- 
legenheit, Einiges  daraas  mitzatheilen. 
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der  ahkbiseh^  Umgangss^ndie  ist  Subent  gering; 
dagegen  maus  es  auffiillen,  dafs  sich  fiehtiarahisobe 
Ausdrücke  f&r  Gegenstänäe  finden ,  die  den  SlAnen 
der  Waste  ursprünglich  gan^  fremd  sind,  z.  B.  Stold, 
Blute,  Gabel,  Kntsehe  ete.  So  wenig  der  Araber 
geneigt  ist,  eine  fremde  Sprache  za  lernen,  so  grofe 
ist  seine  Fähigkeit,  aus  den  unToUkommensten  ara- 
bischen Ausdrücken  die  Meinung  des  Fremden  zu  er- 
nthen;  eben  so  sehr  kommt  ihm  seine  lebhafte  Ge- 
behrdensprache  zu  Statten,  um  sich  yerst&ndlich  zu 
machen.  Der  Verkehr  des  täglichen  Lebens  bewegt 
sidi  in  einem  sehr  beschränkten  Kreise,  der  gram- 
matische Bau  der  Volkssprache  bietet  keine  auüsir- 
ordentlichen  Schwierigkeiten,  es  fehlt  die  mühsame' 
Vokalisinmg  und  die  schwere  Permutazion  der  drei 
Baehstaben  Aleph,  WauundYe,  welche  Bellanti  nie 
Ifiders  als:  quesle  ire  benedeiiß  leiiere,  nannte;  und 
80  darf  ich  hoffen,  da  es  bei  der  Nilreise  gewifs  iddit 
aa  Uebung  fehlen  wird,  recht  bald  des  Dolmetsdiers 
entbehren  zu  können. 


Droretty  hatte  die  Gefilligkeit,  för  uns  ein  Nil- 
boot (Masch)  bis  Kairo  zu  miethen,  wofür  wir  dem 
Kapitain  (Rais)  125  ägyptische  Piaster  bezahlten  *). 
iHigegen  versprach  der  Rais,  uns  iu  vier  Tagen  nadi 
Kairo  zu  schaffai.  Eben  so  besorgte  Drovetty  einen 
I)ragoman,  der  des  Arabischen,  Türkischen  und  Fvan- 
li^ischen  vollkommen  mächtig,  bei  den  Pascha's  und 
Statthaltern  Tfirkisdi  dolmetschen,  so  wie  im'  tfigli- 


*)    Damals  ungeflüir  10  Krönenthaler. 
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i!liiia  VeÜDelir  das  tnt«irc»ie  der  Reisefiden  W^lurncl^ 
nieii^  und  d«n  Einkauf  der  Leb^nsmitt«!  besorgen 
»ollfe.  Es  war  ein  eyrischer  Maronit,  George,  M- 
lier  Mamluck  hifi  frairaßskeheü' Kaiserheere;  er  erwies 
doh  aber  60  ftittl  und  unnOtz,  dafe  wir  ihn  später  in 
AMwan  enlladseii'  tnofsteo. 


.< 
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Nach  zwdlftägi^m  Aufenthalte  in  Aliexandrien, 
wurden  «m  27.  September  Abends  untere  Sachen,  na*- 
ttr  fewnhigem  Zank  und  Geschrei  der  Treiber  und 
dci  ]>ölntetseher8,  auf  drei  riesedgro&e  Kamede  ge- 
packt, denen  wir  auf  Eseln  folgten;  und  schon  an 
diesem  ersten  Rjeisetage  fand  sieh  Gelegenheit,  einen 
von  Henipricfa  mitgetheilten  Erfsdirungssatz  ak  be^ 
währt  aatrsuerkeunen:  dafs  man  in  Aegypten  «ieinals 
an  dem  Tage  foiHkomme,  an  dem  man  stdb  Torge^ 
nommen,  abzureisen.  Am  Thore  wurden  wir  von 
der  Wache  zurückgehalten,  weil  die  nöthigen  £r- 
Iftabaifesoheine  (Teskereh)  zur  Ausführung  der  Effek- 
ten fehlteit.  Es  blieb  nichts  übrige  als  nach  dem 
Wirthahanse  mkizukehreni,  wo  die  Kameele  unter  noch 
gröfserem  Lärm  wieder  abgeladen  wurden;  Nachdem 
am  andern  Morgeln  die  Teskereh  herbeigeschafft  waren, 
und  die  Schrei -Scene  des  Auf-  und  Abiadens  sich 
noch  xweifnai  wiederholt  hatte  (am  heftigsten  beim 
-Etnladeh  in  die  Barke,  w^o  der  Dragoman  George 
eine  Prügel- Scene  daraus  machte),  fanden  wir  uns  in 
der  geräumigen  Masch  ganz  wohl  eingerieht^,  und 


konnten  nm  9  Uhr  ohne  Sf^hwWigkeit  auf  denk  Kä!. 
m1«  von  AlexandHen  abfahren. 

Da  der  Kanal  eine  sehr  ntigleiehe  B^elte  nttid 
nele  Windungen  hat,  so  wurde^  das  SehifP^  adfati^ 
von  den  Matr<^sen  nnter  schrilietMem  Gesänge  f<^t* 
getogen,  bis  die  Riehtang  es  erlaubte,  mit  eiiieMi 
sanften  Hanche  aus  NW.  zu  segelb.  Die  Ufet*  de« 
Kanals  sind  höchst  einförmig,  und  in  der  NShe- V6n 
Alexandrien  gar  Tvenig  bebaut.  '  Das  va  beiden  Sei- 
ten aufgeworfene  Erdreich  behimmt  alle  Atissi^ht^ 
besteigt  man  einen  der  kahlen  Sandhtigel,  so  schtt^efft 
das  Auge  südlich  über  die  unabsehbare  WasserflSöhe 
des  See's  Mareotis,  nördlich  über  die  rauhe' Wfisle 
wm  Meere  hin.  Der  Pascha  hat  neuerdings  mehrere 
Dorfer  an  diese  üffer  verpflanzt,  um*  diirch  Bewässe- 
inng  das  Land  urbar  zu  machen,  find  d^i^-  Handel  %ü 
beleben.  Öas  Verfahren  dabei  ist,  wie  immer,  ge^ 
waitsam:  viele  Familien  von  Fellah's  aus  den  näch- 
sten Gegenden  des  Delta  mufsten  auf  Befehl  ihre  flut- 
ten verlassen,  und  die  neuen,  ihnen  bestimmten  Wohn«- 
fitze  Cfkinehmen.  Für  die  Reisenden  erwächst  die  Bev 
qäemltchkeit  darans,  dafs  sie  au^' dieser  Kanalfahrt 
M)crall  frische  Milch,:  Butter  und 'Eier  finden: 

Gewähren  zwar  die  Ufer  des  Kanals  einen  hödist 
^siormigen  und  traurigen  Anblick,  so  Ist  der  Ver*- 
kchr  auf  demselben  in  der  jetzigen  Jahreszeit  um  6^ 
lebendiger.  Jeder  benutzt  den  hohen  Wasserstand, 
vm  di«  Kornvorräthe  aus  dem  inneren  Land^  nach 
Alexaüdrien^  zu  schaflen ,  wo  Hunderte  von  Schififeii 
auf  Ladung  warten.  Daher  folgen  Barken  atif  Bar- 
ken, derai  ^*ige  mit  günstigem  Winde  gehen,  ari- 
dere von  ^en'MÄtrosen  fortgezogen  wew!^.'    Si«  ha^ 
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heu  eioen  oder  zwei  Muten  mit  einem  hohen  latoai- 
sehen  (dreieckigen)  Sege},  das  zu  der  geringen  Schwere 
dieses  Fabtzeuges  in  gar  keinem  Verhältnisse  steht 
Schon  bei  einem.  mäCsigen  Winde  taucht  der  Bord 
oft  in^s  Wasser,  imd  bei  Windstöfsen  ist  das  Schiff 
in  beat&ndiger  Ge&hr  umzuschlagen.  Dazu  kommt, 
dafs  die  Araber  als  die  schlechtesten  Seelente  bekannt 
sind.  Sobald  irgend  ein  Unfall  sich  ereignet,  laufen 
sie  in  der  grdfst^n  Verwirrung  .durch  einander,  und 
wer  am>  lautesten  schreit,  glaubt  das  Meiste  gethan 
sa  haben.  Wo  der  Gang  des  Kanals  es  erlaubt,  da 
segeln  die  Kähne  mit  halbem  Winde  sich  entgegen, 
und  da  ist  es  bei  der  germgen  Breite  nicht  leicht, 
ein  Zusammentreffen  zu  yermeiden. 

Nachdem  unser  Steuermann  den  ganzen  Tag  hin- 
durch  bei  mdir  als  hundert  Vorüberziehenden  Barken 
jeden  Anstofs  yermieden,  stiefsen  wir  in  der  Dunkel* 
heit  mit  einer  hohen  entgegenkommenden  Barke  so 
heftig  zusammen,  dafs  der  Kopf  unseres  Fahrafieuges 
um  mehrere  Fuls  gespalten  wurde;  glücklicherweise 
ging  der  Rifs  nicht  bis  auf  das  Wasser,  und  dies  be* 
wahrte  uns  vor  dem  Sinken.  Wenn  snich  bei  der 
Nähe  des  Ufers  und  der  geringen  Tiefe  des  Kanals 
k^e  Gefahr  dabei  war,  so  hätte  uns  doch  nichts 
Unangenehmeres  begegnen  können,  als  am  Anf»ige 
der  Reise  alle  Ejffekten  durchnäfst  zu  sehen. 

Die  Schuld  des  Zusammenstofsens  war  eben  so- 
wohl onserem  Steuermanne,  als  dem  fremden,  zuzu- 
schreiben, weil  aber  unsere  Barke  eine  Beschädigung 
erlitten,  und  wir  überdies  einen  türkischen  Drago- 
man  an  Bord  hatten,  der  sogleich  mit  gezogenem 
Säbel  ein . entsetzliches  Geschrei  erhob,  so  glaubten 


muere  Matrosen  das  Reehi  ^Mig  aaf  ibreE  Seito)  spraa« 
gen  bis  an  den  Gürtel  io's  Wasser,  und  brachten  nach 

eioem  Jcorsen,  a))er  lebhaften  Gefechte  mit  Fänsten 
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und  Knitteln  den  feindlichen  Rais  als  Ge£Eingenen  in 
mver  Schifil  Wir  segelt^i  nun  weiter,  nnd  der  Riff 
am  Vordertheil  wurde  mit  Lehm  und  Werg ,  so  gut 
es  ging,  xngestopft.  Der  Dragoman  seta&te  auf  gut 
Torkisch  dem  Gefangenen  gleich  den  Säbel  auf  die 
Brost,  Mtete  sich  aber  wohl,  ihm  irgend  ein .  Leid 
auoffiigen,  und  mufste  uns  nun  den  Zutammenhang 
erklären^  bei  dem  ersten  Lärm  und  Getümmel  hat- 
ten wir,  noch  zu  weni^  mit  dem  arabiaiehen  leeren 
Geschrei  rertraut,  zu  den  Waffen  gegriffen. 

Die  Matrosen  rathschlagten  darauf,  unter  Geor- 
Se's  Vorsitze,  über  das  Schicksal  des  Gefangenen. 
])a  es  schien,  dafs  er  sich  in  keinem  Falle  zu  einem 
Sdiadenersatze  yerstehen  werde  (denn  das  Geld  las- 
sen sich  die  Araber  kaum  mit  dem  Leben  entreiCsen), 
80  wurde  er  nach  einer  halben  Stunde  heftiger  Un- 
teiliandlungen  wieder  anV  Land  gesetzt,  und  mulste 
m  Fub  nach  seiner  Barke  zurückkehren.  Mit  aller 
Anctorität  verhinderten  wir  kaum,  dafs  unser  Rais 
sieh  das  Oberkleid  des  Ge&ngenen  als  «po/ia  opkna 
xoeignete;  auch  George  hatte  nicht  übel  Lust  zu 
dem  weifsen  Eopftuche  und  der  rothen  Mütze  des 
besiegten  Feindes. 

UebeiTaschend  war  am  nächsten  Morgen  der  An- 
blick des  breiten  Nilarmes  bei  der  £inmündi|ng  deß 
Kinak,  wohin  wir  während  der  Nadit  gelangt  wa- 
lea.  Das  am  rechten  Nil-Ufer  liegende  Fua  mit  sei- 
Ben  zahlreichen  Minarets,  seinen  mattgrünen  Palmen 
und  dunkeln  Laubhüh^em  schien  auf  dem  majestäti- 


8l3lieB  Strome  m  BthWiiMt^h^  der,  tait  tiher  Meo^ 
Barken  iredeckt,  in  reifsehder  Schnelle  und  unendl 
Ißhen  Strudeln  meerniederwSrts  dahinzog.  Dfe  flache 
Ufer  des  Delta  sind  jeta^t  ganz  überflutet;  rechts  un 
links  von  der  grünenden  InselF na  dehnt  sich  et» 
onabsehhare  Wassei^fictie,  aus  der  einzelne  Dör^ 
durch  Palmengruppen  bezeichnet,  am  fernsten  llor: 
zonte  sichtbar  sind.  Nur  leichtere  Barken  können 
von  deih  scharfen  Nordwinde  unterstützt,  g^gen  di 
Heftigkeit  des  Stromes  ansagen;  die  schwer  belade 
nen  lassen  sich,  trotz  der  aufgespannten  Segel,  tö 
6,  8  bis  20  F^llah's  ani  Ufer  hinsöhlej^pen. 

Da  die  Einmündung  des  Kanals  sehkrecht  ai 
den  Nil  stufst,  so  ist  hier  die  Strömung  bei  hohei 
Wasserstande  ungemein  reif  send,'  und  ^i*t  im  letzte 
Jahre  die  beiden  Ufer -Ecken  ^es  Kanals  fortgefisste^ 
Man  hat  sich  tiuii  mit  Pfafalwerk  und  DStnmen  d« 
gegen  verwahrt;  dadurch  ist  die  Oc^Ung  so  seil 
verengt  worden,  dafs  nur  immer  eine  Barke,  Wi 
durch  eine  Schleuse,  hinaus-  und  hereingelassen  wifc 
Die  Anzahl  derer,  welche  all|ährlieh  von  der  Öewal 
des  Wassers  an's  Ufer  getrieben  und  versenkt  wel 
den,  ist  nicht  unbeträchtlich ;  -wir  Sahen  mehrere  Mä 
Sten  als  trauriges  Wahrzeichen  aus  dem  Strome  hei 
vorragen,  und  waren  wegen  der  gestrigen  Beschfidi 
gung  unserer  Barke  nicht  ohne  Besorgnifs.  Die  Ms 
1s*ösen  hättet!  zwar  den  Rifs  der  Bfdken  lidch  einnu 
mit  vieler  Mühe  Verstopft,  schienen  abe^  dab^i  vrei 
mehr  auf  die  Barmherzigkeit  Gottes  (die  sie  bestfie 
dig  im  Munde  ftihrten)  zu  rechnen,  als  auf  ihre  eigli 
Crescbicklichkeit. 

Auf  der  nördlichen  Ufer-Eck^  des  Kanals  steü 
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^in^  kleine  Kapelle  mit  weMbeift-  Eujpp^l^aeh,  und 
«hie  Sbnlidhe  liegt  ihr  ge^nüber  ai^*  dem  rechten 
Nil- Ufer,  nördlich  Ton  {('ue,  wohl  ein  Viertel  «inet 
deatschen  Meile  entfernt.  Dazu  erzählte  der  B[ffi^ 
OBserer  Barke  folgende  legende  t  Die  Kapellen  ent^ 
halten  die  Gr&beb  eweier  ber&hinten  Heiligen  ^  diä- 
ter und  SohUf  der  erste,  hüben,  heifst  Mohammad 
€l  Gharbi,  der  andere,  drüben,  Mohammed  et 
Seharki  (der  westliche  und  ^dtlkhe  Mohammed): 
Wäln^nd  ihres  Lebens  gaben  sie  ein*  erbanllefaeM  Bd^ 
spiel  von  Eintracht,  indem  der  Sohn  sich  fast  nie^ 
fflals  vom  Vater  entfernte,  und  ihm  in  alieü^tüdketi 
Üeostbefllssen  blieb.  t>och  es  war  im  Buche  des 
Schicksals  geschrieben,  dafs  der  Sohn  vor  dem  Vi^ 
ter,  und  zwar  entüemt  von  ihm  sterben,  und  lauf 
dem  anderen  Nil«  Ufer  begraben  werd^  sollten  Beii 
der  Nil -Ebbe  ist  keine  Verbindung  zwischen  ihnen, 
aber  bei  hohem  W^^r  wird  der  Fnfs  der  beiden 
Kapellen  beinahe  vom  Flusse  bespüH,  und  da  siebt 
suin  aUnliehtlich  ein  Lichtlein  über  die  Wellen  glei^ 
ten,  w^enn  deir  fromme  Sohn  seinen  Vater  besndit^ 
nm  mit  ihm  zu  beten. 

Unterdessetk  wurde  die  Barke  >  an  slafi^ken  Strik» 
\axi  in  den  Nil  gezogen  ^  nachdem  sie  ohne  Uidbü 
die  enge  Mündung  passirt  hfttte.  So  schnell  und 
glücklich  war,  nach  der  Versicherung  des  Rais,  noch 
lue  die  Passage  .von  ihm  bewerkstelligt  worden.  Di^ 
Ueberfahrt  nach«  F na  dauerte  fast  eine  Stunde;  ki 
der  Haoptströmnng  kam<  d^  Barke  mit  voUen  Segeltti, 
Tom  firischen  Nordwinde  getrieben,  eher  zurück  als 
vorwärts,  und  erreichte  das  jenseitige  Ufer  weit  ntf- 
terfaalb  der  Stedt,  von  wo  die  Matrotsen  sie  bSs  vk 
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den  Ha£ett  von  Faa  slroman  sclileppten.  Und  doeh 
iat  dies  erst  die  Hälfte  des  Nils,  die  von  hier  xaalk 
Rosette  hinabfliefst,  ein  eben  so  starker  Arm  geht 
bei  Damiette  in's  Meer. 

Bei  Fua  zeigte  sich  die  Vegetation  des  Delta 
in  höchster  Ueppigkeit,  und  wir  konnten  nun  erst 
sagen  9  d^  wir  in  Aegypten  eingetreten  seien.  Der 
Fluis  steigt  in  dieser  Jahreszeit  bis  an  die  Mauern 
der  Stadt,  und  bespült  den  Fufs  der  zun&chstgelege- 
nen  Gebäude.  Ueber  die  niedrigen  Einhegungen  der 
Gärten  sieht  man  wilde  Zitronenbüsche)  feinblättrige 
Tamarinden  und  leuchtende  Granaten  hervorragen, 
über  denen  die  hohen  Palmenkronen  im  frischen  Nord- 
winde sidi  wiegen.  Unbeschreiblich  erquickend  war 
die  Kühlung  in  dem  beschatteten  Hafenwiqkel,  wo 
wir  anlegten  f  es  ist  gewifs,  dafs  der  Nil  einen  spe- 
cifischen  Geruch  hat  im  Gegensatz  zur  Wüste.  ]>ie 
feinen  Sinne  der  Beduinen -Eameele  wittern  den  Fluis 
auf  halbe  Tagereisen  weit;  doch  auch  mit  weniger 
scharfen  Organen  Mst  sich  der  Unterschied  vo^i  dem 
frischen  Athemziehen  am  Nil  zu  der  trockenen  Wü- 
stenluft  leicht  bemerken. 

£he  der  Kanal  von  Al^andrien  durch  den  Pa- 
scha schiffbar  gemacht  wurde,  gehörte  Fua  zu  den 
blühendsten  Städten  im  Delta,  und  machte  an  Han- 
dekthätigkeit  den  beiden  Seestädten  Damiette  und 
Rosette  den  Rang  streitig.  Viele  fränkische  Kauf- 
leute  hatten  hier  Komptoire  eingerichtet,  um  die  Waa- 
rensendungen  aus  dem  Innern  des  Landes  nach  Ro- 
sette hinriizuf&rdern.  Jetzt  hat  man  fast  ganz  ange- 
hört, den  Arm  des  Flusses  von  Fua  bis  Rosette  zu 
be&hren,  und  die  Stadt  hat  ihren  früheren  Wohl- 
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stand  verloren  $  die  Kähne,  wdohe  von  oben  herab- 
kommen,  legen  nicht  mehr  bei  Fna  auf  dem  rechten 
Ufer  an,  sondern  halten  aich  aof  dem  linken  Ufer, 
mn  in  den  Kanal  ein^alaufen.  Die  Reisenden  schiff- 
ten sonst  Yon  Alexandrien,  über  Rosette  und  Foa 
nach  Kairo;  jetzt  macht  man  die  Fahrt  auf  dem  Ka* 
nale,  oder  man  nimmt  den  kürzeren  Landweg,  auf 
dem  Yon  den  Beduinen  nichts  mehr  zu  besorgen  ist. 

Mit  einem  heftigen  Nordwinde  verliefsen  wir 
Faa,  und  schifften  in  drei  Tagen  auf  dem,  mächti- 
gen Strome  bis  Kairo,  durch  flache  fruchtbare  Ge- 
i;enden,  bei  überschwemmten  Dörfern  yorüber,  die 
kaum  noch  über  der  Wasserfläche  hervorragen.  So 
iegelmä£sig  ist  das  Steigen  und  Fallen  des  wunder- 
bven  Flusses,  daüs  die  Lage  der  Dörfer  und  Städte 
im  Delta  genau  auf  den  höchsten  Wasserstand  be- 
rechnet ist.  Stiege  er  nur  um  3  oder  4  Fufs  mehr, 
als  das  gewöhnliche  Maafs,  so  würde  er  die  gröfsten 
Verheerungen  iinrichten;  doch  ist  dies  für  das  Delta 
sieht  zn  besorgen:. denn  theils  komnien  die  Wasser 
au  so  grober  Entfernung,  dafs  der  lange  Weg  und 
die  auf  demselben  stattfindende  Absorption  die  jähr- 
Bchen  Variationen  korrigirt;  theils  ist  auch  die  bei 
Kairo  eintretende  Gabelung  des  Stromes,  und  seine 
Verzweigung  ih  viele  hundert  Kanäle  der  beste  Schutz 
ftr  die  Bewohner  der  Niederungen.  Doch  kommen 
auch  im  Delta  manchmal  Ueberschwenunungen  vor, 
(Be  unter  den  elenden  Lehmhütten  der  Dörfer  grofse 
Verheerungen  anrichten. 

Wenn  Herodot  (II,  97.)  das  Delta  zur  Zeit  der 
Nilschwellung  mit  dem  Aegäischen  Meere  yergleicht, 
108  dem  die  Inseln  hervorragen,  so  ist  es  vergönnt, 
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sich  an  d6r  poetischen  Auffassung  dieser  einzigen  Na- 
tnrerscheinang  zu  ergötzen,  ohne  da&  man*  defshUb 
den  Vergleich  bis  in^s  Einzelne  richtig  zu  finden 
braucht.  Die  hellenischen  Inseln  sind  darchgSngig 
mit  steilen  Felsnfem,  schroff  znm  Meere  abfallend, 
versehen,  und  ragen  ho<^  aus  den  Fluten  empor,  wo- 
bei das  Festland  von  Hellas  oder  Klein -Asien  als  zak- 
kige  Bergkette  im  Hintergründe  steht.  Das  Delta  da- 
gegen ist  durchaus  flaches,  aufgeschwemmtes  Land, 
''ein  Geschenk  des  weTkthätigen  Flusses«;  von  dem 
Ufersaume  des  Meeres  bis  nach  Kairo  hinauf  findet 
sich  kaum  eine  Erhöhung  von  10  bis  20  Fufs,  als 
aufgeschüttete  Basis  uralter,  längst -verschwnmkner 
Städte.  Man  schifit  also  in  einem  unendlich  weiten 
Binnenmeere,  wo  das  Auge  kaum  in  der  äufsersten 
Entfernung  an  den  kleinen  Minarets  der  Dörfer  einen 
'  Rnhepunkt  findet.  Näher  nach  Kairo  zu,  erscheinen 
zwar  die  beiden  Bergreihen  (die  arabische  und  li- 
bysche), welche  von  Süden  her  den  Strom  begleitet 
haben,  und  ihn  nun  in  die  unabsehbare  Niederung  des 
Delta  entlassen,  aber  es  sind  einförmige  Höhenzüge, 
ohne  Spitzen  oder  Kuppen,  ohne  bedeutende  Thal- 
gründe,  olme  eine  Spar  von  Vegetation^ 

Malerisch  ist  die  Fahrt  durch  das  überflutete 
Delta  niöht,  aber  merkwürdig,  einzig  in  ihrer  Art, 
voller  Interesse ;  im  Einzelnen  finden  sich  auch  schöne 
Ansichten  der  Insel -Dörfer,  prachtvoll  sind  die  Son^ 
nenaufgänge,  imd  zauberisch  das  Mondlicht,  vom  Wel- 
lenspiegel zurückgeworfen.  Von  der  gröfsten  Wir- 
kung ist  auch  hier,  so  wie  in  der  Wüste,  die  schlanke 
Form  der  Dattelpalme,  deren  föcherartige  Krone  über 
alle  niedrigen  Gebüsche  hervorragt 


Den  30/September  Abends  hätten  wir  bei  dem 
Derfe  Bnofar  angelegt,  nnd  alsbald  erschien  eine 
Reihe  Tänzerinnen,  von  einigen  Musikanten  beglei- 
tet, die  unter  dem  lastigen  Geräusch  einer  Guitarre, 
Fl5te  und  Trommel  geradesweges  in   misere  Barke 
einschreiten  wollten.     Wir  gedachten  Hemprich's 
dndringlicher  Warnang  vor  dergleichen  ungebetenen 
Besocherinnen,    and   liefsen  das  Landnngsbrett   in's 
Schuf  zurückziehen.     Die  Damen  belustigten  sich  nun 
am  Ufer  mit  Gesang  und  Tanz;  viele  Einwohner  ka« 
nten  herbei,  hockten  in  einem  Kreise  um  die  Tan- 
zenden her,  und  begleiteten  den  kreischenden  Gesang 
mit  Händeklatschen  und  jauchzendem  Beifall.    So  viel 
der  Bragoman  aus  der  Ferne  verstehen  konnte,  ent- 
ladten  die  Lieder  Aeufsernngen  der  Freude  über  den 
glücklich -erwachsenen  Nil,  und  Hoffnungen  auf  eiae 
reiehliche  Ernte.    Es  war  ein  modernes  Fest  des  Osi- 
ris,  der  befruchtenden  Gottheit  des  Nilthaies.     Indes- 
sen^ wurde  es  immer  später,  und  da  die  ländliche 
Feier  sich  bis  tief  in  die  Nacht  zu  verlängern  schien, 
80  wurde  keine  Notiz  mehr  davon  genommen,  nach 
dem  Abendessen  das  Lager  beschickt,  und  ich  ent- 
idilief  unter  dem  verwirrten  Getön  der  Instrumente 
nnd  verhallenden  Stimmen.  Eine  ungewöhnliche  Helle 
weckte  mich;  zum  Seitenfenster  hinausblickend  ge- 
wahrte ich  nach  allen  Seiten  eine  rauschende  Was- 
serfläche ausgebreitet;  das  Dorf  war  verschwanden; 
die  Barke  hielt  zwischen  einer  Gruppe  mächtiger, 
gerade  aus  der  Flut  aufstrebender  Palmen,  durch  de- 
ren Gitterzweige  der  Mond,  fast  im  Zenith  hernie- 
dersah, und  den  glänzenden  Spiegel  mit  Tagesklar- 
heit anstrahlte.    Es  war  ein  höchst  ergreifender  An- 
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blick!    Aus  weitor  Feme  hörte  man  die  Trommeia 
und  Flöten  von  zwei  oder  drei  Dörfern  herüber,  w<^ 
das  Osirisfest  begangen  wurde,  aber  oft  Terscfalttog 
das  nahe  Strudeln  der  Wellen  den  loseren  Hosik» 
ton.    Alles  im  Schiffe  lag  in  tiefen  Schlaf  yersnnken, 
die  Matrosen  wie  Böndelchen  in  ihre  braon^i  Min«  : 
tel  zusammengewickelt,  dafis  man  weder  Kopf  noch  i 
Fuüs  unterscheiden  konnte.    Von  dem  gleichförmigen  ? 
Schusse  des  Wassers  wurde  das  Hintertheii  der  Barke  : 
zwischen  zwei  Palmenstämmen  hin-  imd  hei^etrie- 
ben;  kaum  hatte  es  den  einen  Stamm  mit  unmerk«   ; 
liebem  Schüttern  berührt,  so  wirkte  der  leise  Druck 
schon  nach  der  anderen  Seite  hinüber,  nnd  so  fort 
ohne  Ende. 

In  solchen  Augenblicken  erwacht  in  dem  Rei* 
senden  das  Gefähl  der  gränzenlosen  Einsamkeit,  das 
zwar  immer  in  der  Tiefe  der  Seele  schlummert,  aber 
durch  den  Glanz  und  Lärm  des  Tages  unterdrückt, 
nur  selten  zum  Bewufstsein  kommt.  Alle  die  lieben 
Gestalten  daheim  treten  vor  das  Auge  des  Geistes, 
die  weite  Entfernung  verschwindet,  und  die  Kraft 
der  Erinnerung  überwältigt  die  umgebende  Wirklich- 
keit. —  —  Am  anderen  Morgen  liels  ich  mir  das 
Räthsel  erklären,  wie  wir  unter  die  Palmen  gera- 
then.  In  der  Nacht  war  ein  frischer  Nord  ange- 
kommen, der  Rais  hatte  ihn  benutzt,  um  ein  Stück 
weiter  zu  segeln,  da  aber  der  Wind  plötzlich  naeh- 
lieCs,  und  kein  Dorf  in  der  Nähe  war,  so  steuerte 
er  seitwärts  nach  der  einsamen  Palmengruppe,  nnd 
blieb  dort  bis  Sonnenaufgang  liegen,  wo  der  Wind 
sich  wieder  aufnahm,  und  uns  rasch  stromaufwärts 
führte. 
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Die  P3rramiden  zeigten  sich  am  südlichen  Hori- 
zonte sechs  Standen  früher,  ehe  wir  an.  die  Gabe- 
long  des  Flnsses  bei  der  Spitze  des  Delta  gelang- 
ten, in  einer  £ntfemang  von  beinahe  vier  deutschen 
Meilen;  ohne  das  hohe,  dichte  Schilf  an  den  Ufern 
würde  man  sie  noch  weiter  sehen  können.  -*  Nun 
schwammen  wir  auf  der  ganzen  Breite  des  gewalti- 
gen Stromes;  obgleich  die  Niedrigkeit  der  Uf\ßr  eine 
Schätzung  der  Entfernungen  sehr  schwer  macht,  so 
kann  doch  die  Breite  in  der  jetzigen  Jahreszeit  nicht 
wmiiger  als  eine  halbe  deutsche  Meile  betragen«  Die 
Oniormigkeit  des  Delta  wird  durch  näher  liegende 
Dorfer,  durch  den  Berg  Mokattam  auf  der  arabischen 
Seite,  und  durch  die  Pyramiden  auf  der  libyschen 
tmterbrocben. 

An  der  Stelle  der  Gabelung,  bei  den  Arabern: 
Batn-el-Bakhara  (der  Kuhbauch),  genannt,  ist  die 
Strömung  sehr  heftig.  Die  flache  Landspitze,  wo  der 
Flnis  sich  theilt,  besteht,  wie  das  ganze  Delta,  aus 
SBgeschwemmton  Boden,  keines weges  geeignet,  der 
Wirkung  des  Wassers  lange  zu  widerstehen;  sie  ist 
daher  im  beständigen  langsamen  Vorrücken  von  Sü- 
den nach  Norden  begriffen.  •  In  demselben  Yerhält- 
bÜIb  müssen  sich  aber  auch  alle  ^anderen  Oertlichkei- 
ten  in  dem  überschwemmten  Landstriche  verändern, 
and  so  schiebt  sich  das  Delta  selbst  immer  mehr 
nach  Norden  in  die  See  hinein. 

Kairo  mit  seinen  zahllosen  Minarets  und  der  schö- 
nen alterthümlichen  Zitadelle  am  Fnfse  des  Berges 
Hokattam  lag  in  die  Dünste  des  Sonnenaufgangs  ge- 
fällt, als  wir  uns  dem< Hafen  Bulak  näherten;  süd- 
ich  sah  man  die  grunbcwachsene  Insel  Raudah,  und 
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süd*  westlich  die  drei  grolsen  Pyramiden  in  der  gi 
stigsten  MQrgenbeleuchtuDg,  die  bestrahlten  Seiten 
ein  glänzendes  Blau  gekleidet,  die  beschatteten 
ein  klares  Violett  getaucht.  Beide  Nil -Ufer  sind  h 
sorgfältig  bebaut,  überall  schimmern  die  weifsen  Lai 
und  Gartenhäuser  aus  den  Schattenwählchen  hery< 
schmale  Stege  fuhren  durch  die  ausgebreitete  W 
serfläche  von  einer  Nachbar -Besitzung  zur^  andei 
und  zahlreiche  Kähne  unterhalten  die  Verbindung  ev 
sehen  den  entfernteren  Orten.  Es  Mst  sieh  nid 
Reizenderes  denken,  als  diese  Limdhäuser  hier  in  c 
siehern  Nähe  der  Hauptstadt,  und  im  Angesicht  c 
unerschöpflichen  Fruchtbarkeit  des  Landes. 

Die  friedliche  Ruhe,  mit  der  wir  in  der  M< 
genkuhlung  gegen  Bulak  heransegelten ,  v^urde  bi 
durch  den  widerwärtigen  Lärm  gestdrt,  der  sich  be 
Anlanden  und  Ausladen  der  Barke  erhob,  als  Es 
und  Kameeltreiber,  Matrosen  und  Lastträger,  ▼ 
zahlreicher  als  in  Alexandrien^  auf  die  Reisenden  e 
drangen;  aber  man  gewöhnt  sich  am  Ende  dari 
und  entschliefst  sich  sogar,  wenn  der  Haufe  em< 
gar  zu  nahe  auf  den  Leib  kömmt,  selbst  zu  thäi 
ehern  Widerstände.  Wie  oft  gedachten  wir  der  I 
scheidenen  Neapolitaner,  die  sich  doch  meist  v 
einer  Drohung  rerscheudben  lassen! 

'  Das  Klima  ron  Kairo  ist  bei  weitem  heifser, 
das  von  Alexandrien,  und  Regengüsse  sind  fast  gf 
vrabekannt;  daher  körnten  alle  Vorräthe  im  Frei 
aufbewahrt  werden.  Dicht  bei  dem  Laadungspla 
stdien  am  Ufer  zwei  bedeutende  Hügel  (man  koo] 
wohl  sagen  Berge)  von  Erbsen  und  Bohnen,  zu 
bis  30  Fufs  hoch  aufgethürmt,  die,  aus  dem  Inni 
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gebracht,  seewärts  verschifit  werden-  In  Alexandrien 
hat  der  Pasclm  ein  grofses  bedecktes  Getreidemaga* 
sin  für  seine  Vorräthe  bauen  müssen,  unter  dem  wol- 
kenlosen Himmel  von  Kairo  stehen  die  Fruchtberge 
im  Freien,  ohne  Furcht  vor  dem  Regen;  wohl  aber 
ist  es  vorgekommen,  dafs  bei  hohen  Nilfluten  ein  sol* 
dier  Bohnenhiigel  vom  Flusse  weggespült  wurde. 

Nachdem  die  Effekten  auf  drei  hohe  Kameele  ge- 
packt, und  wir  selbst  auf  £seln  beritten  waren,  setzte 
axh  die  Karavane  langsam  in  Bewegung.  In  den 
engen  Sirafsen  von  Bulak  ist  das  Gedränge  nnd  Ge- 
tose ärger  als  in  Alexandrien.  Der  Kornhandel  und 
die  überaus  glüdcliche  Nilschwellung  setzen  alle  Hände 
in  Bewegung;  lange  Züge  von  beladenen  Kameelea 
schieben  sich  an  den  Flufs,  und  kehren  leer  zurück,, 
nachdem  die  bereitstehenden  Böte  gefüllt  sind.  Hin- 
ter Bulak  öffnete  sich  eine  reizende  Aussicht  nach  * 
Kairo,  als  die  Karavane  auf  dem  30  bis  40  Fufs  brei- 
ten Damme  ungehindert .  fortzog^  Zu  beiden  Seiten 
breitet  sich  die  Ueberschwemmung  weit  über  die 
Felder  hin;  schöne  Gruppen  von  Palmen  und  Syko«- 
»oren,  einzelne  Wobidiäuser,  von  wucherndem  Schilf 
Bmgeben,  ragen  aus  dem  Wasser  hervor;  links  ein 
künstlicher,  von  den  Fraiizosen  au%eschütteter  Hü- 
gel mit  einem  festen  Thurm,  auf  dessen  Spitze  ein 
neu- eingerichteter  Telegraph  arbeitet;  im  Mittdgrund 
das  majestätisehe  Kairo,  die  Hauptstadt  des  Sudan; 
rechts  eine  weite  Wasserfläche  bis  nach  Alt- Kairo 
Unanf;  im  Hintergründe  endlich  der  hellgelbe,  steile 
Mricattam,  auf  dem  man  einige  weiüse  Festungswerke 
vrakminunt. 

Die  Uebersdhwemmung  geht  nicht  blofs  bis  an 
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die^Maaem  von  Kairo,  sondern  dorch  alle  medii- 
geren Theile  der  Stadt.  Der  Weg  nach  dem  Fran- 
kenqnartier  fahrte  hei  einem  grofsen  Teiche  vorbei; 
dies  ist  in  trockner  Jahreszeit  der  Platz  Esbekieh, 
der  mit  mehreren  prächtigen  Palästen  umgdben,  kd 
den  Zierden  der  Stadt  gehört.  Hier  hatte  Bona- 
parte sein  Hauptquartier,  und  auf  einer  der  Terras- 
sen wurde  Kleber  ermordet.  Auch  zeigte  man  ei- 
nen rings  verschlossenen  Palast,  worin  der  Pascha 
die  dßn  Wahabi  abgenommenen  (reifseln  aufbewah- 
ren läfst,  um  sich  der  Ruhe  des  schwer -eroberten 
Landes  zu  versichern. 

In  Mounier's  Hotel,  wo  sich  einige  gnte  Zim- 
mer offen  fanden,  hatten  wir  zuerst  Gelegenheit,  die 
eigenthümlich- orientalische  Bauart  des  Hauses  zu  be- 
merken. Ein  kleiner  dunkler  Wirthschaftshof  wird 
•  auf  allen  vier  Seiten  von  hohen  Gebäuden  eingeschlos- 
sen, und  jedes  Stockwerk,  bis  zum  dritten  hinauf, 
hat  innerhalb  des  Hofes  eine  ringsumlaufände  freie 
Gallerie.  Die  Stubenthüren  stehen  immer  offen,  so 
dafs  man,  um  irgend  jemand  aus  dem  Hause  zn  spre- 
chen, nur  auf  die  Gallerie  tritt  und  nach  ihm  ruft 
Auf  dem  platten  Dache  hat  man  eine  weite  Aussicht 
über  einen  Theil  der  Stadt,  bis  nach  der  Zitadelle. 
Der  kleine  Garten  am  Hause,  obgleich  rings  von  Ge- 
bäuden eingeschlossen,  bietet  einige  kühle  Schatten- 
gänge von  wilden  Zitronen,  ein  Paar  schöne  Dattelpal- 
men und  kühnaufgeschossene  dunkle  Zypressen.  Die 
kursen  Sonnenuntergänge  sind  von  einer  glühenden 
Farbenpracht,  und  der  helle  Reflex  mancher  bestrdil- 
ten  Mauern  auf  die  gegenüberstehenden  Wände  bie- 
tet dem  nordischen  Auge  ein  ganz  neues  Studium. 

Man 
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Man  sieht  hier  wunderbare  Erleuchtnngen  von  man- 
chen im  Schatten  liegenden  Thdlen,  die  sich  anfangs 
kaum  erklären  lassen,  doch  ihren  richtigen  Grund  in 
der  grofsen  Gewalt  der  grell -aufTaUenden  Schlaglich- 
ter haben. 

Mehrere  fränkische  Konsuln,  ^die  während  des 
herbstlichen  Komhan^els  nach  Alexandrien  gegangen 
waren,  sind  jetzt  zu  ihren  Familien  nach  Kairo  zu- 
läckgekehrt;  wir  hatten  daher  bald  Gelegenheit,  un- 
sere Empfehlungsbriefe  abzugeben,  und  in  einigen 
Hänsem  freundliche  Bekanntsdiaft  anzuknüpfen.  Auch 
die  türkischen  Gro&würdenträger  werden  nicht  ver- 
säumt: der  russische  Konsul  führte  uns  zu  dem  Gou- 
verneur von  Kairo;  der  preufsische  zu  dem  Grofs- 
Schatzmeister  des  Pascha.  Die  arabischen  Studien, 
durch  vielfache  praktische  Uebungen  unterstützt,  gehn 
rascher  vorwärts;  ein  gelehrter  Araber,  Mustapha, 
labt  sich  herab,  für  ein  Paar  Piaster  alle  Tage  in 
das  \Virthshaus  zu  kommen,  bei  einer  Schale  Kaffci^ 
so  viel  Pfeifen  von  meinem  Taback  zu  rauchen ,  als 
iu  einer  Stunde  möglich  ist  9  und  mir  einige  arabi- 
sche Vokabeln  zu  diktiren.  Da  er  aber  keine  ein- 
zige gangbare  fränkische  Sprache  versteht-,  so  wurde 
in  den  ersten  Stunden  die  Aushülfe  eines  Schotten 
Osman  nöthig,  der  seit  vielen  Jahren  im  Dienste 
des  englischen  Konsulates,  die  Landessprache  prak- 
tisch inne  hat,  und  es  war  sonderbar  genug,  dafs 
ich,  um  Arabisch  zu  lernen,  eines  Dolmetschers  für 
den  arabischen  Lehrer  mich  bediente.  Bald  wurde 
aber,  Dank  sei  es  Bellanti's  gründlicher  Yorbe- 
i^itung,  Osman's  Hülfe  entbehrlich. 

Die  Zahl  der  Franken,   welche  das  Arabische 

II.  5 
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aidit  blofis  sprechen,  sondern  auch  schreiben  und  h 
sen,  ist  äuCserst  gering,  und  beschränkt  sich  anf  di 
Dragomans  der  bedeatcndsten-Konsnlate;  auch  könin 
die  Schriftsprache  nur  selten  in  Anwendung.  Da  de 
Pascha  die  Seele  der  ganzen  Verwaltung  ist,  so  wei 
den  sich  die  Konsuln  mündlich  an  ihn;  die  w^ahrzi] 
nehmenden  Handelsinteressen  sind  sehr  einfach:  £i 
laubnifsscheine  fiir  auszuführende  Waaren;  Vorschlag 
fiur  neu  -  einzurichtende  Fabriken;  •  Entschädigungei 
für  eine  verunglückte  Barke  etc.  Kommt  ja  einms 
eine  amtliche  Eingabe  vor,  so  mufs  sie  türkisch  gc 
macht  werden,  da  dies  die  Kanzleisprache  des  Pa 
scha  ist;  und  hierin  liegt  für  die  Franken  eine  neu 
Schwierigkeit,  sidi  diesen  Studien  zu  befreunden 
Wenn  einer  auch  des  Arabischen  voUkoounen  mäch 
tig  ist,  so  kann  er  noch  keines weges  auf  officiell« 
Weise  mit  den  Machthabem  des  Landes  yerkelu^n 
das  Türkische,  zum  mongolischen  Sprachstamm  ge 
hprig,  ist  vom  Arabischen  so  weit  verschieden,  aL 
vom  Deutschen,  und  bietet  nur  die  zufällige  Ueber 
einstimmung  dar,  daCs  es,  wie  auch  das  Persische, 
mit  arabischen  Lettern  geschrieben  wird. 


IV. 


Kairo,  den  7.  Oktober. 


Die  drei  Pyramiden  von  Gizeh,  auf  allen  & 
höhten  Punkten  der  Stadt  und  der  Umgegend  sidit 
bar,  ziehen  das  Auge  und  die  Phantasie  des  Frem 
den  mächtig  an.     Sie  sind  die  einzigen  bedeutende] 
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Jeberbleibsel  ägyptischer  Baukunst  in  Mittel-  und 
Jnterägypten;  im  Delta  ist  fast  Alles  zerstört,  und 
»tromaufwärts  liegt  der  erste  erhaltene  Tempel  bei 
Dendera,  in  gerader  Entfernung  von  Kairo  an  60  dc^t- 
sdlie  Meilen.  Wir  besuchten  die  Pyramiden  gleich 
io  den  ersten  Tagen  nach  unserer  Ankunft,  mit  schnel- 
ler Benutzung  des  jetzigen  hohen  Wasserstandes,  der 
ans  in  einem  leichten  Kahne  von  Alt -Kairo  aus, 
bis  nahe  an  den  Fnfs  des  Felsenplateau^s  brachte, 
mf  dessen  nord- östlichem  Ausläufer  die  Pyramiden 
C^eich  drei  hohen,  in  die  Wüste  gestellten  Warten 
trbant  sind. 

Die  genaue  Besichtigung  des  Aeu&eren  und  In- 
neren war  nur'  eine  ausführliche  Wiederholung  des 
nelen  darüber  Gelesenen;  sieht  auch  Manches  in  der 
Wirklichkeit  etwas  anders  aus,  als  in  den  Büchern, 
80  kmnmt  dies  meist  auf  Rechnung  der  Individualität 
des  Reisenden,  und  Du  wirst  keine  Beschreibung  des 
Vielbesehriebenen  von  mir  erwarten.  Heut  zu  Tage 
fillt  auch  das  Interesse  der  Gefahr  weg,  die  sonst 
vor  den  räuberischen  Beduinen  und  den  wilden  Thie- 
ren  drohte.  Als  Pocöcke  in  der  Mitte  des  vorigen 
Jabhunderts  sich  in  Sakkara  aufhielt,  um  die  dor- 
tigen Pyramiden  zu  untersuchen,  ward  während  sei- 
aer  Abwesenheit  sein  Zimmer  erbrochen;  er  wagte 
»  aber  nicht,  seinen  Wirth  zur  Rede  zu  stellen, 
y&l  er  einen  Zank  f&rchtete.  Niebuhr  gerieth  bei 
einem  ersten  Besuche  der  Pyramiden  in  Streit  mit 
mem  jungen  Araber,  der  ihm  die  Pistole  auf  die 
mst  setzte,  und  erst  durch  einen  halben  Species- 
laler  beruhigt  wurde.  Die  französischen  Geometer 
rauchten  eine  Bedeckuy  vonhundert  Mann.    Noch 
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schlimmer  war  es  in  alten  Zeiten  wegen  dei 
Thiere.  Als  der  Mönch  Fidelis  mit  viel 
Stern  und  Laien  im  Steil  Jahrhundert  n.  Chr. 
ramiden  besachte,  fanden  sie  bei  denselben  e 
wen  neben  acht  todten  Männern  und  Frauen, 
Löwe  erwürgt  hatte;  die  Gesellschaft  fiel  mi 
und  Schwertern  über  das  Thier  her,  und  töd 

Wir  hielten  es  nicht  einmal  für.  nöthij 
Khawfts  (dienstthuenden  Soldaten)  des  Koi 
Schntzwache  mitzunehmen;  die  Araber  diesei 
haben,  so  wie  alle  andern  Söhne  der  Wüs 
Pascha  Urfehde  geschworen,  und  bieten  bei 
ihre  kräftigen  Hände  beim  Erklimmen  der  2( 
Stufen  der  grofsen  Pyramide.  Die  Löwen  hi 
tief  in  die  Wüste  zurückgezogen.  Durch  dii 
lieh  herströmendeh  Besucher  sind  alle  Ein 
im  Bau  der  Pyramiden  so  genau  durchspäht,  < 
einen  längeren  Aufenthalt,  kaum  etwas  Neu* 
finden  sein  möchte ;  daher  will  ich  nur  rc 
Dich  auf  manches  Allgemeinwichtige  aufmei 
machen. 

Die  grofse  Pyramide,  nach  ihrem  Erbai 
Könige  Cheops  '^)  benannt,  gehört  zu  den  I 


*)  So  berichtet  Herodot;  bei  Diodor  heifst  € 
bis,  Chemnis,  Chemmis;  nach  einheimischen  Qae 
plus,  Saphis.  Alle  diese  Varianten  gehn  auf  < 
glyphischen  Namen  Schuf  oder  Chufo  zurück, 
auf  einzelnen  Werkstücken  im  Innern  der  Pyri 
rother  Farbe  geschrieben  fand.  Dies  geschah  wi 
lieh  schon  in  den  Steinbrüchen,  um  die  weiter 
mang  der  Blöcke  anzudeuten.     Der  Name  Chu 

V  i 
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Ton  Menschen  aufgefdhrten  Bauwerken,  die  sich  alle 
durch  eine  sonderbare  Uebereinstinmiung  nicht  &er 
450  Par.  Fufs  erheben  *).  Wenige  ICirchthürme  in 
den  europäischen  Städten  sind  so  genau  gemessen  als 
der  Cheops  durch  die.  französischen  Geometer,  die 
seine  jetzige  Höhe  auf  421^  Par.  Fufs,  ohne  den  Sok- 
kel  bestimmten.  Ein  grofser  Theil  der  Spitze  ist  ab- 
getragen, und  man  findet  oben  eine  Fläche  von  30 
Ms  im  Quadrat,  mit  mehreren  einzelnen  Quader- 
stacken  besetzt. 


sich  auch  noch  in  einigen  alten  Gräbern  bei  der  grofseu 
Pyramide.    {Wilkinson,  Manners  ^  customs,  IIL  ;>. 278.) 

*)  Eine  gef^lige  Mittheilung  des  Herrn  Professor 
Stier  in  Berlin  setzt  mich  in  den  Stand,  hier  eine  ge- 
naue Hohentabelle  der  zwölf  bedeutendsten  Thürme  Eu- 
ropa's  zu  geben,  worüber  man  in  so  vielen  Werken  die 
abweichendsten  Angaben  findet. 

Höhen  nach  franzosischen  Fufsen,  gemessen  bis  zum 
Gipfel  der  Kreuze,  Kugeln,  Blumen  oder  Statuen,  welche 
ils  oberste  Krönungen  angebracht  zu  sein  pflegen. 

1)  Kathedrale  in  Antwerpen    .  .  .  447  Par.  Fols 

2)  Münster  in  Strafsbnrg 440     -       - 

3)  St.  Stephan,  in  Wien 415^   -,      - 

4)  St.  Peter  in  Rom 405     - 

5)  St.  Martin  in  Landshut    ....  397 

6)  Münster  in  Freyburg  i.  Br.   .  .  365 

7)  Kuppel  des  Doms  in  Florenz  .  361 

8)  St.  Paul  in  London 326^   -       - 

9)  Dom  in  Magdeburg .  315     - 

10)  Asinelli  in  Bologna 293     -       - 

11)  St.  Sebald  in  Nürnberg    ....  237     -       - 

12)  Notre  Dame  in  Paris 225     -      - 
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Ursprünglich  war  aber  nicht  nur  die  Stufenreifae 
weit  höher,  sondern  die  ganze  Pyramide  hatte  auch 
noch  eine  äoTsere,  glatte  Bekleidung.  Dies  ist  lange 
bezweifelt  worden,  und  man  glaubte,  weil  schon  früh 
von  einer  Besteigung  der  Pyramide  die  Rede  ist, 
dats  sie  von  Anfang  an  in  ihrer  jetzigen  Stu£engestalt 
bestanden  habe;  allein  es  ergiebt  sich  sowohl  aus  den 
französischen  genauen  Messungen,  als  auch  ans  den 
Zeugnissen,  der  Schriftsteller,  da£s  die  Pyramide  des 
Cheops,  wie  sie  jetzt  dasteht,  nur  den  zerstörten, 
von  allen  Seiten  angefressenen  Kern  eine§  früheren 
Bauwerkes  von  der  höchsten  Eleganz  und  Schönheit 
bildet. 

Herodot  besuchte  Aegypten  etwa  im  Jahre  460 
V.  Chr.  während  der  persischen  Besetzung,  und  sagt 
ausdrücklich,  dafs  die  grofse  Pyramide  aus  geglät- 
teten, wohlgefügten  Steinen  bestehe  (II,  124.). 
Philon  von  Byzanz  *)  ist  in  seiner,  mit  rhetorischem 
Pompe  ausgeschmückten  Beschreibung  noch  bestimm- 
ter; er  sagt  (pag,  S  f.  ed,  OrelliJ:  das  ganze  Werk 
sei  so  gut  gefugt  und  geglättet,  daüs  es  au»  eineiH 
einzigen  Steine  zusammengewachsen  scheine;  dabei 
habe  man,  fugt  er  hinzu,  Steine  von  den  verschie* 
densten  F^arben  angewandt,  weifse,  schwarze,  rothe, 
blaue,  gelbliche,  welche  (vielleicht  streifenweise)  mit 
einander  wechselten.  Dies  mufste,  im  Glänze  der 
ägyptischen  Sonne,  einen  unvergleichlichen  Anblick 

*)  Das  dem  Philon  von  Byzanz  beigelegte  Werk- 
chen über  die  sieben  Weltwunder,  ist  jünger  als  Plinius 
der  Aeltere.  {Letronne  Dicuil.  p,  107.  Nota  1.  Böckh, 
Metr.  Unt.  p.  241.) 
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herrorbringen.  Dab  man  damals  die  Pyramiden  be- 
steigen konnte,  ohne  Zweifel  auf  einer  schmaleren, 
eigeods  dazu  offengelassenen  Stufenreihe,  geht  aus  Phi- 
Ws  rhetorischer-  Wendung  hervor;  die  Länge  des 
Hiiiaufisteigens  ermüde  gleich  einer  Reise,  und  das 
Stehen  auf  der  Spitze  verdunkle  durch  Schwindel  die 
Augen  der  Hinabschauenden. 

Das  sonstige  Vorhandensein  einer  Bekleidung  des 
Cheops  wird  nun  auch  vollkommen  durch  die  Unter- 
suchungen der  französischen  Geometer,  Girard,  Jo- 
mard,  Nouet,  Crrosbert  etc.,  bestätigt.  Nachdem  man 
an  dem  Fufse  der  Nordost -Ecke  den  Schutt  wegge- 
ramnt,  kam  man  bis  auf  den  natürlichen  Kalkfelsen, 
auf  dem  die  unterste  Stufe  liegt,  ja  man  fand  sogar 
einen  in  den  Felsen  gemachten  Einschnitt  von  3  Zoll 
Tiefe,  der  bestimmt  war,  den  untersten  Block  der 
Bekleidung  aufzunehmen.  Wie  weise  war  diese  Maafs- 
regel  der  alt -ägyptischen  Baumeister,  um  dem  Werke 
iid)en  seiner  künstlichen  Festigkeit  auch  noch  einen 
onzerstörbaren  äuiseren  Rand  und  Halt  zu  geben,  und 
doch  hat  es  .der  arabischen  Barbarei  nicht  wider- 
stehen können.  Nach  dieser  Urgrundlage  der  Pyra- 
mide lieG»  sich  dann  sehr  genau  die  Breite  der  ur- 
sprünglichen Basis  auf  716|  Par.  Fufs,  die  Dicke  der, 
Bekleidung  auf  jeder  Seite  zu  8  Fufs,  und  mit  Hülfe 
des  Neigungswinkels  der  Seiten  (51'' 33M4''' Nouet) 
die  ursprüngliche  senkrechte  Höhe  der  Pyramide  auf 
451  Par.  Fufs  berechnen,  vorausgesetzt,  dafs  sie  oben 
in  eine  ganz  genaue  Spitze  auslief,  was  aber  wahr- 
scheinlich bei  der  ersten  Pyramide  so  wenig  der  Fall 
war,  als  jetzt  bei  der  zweiten.  Man  kann  die  ur- 
sprüngliche Höhe  des  Cheops  zu  445  Par.  Fufs  an- 
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nehmen;  jetzt  ist  sie  nur  noch  421.  Es  fdilen  sds 
24  FifTs,  nnd  diese  lassen  sich  in  den  verschiedenei 
leiten  dnrch  eine  Betrachtung  der  Breite  der  jedes- 
maligen Plattform  anf  der  Spitze  sehr  genügend  nach- 
weisen *).  Diodor  von  Sicilien,  der  60  Jalire 
V.  Chr.  Aegypten  hesndite,  ist  der  £rste,  der  ein 
Maafs  von  der  Breite  der  Plattform  anf  der  Spitse 
überliefert  Er  giebt  sie  zn  6  ägyptischen  Ellen  an 
(9i  Par.  Fnfs).  Danach  betmg  zn  seiner  Zeit  die 
senkredite  H5he  445  Fols,  und  diesen  Zustand  darf 
man  wohl  unbedenklich  als  den  ursprünglichen,  von 
Cheops  angeordneten  betrachten.  Aber  schon  nach 
120  Jahren  findet  sich  eine  Veränderung,  die  auf 
eine  Vernachlässigung  des  alten  Bauwerks  hinwei« 
set.  PI  in  ins  der  A eitere,  etwa  60  Jahre  n.  Chr., 
giebt  die  Breite  der  Plattform  auf  15  romische  Fob 
an  (I24-  Par.  Fufs),  danach  ist  die  senkrechte  Höhe 
nur  noch  443  Fufs;  es  fehlen  also  2  Fuls,  oder  gerade 
die  H&he  einer  Stufe ^  insofern  man  annehmen  darf] 
dafs  die  Lagen  der  äufseren  Bekleidung  etwa  and 
die  Breite  der  jetzigen  Stufen  des  Kerns  hatten. 

Dafs  gerade  mit  der  Römerherrschaft  die  Zerstd« 
rung  der  Pyramiden  anfing,  ist  sehr  wahrscheinlidi^ 
.  als  Caesar  Germanicus  im  Jahre  19  n.  Chr.  Ae 
gypten  besuchte,  lagen  die  Pyramiden  vom  tieüstei 
Sande  umgeben ;  man  verwendete  also  nicht  mdu 
die  frühere  Sorgfalt  auf  ihre  Reinigung  und  Erhal 


*)    Nach  der  sclionen  Untersucliung  von  Letronn 
(Rech,  sitr  Dicuil.  p.  9Qff.) ,  der  auch  einen  Darchschnil 
Ton  der  nrsprünglichen  Spitze  der  Pyramide  giebt 
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fong.  Daher  schreitet  von  nun  an  die  Abnahme  in 
der  Höhe  des  Cheops  rastlos  vorwärts. 

lieber  1000  Jahre  lang  fehlt  es,  zwar  nicht  an 
Nachrichten,  aber  doch  an  Maafsen,  und  erst  im  Jahre 
1197  n.  Chr.  giebt  der  arabische  Arzt  Abd-allatif 
ein  Maafs  der  oberen  Plattform.  Er  selbst  bestieg 
die  Pyramide  nicht,  sondern  schickte  nur  einen  Ara- 
ber hinauf,  und  liefs  diesen  mit  seinem  Turban  das 
Haals  der  oberen  Fläche  nehmen;  dies  betrug  f&r  jede 
Seite  10  Ellen  oder  16|  Par.  Fufs.  Danach  war^  die 
senkrechte  Höhe  441  Fufs^  es  fehlte  also  wieder  eine 
Stufe,  aber'  die  Bekleidung  ist  noch  vorhanden. 

In  den  folgenden  Zeiten  wird  die  Zerstörung  ra- 
scher betrieben,  und  während  der  nächsten  500  Jahre 
verschwindet  der  schöne  Mantel  von  bunten  Steinen. 
Nach  dem  Araber  Abd  -  allatif  giebt  der  Engländer 
Greaves  1638  die  erste  genaue  Messung;  er  fand 
die  Seiten  der  Plattform  12|  Par.  Fufs  breit.  Natur- 
lieh  ist  dies  Maafs  geringer  als  das  des  Abd-allatif, 
weil  nun  die  Bekleidung  fehlte,  und  Greaves  nur 
noch  den  nackten  Stnfenkem  messen  konnte.  Die 
Perpendikniarhöhe  betrug  433  Fufs,  es  fehlen  also 
8Fu&;  doch  bleibt  es  ungewifs,  ob  dies  gerade  drei 
Stofen  betragen  habe,  da  sich  über  den  architekto- 
nischen Zusammenhang  des  Kerns  mit  der  Schaale 
nichts  bestimmen  läfst. 

Im  Jahre  1690  giebt  Gemelli  Carreri  die  Platt- 
form zu  16  Fufs  im  Quadrat  an.  Die  senkrechte  Höhe 
war  danach  430J-  Fufs ;  es  fehlen  also  2^  Fufs,  etwas 
mehr  als  die  Höhe  einer  Stufe. 

Im  Jahre  1738  wurde  die  Plattform  von  Po- 
cocke  gemessen,   und  24  Fufs  im  Quadrat  ^e&sv- 
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den;   die  senkrechte  Höhe  beträgt  425 j^  FnCs,  als 
5  FoCs  weniger,  oder  ungefähr  die  Höhe  Ton  zwc 
Stufen. 

Im  Jahre  1799  endlich  war  die  Plattform  nad 
Nonet  dOFnCs  im  Quadrat,  und,  wie  oben  bemerkt^ 
die  senkrechte  Höhe  421^Fu£5;  es  fehlen  also  4l'Fv& 
oder  wiederum  zwei  Stufen.     Da  die  Araber  sich 
schwerlich  das  Vergnügen  versagen  werden,  zur  Lust 
der  alljährlich  nach  Aegypten  ziehenden  reichen  Mfi- 
fsiggänger,  noch  immer  von  Zeit  zu  Zeit  Steinblöcke 
von  der  Höhe  herabzurollen,  so  mufs  auch  die  Py- 
ramide immer  niedriger  -werden.     Indessen  liegt  la- 
gleich  ein  Trost  in  dem  Gedanken,  dais  die  a^ten 
24  Fuis  leichter  herabzubringen  sind,  als  die  folgen- 
den, dafs  also  die  Pyramide  in  ihrer  eignen  Gestalt 
den  sichersten  Schutz  hat.     Die!  berechneten  Höhen 
stimmen  freilich  nicht  immer  genau  mit  der  Zahl  dei 
Stufen  überein;  dies  hat  gröfstentheils  seinen  Grund 
in  der  Unsicherheit  der  Messungen,  die  theils  um 
obenhin,  mit  dem  Turban  gemacht  wurden,  oder  ancli 
in  Maafsen  angegeben  sind,   deren   genaue  Geltoof 
zweifelhaft  ist.     Man  hat  sich  keineswegs  über  dk 
geringen  Differenzen,    als   vielmehr  über  die  ^otsi 
Uebereinstimmung  im  Allgemeinen  zu  wundern. 

Stellt  man  nun   die  verschiedenen  senkrechtei 
Höhen  des  Cheops  chronologisch  zusammen,  so  et 
giebt  sich  folgende  Tafel: 
Diodor  von  Sicilien    60  v.  Chr.    445  Pär.  Fub. 
Plinius  der  Aeltere     60  n.  Chr.    443     - 
Abd.allatif  ....  1197  -     -        441     -      - 

Greaves   ......  1638  -     -        433     -      - 

Gemelli  Carreri .  .  1690  -     -        430^    -      - 
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Pococke 1738  n.  Chr. '  425|  Par.  Fufs. 

Nouet    .......  1799  -     -        421i    -      - 

Vor  dieser  letzten  genauen  Messung  war  man 
aber  die  Höhe  des  Cheops  immer  in  Zweifel,  und 
wie  bei  den  Strafsburgem  der  Münster,  bei  den  Wie- 
nern der  Stephan,  bei  den  Römern  die  Peierskirche 
fir  die  höchsten  Bauwerke  der  Erde  gelten,  so  der 
Cheops  bei  "den  Kairinem.  Wenn  dieser  in  seinem 
jetzigen  zerstörten  Zustande  auch  den  Kathedralen 
von  Antwerpen  undStraCsburg  an  Höhe  nachsteht, 
80  übertrifft  er  sie  doch  alle  an  Masse,  und  zwar 
in  einem  kolossalen  Yerhältnifs.  Die  Franzosen  ha- 
ben seinen  Kubikinhalt  auf  mehr  als  74  Millionen  Par. 
Kobik-FuGs  berechnet  *).  Eine  solche  nackte  Zalü 
bat  nichts  Anschauliches ;  man  stelle  aber  in  Gedan- 
ken den  Strafsburger  Munster  in  den  Cheops,  und  be- 
trachte dann  den  Raum,  der  aufser  dem  Volumen 
des  Thurmes,  nach  allen  Seiten  hin  mit  Steinen  aus- 
zufüllen bleibt..  Auf  der  Grundfläche  der  Pyramide 
lassen  sich  die  Grundflächen  von  sechs  der  grölsten 
Kirehen  Europa^s  verzeichnen,  und  so  könnte  man 
den  Cheops  mit  dem  Planeten  Jupiter  vergleichen^ 
der  allein  mehr  Masse  enthält  als  die  andern  sedis 
alten  Planeten  zusammengenommen.  Betrachtet  man 
naeh  solchen  Vergleichungen  neben  dem  Cheops  die 
zweite  Pyramide  des  Chephfen,  nur  um  ein  G^- 
'ingcs  kleiner,  ferner  die  dritte  des  Mykerinos, 
^oa  163  Par.  Fufs  senkrechter  Höhe,   so  wird  das 


')   Jomard      74,760,602  Kubik-Fnrs. 
Coutelle    78,669,305,      - 
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Massenhafte  der  ägyptischen  Bauten  immer  anschau 
Hoher  *). 

Aiie  Bauwerke,  welche  in  einfachen  Linien  sicii 
darstellen,  erscheinen  kleiner,  als  die  zusammenge- 
setzten: denn  jedes  Beschauen  ist  ein  Messen,  und 
wo  das  Auge  viele  Anfangspunkte  findet,  da  verviel* 
fältigt  sich  leichter  in  Gedanken  die  metrische  Ein- 
heit,  die  in  dem  Gehäude  sich  darstellt.  Wer  hal 
nidht  in  Rom  die  Erfahrung  gemacht,  dafs  die  Pe 
terskirche  ihm  anfangs  klein  erschien,  bis  durch  Yer 
gleichen,  d.  h.  Messen  der  einzelnen  Theile,  die  ge 
waltige  Gröfse  des  Ganzen  zum  Bewufstscin  kam' 
Darum  machen  die  gothischen  Thürme  gleich  an&ng 
einen  so  grofsen  Eindruck,  weil  sie  aus  zahlreich« 
Gliedern,  Bogen  und  Stäben  übereinander  gebaut  sind. 

Die  Pyramiden  enthalten  die  einfachsten  geomc 
trischen  Flächen,  rier  Dreiecke  auf  einer  quadratj 
sehen  Grundfläche  mit  den  Seiten  aneinandergelehnt 
sie  erscheinen  anfangs  um  so  weniger,  in  ihrer  wirl 


*)  Volney  ^ebt  vor  dem  ersten  Theile  seiner  Reis 
in  Aegypten  und  Syrien  (Paris,  1823)  ein:  Faciimu 
d'une  note  ecriie  k  Ste,  Helene  par  Napoleon  iur  la  «ti 
4ei  Pyramide»  de  Djize;  worin  es  unter  andern  heifsl 
La  grande  pyramide  a  1,128,000  toi»e»  cube»  ou  (104) 
toises;  ou  des  pierre»  pour  faire  une  muraille  de  4  toiat 
de  haut  une  de  large  pendant  563  Heues,  Ou  de  quoi  ceit 
dre  VEgypte  del  Barathron  a  Sienne,  k  la  Mer  rouge  < 
de  Suez  a  Raphia  en  Syrie,  —  Jomard  berechnet,  daJ 
man  ans  der  grofsen  Pyramide  eine  Mauer  bauen  könn 
von  6  Fafs  Höhe  und  1  Fufs  Dicke,  womit  ganz  Fran] 
reich  sich  umgürten  liefse,  dessen  Umfang  1000  Lieues  (60 
geographische  Meilen)  betrfigt. 
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lieben  Gröfse,  weil  es  in  der  Wüste  ringsumher,  un- 
ter den  Trümmern  kleiner  Gräber,  an  Vergleicfanngs- 
ponkten  fehlt;  aber  bald  gelingt  es,  sich  im  Geiste 
ihrer  ungeheuren  Dimensionen  zu  bemächtigen. 

Neben  der  höchst  einfachen  äufseren  Crestalt  der 
Pyramiden  mufs  man  die  Geschicklichkeit  bewundem, 
mit  der  die  Erbauer  fär  die  Festigkeit  der  inneren 
GSnge  und  Gemächer  gesorgt  haben.  Maü  könnte  es 
einen  architektonischen  Instinkt  nennen,  durch  den 
sie  die  Yortheile  zu  erreichen  strebten,  welche*  einer 
spSteren  Zeit  durch  die  Anwendung  der  Bogenwöl« 
bangen  zufielen,  von  denen  man  in  den  alt-ägypti- 
sdien  Bauwerken  keine  Anwendung  findet.  Die  Gänge 
im  Innern  des  Cheops  sind  mit  grofsen  wagerechten 
Werkstücken  überdeckt,  und  über  dieser  Decke  fin- 
det sich  ein  spitzes  Schutzdach  von  je  zwei  gegen- 
einander geneigten  Steinen.  Diese  Vorrichtung  ent- 
sprang ohne  Zweifel  aus  der  einfachen  Wahmeh- 
mnng,  dafs  die  gegeneinander  gesenkten  Flächen  dtr 
migeheuren  Last  der  Pyramide  besser  widerstehen 
wfirden,  als  die  wagereehten  Deckensteine! 

Eben  so  ist  das  Grabzimmer  des  Königs  mit  einer 
flachen  Decke  von  gewaltigen  Granitplatten  versehen; 
^ett  aber  die  Breite  16,  die  Länge  des  Zinuners  32 
Pols  beträgt,  so  war  hier  die  Gefahr  des  Eindrückens 
dmth  die  darauf  gethürmten  1000,  und  1000  Zentner 
weit  gröiser,  als  bei  den  Stollen  von  nur  3^  Fufs 
Breite.  Daher  hat  man,  nach  einer  sehr  verständi- 
gen Berechnung,  über  dem  Zimmer  des  Königs  ein 
deines,  nur  3  FnCs  hohes  Känunerchen  angebracht  *) 


^)    lieber  demselben  sind  von  dem  Obersten  Wys^ 
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(Pentresol  du  Roi).  Wie  gegründet  diese  Vorsicht 
war,  zeigt  der  Augenschein:  denn  wirklich  sind  einige 
Deckensteine  des  eniresol  geborsten,  ohne  dafs  das 
Zimmer  des  Königs  gelitten  hat.  Vor  demselben  fin- 
det sich  eine  schräg  -  aufsteigende  Gallerie  von  9| 
FoTs  Breite  und  25  Fufs  Höhe  (der. einzige  Raum  im 
Innern  der  Pyramide,  wo  man  ohne  Beklommenheit 
Athem  schöpft),  zu  deren  Bedachung  man  sich  eines 
anderen  Verfahrens  bediente.  Wie  leicht  läfat  sich 
jetzt  eine  Breite  von  9^  Fufs  durch  ein  tfichtiges 
Tonnen-  oder  Kreuzgewölbe  gegen  die  gröfste,  dar- 
überliegende  Masse  schützen!  Hier  aber  treten  die 
Granitplatten  der  Seitenwände  je  um  4  Zoll  über 
die  unteren  heraus,  und  nähern  sich  in  acht  Absätzen 
allmählig  mit  zunehmende  Höhe,  so  dafs  die  I>ecke 
de  Gallerie  nur  noch  6^  Fuls  Breite  hat. 

Aufser  diesen  Gemächern  enthält  die  erste  Py- 
ramide mehrere  senkrecht  einfallende  Brunnen,  de-, 
rem  Zwedk  nicht  leicht  nachgewiesen  werden  kann. 
Einen  derselben  ^  beim  sogenannten  Zimmer  der  Kö> 
nigin  hat  man  bis  zu  bedeutender  Tiefe,  abcnr  doch 
noch  nicht  bis  zum  Niveau  des  Nil  ausgeräumt.  Da- 
her ist  es  immer  möglich,  dafs  man  einst  den  Sarg 
des  Königs  Cheops  auf  jener  Insel  entdeckt,  deren  H»- 
rodot  zweimal- ausdrucklich  erwähnt  (II,  124.  127.). 

Die  Aussicht  von  der  Spitze  der  grofsen -Pyra- 
mide ist  jetzt  besonders  anziehend  durch  d^  Kon- 


nodi  vier  andere  Kammern  entdeckt  worden,  deren  ober- 
ste ein  Spitzdach  von  Granit,  wie  das  Zimmer  der  Köni- 
gin enthält,  so  dafs  das  Grabgemach  des  Königs  dureh 
fünf  Entresols  gesichert  wird. 
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trast  der  dürreu  libyschen  Wüste  gegen  das  überAa- 
tete  NUthal.  Dabei  drängt  sich  die  Betrachtung  aot^ 
da(s  es  immer  nur  der  Nil  sei,  der  die  Existenz  ge* 
bildeter  Völker  in  diesem  TheiLe  von  Afrika  möglich. 
macht  Denkt  man  ihn  weg,  so  bleibt  höchstens 
eine  Kette  von  sparsam  bewässerten  Oasen  übrig, 
wie  sie  im  Westen  von  Aegypten  sich  hinzieht;  füllt 
man  sein  Bett  mit  unfruchtbarer  Salzflut,  sa  hat  man 
einen  langen  schmalen  Meerbusen,  wie  im  Osten  das 
rothe  Meer,  an  dessen  hafenlosen  Ufern  nur  wenige 
Spuren  von  Civilisation  aufkeimen  konnten.  In  der 
Mitte  zwischen  diesen  beiden  fliefst  der  belebende 
Strom,  und  nirgend  auf  der  Erde  zeigt  sich  deutli- 
cher das  enge  Wechselverhältnifs,  das  von  der  Yoiv 
sehnng  zwischen  den  einzelnen  Oertlichkeiten  und 
deren  Bewohnern  festgestellt  wurde.  Grünende  Wie- 
sen und  Fruchtfelder  fehlen  jetzt  dem  Anblick,  weil 
eben  noch  Alles  überschwemmt  ist;  desto  freundlicher 
erscheinen  die  zerstreuten  Dörfer,  jedes  mit  seiner 
Ehrenwache' von  herrlichen  Palmbäumen  umgeben. 
Am  äufsersten  Horizonte  in  NNO.  sind  die  Thürme 
^on  Kairo  durch  den  Nebel  der  1000  Feueressen  kaum 
sichtbar,  in  gerader  Richtung  etwa  zwei  deutsehe  Mei- 
len entfernt;  rechts  davon  der  Berg  Mokattam,  der 
^ch  in  schwachen  Wellenlinien  am  rechten  Nilufer 
Unzieht,  aber  nirgend  angenehme  Formen  zeigt.  Von 
hier  oben  gesehen,  scheint  der  Fufs  der  Pyramide 
ganz  nahe.  Die  begleitenden  Araber  fordern  die  Rei- 
senden anf,  ein,  Steinchen  bis  an  den  Fufs  zu  wer- 
fen, und  ein  Unnachdenklicher  macht  auch  wohl  den 
Versuch;  sobald  man  aber  überlegt,  dafs  jede  Seite 
der  Quadrat -Basis  über  700  Fufs  mifst,  dafs  der  Wurf 
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also  350  Fnfs  in  gerader  Linie  zurücklegen  miisse,  nm 
an  die  unterste  Stufe  zu  gelangen,  so  zeigt  es  sich 
bald,  dafs  nur  wenigen  menschlichen  Armen  eine  sol- 
che Schwungkraft  einwohnen  möchte. 

Die  Färbung  'der  Pyramiden  ist  je  nach  den  Ta- 
geszeiten und  den  Standpunkte^  so  verschieden,  däfs 
man  sie  in  allen  Tinten  sehen  kann,  das  Grün  etwa 
ausgenommen.  Unter  dem  trockenen  Himmel  ohne 
Regen  und  Thau  hat  sich  nicht  der  dünnste  Gras- 
halm in  den  Steinen  ansetzen  können.  In  der  ge- 
wöhnlichen Tagesbeleuchtung  zeigen  die  beschatteten 
Seiten  ein  mattes  Grau,  die  bestrahlten  ein  lebhaftes 
Gelb,  das  dem  ägyptischen  Kalkstein  vor  allen  an- 
dern eigen  ist;  bei  den  ersten  Morgenstrahlen  kleidet 
sich  der  Gipfel  in  ein  schimmerndes  Rosenroth,  von 
kaum  merklichen,  gedörrten  Lichenen  herrührend*)) 
mit  schwach -violetten  Schattenseiten;  beim  Abend- 
licht und  in  gröfserer  Entfernung  erscheint  ein  tief- 
dunkles Blau,  von  kräftigen  braunen  Schatten  ge- 
hoben. 

Doch  wie  läfst  sich  der  Zauber  beschreiben,  den 
diese  wechselnde  Farbenpracht  in  ihren  Abstufungen 
und  Uebergängen  auf  den  Beschauer  ausübt,  wem) 
die  bunten  Thürme  von  Kairo,  oder  die  alterthümll- 
che  Zitadelle  den  Pyramiden,  zum  Vordergründe  die- 
nen? Die  Färbung  unserer  europäischen  Landschaf- 
ten erhält  ihren  gröfsten  Reiz  durch  eine  glückliche 
Zusanunenstellnng  der  gesteigerten  oder  gedämpften 


*)  Aaf  der  noch  erhaltenen  Bekleidung  der  zweitea 
Pyramide  fand  Delile  eine  neue  Species:  Liehen  p^f^' 
midale. 
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Mitteltone;  hier  in  Aegypten  mufs  man  die  grellsten 
Lokalfarben  nebeneinander  setzen,  um  sich  der  Na- 
tur nur  einigermaafsen  zu  nähern. 

Die  zweite  Pyramide,  der  Chephren,  ist  erst 
am  2.  März  1818  durch  den  thätigen  Belzoni  ziun 
zweiten  Male  erölTnet  worden.  Seit  der  französischen 
Oecupation  hatten  mehrere  fränkische  Kaufleute  und 
Konsaln  sich  daran  versucht,  aber  vergebens,  und 
man  hatte  an  der  Stelle,  wo  man  den  Eingang  ver- 
mathete,  eine  grofse  Bresche  hineingearbeitet,  ohne 
etwas  auszurichten.  Belzoni  machte  von  Neuem  eine 
sehr  genaue  Messung  der  Seitenlinie  der  Basis,  und 
fimd  durch  eine  Vergleichung  mit  den  Plänen  der 
ersten  Pyramide,  dafs  man  den  Eingang  nicht  wie 
bisher,  gerade  in  der  Mitte  der  Seitenlinie  zu  su- 
chen habe,  sondern  etwa  30  Fufs  westlich  davon. 
Kaum  hatte  er  hier  einige  Blöcke  losgelöst,  so  zeigte 
^ch  der  Mimd  des  schmalen^  bergeinfuhrenden  Stol- 
lens, und  es  ^ war  Ho&ung  vorhanden,  ein  unberühr- 
tes Pharaonengrab  nach  zurückgelegten  3000  Jahren 
vorznünden.  An  der  Spitze  von  elf  Arbeitern,  mit 
'Wachsfackeln  versehen,  drang  Belzoni  in  den  schma- 
len Gängen  vor,  aber  noch  ehe  er  die  Mitte  der  Py- 
ramide erreichte,  sah  er  an  einer  Seitenwand  eine 
arabische  Inschrift  mit  Kohle  hingekritzelt,  des  In- 
halts: dafs  der  König  Ali -Mohammed  die  Pyramide 
durch  den  Steinhauer  Mohammed  Achmed  und  den 
Meister  Othman  habe  öffnen  lassen.  Dies  zeigte  sich 
auch  in  dem  Grabgemache:  der  Deckel  des  alaba- 
sternen Sarkophags  lag  zertrümmert  auf  der  Erde; 
^Alamie  war  herausgenommen,  und  es  fanden  sich 
imr  einige  unbedeutende  Ueberbleibsel.     Die  innere 
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£iiirichtaiig  ist  ungefähr  dieselbe,  wie  bei  der  er8f< 
Pyramide;  im  Aeufsem  aber  ^Yeidbten  sie  darin  al 
dafs  von  der  Bekleidung,  die  beim  Qieops  ganz  ze 
stört  ist,  sich  beim  Chephren  der  obere  Theil,  et^^ 
100  bis  120  Fnfs  vom  Oipfel  an  gerechnet,  in  si 
ner  ursprunglichen  Gestalt  befindet.  Dies  erschwe 
das  Besteigen  der  zweiten  Pyramide  ungemein,  ui 
erfordert  weit  melir  Vorbereitungen,  als  bei  der  c 
sten ;  daher  liefsen  wir  es  unversucht.  Hat  man  d« 
rauhen  Felsberg  glücklich  überwunden,  und  könu 
an  den  Saum  des  Mantels,  so  hängen  einem  die  Gi 
nitblöcke  von  10  Fufs  Länge  und  5  Fufs  Mächtigk« 
über  dem  Kopfe;  die  mit  der  Oertlichkeit  yertrani 
Araber  klimmen  durch  gewisse  Spalten  mit  Lebei 
gefalir  bis  auf  die  Spitze,  befestigen  einen  morscii 
Strick  von  Dattelfasern  an  einige  lose  Steine,  ni 
so  kann  man  sich  an  der  glatten,  abschüssigen  Fl 
che  hinaufhelfen.  Oben  zeigt  sich  eine  kleine  £b 
von  etwa  12  Fufs  im  Quadrat,  in  deren  Mitte  c 
grofser  Stein  keilförmig  eingefügt  ist. 

Die  dritte,  dem  Könige  Mykerinos  *)  zoj 
schriebene  Pyramide  hcifst  bei  den  Arabern:  d 
rot  he,  weil  ihre  Bekleidung  aus  dem  schönen,  i 
senrothen  Granit  besteht,  den  man  in  Oberägypt 
findet.     Im  zwölften  Jahrhundert  machte  der  Kha 


*  )  Nach  den  letzten  Nachrichten  wurde  sie  im  Jal 
1837  von  einer  Gesellschaft  Engländer  geöffnet;  aach 
ihr  waren  Sarg  nnd  Mumie  zerstört,  doch  fand  man  d 
Namen:  Menkare  (Mencheres,  Mjkerinus),  dessen  Tc 
nach  Lenormant's  Berechnang,  in  das  Jahr  4136  y.  Ol 
Mt    (Journ,  auat,  1839,  Afat,  p.  458.) 
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Helek-el-asis  deo  Versudi,  sich  mit  Gewalt  einen 
Eingang  an  der  Nordseite  za  bahnen.  Er  rersam- 
mdte  eine  grofse  Mei^e  von  Arbeitern,  welche  acht 
Monate  lang  unaasgesetzt  beschäftigt  waren,  die  Gra* 
iutblöcke  abzulösen  und  in  kleinere  Stücke  zu  thei* 
len,  bis  zur  Gröfse  einer  Kameelladung;  dann  wur* 
den  sie  an  das  Nilufer  geschafft  und  versenkt.  Der 
Eingang  kam  aber  nicht  zum  Vorschein,  und  der 
Khalif  mufste  seinen  Plan  aufgeben,  nachdem  er  nichts 
erreicht,  als  die  Verunzierung  des  unverwüstlichen 
Denkmals  durch  eine  tiefe  Bresche,  die  wie  ein  Berg* 
storz  in  die  Nordseite  hineinreicht. 

£s  sind  noch  andere  Nachncbiten  vorhanden,  dafs 
es  mehreren  Khalifen  in  den  Sinn  kam,  alle  Pyra- 
miden zu  zerstören,  aber  bald  mufsten  sie  vom  Kam- 
pfe gegen  die  Riesenwerke  der  Vorzeit  abstehn.  Ein 
arabisches  Sprüchwort  sagt  mit  vollem  Rechte:  »Alle 
IKage  furchten  die  Zeit,  aber  die  Zeit  furchtet  die 
Pyramiden  U  Auch  ist  bei  den  Arabern  der  Glaube 
verbreitet,  die  Pyramiden  seien  defshalb  unzerstör- 
bar, weil  in  ihnen  ein  magisches  Zahlen  «Quadrat  von 
6  mal  €  Feldern  eingeschlossen  sei. 

Was  von  der  Erbauung  der  beiden  grofsen  Py* 
i^den  bei  Herodot  erzShlt  wird,  dafs  die  Könige 
Cheops  und  Chephren  nach  einander  die  Tem- 
pel Aegyptens  während  106  Jahren  geschlossen,  und 
^e  ganze  Bevölkerung  des  Landes  zu  Frohndiensten 
aoi|geboten,  hat  oft  genug  zu  Deklamationen  gegen 
Pursten -Tyrannei  Anlafs  gegeben.  Man  dürfte  dem- 
i^cli  die  grofsartigsten  Denkmale  menschlichen  Flei- 
beg  nicht  ohne  Schaudern  und  Abscheu  betrachten, 
^eil  an  jedem  Steine  der  SchweiCs  und  das  Blut 
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keachender  Sklaven  klebt.    Es  rnnfs  aber  jedem  Un- 
befangenen einleuchten,    dafs   so   grofse  Monumente 
nur  in  einer  grofsen  Zeit  entstehen  konnten,  wo  eine 
gewaltige  Geisteskraft,    eine  höchst  lebendige  Reg- 
samkeit, eine  unendliche  Baulust  das  ganze  Volk  be- 
seelte.   Zwar  bedarf  es  immer  des  konsequenten  Wil- 
lens eines  kräftigen  Einzelnen,  um  solche  Werke  aus- 
zuführen, doch  gehört  zum  Bau  einer  Pyramide  wahr- 
lich m^r,  als  der  blofse  Befehl  eines  Tyrannen.   Nicht 
nur  an  die  P3rramiden,  sondern  an  alle  bedeutenden 
Bauwerke  knüpft  das  spätere,  schwächere  Geschlecht, 
dem   jede  Grofsheit  etwas  Unheimliches   hat,   eine 
Schreckenssage.     Kein  einziger  gothischer  Dom  ist 
ohne  Hülfe  des  Teufels  entstanden,  die  indischen  Rie- 
senbauten sind  alle  von  Genien  ausgeführt,  Aegyp- 
ten  ist  nun  vollends  von  jeher  das  Land  der  Wun- 
dergeschichten gewesen.    Was  die  Dolmetscher  dem 
Herodot  vom  Könige  Cheops  und  dessen  Tochter,  der 
Erbauerin  der  vierten  Pyramide,  erzählten,  was  man 
aufserdem  bei  Diodor  über  den  Damm  von  Salz  und 
Salpeter  findet,  den  man  zum  Bau   der  Pyramiden 
benutzt,  trägt  so  sehr  das  Gepräge  des  Volksmähr- 
chens,  dafs  man  wohl  sieht,  eine  genauere  KenntnÜs 
.  der  Pyramiden  und   ihrer  Erbauung  war  schon  da- 
mals im  Volke  erloschen,  und  mochte  nur  noch  in 
den  Tempelarchiven  vorhanden  sein.    Dennoch,  muts 
man  mit  jenen  Erzählungen  auf  das  Behutsamste  um- 
gehen:   denn  oft  findet  ein  für  fabelhaft  gehaltener 
Umstand  durch  eine  neue  Entdeckung  in  diesem  Wun- 
derlande unvermuthet  seine  Bestätigung. 

Es  klingt  in  der  Ferne  wohl  bedenklich,  wenn 
man  hört,  dafs  der  Wüstensand  an  der  Westseite  der 
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^  ^1  beiden  ersten  Pyramiden  bereits  eine  Höhe  von  40 
ofs  erreicht  ha^e,  und  man  kann  sich  einer  Besorg* 
nik  um  die  noch  bestehenden    ägyptischen  Tempel 
nicht  erwehren ,  'wenn  man  vernimmt ,   dafs  das  La- 
byrinth mit  seinen  3000  Zimmern  unter  und  über 
der  Erde  vom  Sande  spurlos  verschüttet  worden  sei; 
aber  in  der  Nähe  der  Denkmale  verschwinden  diese 
trüben  Aussichten  in  die  Zukunft,  und  ein  Umblick 
ron  der  Spitze  der  Pyramide  beruhigt  hinreichend 
aber  die   Furcht,  dafs  einmal  der  Wüstensand  sich 
bis  hieher  erheben  könne.     Ohne  eine  gänzliche  Um- 
wälzung der  Erdrinde  an  dieser  Stelle  ist  dies  ganz 
nnmögliclu    Die  Versandung  der  Pyramiden^  so  w^ie 
mehrerer,  lAn  linken  Nilufer  belegenen  Tempel,  war 
schon  zu  Strabon's  Zeit,  23  v.  Chr.,  vorhanden,  und 
wenn  seitdem  die   ägyptischen  Monumente  von  kei- 
ner anderen  Zerstörung,   als  von  der  der  Elemente 
heimgesucht  wären,  so  könnte  man  sich  über  das  We- 
nige, was  vom  Wüstensande  verschüttet,  oder  vom 
Wasser  weggespiilt  wurde,  gar  leicht  trösten.     Die 
Araber  jedoch  verwüsten  die  Tempel  aus  reiner  Lust 
am  Zerstören,  und  die  Todtenstadt  des  alten  Mem- 
phis ist  seit  mehr  als  1000  Jahren  eine  unerschöpf- 
liche Fundgrube  ihrer  Habsucht. 

lieber  die  Bestimmung  der  Pyramiden  belehren 
uns  nicht  nur  die  hellenischen  Nachrichten,  sondern 
der  Augenschein  selbst.  Man  hat  sie  für  Stemwar- 
Icn,  für  grofise  Sonnenzeiger,  für  Wasserbehälter,  ja 
iur  natürlich  angeschossene  Krystalle  gehalten;  es  ist 
aber  kaum  zu  bezweifeln,  dals  ed  Grabmonumente 
«ind,  von  den  alt  -  ägyptischen  Königen  vielleicht 
schon  bei  ihrem  Leben  erbaut:  denn 
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1)  stehen  sie  mitten  in  der  Todtenstadt  des  al- 
ten Memphis,  und  ringsumher  zejgen  sich  aberall 
die  Trommer  von  anderen  Grfibem  in  Yerschiedener 
Form.  Man  findet  die  Reste  von  klaneren  Pyranii- 
den,  die  20,  30  auch  60  Fob  Hohe  hatten^  geräo- 
mige  Felskammem  mit  vielen  Todtengemädiem,  am 
häufigsten  die  sogenannten  Mnmienbmnnen,  tiefe  in 
die  Erde  getriebene  Schachte  und  Stollen,  die  den 
Berg  in  unzählbarer  Menge  durchsetzen,  und  gase 
mit  Mumien  angefüllt  \Yaren.  Ist  demnach  dieser  Ort 
als  die  alte  Todtenstadt  von  Memphis  unbezweifelt 
anzunehmen,  so  müssen  auch  die  Pyramiden  Grab- 
denkmale sein:  denn  wie  hätte  man  Monumente  ^od 
astronomischer,  physikalischer  oder  anderer  Bestim- 
mung auf  den  Kirchhof  gesetzt,  oder  später  einen 
solchen  in  ihrer  Nähe  angelegt? 

2)  findet  man  in  ihrem  Innern  immer  einen  Sar- 
kophag, der  die  sterbliche  Hülle  des  Erbauers  auf* 
zunehmen  bestimmt  war;  aber  noch  ist  es  nicht  ge- 
lungen, die  unberiÜhrte  Mumie  eines  pharaonisehen 
Herrschers  zu  entdecken. 

3)  steht  die  Sorgfalt  für  die  Gräber  und  die 
ganze  Mumisirung  mit  der  ägyptisdien  Lehre  von  der 
Seelenwandemng  in  der  engsten  Verbindung.  SaA 
darüber  auch  nur  hellenische  Nachrichten  aufbehalten, 
so  werfen  sie  doch  einiges  Licht  auf  diesen  Theil  der 
äg3rptischen  Mythologie.  Die  Aegypter  tiahm«n  aoi 
dafs  die  Seele  nach  dem  Tode  in  verschiedene  l^iiere 
nacheinander  gebannt  w^erde,  und  nach  einem  Kreis* 
laufe  von  3000  Jahren  in  den  ersten  Leib  zurück« 
kehre.     Ihre  grö&te  Sorgfalt  ging  also  dahin,  diesei^ 
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Fei^^änglichen  Leib,  durch  alle  ihnen  zu  Gebote  ste- 
llenden Mittel,  nadi  dem  /Tode  zu  erhalten,  damit 
die  Seele  nach  später  Wiederkehr  ihn  unversehrt  vor* 
Sode.  Damit  hängt  wahrscheinlich  ihre  Verehrung 
\o  vieler  Thiere  zusammen ,  sie  hielten  dieselben  für 
iie  Wohnplätze  der  abgescbiedenen  Seelen.  Defshalb 
vnrden  die  Körper  der  Verstorbenen,  auch  der  Aerm- 
ten,  durch  Mumisirung  und  Aufbewahrung  in  den 
("elsenkammem,  der  einstigen  Rückkehr  der  Seele 
iofliehalten.  Die  Reichen  zierten  ihre  Gräber  mit 
Bildwerken  und  Malereien,  und  lielsen  ihren  Körper 
inf  eine  weit  sorgfsUtigere  Art  zubereiten;  die  Ko- 
oge endlich  thünnten  iiber  ihren  Sarkophagen  die 
Pyramiden  auf.  Kaum  war  die  königliche  Mumie 
leigesetzt,  so  wurden  alle  Zugänge  auf  das  Genauste 
rersehlossen,  und  mit  gläubigem  Vertrauen  nahm  man 
an,  da&  der  abgeschiedene  Herrscher  in  vollkomme- 
Der  Sicherheit  der  einstigen  Wiedergeburt  entgegen- 
harren könne. 

Ueber  das  Alter  der  Pyramiden  haben  die  Un- 
tenaehungen  noch  zu  keinem  sichern  Resultate  ge- 
wahrt, doch  sprechen  viele  Gründe  dafür,  dafs  man 
«ie  als  die  allerältesten  Denkmale  Aegyptens  zu  be- 
trachten habe.  Bonaparte  begeisterte  seine  Krieger 
vor  der  Schlacht  bei  den  Pyramiden  (23.  Juli  1798) 
durch  die  Worte :  Songez,  que  du  haut  de  ces  mo^ 
niimen«  quarafäe  sikdes  vous  regarderä!  —  Hätte  sich 
die  Bekleidung  der  ersten  Pyramide  erhalten,  so  würde 
num  mehr  über  ihr  Alter  wissen:  denn  es  befanden 
sich  an  der  Aufsenwand  hiero^lyphische  Inschriften, 
aus  denen  der  Dolmetscher  des  Herodot,  wohl  nur 
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als  ein  Cnriosum,  die  Masse  von  Lauch,  Rettigej; 
und  Zwiebeln  aushob,  die  von  den  Arbeitern  wäh- 
rend des  Baues  verzehrt  wurden. 

Oestlich  von  den  Pyramiden  erblickt  man  das 
gröfste  aller  Standbilder,  den  Sphinx,  einen  li^ 
genden  Löwen  mit  menschlichem  Haupte  *).  Er  ist 
am  Fufse  des  Pyramidenhügels  errichtet,  daher  der 
Versandung  sehr  ausgesetzt.  Der  Kopf  und  ein  Theil 
des  Halses  ragen  jetzt  40  Fufs  hoch  aus  dem  Boden 
hervor;  man  sieht  auch  einen  Theil  des  Rückens, 
der  nicht,  wie  der  Kopf,  aus  einem  Felsblocke  ge- 
arbeitet, sondern  aus  einzelnen  Quadern  zusammen- 
gesetzt ist.  Der  Kopf  befindet  sich  in  einem  trau- 
rigen Zustande  der  Zerstörung :  denn  er  wurde  in 
einem  der  letzten  Kjiege  zwischen  den  ägyptischen 
Bey^s,  von  einem  in  der  Nähe  lagernden  Manducken- 
hänfen  zum  Ziel  für  die  Kanonenkugeln  gemacht  **)» 
Wohl  erkennt  man  im  Allgemeinen  die  Züge  .und 
den  würdig -einfachen  Kopfschmuck  der  ägyptischen 
Tempeliiguren,  aber  die  Nase  und  ein  Theil  des  lin- 
ken Auges  sind  verschwunden,  die  künstlich  geord- 
neten Haare  zerschossen  und  durchlöchert. 

Die  Maafse  dieses  Kopfes  übertreffen  die  mensch- 
liche Gröfse  mehr  als  dreifsigmal.  Er  hat  vom  Schei- 
tel bis  zum  Kinn  26  Fufs  Höhe,  der  Leii;»  des  Löwen 

ist 

* )  Wilkinson  hält  ihn  für  das  Portrait  des  Königs 
Thutmosis  IV.    (Top.  of  TL  p.  33L) 

**)  Auf  ähniiche  Weise  liefs  der  Kaiser  Anrangzeli 
die  indo-baktrischen  Kolosse  von  Bamiyan  darch  Kan» 
nenschüsse  zerschmettern.    (Ritter  Stupa's,  p.  47,  48.) 
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ist  beinahe  90  FuTs  lang.  Die  Höhe  Tom  Scheitel 
bis  auf  die  Basis  des  Monninexites  würde,  im  Ver- 
gleich mit  anderen  kleinen  Sphinxen,  etwa  74  Fafs 
betragen. 

Ueher  den  Charakter  des  Gesichtes  läTst  sich  in 
seiner  jetzigen  Zerstörung  .  kaum  ein  Urtheil  iallen. 
Der  Blick  ist  etwas  aufwärts  gerichtet,  und  giebt 
eine  Ahndung  des  freien,  ungezwungenen  Ansdruk- 
kes,  den  der  alte  Bildner  seinem  Werke  mitzutheilen 
Wülste.  £s  ist  uns  die  genaue  Beschreibung  des  Abd- 
allatif  aus  dem  zwölften  Jahrhundert  aufbehalten,  der 
den  Kopf  unversehrt  gesehn,  und  die  Lebendigkeit 
desselben  nicht  genug  zu  rühmen  weifs.  Er  bemerkt, 
dafs  man  auf  dem  Gesichte  des  Sphinx  eide  frische 
rothe  Farbe  wahrnehme;  diese  ist  jetzt  gröfstentheils 
Tersehwnnden,  doch  sieht  man  Spuren  davon  an  ei« 
nigen  geschützten  Stellen ,  z.  B.  unter  den  Ohren. 
An  den  Fragmenten  der  Stimbinde  läfst  sich  ein 
sdiwaches  Gelb  erkennen.  Abd-allatif  wurde  beson- 
ders durch  den  lieblichen  Ausdruck  des  Gesichtes 
and  das  feine  Lächela  des  Mundes  überrascht.  Er 
hält  die  Richtigkeit  der  Verhältnisse  in  dem  Kopfe 
for  das  Bewundemswertheste  von  Allem,  was  er  in 
Aegypten  gesehen,  weil  es  ihm  unbegreiflich  schien, 
wie  der  Bildhauer,  ohne  ein  Modell  von  gleicher 
Grölse,  die  Uebereinstimmung  der  einzelnen  »Theile 
habe  hervorbringen  können  *). 

Im  Jahre  1819  wurde  auf  Veranlassung  mehre- 
jer  fränkischen  Konsuln  der  ganze  vordere  Theil  des  , 
Sphinx  vom  Sande  gereinigt;  da  fand  man  zwischen 


*)  p,  180.  ei,  Sacy. 

n. 
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den  ausgestreckten  Tatzen  einen  kleinen  Tempel,  i 
in  demselben  < —  nadi  der  Versicherung  eines  .Th 
nehmers  an  jener  Ausgrabung  —  alle  die  Freim 
rerzeichen ,  welche  noch  jetzt  im  Gebrauch  sind, 
ist  aber  aufserdem  nichts  weiter  über  den  merk^^ 
digen  Fund  bekannt  geworden,  und  die  Wüstenwii 
haben  den  entblöfsten  Theil  der  Figur  wieder  bis  z 
Halse  zugewehet. 

In  einem  geräumigen  Grabgewölbe,  nicht  v 
von  der  grofsen  Pyramide,  sieht  man  jene  bekan 
Darstellung,  die  ujis  zuerst  über  die  Geltung  der 
ägyptischen  Zahlzeichen  belehrte  *). 

Links  steht  in  kolossaler  Gröüse,  auf  seinen  £ 
gelehnt,  ein  reicher  Gutsbesitzer,  von  einem  hc 
beinigen  Jagdhunde  begleitet,  und  schaut  nach  rei 
hin  auf  die  zahlreichen  Heerden,  die  in  drei  Pia 
über  einander  den  übrigen  Raum  der  Wand  eini 
men.  Vor  ihm  hält  einer  der^  Hausofücianten,  n 
viel  gröfser  als  der  Hund,  eine  lange  Stange  mit 
ncr  Tafel,  worauf  die  Güter  des  Verstorbenen,  i 
leicht  sein  Name  verzeichnet  ^ind. 

Auf  dem  obersten  Plane  knieen  mehrere  ScD 
ber,  den  Griffel  hinter  das  Ohr  gesteckt;  ein  Rifi 
der  Wand  hat  diesen  Theil  des  Gemäldes  sehr 
schädigt.  Auf  dem  mittleren  Plane  stchn  die  H 
den  dar  Rinder,  Kühe  und  Ziegen;  auf  dem  unt< 
die  Maulesel  und  Schafe  mit  ihren  Hütern;  über  y 
Heerde  steht  eine  Zahl,  und  zwar  über  den  Ziq 


*)    Cailliaud,  Voyage  a  Meroe.  Atlas,  Vol.  II. 
LXXIII. ;  doch  ist  diese  Abbildung  nicht  ganz  voUstän« 
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{$9t)0A0iiii,  welches  nichts  Anderes  heif^en  kann, 
ids:  22B4,  Der  einfache  Strich  bedeatet  überall  die 
£mheit:  dann  folgen  Ton  der  Rechten  zur  Linken 
die  Zehner,  Handerte  und  Tausende  in  mehr  zosam- 
mengesetzten  Zeichen;  danach  ist  die  Menge  der  Rin- 
ier:  430  und  404  (nntereinandergesetzt,  also  zwei 
Seerden),  die  der  Kühe  und  Kälbw:  212,  doch  ist 
lier  ein  Theil  der  ^Zahlen  zerstört;  der  Maulthiere: 
IM  und  330  (zwei  Heerden);  der  Schafe:  974. 

Man  sieht  daraus,  dafs  die  Aegypter  die  Zahl« 
»ichen  nach  ihrem  Werthe,  nicht  nach  ihrer  Stel« 
mig  zn  einander  gebrauchten,  also  ungefähr  demsd* 
len  Systeme  folgten,  das  bei  den  Hellenen  und  Rö- 
nem  eingeführt  war.  In  ökonomischer  Hinsicht  mufs 
nan  über  den  Reichthum  an  Heerden  erstaunen,  in 
iiner  Gegend,  wo  jetzt  ein  Paar  unbedeutende  Dör- 
Hsr  liegen.  In  künstlerischer  Hinsicht  ist  zwar  die 
Mchnung  der  menschlichen  Figuren  mangelhaft,  aber 
die  Thiere  sind  mit  grofser  Naturtreue  dargestellt. 
Zwar  stehen  die  Rinder  und  Maulesel  steif  neben 
einander,  aber  der  Charakter  der  Gattung  ist  richtig 
ao^efafst;  besonders  gelungen  ist  die  Ziegenheerde 
XQ  nennen. 

Man  kann  nicht  läugnen,  dafs  Manches  steif  und 
gezwungen  dargestellt  ist,  aber  man  mufs  sich  erst 
b  die  ägyptische  Kunstübung  hineinsehen,  und  Tor 
alien  Dingen  den  griechischen  Maafsstab  zu  Hause 
lassen,  wenn  man  diese  Leistungen  richtig  beurthei- 
lea  will.  Die  ägyptischen  Figuren  haben  alle  eine 
gewisse  Uebereinstimmung,  in  der  man  den  konven» 
tionellen  Typus  ihrer  Knnstbildung  leicht  wiederer* 
kennt;  darum  sibd  sie  durchweg  manierirt  zu  nen^ 

6* 
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nen,  d.  h.  die  idgentkümlichkeit  des  Künstlers  ist 
von  einer  allgemeinen  Hand£ertigkeit  (maskiera  Yon 
mono)  verdrängt  worden.     In  den  hellenischen  Ge- 
bilden dagegen,  auch  in  denen  der  untergeordneten 
Gattung,  wie  Spiegel,  Vasen  u.  dergl.,  ist  in  der  gn- 
ten  Zeit  dasjenige  wahrzunehmen,  was  wir  mit  Styl 
bezeichnen;  d.  1^  die  Eigenthümlichkeit   des  Küost- 
lers   ist   mit    der   des  Kunstwerkes  eins  gewordea 
Darum  ist  es  bei  den  Hellenen  möglich,  Kunstepo- 
chen durchzufuhren,  während  man  bei  den  Aegyp- 
tem  (fireilich  auch  wegen  des  Mangels  an  allen  schrift- 
lichen Denkmälern)  eben  erst  anfangt 9  die  Pharao- 
nenzeit von  der  der  Ptolemäer  und  Römer  zu  unter- 
scheiden. 

Aufser  den  Pyramiden  von  Gizeh,  gehören  aacb 
noch  die  von  Sakkara,  von  Abusir  und  DaschoF 
zur  Todtenstadt  des  alten  Memphis.  Sie  liegen  süd* 
östlich  von  den  grofsen  Pyramiden  auf  einem  langeDt 
sandigen  Högelriicken.  Bei  ihnen  zeigt  sich  mehr 
Mannigfaltigkeit  in  der  Bauart,  als  bei  denen  von  Gi- 
zeh. Sie  stehen  in  Gruppen  von  dreien  und  vieren 
beisammen,  ohne  dafs  man  eine  RegelmäDsigkeit  in  der 
Stellung  w^ahrnähme,  sind  wie  die  grofsen,  genau  orien* 
tirt ,  und  der  Eingang  befindet  sich  an  der  Nordseite. 
Man  zählt  nenn  gröfsere  gut  erhaltene,  und  mehrere 
zerstörte,  zusammen  neunzehn  Pyramiden,  wovon  drei 
ans  Backsteinen,  die  übrigen  aus  Werkstücken  be> 
stehen.  Die  gröfste  der  Pyramiden  von  Daschur  b^ 
an  der  Basis  eine  Länge  von  6^18  Par.  Fnfs.  ^  ist 
die  gröfste  nach  dem  Cheops  und  Chephren^  ihre  senk- 
rechte Höhei  beträgt  314  Par.  Fofs;  Die  zunächst  fo^ 
gende  hat  eine  Basis  von  567  Par.  Fu£a. 
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Bei  Sakkara  finden  sich  einige  Stnfenpjratnideo, 
th.  solche,  die  in  drei,  vier  auch  fünf  groüsen  Ab- 
sitzen aufgethürmt  sind;  diese  hält  man  für  nnyollen- 
det,  weil  es  sehr  wahrscheinlich  ist,  dafs  man  den 
Bau  aller  Pyramiden  mit  grofsen,  ierrassenartigen  Ab- 
sitzen angefangen,  dann  in  kleineren  Stufen  fortge- 
lobrt,  endlich  in  einer  ebnen  Fläche  Tollendet  habe. 
Der  Cheops  in  seiner  jetzigen,  zerstörten  Gestalt 
^bt  ein  Beispiel  von  jener  zweiten  Stufe  der  Voll* 
sndong. 

Ein  Paar  von  den  Pyramiden  von  Sakkara  sind 
\o  sehr  zerstört,  dafs  sie  nur  noch  einen  grofsen  Trum* 
nohanfen  zeigen,  dessen  Umrisse  eine  doppelte  Korve 
bilden,  unten  konvex,  oben  konkav,  mit  abgerunde- 
ter Spitze.  Sie  erinnern  lebhaft  an  die  bimen£5rmi- 
gen  PoTphyrkegel  des  böhmischen  Erzgebirges,  und 
konnten  am  ersten  zu  der  Idee  Anlafs  geben,  dals 
die  Pyramiden  keine  Kunst-,  sondern  Naturprodukte 
seien.  Noch  andere  zeigen  die  Eigenthümlichkeä^ 
dals  die  Kanten  in  einem  sehr  spitzen  Winkel  vom 
Boden  ansteigen,  und  etwa  auf  einem  Viertel  der 
Höhe  in  einem  stumpferen  Winkel  gebrochen  sind.  Es 
leheint  fast ,  als  habe  man  hier  die  Anlage  der  Py- 
ramide zu  hoch  gemacht,  und  sei  während  des  Banes 
anderen  Sinnes  geworden. 

Auch  bei  den  Pyramiden  von  Sakkara  sucht  man 
vergebens  nach  Inschriften,  die  etwa  den  hierogly- 
phischen  Namen  eines  Königs  mittheilten,  daher  kann 
die  Frage,  ob  die  Pyramiden  von  Sakkara  oder  Gizeh 
älter  seien,  nur  nach  den  Gründen  der  Wahrschein- 
lichkeit gelöst  werden.  Sieht  man  auf  die  Gröfsc 
uid  die  bewundemswerthe  Vollendung  der  Technik 
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bei  denen  Tou  Gizeh^  so  liegt  der  Gedanke  sehrnabe^ 
dafs  die  von  Sakkara  nur  Yersnche  waren',  von  de- 
nen man  zu  gröfsereii  Arbeiten  fortsehritt.  Dies  ist 
die  gewöhnliche  Meinung,  weiche  noch  durch  die 
Wahrnehmung  unterstützt  wird,  dafs  der  Kultnrgang 
Aegyptens  dem  Laufe  des  Flusses  gefolgt  sei,  wie  sich 
an  den  successiven  Hauptstädten:  Theben,  Memphis, 
Sais,  Alexandrien  nachweisen  läfst;  danach  würden 
also  die  südlichen  Grabmonnmente  der  memphitischen 
Dynastie  ein  höheres  Alter  in  Anspruch  nehmen,  als 
die  nördlichen.  Indessen  ist  dieser  letzte  Grund  von 
keinem  Belang:  denn  man  wird  in  der  baulustigen 
Phsyraonenzeit  den  oberen  und  unteren  Nil- Lauf  (we- 
nigstens in  Aegjpten)  gleichmäf&ig  mit  Denkmalen 
gesdunückt  haben.  Dagegen  kann  es  dem  aufinerk- 
samen  Beobachter  der  Pyramiden  von  Sakkara  nicht 
entgehen,  dafs  sie,  trotz  ihres  alterthümlichen,  zer- 
störten Ansehns,  Spuren  von  einer  späteren  Baupe- 
riode  an  sich  tragen.  Die  Pyramiden  von  Gizeh  sind 
in  allen  Theilen  vollendet  zu  nennen;  die  Einzelhei- 
ten an  ihnen  zeigen  eine  Sorgfalt,  die  nur  der  be- 
sten Zeit  der  Kunst  angehören  kann;  die  von  Sak- 
kara sind  weder  in  der  Idee,  noch  in  der  Ausführung 
ihnen  gleichzustellen.  Wenn  die  Pyramiden  von  drei 
Stufen  wirklich  unvollendete  Werke  sind,  so  könnte 
sdion  dies  fiir  ihr  späteres  Alter  entscheiden:  denn 
nicht  im  Aufblühen  der  Kunst,  sondern  im  Yerfalk 
derselben  bleiben  angefangene  Bauten  liegen;  die  stum- 
pfe  Spitze  an  manchen  Pyramiden  von  Sakkara  isi 
gesucht  und  geschmacklos,  weder  für  die  Schönheii 
noch  die  Haltbarkeit  des  Werkes  zu  empfehlen,  a< 
konnte  nur  in  einer  Zeit  entstehen,  wo  die  einfacher 
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Taden  Linien  dem  yerwöhhten  Auge  tackt  ihehr  ge« 
igten.  Der  Backstein  selbst  kömmt  übä^all'  spMer 
br,  als  das  Behauen  der  Quadern  ^  und  wetm  man 
ine  Analogie  ans  den  hellenisf^en  und  itälisdben  Bau- 
clinlen  nach  Afiika  herüberziehen  dari^  so  w&rde  anch 
de  Gröfse  der  Werkstücke  den  Pyratnideti  yon  6i* 
»h  ein  höheres  Alter  geben.  Dort  sind  die  kyklopi» 
scben  Stadtmauern  anerkannt  die  ältesten  Bauwerke^ 
ihnen  folgen  aus  kleinerem  Material  die  alt -dorischen 
Tempel,  die  gepflasterten  Landstrafsen  etc.;  der  Back- 
stein kommt  erst  dann  vor,  als  die  frühere  Kraft  sitr 
Bewältigung  grofser  Massen  gesunken  war,  mit  Au»- 
nähme  jedoch  solcher  Gegenden,  wo  es  keine  Bruch* 
steine  gab,  wie  Babylon  und  Ninire. 

Fragt  man  nach  den  Ueberbleibsdn  der  Haupt* 
Stadt  Memphis,  der  cfine  so  grofseTodtenstadt  an- 
gehörte, so  läfst  sich  hier  dieselbe  Betrachtung  an- 
stellen, wie  früher  in  Sicilien,  dafs  nämlich  von  den 
Wohnungen  der  Todten  weit  mehr  erhalten  ist,  als 
von  denen  der  Lebenden;  doch  giebt  es  keine  der 
sicilischen  Städte,  welche  so  spurlos  ron  der  Erde 
verschwunden  wäre,  wie  das  alte  Memphis. 

Mehr  nach  einer  genauen  Yeri^eichung  der  £nt- 
temungen,  wie  sie  von  den  alten  Geographen  aufbe«- 
lurlten  sind,  als  nach  den  noch  yorhandenen  Ueber- 
resten  bestimmte  zuerst  Richard  Pococke  (der  im 
lahre  1737  Aegypten  besuchte)  die  Lage  von  Mem- 
phis auf  dem  linken  Nil -Ufer,  zwischen  den  Pyra- 
miden TonSi^ara  im  Süden,  und  denen  vOn-Giseh 
nn  Norden,  2|  deutsche  Meilen  südlich  von  Kairo, 
hei  den  Dörfern  Bedr aschin  und  Mitrahenne; 
^d  die  Untersuchungen  der  französischen  Gelehrten 
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haben  dies  aiifser  Zvmfel  gesetzt.    Die  Beschreibung 
jener  Oertlichkeiten  von  Roziere,  Jomard  und  An- 
dern ist  so  ausfuhrlich,  dafs  sie  durch  neuere  Rei- 
sende nur  einige  Erweiterungen,  wenige  Berichtigung 
gen  erfahren  kann.     Es  wurde  durch  dieselben  die 
merkwürdige  Angabe  Herodors  (II,  99.)  bestätigt, 
däfs  der   alte  König  Menes    südlich  von  Memphis 
einen  grofsen  Damm  angelegt  habe,  um  den  Nil  von 
der  libyschen  Seite  auf  die  arabische  hinüberzudrän- 
gen,  und  dafs  auf  diesem  trocken -gelegten  Flufsbo- 
den  die  Stadt  Memphis  erbaut  sei;  von  der  Erhal- 
tung des  Dammes  hange  die  Sicherheit  der  Stadt  ab, 
er  werde  daher  auch  von  den  persischen  Eroberem 
mit  grofser  Sorgfialt  bewacht,    und  alle  Jahre  aus- 
gebessert.    Von  diesem  Riesendamme,   dessen  Aus- 
führung die  französischen  Geometer  deni  Pyramidal- 
baue an  die  Seite  setzen,  zeigen  sich  sehr  bedeutende 
Ueberreste  in  dem  langen  Erdwalle,  der  südlich  und 
östlich  von  Bedrasehin  hinläuft,  und  in  seiner  jetzi- 
gen Vernachlässigung  alljährlich  vom  Nile  überQutet 
wird.    Wenn  man  auf  seinem  breiten  Rücken  einher- 
wandelt,  und  westlich  zu  den  Pyramiden  von  Sak- 
kara,  östlich  zu  dem  steilen  Mokattam  hinüberschant, 
so  liegt  der  Ort  des  alten  Memphis  gegen  NNW., 
und  auch  dies  stimmt  genau  mit,  Herodofs  Angabe: 
dafs  Memphis  noch  in  dem  Engtbale  Aegyptens  liege 
(und  nicht  in  der  Flache  des  Delta);  dagegen  kann 
man  Herodot's  Ausdruck,  »dafs  vor  Menes^  Zeit  der 
ganze  FluCs  an  den  sandigen  libyschen  Bergen  hin- 
strömte,« unmöglich  wörtlich  bestehen  lassen:  denn 
alsdann  war  es  ja  weit  natürlicher,  die  Stadt  gleich 
auf 'dem  rechten  Ufer  anzulegen;  vielmehr  kanii  man 
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mit  Walmcheinlidtkeit. annehmen,  dafs  in  jenen  fr&h- 
steil  Zeiten  .eine  Veräätelong  des  Nil  sdi^n  an  jeu^ 
bökecen  Stelie,  südlich  Ton  Metoplus  stattgefimden 
babe,  wodorch  bei  der  Nilschwelltuig  der  ganse'Thal-> 
boden  überiutet  wurde; 

Aber  immer  bleibt  es  nachzuweisen,  warum  Me- 
nes  den  Flnüs  durch  die  gelwaltigsten  Anstalten  von 
seinem  Laufe  abgel^ikt^  warum  er  ihn  nieht  yiel« 
mebr  auf  der  libyscheaSfeHedardi  Dämme  sichert 
babe?  -^  und  hier  geben  die  schönen  neuen  Untere 
sadiungen  eine  willkommene  >  Erklärung  und  Redii^ 
fertigmig  der  in  Aegyptens  UrgescMchte  hinaufrei« 
cbenden  Vorkommnisse.  Was  von  den  firanzdsischeu 
bngenieurs  dufch  genaue  hydrographische  Arbeiten 
festgestellt  ist,  dafs  der  Nil  von  der  sanft -abfallen- 
den Neigung  der  >  libyschen  Bergzfige  inuner  mehr 
imd  mehr  gegen  die  arabische  Seite  des  Thaies  hin- 
Sbergeschoben  wierde ,  wo  die  steilen  Felsmauern  des 
Mokattam  seinem  weiteren  Vordringen  entgegenste^ 
ben,  das  darf  mim  bei  den  alt- ägyptischen  Bebauern 
des  Landes  als.Naturwahmehmnng,  ab  Resultat  einer 
lange  fortgesetzten  Beobaehtnng  des  heiligen  Flusses 
vioradsset^en. 

Das  grobartige  Unternehmen  des  Königs  Me- 
Qes  war  also  kein  anderes,  als  durch  die  Anlegung 
gevraltiger  Deiche  die  Stromrinne  des  Nil  auf  immer 
^  ihrer  tie&ten  St«dle,  zunächst  der  arabischen  Berg- 
wand zu  fixiren»,  die  Versumpfung  der  libyschen  ThaU 
seüte  zu  hemmen,  und  einen  Flächenraum  tou  meh- 
reren Quadratmeilen  für  eine  regelmäfsrg  wiederkeh- 
^de  Bewässerung  zu  gewinnen.  Auf  dem  neu  ge- 
^idierien  Boden .  gründete,  gp  die  Hauptstadt  seines 
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Rdlclies',  weiche  laldmit dem- allst» ThebeK; an CrUinr 
wetteifero  konnte;  saMreiche  Städte  und  Döc&r  er« 
lM)li«n  sicli  bis  zur  Gabelung  Mnabf  und:  ein  läieiaiM 
kÜBsilidies  K;änal^8yi8tem'  regelle  den  Wtefai^eL  der 
jährlichen  Nilflut  zum  Yortheile  der '  cKiÜen;  Bcrroi- 
ken^ing. 

Die  Erhaltmg  des  ^»en  so  kiBmen  alsr  wohltidi- 
tlgen  Werkes  blidi  wesentlich '  der  Sln^gfiah  der  nach- 
folgenden GescMecIrtcranhieinigestriH,  und  eine  Reihe 
Ton  Jahrkonderteii  sdien  wir  die  hisimiscfaen  Könige 
mit  d^r  Yergröfserang  und  AnssiilinRicknhg  der  nenen 
Residenis  besdbtftigt,  li»  auch  n^  dem  Wechsidl  d- 
les  Irdischen  eilag.i  Schon  der  PencveiiifeM  und  die 
Ansrottüng  des  alt-^ägyptischenKönigsstammeadardl 
Kambyses  gaben  der  Herrlichkeit  vod  Mettiphis  den 
empfindMcfaBien  Stofe:  Zwar  wariön  die  Eroberer  Idag 
genug,  den  Damm  durch  genaue  Bewadumg  vor  Scha- 
den zu  »dieml,  und  das  Kanalneife  rai  eiiialten^  durch 
dessen  Bestehen  dius  Einkommen  der  Abgabisn  be- 
dingt war;  aber  die  KÖnigspaläsie  standen -Teriassen, 
oder  dienten  den  Satrapen  zum  Wohnsitz»  An  ein 
For^lbauen  der  Tempel  wurde  in  dieser  Zeit'  der  Un- 
terdrückung von  den  Aegyptem  gewifs  nidit  gedadit; 
glücklich  genug,  wenn  die  feueranbetenden  Perser 
den  Tielgesläitigen  Thierdienst  nichf  mit  €^waH  aus- 
zarottiBn  striebten. 

Dureh  die  Grftndung  von  Ak^ndneB  and  sein 
rdTsend.  schnelles  Empörblühen  wurde  Memphis  toI- 
lendr  in  Sdbaiten  gestellt,  mid  von  mm  an  "werdien 
die  Nachrichten  darüber  immer  seltiener. 

Als  Strabon  Aegypfen  besuchte,  gaH zwar  Blem- 
phis  noch'iminer  für  die  zweHe  Stadt. nieh  AleacsBi* 
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Ton  Aegyptem,  sondern  yod  einem  MischTölke  be^ 
wohent.  Der  lebhafte  Handelsweg  ron  Suez  nach 
Alexandrien  ging  nicht  über  Memphis  (wie  jetflt  Kairo 
^on  demselben  berührt  wird),  sondern  darch  den  Ka- 
nal ans  dem  rothen  Meere  nnmitlelbar  in  den  Östli- 
chen Nil- Arm ^  und  der  Verkehr  mit  dem  inneren 
Lande,  welcher  allein  Memphis  hätte  heben  können, 
fl^lieiot  damals  geringer  als  jetäst  gewesen  zn  sein. 
Anch  ersiebt  man  den  ¥<!rfall  der  Stadt  ans  andern 
Angaben  in  Strabön^»  ErzShlang.  Die  Temp^  ^tehn 
den  Fremden  offen,  die  Königspaläste  liegen  zerstört 
und  verödet.  Im  Apistempd  zn  Memphis  sehen  c^e 
Beiseaden  den  heiHgen  Slier  zuerst  durch  ein  Fen- 
ster in  seiner  ZeUe.  Sie  wollen  ihn  aber  auch  iin 
iVeien  beobachten.  Er  wird  also  hei^ausgelassen,  und 
aaehdem  er  einige  Zeit  vor  demrönnschett  Stotthal- 
ter  Aelius  Gallns  nnd  seinem  Gefolge  umherge- 
^nremgen,  kehrt  er  in  die  Zelle  zurück.  Die  Sphinxe 
vor  dem  Serapistempel  fändStrabon  haibverschüttef, 
von  einigen  nur  nodi  den  Kopf  sichtbar;  er  scheint 
dies  aber  mehr  einem  plötzlichen  Windwirbel  zckzu- 
sehreiben,  als  der  Yei^nacMässigüng  imA  dem  lang- 
samen Wirken  der  regelmäfsigen  Westwinde,  indem 
er  hinzusetzt:  man  könne  daraus  die  €^fahr  abiteh- 
BMH,  wenn  den  zum  Tempel  Gehenden  ein  Wind- 
rtofs  überfiele. 

Unter  der- römischen  BerrschafI  versank  Mem- 
^8  immer  mehr,  in  die  Unbedentendheit  ^ner  Pro- 
vinzialstadt,  blieb  aber  bis  in^s  siebente  Jahrhundert 
Wohnt;  erst  nach  der  arabischen  Erobernng,  niit 
lieber  die  Barbarei  über  ganz  Aegypten  hereinbrichf , 
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s^g  Amru-.b  envaUs^  der  Feldberr^desKhalifeii  Omäff 
den  Standort  geim»;  Zeltes  (Fostat)  Bur  Hauptstadt 
erhob,  und  im  zehnten  Jahrhundert,  als  Djauhar^ 
der  Feldherr  des  Khalifen  Moesleddin-iliah,  zum 
Andenken  eines  sehnell  erfochtenen  Sieges,  noch  wei- 
ter nördlich  eine;neae  Stadt  anlegte ,  Misr-el-Ka^ 
hera  (Misr  das  siegreiche,  woraus  der  italifiniseiie 
Name  il  Cknro  entstand),  —  da  War  der  Töllige  Uo* 
tergang  des  Känigssitzes  der  Pharaonen  entschiede 
]>ie  BcTölkerung  zog  sich  nach  dai  neuen  aufblU' 
hendesL  Anlagen,  die  Dämme  des  Königs  Menes  war 
den  yemachlässigt,  und  bald  trat  das  ein,  was  schoi 
zu  Herodot's  Zeit  gefürchtet  wurde,  der  Nil  uberfln 
tete  einen  Theil  der  alten  Stadt,  welche  sich  nui 
in  niehrere  Dörfer  an  den  höchst -gelegenen  Stellei 
auflöste.  Benjamin  von  Tudela  im  zwölften  Jahrhun 
dert  sah  die  Trün^mer  der  Maaem  und  Häuser,  aad 
»eine  künstliche  Säule,«  ohne  Zweifel  einen  Obelis 
ken;  aber  nun  verschwindet  die  Stadt  auf  eine  ganz« 
Reihe  von  Jahrhunderten  aus  der  Gefschichte,  und  de 
neusten  Eroberung  blieb  es  vorbehalten,  die  zerstreu 
ten  Ueberbleibsel  aus  der  Vergessenheit  zu  retten. 

Wenn  man  jetzt  durch  die  Palmenwäldchen  de 
beiden  Dörfer  Mitrahenne  und  Bedraschin  übe 
den  Boden  des  alten  Memphis  hinwandelt,  so  erstaun 
man  über  die  Mepge  der  kolossalen  Statuen,  welch 
an  vielen  Stellen  aus  der  Erde  hervorragen.  Sie  die 
nen  zum  augenscheinlichen  Beweise,  dafs  hier  di 
gew^lügslen  Tempelanlagen  gestanden,  und  sind  da 
Einzige,  was  von  der  alt  -  ägyptischen  Gröfse  an  Oi 
und  Stelle  zurückgeblieben.  Sie  konnten  weder  zi 
neuen  Bauten  benutzt,  noch  von  den  Nilfluten  w^ 
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ptpült  werdea,  und  die  muthtvillige  Zeratönings* 
mdkt  scheiterte  an  ihrer  Masse.  Die.  fFaazösisGheii 
Gelehrten  zählten  65  Kolosse,  zwischen  18  und  64 
Fols  Höhe;  seitdem  sind  durch  die  fränkischen  Kon* 
sola  in  Kairo,  und  durch  neuece  Rdsende  noch  weit 
mehr  aufgedeckt  worden,  so  dafs  man  jetzt  ihre  Zahl 
Bundestens  auf  100  annehmen  kann.  Jeder  Schutt« 
högel  in  dem  weiten  Umkreise  der  Stadt  ist  mit  AI* 
ierthümem  gesdiwängert;  man  brauet  nur  in  den  Bo- 
den einzuschlagen,  um  iVagmente  von  Säulen,  Steine 
voller  Hieroglyphen,  Skarabäen,  Anydette  aus  gebranot 
ter  Erde  und  andere  Antikaglien  aufzufinden. 

Die  Ausführung  solcher  Nachgrabungen  im  6ro* 
ben  müfste  zu  den  wichtigsten  topographischen  Re- 
odtaten  fuhren;  nur  wenig  Einzelnes  ist  bisher  tou 
den  Franken  geschehen,  den  Arabern  sind  solche  Ar* 
bellen  viel  zu  mühsam:  denn  eine  weit  reichere  Fund- 
grobe  Ton  Schätzen  eröffioet  sich  ihnen  in  der  groben 
Todtenstadt,  die  von  Sakkara  bis  Gizeh  die  ganze 
Länge  des  libyschen  Gebirgssaumes  .eimummt.  Nach 
allen  Richtungen  hin  ist  der  leicht  zu  beaibeitende 
Kalkstein  Ton  Stollen  und  Sehadbten  durchbohrt,  und 
lahllose  Grabkammem  liegen  neben-  und  übereinan- 
der. Man  müfste  wochenlang  hier  yerweilen,  um  sie 
in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  kernen  zu  lernen;  wenn 
man  stundenlang  in  den  unterirdischen  Gemächern  in 
Staub,  Hitze  und  Dunkelheit  umhergekrochen  ist,  und 
bat  an  derselben  Stelle  .wieder  zu  Tage  kommt,  so 
kann  man  sich  einen  Begriff  von  der  Gröfse  des  gan- 
len  Todtenfeldes  machen.  Die  Mumien  selbst  sind 
ein  Handelsartikel  geworden,  Skarabäen  und  Bron* 
lea  finden  ihren  Absatz  nach  den  europäischen  Mu- 
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geen;  üiciit  selteii  trifit  mm  geadmitleiie  Steine  Bad 
geldene  ^patigeh  von  gr&btem  Werthe  in  dem  Hak* 
ftciiimicke  der  aräbiachen  Hädchen  und  Weiber. 

Mit  rastloser  Hab^er  mrd  der  Berg  seit  Jalu^ 
hiraderten  Yon  den  Arabern  ansgebeotet,  und  täglich 
siölst  maii  auf  lange  Reiben  nnberübrter  Gräber,  de- 
ren Menge  sich  kaum  annäberongsweifte  bestimmen 
iMst. .  Es  bedarf  indessen  nnr  einer  oberfläehlidteß 
Sehätmng,  um.  einsnsehen,  welcb  eine -Zahl  von  Grl^ 
bem  sidi  b^  dem  ägyptisehen  Systeme  der  Mumni- 
nrng  im  Loizfi^  def  Zeit  anbSitfen  miiS^te. 

Setst  man  die  BMtiie  Von  Memphis  In  denZeilr 
nram  von  Moses  bis  Alexander  (l$Oi  bis  SOO  v.  Chr.), 
so  hat  man  12M  Jähre  zur  unausgesetzten  Thätigkeit 
im  MumisirM  der  GestorbaM».  Nimmt  man  ferner 
die  BeTölkärai^,  gleich  der  heutigen  Ton  Kairo,  etwa 
300,000  Emvrdhner,  und  die  Sterb&ehkeit,  bei  cter 
anerkannt  gesnndoi  Lage  und  der  Milde  des  ägjpti- 
sehen  Himniels,  nur  an  -^V  ^^9  ®^  kommen  auf  ein 
Jahr  6000  Todte,  welche  alle  nach  der  Yersehieden- 
beit  ihres  Standes  und  Vermögens  mit  mehr  oder 
tfeniger  Sorgfalt  einbalsamirt  wistlen.  Dies  giebt  in 
1200  Jahren  t^er  7  Millionen  Mumien,  zu  deren  Anf^ 
berwafaning  man  dai  4  bis  5  deutsche  Meilen  langet 
Bergrand  niclht  zu  grofs  finden  wird.  Ist  die  Zahl 
der  Bevdtkernng,  worüber  es  an  allen  Nsfehrichlen 
fehlt,  a»^  nor  ^uf»  Geraihewohl  und  ^elleicht  «1 
grofe  angenommen,  so  war  dagegen  Memphis  geWifs 
schon  Tor  Moses  eine  bedeat«ide  Stadt,  und  die  Afo^ 
misirung  kann  man  bis  in  die  römischen  Zeilen  hinab 
nachweisen.  Auch  worden  nicht  biofs  mensdbHc^ 
Körper  einbalsamirt,  sondern  man  findet  in  den  Mti^ 
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mieahnnuien  von*  Soidcarä  alle  Arten  ¥dn  htfli^en 
Uiieräi  aof  das  Sorgfältigste  in  endlose  Leinwand^ 
»trafen  eingewindelt:  den  Ibis,  den  Geier  and  a»* 
dcre  Yogel  zu  Himdeirten,  gaane  Flfttasdiicliten  tau 
KatsoiDuiinieBy  und  grofse  fest  verkittete  Tfi^ife^  de- 
nat  jeder  mehrere  Tadsoide  der  kUinen,  3  Zell  la»* 
^  Nüfi^ebe,  Namens  Sir,  enthält  För  alle  diese 
verschiedenea  Gattungen  von  Mnmien  worden  besmi« 
dere  Felskammera  ansgehguen,  md  der  jährficheZo^ 
wsdis  langte  immer  weiter  in  den  Berg  hinein;  nuai 
kannte  nicht,  wie  aof  unsem  Kirchhöfen,  denalted 
Raora,  naeh  Verwesung  der  Leichen,  sn  frischen  CM-^ 
bern  beniitzen-;  -der  dvrchaiis  trockene  Stein  bewahrte 
&  zaIiereEteten  Leiber  in  Tollkommener  Erhaifamg^ 
dals  sie  bis  auf  unsere  Tage  ohne  Yeränderaag  her- 
nberdauem  kennten. 

Ist  andbi  von  dem  aiten  lienplda  nur  dici  Tod» 
teostadt  fibrig  geblieben,  so^  lassen  sich  dodi  mehme 
Ver|^eiehnng8piinkte  mit  dem  beuii^n  Kairo  anflfi» 
den,  yrettAte  in  der  stabäieD  Natur  des  Landes  ge^ 
grindet  skidw  Der  infseren  Gestaltong  nach  denken 
wir  uns  Memphis  zur  Zeit  seines'  Glahses  zwar  mit 
praehtvoUen  Tempeln  geschmückt,  dazwischen  idiet* 
ane  Masse  kleiner  •unansAnlicher  WoihnfataBer,  nnd 
die  Strafaen  eben  so  eng  ah  1s  Kairo  ^  wegen  des 
gleieheai  Bedürinisses  der  Kühlung..  Hat  audi  die 
Bauart  der  alten  Tempel  mit  der  der  Mosdieen  we« 
Mf  Admliöhkeit,  und  fehlt  namentlich  bei  den  letz- 
ten der  grofse  SUderreichtiiaili,  so  m^eü  doch  die 
Mbis  70  Fofa  hohen  Mäste,  wekhe  man  an  der  Vor* 
deiseite  der  alt^ägjptisohen  Pylonen  errichtete  und 
mit  allerlei  Verzierungen  bedeckte,  den  heutigen  dün- 
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nen  SKnareis  nicht  unlllinlieh .  gewesen  sein,  und 
der  Ferne  ungefähr  denselben  Emdrnck  gemadbt  h 
beo.  £ine  allmächtige  Priesterkaste,  in  deren  Ha 
den  die  Verwaltung  des  Landes  lag^.aus  der  die  Q 
sellschitfter  der  Könige  gewühlt  wurden^  ^ebt 
nicht  mehr,  dc»ch  haben  die  heutigen  Ulema  imm 
noch  ein  geistiges  Uebergewicht  über  den  grob 
Haufen;  die  Reihe  des  Herrschens  ist  an  die  Kriegi 
käste  gekommen,  T«n  der  die  Landleute  sich  alle  ^^ 
ten  von  Bedrückungen  niüss^n  gefallen  lassen.  No 
bestehen,  die  rauschenden  Volksfeste  bei  einer  rdk 
liehen  Nilschwelhing,  gerade  wie  Herodot  sie  l 
sdbreibt  Die  Religion  hat  eine  wesentliche  Vers 
derung  erlitten,  sie  ist  vom  Polytheismus  zum  IM 
notheismus  übergegangen  9  aber  für  die  Masse  des  V 
kes  besteht  sie  jetzt  wie  sonst  in:  äuCserlichen  € 
brauchen,  Abwaschungen  und  Fasten;  die  heutig 
Kainner  gehen  eben  so  unwissend  und  gedankenJ 
an  den  kufischen  Inschnften  ihrer  Moscheen  T<Hräb* 
wie  die  alten  Memphiten  an  der  hieroglyphischen  £ 
derisdirift  ihrer  Tempelwände;  wer  sie  zu  deuten  y^ 
steht,  gilt  bei  beiden  Völkern  far  einen  Gdehrti 
Weit  entfernt,  hierin  nur  Zufälligkeit  zu  erblicki 
betrachten  wir  es  yielmdir  als  die  stätige,  klia 
tische  Einwirkung  des  Nilthaies,  das  in  seiner  Ah^ 
sdilossenheit  immer  eine  der  merkwürdigsten  Oe 
lichkeiten  unseres  Erdballs  bleiben  wird. 

Mit  der  Hauptstadt  Memphfs  wetteiferte  an  Rul 
und  Glanz  das  alte  Heliopolis  (ägyfktisch  On).  ', 
blieb  bis  in  die:  hellenische  Zeit  hinab  ein  Hau] 
sitz  ägyptischer  Religionsweisheit,  und  wnrde  t< 
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tagsweke  von  den  lernbegierigen  GMechen  besucht. 
Ans  seinen  Tempel  -  Annalen  sind  Herodofs  Nach* 
richten  fiber  Aeg^^ten  geflossen.  Aber  zu  Strabon^s 
Zeit,  als  Aegypten  eben  römische  Provinz  wurde/  war 
diese  Quelle  einheimischer  Weisheit  rertrocknet;  zwar 
zdgte  man  noch  die  Wohnhäuser  des  PLaton  und  £u- 
doxQs  während  ihres  dortigen  Aufenthalts,  aber  der 
Verein  gelehrter  Priester  war  ausgestorben,  es  gab 
nur  noch  Opferbesorger  und  Fremdenführer.  Einer  der- 
selben, Namens  Chäremon,  rühmte  sich  zwar  grofser 
Kenntnisse,  wurde  aber  yon  dem  Gefolge  des  römischen 
Statthalters,  Aellas  Gallus,  als  Prahler  verspottet. 

Die  Lage  der  Stadt  ist  nicht  zweifelhaft.  Sie 
war  ungefähr  so  weit  von  Kairo  nach  NO.  entfernt^ 
als  die  Pyramiden  von  Gizeh  nach  SW.,  und  lag  auf 
dem  rechten  Nil -Ufer  bei  dem  heutigen  Dorfe  Ma- 
tarieh.  Der  Weg  dahin  fiihrt  Anfangs  durch  einige 
schöne  Baumwollenpflanzungen,  dann  durch  die  letz« 
ten  hügeligen  Ausläufer  des  Mokattam.  .  Das  Doif 
liegt  in  einer  welligen  Fläche,  von  Palmen  einge- 
fsTst,  nur  wenig  entfernt  von  dem  durchaus  flachen 
Boden  des  Delta,  etwa  eine  Stunde  vom  NU. 

An  Alterthümern  findet  man,  etwas  nördlich  vom 
Dorfe  gelegen,  einen  gewaltigen,  granitenen  Obelisp 
bn,  und  wenige  Ueberreste  des  einst  dazu  gehöri* 
gen  Tempel».  Sehr  deutlich  läfst  sich  die  grofse 
rechteckige  Umwallung  der  Stadt  erkennen.  Der  Obe- 
lisk hat  eine  Totalhöhe  von  62  Par.  Fufsf  das  unt^e 
Sode  steckt  5  Fufs  tief  in  der  Erde,  daher  sieht  man 
nur  noch  57  Fufs  darüber  hervorragen.  Die  Hiero* 
glyphen  sind  von  der  vortrefHichsten  Art,  tief  imd 
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scharf  ausgeprägt  *),  aber  nur  an  der  oberen  Hälfte' 
gut  erhalten,  die  untere  ist  sehr  beschädigt.  Die  jähr- 
liche NUschwellang  erstreckt  sich  weit  über  Matarieh 
nachH)sten  hin.  und  füllt  durch  einen  Kanal  die  ovale 
Vertiefung,  deren  Mitte  der  Obelisk  einnimmt.  Die 
Spuren  des  höchsten  Wasserstandes  zeigen  sich  an 
ihm  sehr  deutlich  durch  die  dunklere  Farbe  der  un- 
teren Theile;  sie  erreichen  eine  Höhe  yon  fast  5  Fofs 
über  dem  Boden. 

Dies  kann  unmöglich  der  Zustand  des  Monumen- 
tes bei  seiner  Errichtung  gewesen  sein,  yielmehr  wird 
es  damals  mit  seinem  Fulise  weit  über  den  höchsten 
Wassern  gestanden  haben.     Das  Nilthal  mufs  also 
hier  bedeutend  erhöht  worden  sein:  denn  es  läfet  sich 
nicht  annehmen,  dafs  man  den  Obelisken  ursprüng- 
lich in  eine  VerUefnug  gesetzt,  und  diese  durch  Dämtne 
gegen  den  Nil  geschützt  habe.    Die  französischen  Un- 
tersuchungen zeigen  unwiderleglidi,  dafs  alle  alten 
Tempel- Anlagen  auf  künstlichen  Schutt -Terrassen  ru- 
hen, die  in  dem  losen  Nilschlamme  aufgeschüttet  wur- 
den, um  die  Bauwerke  über  die  höchsten  Fluten  zu 
erheben.     Versucht  man  es,  die  Erhöhung  des  Nil- 
thales  durch  Vm>gleichung  des  alten  und  neuen  Zu- 
Standes  zu  bestimmen,  so  kann  das  Resultat  immer 
nur  einen  approximativen  Werth  haben. 

Die  Spuren  der  höchsten  Wasser  stehn  jetzt  10 
Fnfs  über  der  Basis  des  Obelisken,  der  Sockel  des- 


*)  Sie  geben  den  Namen  Osortasenl.  Nach  WO- 
kinson  regierte  er  yon  1740  bis  1696  v.  Chr. ,  und  untei 
ihm  kam  Joseph  nach  Aegypten.  Nach  Rosellini  dauert 
seine  Regierung  von  2131  bis  2088  v.  Chr. 
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selben  mag  2  Fufs  hoch  sein,  und  mag  bei  der  £r- 
iichtang  nur  ä  Fufs  über  der  höchsten  Flut  gestan- 
den haben;  dies  giebt  15  Fufs  fiir  die  Erhöhung  des 
höchsten  Flutstandes.    Darf  man  femer  voräuäsetzen, 
dab  diese  Flut  damals  eben  so  hoch  über  dem  Kul«* 
torboden  gestandein  habe,  als  jetzt,  so  müfsie  auch 
der  Kulturboden  an  dieser  Stelle  des  Nilthaies,  wo 
der  Flufs  ans  den  beeugenden  Bergzügen  in  die  Wei- 
ten  des  Delta  eintritt,  um  15  Fufs  angestiegen  sein^ 
;    Selzt  man  endlich  die  Errichtung  des  Obelisken  tun 
1800  T.  Chr.:  so  geben  jene  15  Fufs  auf  3600  Jahre 
;    vertheilt  eine  Säkular -Erhöhung  des  Bod^is  von  etwa 
I    5  Par.  Zollen.    Wie  yiel  Zeit  mag  also  da^u  gehört 
iiaben,  bis  das  Delta  ans  seiner  ursprünglichen  Yer- 
sompfung  zum  bewohnbaren  Lande  sich  erhoben! 

Matarieh  enthält  auch  ein  christliches  Alterthum, 
das  eben  so  wohl  einen  Besuch  verdient,  als  der  ägyp- 
tische Obelisk.  Inmitten  eines  verlassenen  Gehöftes 
steht  eine  grofse  Sykomore,  unter  der  Maria  mit 
dem  Christkinde  geruht  haben  soll,  als  sie  von  Pa- 
lüstina  nach  Aegjpten  geflohen  war.  Rings  umher 
dichte  Citronen  •  und  Granatenbüsche.  Gewifs  ist  der 
Baam  von  hohem  Alterthnme;  sein  Umfang  an  der 
Wurzel  beträgt  wohl  IS  bis  20  Fufs.  In  Mannshöhe 
theilt  sich  der  Stamm  in  mehrere  starke  Aeste,  die 
oben  in  spärlidi  grüne  Zweige  ausgehn.  Ti^e  Spal- 
ten und  Löcher  im  Stamme  reichen  fast  bis  zum  Bo- 
den hinab.  Er  hat  nicht  das  kräftige  Wachsthi;üi 
der  jungen  ägyptischen  Sykomoren,  und  erinnert  zu- 
meist an  eine  der  riesigen  ätnäischen  Kastanien,  de- 
nen auch  das  Alter  die  Straft  der  neuen  Triebe  ge- 
raubt hat. 
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V.    ■ 

Kairo,  den  10.  Oktober. 

Die  Nähe  des  belebenden  Flusses  ist  überall  yon 
solcher  Wichtigkeit,  dafs  der  Pascha  es  vorgezogen 
hat,  einen  Theil  seiner  grofsen  Fabriken  in  Bnlak, 
und  nicht  in  Kairo,  anzulegen.  Nur  die  Gewehr- 
fabrik befindet  sich  auf  der  Zitadelle  von  Kairo.  Bo- 
lak  wird  durch  die  Menge  der  Arbeiter  und  den  re- 
gen Wasserverkehr  immer  lebhafter,  während  in  Kairo 
die  jährlidien  Verluste  an  Menschen  durch  die  Pest, 
kaum  ersetzt  werden  können.  Die  Fabriken  in  Bu- 
lak  werden  alle  von  Franken  betrieben:  denn  die 
Araber  sind  in  allen  technischen  Fertigkeiten  so  weit 
zurück,  dafs  sie  kaum  zu  deaat  untergeordneten  Stel- 
len taugen.  Wir  lernten  den  Direktor  des  Ganzen, 
Herrn  Jumel*^),  kennen,  und  verdanken  seiner  Freund- 
lichkeit einen  Ueberblick  der  grofsartigen  Anstalten, 
die  von  ihm  beinal^  aus  dem  Nichts  hervorgerufen 
wurden;  bei  allen  Unternehmungen  muüste  man  bis 
auf  die  ersten  Anfönge  des  Handwerks  amrückgehn. 
Nichts  war  vorbereitet,  und  bei  )edem  Schritte  stiefs 
man  auf  Unmöglichkeiten,  die  am  £nde  doch  über- 
wunden wurden. 

Der  Pascha  verlangte  eine  Baumwollenspinnerei 
und  eine  Zeugdruckereif  dazu  war  es  nöthig,  dafs 
Jumel  zuerst  einen  grofsen  Palast  errichtete,  um  die 
Werkstätten  unterzubringen.     Dann  wurde  ein  Ma- 


*)  Er  starb  im  Jahre  1824  an  der  Pest;  aas  Dankbar- 
keit benannte  der  Pascha  nach  ihn»  eine  feine  Baumwol- 
lenart,  die  Jomel  zaerst  angepflanzt. 
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sehmenbau  im  Groben   angefangen:   denn  das  neue 
Institat  erregte  gleich  Anfangs  ein  solches  Zutrauen, 
dals  einzelne  Handlungshäoser  in  Alexandrien  bis  au 
30,000  Stück  gedruckter  Kattune  bestellten.    Für  die 
messingenen  Walzen  mufste  eine  Gelbgiefserei,   für 
die  übrigen  Werkzeuge  ein  Eisenhammer  eingerichtet 
werden;  in  einem  unabsehbar  langen  Saale  arbeiten 
Schmiede  and  Tischler,  Drechsler  und  Formenschnei- 
der neben  einander.    Au<^  eine  EisengieUserei  ist  vor* 
handen,  welche  die  künstlichen  Stücke  für  die  Baum- 
wollenstühle liefert.    Das  rohe  Material  (Kohlen  und 
Eisen)  wird  eingekai^,  alles  übrige  im  Lande  ver- 
fertigt. —  Wir  sahen  eine  ganze  Reihe  der  vielfadi 
nisammengesetzten  Baumwollenstähle,  zum  Theil  von 
Feilah^  zum  Theil  von  Negern  bedient.    Jumel  zieht 
die  letzten  in  Hinsicht  der  Handfertigkeit,  und  über- 
haapt  des  schnelleren  Begreifens  den  ersten  bei  wei- 
tem vor;  "aber  die  Neger  sind  ungeduldig,  jähzornig, 
schwer  zu  handhaben,  während  die  Fellah^s,  durch 
lange  Knechtschaft  gebeugt,  mit  der  Freiheit  auch 
dieElasticität  des  Geistes  eingebüfst  haben.    Für  die 
leichteren  Verrichtungen  sind  eine  Menge  Kinder  an- 
gestellt, aus  denen  Jumel  mit  der  Zeit  geschicjkte  Ai;- 
beiter  zu  ziehen  hofft.     Es  iedlen  einem  dabei  gleich 
die  armen  englischen  fiandwerkerfamilien  in  Spital- 
fields  ein,  deren  gränzenloses  Elend  zum  Sprüchwort 
geworden  ist,  und  man  sieht  mit  Bedauern,  dafs  auch 
in  Aegypten  ganze  Generationen  in  den  Fabriken  be- 
graben werden  sollen.    Aber  dieses  philanthropische 
Bedenkeit-w^ird  hier  gemildert,  wenn  man  auf  den 
Unterschied  des  IQima^s  und  der  übrigen  Umstände 
achtet.     In  England  erhält  der  Arbeiter  einen  wo- 
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thentlichen  Lohn  von  dem  Fabrikherm,  wof&r  er 
Hiethe,  Kleidung,  Nahrung  und  Feuerung  bestreiten 
soll,  wo  sich  denn  die  unTerhältnifsmäfsige  Niedrig- 
keit der  Einnähme  gegen  die  Höhe*  der  Ausgabe  auf 
das  Schreiendste  herausstellt.  In  Aegypten  fallen  drei 
dieser  Ausgaben,  nämlich  f&r  Miethe,  Kleidung  und 
Feuerung,  fast  ganz  weg;  der  Pascha  giebt  den  Arbei- 
tern gar  keinen  Lohn,  sondern  nur  die  Nahrung  und 
ein  Obdach  in  den  grofsen  Fabrikgebäuden.  Die  Klei- 
dung ist  unter  dem  heifsen  Himmel  wenig  kostspie- 
lig; der  jüngere  Theil  der  Arbeiter  zeigte,  dafs  er 
nicht  einen  Para  daför  ausgebe.  Bei  der  Errichtung 
der  Werkstätten  für  die  Feuerarbeiter  hatte  Jumcd 
mit  eigenen  Schwierigkeiten  zu  kämpfen.  Das  Klima 
ist  so  heifs,  dafs  man  es  Anfangs  unmöglich  fand,  in 
dem  Lokale  der  Eisenhämmer  und  Schmieden  bei^m 
Feuer  auszudauern,  bis  Jumel  ein  doppeltes  flaches 
Dach  über  dem  Saale  anbrachte,  wozwischen  die 
Luft  frei  durchstreichen  kann. 

Aufser  den  Fabriken  enthält  Bulak  auch  mehrere 
von  Osman-effendi*)  geleitete  Bildungs-Anstalten, 
worunter  eine  arabisch -türkische  Druckerei  zu  nen- 
nen, weil  sie  den  bisherigen  Begriffen  der  Orienta- 
len so  ganz  entgegen  ist. 

*  )  Seine  späteren  Schicksale  sind  bekannt.  Er  wurde 
Ton  Mehmed-Ali  zur  Organisation  des  Heeres  gebraucht, 
und  zum  Pascha  erhoben.  In  dem  Kriege  gegen  die  Pforte 
1831.  bis  1833  erhielt  er  den  Oberbefehl  über  die  ägypti- 
sehe  flotte,  that  aber  so  weipg,  dafs  er  in  den  Verdacht 
der  Verrätherei  kam.  Bald  nach  dem  Frieden^verliefs  er 
den  Dienst  des  Pascha,  and  starb  kurz  darauf  in  Kon- 
stantinopel an  der  Pest. 
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MdCs  maa  auf  der  einen  Seite  über  die  Beharr» 
kchkeit  Mehmed-Ali^s  erstaunen,  mit  der  er  diese 
leaen  Einrichtungen^  trotz  der  unzähligen  Hindemisse, 
gegründet  und  gef5rdert)  so  ist  es  auf  der  anderen 
Seite  nur  zu  deutlich,  dafs  dies  nicht  der  Weg  zu 
einer  Umbildung  Aegyptens,  geschweige  denn  zu  ei- 
ner »Wiedergeburt  des  ganzen  Orientes«  ist,  welche 
die  abendländischen  Lobredner,  des. Pascha  immer  im 
Monde  fuhren«    Eine  durchgreifende  BUdung  des  Vol«- 
kes  darf  wohl  als  das  erste  Erfordemiüs  betrachtet 
werden,  um  einen  veränderten  Zustand  der  Dinge 
herbeizuführen.     GewiTs  fehlt  es  dem  Pascha  nicht 
an  dem  besten  Willen,  um  die  träge  Masse  in  Be- 
wegung zu  setzen,  und  Jedermann  wird  die  unge- 
meine Energie  bewundem,  womit  er  seine  Plane  ver- 
folgt; aber  eben  so  wird  man  ihn  beklagen  müssen, 
dals  er  durch  die  Umstände  gezwungen  wurde,  die 
Sachen  nicht  in  ihrer  natürlichen  Ordnung  gedeihen 
in  lassen. 

Ein  Heer,  eine  Flotte,  ein  Hofstaat^  eine  Yer^ 
waltnng  können  improvisirt,   wenigstens,  in  groiser 
'  Schnelligkeit  hergestellt  werden;  aber  sie  können  sich 
nicht  halten,  wenn   sie  nicht  in  der  festen  Grund- 
lage eines  allgemeinen  Wohlstandes  Wurzel  schlagen. 
Hehmed-Ali  hat,  um  seine  inmier  schwankende  Stel- 
Imig  zu  befestigen,  zuerst  ein  europäisch -disciplinir- 
tes  Heer  geschaffen,  ehe  er  sein  Augenmerk  auf  die 
lange  vernachlässigten  Fellah's  richten  konnte.     Die 
Schulen  von  Bulak,  Kairo  und  Alexandrien  werden 
wohl  von  den  Arabern  besucht,  aber  dies  sind  nur 
Samenkörner,    die   erst   einer   künftigen  Generation 
Früdite  bringen,   während   ein  eiserner  Druck  auf 
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dem  jetzt  lebenden  Ge^cbleehte  der  ägyptischen  Land- 
leute lastet.  Der  Pascha  hat  aach  einen  kürzeren 
Weg  versacht,  um  Bildung  nach  Aegypten  zu  brio- 
gen,  indem  er  eine  Anzahl  junger  Türken  nach  Frank* 
reich  in  die  Schule  schickte.  Der  Gewinn  davon 
war  aber  nur  gering:  denn  man  mufs  die  ungeheure 
Kluft  zwischen  der  orientalischen  und  unserer  Denk- 
w^^ise  kennen,  um  einzusehen,  da£s  eine  Annäherang 
nur  sehr  allmählig  stattfinden  kann.  Die  jungen, 
nach  Paris  gesendeten  Türken  hatten  bald  genug  die 
äufseren  Formen  des  dortigen  Lebens  angenommen; 
sie  lernten  Französisch  und  betrugen  sich  in  Gesell- 
schaft ganz  anständig,  sie  hielten  sich  Cabriolets  und 
Maitressen,  sie  hörten  auch,  wohl  einen  »Cam-s  de 
phUosophie,  de  droit  naturel,  de  physiquef  chimie  </c.«; 
aber  in  ihrem  Herzen,  das  sich  bei  manchen  Gele- 
genheiten unfreiwillig  Luft  machte,  blieben  sie  dodi 
bei  der  Meinung:  alle  Franken  seien  nichts  als  Hunde, 
des  Anspeiens  und  Ausprügeins  werth,  und  die  Macht 
sei  allein  bei  den  weltbezwingenden  Osmanen.  Bei 
diesen  Gesinnungen  ist  es  freilich  schwer,  ihnen  ein 
aufrichtiges  Anerkenntnifs  der  europäischen  Leistun- 
gen abzugewinnen,  und  es  bleibt  immer  ein  Haupt- 
Tcrdienst  des  Pascha,  dafs  er  dies  Anerkenntnifs  nichl 
nur  selbst  geleistet,  sondern  auch  von  allen  seiner 
Umgebungen  erzwungen  hat.  Ist  zwar  damit  der  er- 
ste Schritt  gethan,  so  erscheint  doch  das,  was  noct 
zu  ihun  übrig  bleibt,  fast  schwieriger,  als  der  An 
fang.  Denn  der  Yorsprung,  den  die  bewegliche,  ea 
ropäische  Welt  in  den  letzten  Jahrhunderten  übe 
den  stationären  Orient  gewonnen,  ist  unermefslich 
um  nachzukommen,  ist  es  lange  nicht  hinreichend 

di 
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die  bloCsen  Resultate^  der  abendländischen  Bemühi^n- 
gen  in  Pansch  nnd  Bogen  hefüberzunehmen;  um  den 
Gipfel  zu  erreichen,  mufs  man  auch  die  Mittektufen 
niröcklegen. 

Dies  zeigt  sich  recht  deutlich,  wenn  uian  mehr 
in^s  Einzelne  geht  Die  beiden  wichtigsten  &flndan- 
gen,  wodurch  das  Abendland  in  geistiger  und  mate- 
rieller Hinsicht  umgestaltet  wurde,  die  Buchdrucke- 
lei  und  das  SchieCspulver,  blieben  für  den  Orient  &st 
ohne  allen  Erfolg.  Zwar  sind  die  Feuergewehre  überall 
in  Asien  und  Afrika  verbreitet,  aber  sie  versehen  im- 
mer nur  die  Stelle  eines  mehr  sicheren  Bogenschus- 
ses, so  lange  nicht  die  europäische  Taktik  sich  mit 
ilinen  vereinigt.  "  . 

Es  ist  im  Wesentlichen  einerlei ,  ob  rphe  Hau- 
fen ohne  Diseiplin  tin4  Ordnung,  mit  Bogen  oder  mit 
Plinten  bewaf&iet,  gegen  einander  losziehen.  Sie  wer* 
fen  nie  zu  einer  geordneten  Feldschlacht  kommen, 
iondem  immer  nur  durch  Ueberfall  und  Hinterhalt 
iinander  zu  schaden  suchen.  Was  nun  vollends  die 
Artillerie  betrifil,  so  ist  sie  dmt^h  ihre  Verwandtschaft 
Dit  der  Mathematik,  Physik  und  Technologie,  im 
Ibendlande  zu  einer  tiefbegründeten  Wissenschaft  ge- 
vordea,  von  der  die  Orientalen  kauqi  eine  Ahnung 
;ewonneii  haben. 

Wie  wenig  die  Buchdruckerei  für  die  semitischen 
Sprachen  geeignet  sei,  davon  kann  mau  sich  in  der 
irabischen  OfiScin  von  Bulak  am  besten  iiberzeugen. 
)a8  ganze  Schriftsystem  widersteht  dieser  Einrich- 
ong,  und  die  Verachtung  der  gelehrten  Araber  ge- 
;en*  gedruckte  Bücher  scheint  unüberwindlich  zu  Sfsim 
^ie  mag  zum  Theil  in  einem  Reste  von  Sehönheits- 
II  7 
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sinn  liegen,  der  sich,  bei  dem  Mangel  alles  ftchten 
Kunstsinnes,  ii^  die  Arabesken  nnd  die  Sehriftschnör- 
kel  geflüchtet  hat.  £hi  rein  und  schön  geschriebenes 
arabisches  Gedicht  mufs  auch  auf  den  Laien,  der  es 
nicht  lesen  kann,  einen  angenehmen  £indraek  ma- 
chen; dieser  geht  aber  verloren,  sobald  man  es  in 
zenrissienen,  stumpfen  Zügen  gedruckt  sieht.  Nun 
lietse  sich  wohl  mit  europäischer  Industrie  auch  diese 
Schwierigkeit  überwind^i,  aber  die  Anstalten  in  Bo- 
lak  zeigen  deutlich  genug,  wie  weit  man  noch  von 
diesem  Ziele  entfernt  sei. 

Als  wir  gegen  Abend  von  Bulak  zurückritten, 
zeigte  sich  die  Stadt  Kairo  in  der  Tortheilhafl:esten 
Beleuchtung.  Im  Laufe  des  Tages  ist  die  Gewalt  des 
Lichtes  zu  grofs,  als  dafs  ein  landschaftlicher  Effekt 
zu  Stande  kommen  könnte;  die  Luft  erscheint  zwar 
hell  und  klar,^  aber  Ton  zu  grofser  Durchsichtigkeit 
fthr  ein  nordisches,  an  Nebd  gewöhntes  Auge;  die 
fast  senkrechten  Sonnenstrahlen  wirken  von  dem  ewig 
'wolkenlosen  Himmel  herab  mit  so  gewaltigen  Glänze, 
dafs  auch  die  entfernteren  Bergzüge  in  allen  ihren 
Einzelheiten  deutlich  zu  erkennen  sind;  es  fehlt  da- 
her eine  Hauptschönheit  der  nördlicheren  Landschaf- 
ten: das  Auseinandertreten  der  Gründe.  Haarscharf 
und  bestimmt  fallen  die  dunkeln  Schlagschatten  der 
Gebäude  und  Bäume  auf  den  blendend -weifsen  Bo- 
den; nur  in  den  kurzen  Augenblicken  vor  nnd  nach 
dem  Untergange  der  Sonne  läfst  sich  eine  sanftere 
Verschmels&ung  der  Töne  wahrnehmen.  Von  den  Hfl' 
geln  bei  Bulak  erblickt. man  beim  hohen  Stande  der 
Sonne  die  nahen  und  fernen  Thürme  von  Kairo  *mit 
gleicher  Deutlichkeit,  die  Zitadelle  klebt  unmittelbar- 
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an  dem  Berge  Mokattam  hinter  ihr,  nnd  wendet  man 
sieh  nach  Südwesten,  so  scheinen  die  drei  grofsen 
Pyramiden  ehen  nicht  yiel  Weiter. salinen,  als  die 
Zitadelle,  obgleich  das  Ange  bis  xu  ihnen  fast  die 
Tier&che  Entfernung  zu  durchmessen  htft. 

Nahrung,  Kieidang  und  Waffen  sind  die  drei 
Lebensbednrfiiisse  für  die  Bevölkerung  in  der  Le- 
vante; sie  werden  in  Kairo  auf  den  verschiedenen 
Bazars  ausgeboten,  die  nach  ihnen  den  Namen  haben. 
IKe  Bazars  sind  etwas  breiter  als  die  übrigen  Stra- 
fsen,  am  den  Buden  an  den  Seiten  Raum  zu  lassen; 
aocli  werden  sie  durch  grofse,  daranstofsende  Höfe 
erf^eitert,  die  den  Okhels  oder  Absteigequartieren 
der  fremden  Kanilente  angehören.  Die  Buden  der 
Fleischer,  Bäcker  und  Gemüsehändler  finden  sich 
lordi  die  ganze  Stadt  zerstreut,  ab«?  die  Yorräthe 
voD  Eaffee  und  Tabaclf  vereinigen  sieh  auf  dem  be« 
sonderen  Bazar  Gemalieh.  Es  ist  bezeichuend  für 
lea  Orient,  dafs  die  Kaffeehändlör  zu  den  geachtet- 
rtcQ  Kaufleuten  gehören;  man  setzt  bei  ihnen  Wohlha^ 
knheit  und  Recbtlidikeit  voraus.  Für  den  Ankauf 
des  arabischen  Kaffee's,  der  immer  haar  bezahlt  wkd, 
sud  bedeutende  Summen  nöthig,  und  die  Leichtig- 
keit, mit  der  man  den  ächten  Mokka -Kaffee  durch  ge- 
ringere Arten  verföbchen  kann,  macht  die  Gewissen- 
Iiaftigkeit  im  Handel  zur  unerläfslidien  Bedingung. 

Der  Bazar  Bundukanieh  ist  für  die  Speze- 
reihändler  bestimmt,  Gurieh  für  die  ostindisohen 
Shawls,  Musseline  und  Seidenstoffe;  liier  ist  derZu- 
sammenfhifs  der  vornehmen  Welt.  Die  Weiber  und 
Sklavinnen  der  begüterten  Türken  reiten  dicht  ver- 
icUeiert  auf  geschmückten,   wdiken  Eseln   zu  den 
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Buden  der  Kauflente,  und  lassen  die  liehen  Stolle 
vor  sich  ausbreiten.     Je  bunter  und  schreiender  die 
Farben  neben  einander  stehen,  je  mehr  Beifsdl  finden 
sie,  und  die  schwerste  goldene  Stickerei  wird  unter 
dem  leichtegten  nebelartigen  Musselin  getragen.  Wenn 
eine  vornehme  Dame  in  einem  Laden  Platz  genom- 
men, so  häufen  sich  ganze  Berge  von  Waaren  vor 
ihr  auf,   durch  Griechen,  Juden,  Armenier  mit  lob- 
prebenden  Ausdrficken  herbeigetragen;  die  eigensin- 
nige Wählerin  läfst  sich  kaum  ein  Paar  Stücke  da- 
von in  das  Haus  nachbringen.     Oft  kömmt  der  Ge- 
mahl selbst  auf  ilen  Bazar,  um  ein  Festgeschenk  für 
seine  Frauen  auszusuchen;  da  lernt  man.  denn  ver- 
stehen, was  die  Italiäner  mit  dem  Ausdrucke:  ^roii- 
dexzoj  aui^  wohl:  gnmdezaM  iurcoj  bezeichnen."  Der 
vornehme  Türke  Mst  die  golddorchwirkten  Stofie  aus 
Persien,  die  feinen  Shawls  aus  Kaschmir,  die  reich- 
gestickten Tücher  aus  Könstantinopel   um  sieh  her 
ausbreiten,  ohne  eine  Miene  zu  verziehen,  während 
er  von  dem  unterwürfigen  Kaufherrn  mit  Kaffee  und 
Taback  bedient  wird.     Zuweilen  wirft  er  einen  ver- 
ächtlichen Seitenblick  ;iuf  die  reichen  Stoffe,  bezeich- 
net mit  einem -Kopfnicken  oder  halben  Worte  das, 
was  ihm  gefällt,  und  reitet  mit  stummem  Grufse  nach 
Hause.     Die  Zahlung  der  ausgesuchten  Stoffe,  nach 
deren  Preis  der  Käufer  nicht  einmal  zu  firagen  wür- 
digt, wird  durch  den  Seraf  (Wechsler)  abgemacht, 
denn  ein  vornehmer  Türke  hält  es  unter  seiner  Würde, 
seine  Geldangelegenheiten  selbst  zu  besorgen.    Fliefsi 
nun  auf  diese  Art  dem  Kaufmanne  ein  bedeutender 
Gewinn  zu,  so  mufs  er  auch  alle  Tage  gewärtig  sein, 
dafs  der  Pascha  den  ganzen  Handelsstand  mit  einer 
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aaberordentlichen  gezwangenen  Anleihe  belegt,  wel* 
die  von  den  einzelnen  Mitgliedern  nadi  muthma&li- 
cher  Schätzung  ihres  Vermögens  zusammengebracht 
wird. 

Weniger  bunt  ist  das  Gedräi^  auf  dem  Markte 
der  Waffen  (Suk-es-Selah),  doch  findet  man  hier 
die  schönen,  kräftigen  Gestalten  der  Amautisdi^i 
Söldlinge  in  ihrer  Nationaltracht,  so  wie  die  ausge* 
seichneten  Gesichter  der  europäischen  und  kaukasi- 
schen Türken,  welche  die  Offizierstellen  im  Hedre 
des  Pascha  einnehmen,  und  zu  den  jüngeren  Mam^ 
Incken  gerechnet  werden.  Auch  sieht  man  -wohl 
lin  und  wieder  den  graubärtigen  Kopf  eines  Mam> 
Incken  von  der  älteren  Ra^e,  die  Mehmed-Ali  im 
Jahre  1811  fast  gänzlich  ausrottete,  aber  die  lieber* 
bldbsel  mit  vieler  Schonung  behandelte.  Sie  lieben 
das  Gespräch  mit  den  fränkischen  Reisenden,  wissen 
viel  von  dem  Einfalle  der  Franzosen  zu  erzählen, 
sind  stolz  darauf,  mit  bei  den  Pyramiden  gefoA- 
tea  zu  haben,  und  berichten  manche.  Einzelheit  von 
den  französischen  Generalen,  deren  Namen  man  oft 
errathen,  öfter  durch  umständliches  Fragen  heraus* 
bringen  mufs.  Ueber  die  Trefflichkeit  der  alten  Da^ 
mascenerklingen  wird  weitläufig  unterhandelt,  und 
steht  eine  solche  ja  einmal  zum  Verkauf,  was  aber 
inuner  seltener  gesohfeht,  so  dauert  das  Hin-  und 
Herbieten,  das  Kommen  und  Gehen,  das  Prüfen  und 
Berathschlagen  mit  erfahrenen  Freunden  oft  Wochen 
lang,  ehe  der  Handel  zur  Zufriedenheit  beider  Theile 
digeschlossen  werden  kann.  Die  neueren  Damäsce- 
ner- Stahlarbeiten  werden  sehr  wenig  geschätzt,  weil 
ihnen  aUe  Sorgfalt  in  der  Fabrikation  mangelt.    Alles 
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was  man  von  Schiefsgewehren  auf  dem  Markte  an- 
trifft, Bietst  ans^  frapiösisehen  Fabriken,  und  Terdrängl 
überall  die  altertiiümlieben,  langen,  türkischen  Ge- 
wehre, welche  wiederam  als  Raritäten  in  unsere 
europäischen  Waffensammluugen  wandern.  Was  der 
Pascha  in  seinen  neu -errichteten  Werkstätten  anfer- 
tigen lälst,  bleibt  nur  für  den  Gebranch  des  Heeres 
bestimmt. 

Auf  dem  Bazar  Hamzavieh  findet  man  die  Tnch- 
faändler,  welche  zugleich  fertige  Kleider  zu  Kauf  hal- 
ten, auf  dem  Serngieh  die  Sattler  und  Sticker,  auf 
dem  Na  ha  SS  in  die  Goldschmiede,  auf  dem  Khan- 
Khalil  die  Quincameries«. Händler,  endlich  haben  die 
Papierhändler  einen  besonderen  kleinen  Bazar,  Na- 
mens Aschrafieh.    Verläfst  einer  der  kleinen  Ejuif- 
leute  seine  Bude,  so  zieht  er  nur  einen  Faden  Ton 
einer  Seite  der  Thür  zur  anderen;  alsdann  wird  es 
Niemand  wagen,  einen  FuTs  über  die  Schwelle  sn 
setzen,  auch  ist  kein  Beispiel  rorhanden,  dafs  eine 
60  geschlossene  Bude  Ton  Dieben  ausgeplündert  wäre. 
Es  gehört  zu  den,  von  europäischen  Begriffen  abwei- 
chenden Einrichtungen,  dafs  in  Kairo  die  Diebe  eine 
Innung  bilden,  die  ihren  eigenen  Scheikh  oder  Vor- 
steher hat.    Dadurch  wird  das  Stehlen  innerhalb  ge< 
wisser  Schranken  gehalten,  die  gestohlenen  Sachen 
lassen  sich  gegen  eine  Vergütigmig  wiederbekdnunen. 
und  es  ist  anerkannt,  dafs  die  öffentliche  Sicheriieii 
in  dieser  Hinsicht  mehr  Schutz  hat,  als  in  den  gr6- 
fsen  Städten  Europa^s. 

Von  dem  Markte  der  Waffen  hat  nian  nur  eine 
kleine  Strecke  nach  der  Zitadelle  zurückzulegen.  Dei 
Weg  zu  dem  dort  erbauten  Palaste  des  Pascha  voki 
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ni  den  daneben  eingerichteten  Werkstätten  der  frän- 
loschen  Waffenschmiede  fuhrt  durch  dieselben  engen« 
7011  hohen  Mauern  eingeschlossenen  Burghöfe»  in  de» 
neD  der  letzte  Kern  der  Mamlucken,  welche  Aegyp» 
ttn  mehrere  Jahrhunderte  lang  beherrschten,  durch 
Yerrath  vernichtet  wurde.  Man  ttberzeugt  sich  leicht 
durch  den  Anblick  der  Maüem  von  15,  20  und  25 
FoCs  Höhe,  dais,  sobald  das  obere  und  untere  Thor 
geschlossen  sind,  für  die  Eingesperrten  weder  Ver- 
tiiddij^ung  noch  Flucht  möglich  ist,  und  dafs  der  Ge- 
waltstreich, der  für  Aegypten  eine  neue  Herrscher^ 
Aera  gründete,  nichts  umsichtiger  und  sicherer  ange- 
le^ sein  konnte. 

Jedem,  der  in  Paris  war,  mnb  dabei  das  schöne 
Bild  von  Horace  Vernet  einfallen,  auf  dem  diese 
Vernichtungs  -  Scene  dargestellt  ist;  aber  so  genau 
der  Maler  sich  auch  an  das  Kostüm  d^s  Orients  und 
an  eine  treue  Nachbildung  der  Lokalitäten  zu  halten 
«achte,  so  ist  es  doch  hier  allgemein  bekannt,  dafs 
der  hohe  Erker  nicht  existirt,  auf  welchem  Mehmed- 
Ali  ungesehen  der  Vollstredcung  seiner  Befehle  su- 
sehaut,  wie  denn  auch  der  gezähmte  Löwe  an  seiaer 
Seite,  allein  auf  Rechnung  des  Malers  zu  setzen  ist«, 

Schon  im  Jahre  1806  war  Mehmed-AU  zum  Pa- 
scha von  Aegypten  ernannt  worden,  aber  erst  im 
Jahre  1811  gelang  es  ihm,  sich  der  Mamlucken  zu 
entledigen,  welche  in  den  letzten  Jahren  sich  Ge- 
waltthätigkeiten  aller  Art  erlaubt  hatten  *).     Ganz 


*)  Die  Charakteristik  der  Mamlucken  giebtVolney 
init  wenigen  treffenden  Worten :  San»  paren»,  $ani  en/ait«, 
^  Püt94  n*a  rien  fait  pour  eux  ;  ilt  ne  fönt  rien  pour  Vä' 
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etwas  Gewöbnliehes  war  es,  dafs  ein  Bey,  d^n  ee 
an  Geld  fehlte,  seinen  Mamlacken  an  Zahlungsstatf 
ein  oder  ein  Paar  Dörfer  zur  Plünderung  überließ, 
deren  Einwohn«'  durch  die  grausamsten  Qualen  zor 
Herbei^chaflung  des  Geldes  gezwungen  wurden.  Ge- 
hörte das  Dorf  zu  einem  Landstriche,  auf  den  ein 
anderer  Bey  Ansprüche  hatte,  so  plünderte  dieser  zur 
Vergeltung  das  Gebiet  seines  Feindes,  der  dann  als- 
bald zur  Rache  gegen  ihn  auszog,  und  so  wurde  na- 
mentlich Unter- Aegypten  fast  ganz  von  den  Mamlucken 
verödet.  Ob  die  Pforte  wirklich  dem  Pascha  einen 
Befehl  zugesendet,  die  Mamlucken  durch  jedes  Mit- 
tel zu  vertilgen  (wie  man  nach  der  gelungenen  That 
verbreiten  liefs),  das  mufs  durchaus  dahingestellt  blei- 
ben, da  die  Regierungsweisheit  der  Türken  si«h  im- 
mer in  ein  undurchdringliches  Dunkel  hüllt,  gewifs 
ist  es,  dafs  noch  im  Jahre  1807  die  Pforte  einen 
Versuch  gemacht,  die  Bey's  in  ihre  früheren  Statt- 
halterschaften einzusetzen,  um  das  wachsende  An- 
sehn Mehmed-Ali^s  zu  unterdrücken.  Dieser  hatte 
aber  zu  gut  die  Vortheile  seiner  Stellung  erkannt, 
nm  sich  so  leicht  des  einmal  erlangten  Postens  be- 
rauben zu  lassen. 

Nachdem  er  einen  Theil  der  Bey's  in  offenem 
Kriege  besiegt,  und  zum  Rückzuge  nach  Obier- Aegyp- 
ten und  Syrien  gezwungen,  lockte  er  im  Anfange 


venir.  Ignorans  et  tuperttitieux  par  educatiorif  iU  devien- 
nent  farouche»  par  les  meuriret,  teditieux  par  le$  tumuh 
teSf  perfidet  par  les  cabales,  lache»  par  la  dUsimulation^ 
et  corrompus  par  toute  etpece  de  debauche,  (  Voyage  en 
Egypte,  L  p.  17&.) 
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des  Jahres  1811  die  beiden  mächtigsten 9  Sehahin« 
nndSoliman-Bey,  dorch  Freimdsckaits vorsichemn» 
gen  nach  Kairo,  wo  sie  mehrere  Monate  im  fiiedli- 
chen  Verkehr  yerweilten.  M^med-Ali  vermochte 
de  sogar,  an  dem  Zuge  nach  Arabien  Theil  zu  neh* 
fflen,  fiir  den  er  seinen  ältesten  Sohn,  Tussun^Pa* 
Mha,  mit  8000  Amanten  und  Aibanesern  ausrüstete. 
Die  Bej^s  zeigten  sich  bereit  dazu.  Diese  Bereitwil-* 
iigkeit  war  nm*  scheinbar ;  die  Mamlucken  hatten  den 
Plan  gemacht,  am  zweiten  Tage  nach  dem  nächsten 
Nemnottd  den  Pascha  zu  fiberfallen  und  zu  tödten^ 
darauf  Aegypten,  wie  früher,  unter  sich  zn  theflen 
und  zn  plündern.  Aber  der  Pascha  erhielt  dorch 
seine  Späher  Kunde  von  dem  Anschlage^  und  ordnete 
fir  den  ersten  Tag  des  Neumondes  die  Festlichkeit 
an,  bei  welcher  sein  Sohn  mit  dem  Oberbefehl  über 
das  arabische  Heer  bekleidet  werden  sollte.  Ja,  er 
liefs  den  Neumond  um  einen  Tag  antidatiren.  Dies 
ist  bei  dem  muhammedanischen  Mondenjahre  nicht 
schwierig.  Der  Monat  beginnt  jedesmal  an  dem  Abend, 
an  welchem  die  Mondsichel  in  der  Ahenddämmerung 
Ton  den  Thürmen  von  Kairo  gesehen  wird.  Diei 
kann  je  nach  dem  Eintreten  der  Konjunction  und  nach 
den  Dünsten  am  Horizont  einen  Tag  früher  oder  spä* 
ter  der  Fall  sein.  Niemand  bekümmert  sich  darum^ 
mid  bei  der  orientalischen  Sorglosigkeit,  wo  kein 
Mensch  weifs,  wie  alt,  oder  an  welchem  Tage  er 
geboren  ist,  kömmt  auch  nidit  viel  darauf  an.  So- 
bald irgend  ein  scharfsichtiger  Muezzim  (Gebetrufer) 
die  Mondsichel  zn  sehen  glaubt,  so  läTst  er  den  Ruf 
daivon  über  die  Stadt  hin  erschallen,  und  alsbald  wird 
von  allen  Thürmen  der  Anfang  eines  neuen  Monates 
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den  GUobigen  verkündet.     So  kam  dei^  Ptscha  i 
zwei  Tage  seinen  Feinden  zuvor. 

Schahin-  und  Soliman-Bey  verf&gten  sidli 
Morgen  nach  dem  Neumond  mit  ihren  reichgeschmfii 
ten  Trappen  nach  der  Zitadelle,  wo.  der  Pascha 
freundlich  aufnahm^  und  lange  Zeit  mit  ihnen  spra 
Darauf  wurde  Tussnn- Pascha  in  ^dem  greisen  . 
sephsaale  vor  einer  sahlreichen  Versammlung  mit  d 
Oberbefehle  bekleidet,  und  der  Zug  ging  wieder  m 
der  Stadt  zurück.    Hiebei  hatte  der  Pascha  die  i 
Ordnung  getroffen,  dafs  die  Reiterschaar  der  Mi 
lucken  von  zwei  Haufen  Albanesem  in  die  Mitte 
nonnnen  ward.     Als  die  vwdersten  Albaneser,  i 
dem  Hauptmann  Saley* Kusch  geführt,  das  unl 
ste  Thor  (welches  auf  d^i  Platz  £1-Rnmeüeh  gel 
erreicht  hatten,  liefs  Saley- Kusch  dasselbe  ^ 
sohliefsen,  und  eröfibete  seinen  Toppen  den  Bei 
des  Pascha,  alle  Mamlucken  zu  vertilgen.    Sie  sti 
ten  einen  Augenblick;  sobald  aber  Saley -Kue 
ihnen  die   r^dien  Waffen,    Kleider  und  Sättel 
Beate  verheifisen  hatte,    wandten  sie  sich,    klet 
ten  auf  die  Felsen  zunächst  am  Thore,  und  schoa 
auf  die  Mamlucken.    Dies  war  das  Zeichen  für 
hinterstjen   Haufen   der.  Albaneser,    das    obere  T 
zu  schliefsen,  und  nun  war  für  die  zwischen  ho 
Fdsenwänden  Eingesperrten  weder  Gegenwehr  n 
Flucht  möglich. 

Vierhundert  und  siebzig  Mamlucken*)  waren  fi 


1 


*)  Nach  anderen  Angaben  700  (Rup pell,  Reise 
Abjss.  I.  p.  14.),  je  nachdem  die  Sds  oder  Reitkae 
mitgezftblt  werden« 
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gOBiith  und  kriegdustig  am  Moi^geii  int  die  Zitadelle 
gecogen,  -^  nicht  ein  einziger  kehrte  darans  zurück. 
Sehahin-Bey  war  gleich  von  den  ersten  Sdifissen 
;e&üen,  Soliman-Bey  ward  lebend  nnter  einem 
laufen  Todter  hervoi^ezogen  nndenthaaptet.  Jeder 
ler  Mandndcen  hatte  «nen  oder  zwei  arabische  Sels 
Reitknechte)  bei  sich,  von  denen  der  grdfste  Theil 
ei  ihren  Herren  den  Tod  fand,  so  dafs  an  diesem 
ifaittage  nidit  w^eniger  als  lOW  Mann  in  der  Zlta- 
Idle  niedergeschossen  wurden. 

Ueber  das  Benehmen  des  Pascha  wfihrend^  der 
Bticheidenden  Standen  sind  die  Berichte  sehr  ab^ 
reichend;  einige  lasset!  ihn  mit  unverwüstlichem 
vleichmnthe  sein  Nerghil*)  fortrauchen,  andere  er- 
dUoi,  dafii  er  die  gröfete  Unruhe  gezeigt,  häufig  zu 
liaken  verlangt,  und  nicht  eher  das  Gleichgewicht 
meäer  erlangt  habe,  als  bis  sein  Leibarzt  mit  einem 
tasten  Glückwunsch  and  der  Nachricht:  »dafs  Alles 
rorober  sei,«  zu  ihm  eintrat. 

Aber  leider  war  fUr  die  Stadt  nit  der  Nieder- 
DMtielnng  der  Mamlncken  nicht  Alles  vorüber.  Eanm 
kalte  die  Mordscene  auf  der  Zitadelle  ihr  Ende  er- 
reicht, so  ergossen  sich  die  wüthenden  Albaneser  in 
fie  Stadt,  nm  die  ihnen  anheimfallenden  Hänser  der 
iHanlueken  in  plündern.  Auch  die  Bazars  mid  Pri- 
ukwohnnngen  vmrden  nicht  gesdiont.  Erst  am  fol- 
genden Tage  wagte  der  Pascha  die  Zitadelle  zu  ver- 
bnen,  nnd  ging  zu  FuTs  dareh  die  Stadt,  die  einer 
im  Stnrm  genommenen  Festung  ähnlich  sah.    Ueber 


*)    Eine  persisehe  Tabaclcspfeife,  wo  der  Ranch  dwcfi 
Wiaser  geht 
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£00  Häus^  traren '  gewaltsam  erbiroehen  und  ausge 
leeri.  Am  ilädisten  Slorgea  sollte  die  Pliuidermi| 
vriedeF  angehen , '  aber  T  us  s  u  n  -  Pascha  mit  einen 
Trupp  aasgesüditer  Soldaten  ^  durchzog  die  Haupt* 
sttafsen,  liefs  die  auf  der  That  ertappten  Räuber  hia- 
richten,  bellte  Waohen  auf  den  Bazars  aus,  und  föhrfe 
endlich  die  Ruhe  suruek. 

Auch  in  den  Provinzen  wurde  gegen  die  zer- 
streuten Mamluckenhaufen  gewüthet;  man  rechnet, 
dafs  dort  an  1000  Mana  umkamen.  Die  Statthalter 
henutzten  diese  Gelegenheit,  um  sich  aller  derer  za 
entledigen,  die  ihnen  persönlich  Yerha&t  waren,  oder 
deren  Güter  ihnen  gefielen.^  Mehrere  Bey^s  entran- 
nen dennoch  mit  nicht  mibedeutenden  Streitkrafiea 
nach  Syrien  und  Nubien,  aber  sie  konnten  nie  daran 
denken,  den  Besitz  von  Aegypten  dem  Pascha  strei- 
tig zu  inachen. 

So  wurden  die  Mamludcen  als  herrschende  Dy- 
nastie vernichtet,  aber  der  Name  ist  geblieben;  die 
nächste  Leibwache  des  Pascha  besteht  impier  noch 
aus  Mamlucken,  d.  h.  aus  kaukasischen  und  tscher« 
kessischen  gekauften  Sklaven,  mit  denen  im  Heere 
und  in  der  Flotte  die  Ofüderstellen  besetzt  werden. 
Sie  haben  indessen  ihre  Furchtbarkeit  verloren,  seit- 
dem sie  keinen  geschlossenen  Körper  mehr  bilden. 

Wirft  man  einen  Rückblick  auf  die  letzten  Schidc< 
sale  der  Mamlucken,  so  sieht  man  leicht,  dafs  ihre 
Macht  durch  die  französische  Expedition  den  empfind 
liebsten  Stofs  erlitten  habe.  Von  den  26  Bey's,  wel- 
che damals  Aegypten  inne  hatten,  waren  beim  Ab- 
zuge  der  Franzosen  nur  noch  16  vorhanden.  Um  zui 
Würde  eines  Bey  zu  gelangen,  war  es  nöthig,  daß 
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der  Manilack  gekauft  sein  mitbte;  die  Erbschaft 
gab  keine  Rechte.  Ein  solches  Herrschergeschlecht 
molste  immer  dem  Lande  entfremdet  bleiben;  über- 
dies hatte  die  Pforte  die  Einfuhr  von  kaukasischen 
Sklaven  nach  Ae^ypten  schon  im  Jahre  1800  verbo- 
ten, und  dieBey^s  mulsten  sich  durch  Neger  ans  dem 
Imiem  von  Afrik;a  rekrutiren.  Seit  dem  Einfalle  der 
Frauzosen  geriethen  die  schwarzen  Darfiir-Earavanen 
immer  mehr  in^s  Stocken,  und  Mehmed- Ali  hatte 
mir  noch  10  Bey's  mit  ihren  Häusern  (so  nannte 
man  ihr  dienstbares  Gefolge)  zu  bekämpfen.  Unter 
diesen  ist  März uk- Hey,  durch  die  Milde  seiner  Sit- 
ten, im  Gedächtnisse  der  Kairiner  Franken  geblie- 
ben. Er  war  ein  Sohn  «von  Bonaparte's  kräftigem 
G€g;ner,  Ibrahim-Bey,  in  Kairo  von  ein^  georgi- 
8dien  Mutter  geboren,  und  ausnahmsiveise,  mit  Rück- 
sicht auf  die  Macht  seines  Vaters^  zum  Bey  erhoben» 
In  seinem  Betragen  zeigte  er  eine  Freundlichkeit  und 
Gnte,  die  als  ganz  unerhürt  bei  einem  Mamlucken 
gepriesen  werden. 

Er  schien  den  Verrath  zu  ahnen,  der  ihm  auf 
der  Zitadelle  bereitet  wurde,  aber  er  verschmähete, 
nach  dem  Prädestinations- Glauben  der  Mufaammeda- 
ner,  mehrere  zufällige  und  absichtliche  Warnungen, 
Tfie  sie  den  meisten  bedeutenden  Männern  vor  ihrmn 
Tode  zu  Theil  werden:  ein  anonymes  Schreiben,  viel- 
leicht von  dem  Kiaya-Bey  (Oberrichter)  de^  Pascha, 
der,  sonst  al^  ärgster  Feind  aller  Mamlucken  bekannt, 
gegen  Marznk-Bey  sich  immer  freundlich  erwiesen 
batte,  —  das  Lahmwerden  seines  Leibpferdes  am  Mor- 
gen des  verhangnifgvollen  Tages,  — -  endlieh  die  un- 
versieglichen  Thränen  seiner  Mutter  beim  Abschiede, 
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-*-  Alles  war  yei|;ebeii8.  Ab  die  ersinn  Meuchelschosft 
gegen  die  Maailackeii  fielen,  und  er  keine  Rettonj 
möglidi  sah,  sdiwang  er  sieh  vom  Pferde;  seine  bei 
den  SeSs  warfen  sich  über  ihn,  am  ihn  mit  ihren 
Leibern  zn  dedcen;  doch  £and  man  atlle  drei  Ton  Ko- 
geln  durchbohrt,  und  erst  nach  zwei  Tagen  wurde, 
durch  Verwendung  des  Kiaya,  Mamik's  Leichnam 
der  tros^osen  Matter  überliefert,  um  ihn  im  Erbbe- 
gräbnisse beizusetzen. 

Fast  jeder  Mamlucken-Bej  hat  sein  Familienbe* 
gräbnifs  in  der  grofsen  Kairiner  TodtenstadI,  die  sidi 
aof  einer  weiten  Ebne  weifsen  Mogsandes  im  Sudes 
und  Südosten  der  Stadt  liinzieht.  Die  allgemein -Te^ 
breitete  Sorgfalt  für  die  Gräber  kann  mit  unter  den 
Aehnlicfakeiten  des  alten  und  neaea  Aegyptens  ange- 
führt werden,  ol^leidi  sie  nirgend  weniger  angewandl 
erscheint,  als  bei  den  Mamlncken,  die  immer  den 
von  ihnen  beherrschten  Lande  fremd  geblieben  sind 
Als  Sklaven  dem  väterlichen  Boden  von  Kaukatten 
und  Rumelien  entrissen,  nach  Afrika  hin  verkauft) 
bahnte  sich  jeder  den  Weg  zmr  Harschaft  durch  Hin« 
terlist,  Yeirath  und  Mord,  nach  dem  Beispiele  seinei 
Vorgänger;  selten  dafs  einer  eines  naturlickui  Todei 
starb,  und  doch  bauten  sie  während  der  kurzen  Dauei 
ihres  Gtöckes  diese  Mausoleen,  welche  auf  viele  fie- 
sdilechter  hinab  berechnet  «ind.  So  sehr  auch  dk 
Biegsamkeit  der  menschlidben  Natur  sich  allen  Klh 
maten  anzupassen  weifs,  so  scheint  es  doch,  als  tJb 
jene  nordischen  Crebirgsvölker  unter  dem  Himmel  von 
Aegypten  sich  nicht  leicht  fortpflanzen.  Die  Milia 
der  Mandfü^ken  mu&te  sich  Jahrhunderte  lang  durch 
frisch  eingeführte  kaukasische  Sklaven  ei^änzen;  ihre 
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in  Aegypten  g€boreheii  Söliiie,  sei  e»  twn  cirkassi* 
sehen  und  ägyptischen  Muttern,  sei  es  von  Neeerin* 
«.  und  Aby^inierinnen,  sind  meist  schwach  und 
bSnklich;  von  herangewacbsenen  Enkeln  giebt  66 
nur  wenige  Beispiele  *). 

Die  Grabmonomente  der  Mamlocken-Bey's  mA» 
nien  einen  besonderen  Kaum  in  dem  weiten  Gräber* 
Mde  ein;  sie  bestehen  meist  ans  hohen  gewölbten 
Kappeln,  mit  Säulengängen  und  Freitreppen  nmge* 
ben.  Schon  jetzt  nähern  sie  sich  einem  unvermeidli- 
chen Verfalle,  da  Niemand  ein  Interesse  hat,  sie  ssn 
erhalten,  und  balä  werden  sie  in  demselben  Zustand« 
der  Zerstörung  dast^en,  wie  die  älteren  Monumente 
der  ägyptischen  Khalifen;  diese  nehmen  einen  an* 
deren,  abgelegenen  Theil  der  Todtenstadt  ein.  Man 
sieht  hier  kühne  Kuppeldorae  von  40  bis  50  Fub 
Höhe;  aber  die  freien  Säulengänge  umher  sind  weg- 
gerissen, die  Thüren  erbrochen;  der  innere  Raum, 
mit  Schutt  und  Unrath  ausgefüllt,  dient  den  wilden 
Thieren  der  Wüste  und  den  Landstreichern,  wie  sie 
sich  in  der  Nähe  jeder  groben  Stadt  finden,  zum 
ScUnpfwinkei  ond  näcMüehira  Obdach.  Der  Sehfem* 
platz  vieler  arabischen  Mährdien  ist  in  sbldien  ver»> 
füllenen  Grabgewölben.,  und  in  der  That  läfst  sich 
mcbts  Schauerlicheres   denken,   ab  eine  nächttidbe 


*)  Als  die  Franzosen  nach  Aegypten  Icamen,  gab  es 
26  Mamlacken-Beys;  von  diesen  waren  18  kinderlos,  6 
btten  39  Kinder  gehabt,  von  denen  damals  noch  12  am 
Leben  waren,  (dt  Chmhtol^  EußiMur  letmoeun,  B4* 
9orip.  de  l'Eg.  E.  M.  XVilL  p.  &7.  ed.  Pamc,) 
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Räubersceae  in  dieser  Witetenei,  mit  Schakals  und 
Hjänen  aasge»tattet. 

Durch  die  Gräberstadt  läuft  von  Westen  her  eise 
lange  Wasserleitung  auf  mehreren  100  Bogen,  die  das 
Nilwasser  nach  dem  südlichen  Ende  von  Kairo  fuhrt. 
Sie  wird  zwar  im  Stande  erhalten,  aber  auf  türki- 
sche Art;  an  vielen  Stellen  rieselt  das  Wasser  viel- 
leicht schon  Jahre  lang  durch  die  schlecht  gefugten 
Röhren  in  den  gelben  Wüstensand,  ohne  da&  es  Je- 
mandem einfiele,  die  Löcher  su  verstopfen,  und  da 
ist  es  eine  Freude  zu  sehen,  wie  das  Element  seine 
befiruchtenden  Wirkungen  unmittelbar  äuisert:  denn 
sogleich  sind  die  Landleute  ämsig  darüber  her,  an 
diesen  Stellen  eine  kleine  Dorrahpflanzung  oder  ein 
Eöchengärtchen  anzulegen,  das  oasenartig  aus  der 
dürren  Umgebung. hervorblickt. 


Aus  den  Fenstern  der  GewehrfabriJc,  die  £etöt  den 
höchsten  Punkt  der  Zitadelle  von  Kairo  einninmit^ 
hat  man  eine  der  reichsten  Aussichten  über  die  Stadt 
und  ihre  nächsten  Umgebungen.  Die  vielen  Koppeln 
nnd  Thürme  werden  von  dem  Rauch  der  1000  Heerde 
ia .  einen  beständigen  Nebel  gehüllt;  aber  es  ist  nicht 
der  trübe  Nebel  von  London  und  Paris,  der  den  gan- 
zen Himmel  mit  einem  grauen  Dunste  bedeckt;  hier 
dringt  die  Gewalt  der  Sonnenstrahlen  überall  dorch, 
und  belebt  auch  die  entferntesten  Gegenstände. 

Scheint  daher,  von  hier  oben  gesehen,  die  Stadt 
im  glühenden  Dampfe  eines  ägyptischen  Sonnenun- 
terganges  eine  unverhältnilsmäCsige  Ausdehnung  zn 
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laben,  so  kommen  noch  andere  Gründe  hinzu,  nm 
»ie  filr  Einheimische  und  Fremde,    die  ihre  Plätze 
and  Siralsen  dorehwandeln,  grdfser  ersdieinen  zu  las* 
Ben,  als  sie  wirklich  ist.    Ein  Hanpttheil  der  Bevöl- 
kernng  drängt  sich  in  den  engen  Strafsen  zusammen, 
dazwischen  liegen  weitläufige  Paläste  mit  langen  Hal- 
len und  Gärten;  viele  Hänser'  haben  einen  geräumi- 
gen Hof,  der  Jßär  sich  einen  kleinen  Marktplatz  ab- 
geben könnte;   manche  Stellen  sind  ganz  unbebant 
mid  mit  Trümmern  bedeckt,  so  dafs  der  Flächenranm 
der  Strafsen  einen  weit  geringeren  Theil  vom  Flä- 
chenranme  der  ganzen  Stadt  ausmacht,  als  dies  in 
den  europäischen  Städten  der  Fall  ist.    Dies  bemerkte 
schon  Niebuhr,  dessen  uubefangene  Beobachtung  und 
gesundes  Urtheil  über  so  viele  Punkte  des  Orients 
Licht  verbreitet.    Ihm  verdanken  wir  den  ersten  gu- 
ten Plan  von  Kairo,  der  um  so  mehr  Anerkennung 
verdient,  wenn  man  die  Schwierigkeiten  in  Anschlag 
bringt,  mit  denen  damals  alle  solche  Messungen  in 
Aegypten  angestellt  vrurden.     Der  äufsere  Umfang, 
die  Thore  und  ein  Paar  Hauptstrafsen  sind  sehr  rieh« 
tig  darauf  angegeben,  doch  war  es  kein  glücklicher 
Gedanke,  den  übrigen  Raum  der  Stadt  nach  Gutdün- 
ken mit  anderen  Strafsen  zn  durchschneiden,  von  de- 
nen zwar  der  gewissenhafte  Reisende  anfuhrt,  dafs  er 
sie  nicht  gemessen,  die  aber  ein  eigenes  Gefühl  der 
Unsicherheit  beim  Beschauen  des  Planes  erwecken. 

Der  französischen  Expedition,  welche  auf  kurze 
Zeit  Aegypten  in  den  Kreis  der  europäischen  Stati- 
stik hinübergezogen,  war  es  vorbehalten,  auch  über 
Kairo  sichere  und  umfassende  Notizen  zu  geben.  Des 
Srobe,  von  den  franz<>sischen  Ingenieurs  aufgenom- 
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mene  Plan  der  Stadt*)  gehört  za  den  gelungensten, 
wenn  gleich  schwierigsten  Arbeiten  in  diesem  Fache. 
Die  änfserst  unregeimälsigen  Strafsen  machten  es  un- 
möglich, die  gewöhnliche  Messangsmethode  anzuwen* 
den,  und  während  bei  anderen  Städten  die  Kirdi« 
thurme  zu'  willkommenen  Merkpnnkten  dienen,  so 
tragen  hier  die  SOOMinarets,  üast  alle  von  derselben 
Gestalt,  nur  dazu  bei,  die  Verwirrung  zu  yermeh- 
ren;  nur  wenige,  durch  Höhe  und  Form  ausgezeicli* 
net«,  konnten  für  die  Grundlage  des  Netzes  gebraudit 
werden. 

Nach  diesen  genaüermi  MaaJsen  ergiebt  sich  eine 
aufiallende  Verschiedenheit  zwischen  dem  Umfange 
und  dem  Fläch  enr au me.  Der  Umfang  der-Mauem 
Ton  Kairo,  mit  den  vielen  aus-  und  einspringenden' 
Mauerecken,  beträgt  ungefähr  73,800  Par.  Fufs,  wel- 
ches den  Umfang  von  Paris  übertrifft,  der  nur  72,600 
FuCs  ausmacht;  dagegen  ist  die  Fläche  von  Kairo  nor 
793  Hektaren  (198  Preufs.  Morgen),  noch  nicht  das 
Viertel  von  Paris  in  seinen  Barrieren,  am  Ende  des 
achtzehnten  Jahrhunderts. 

Durch  diese  wohlbegründeten  Bestinraiungen  sank 
die  Gröfse  der  Hauptstadt  des  Sudans  von  ihrer  frfi* 
heren  fabelhaften  Höhe  herab.  Noch  mdbr  geschah 
dies  mit  der  Volkszahl.  Von  regelmäfsigen  Zählungen 
wufste  man  unter  der  Mamluckenherrschaft  nichts ;  alle 
Angaben  beruhten  auf  einer  oberflächlichen  Schätzung. 
Betrachtete  man  das  dichte  Menschengedränge  in  den 
Hauptstrafsen,  und  nahm  dabei  mit  in  Anschlag,  dafs 
£ist  die  Hälfte  der  Bevölkerung,  nämlich  alle  Wei-^ 


)    De$er.  de  PEg.  E.  M,  Vol.  L  PI  26. 
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ber,  Kinder,  Skiayiiineii,  Yerachnittene  und  Aofv^är- 
tei*,  im  Innern  der  Paläste  und  Häuser  verborgen  blei- 
ben, so  glaubte  man  die  Zahl  gar  nicht  grofs  genug 
macfaen  bu  können;  wendete  man  sich  um  Auskunft 
tti  einen  Eingeborenen,  so  sagte  dieser  gewifs  ehet 
ra  viel  als  zu  wenig,  und  so  kam  es,  daTs  in'  den 
Reisebeschreibungen  des  siebzehnten  Jahrhunderts,  wo 
die  Stadt  schon  ihren  jetzigen  Umfang  hatte,   von 
4  oder  5  Millionen,  mindestens  von  2  Millionen  die 
Rede  ist.     (Dies  würde  ungefähr  mit  den  Berech« 
rningen  des  französischen  Gelehrten  Paucton   glei- 
chen Schritt  halt^,  der  im  Delta  allein  40  Millio- 
oen  Einwohner  in  der  Pharaonenzeit  annahm!) 

Diese  hohen  Zahlen  nehmen  immer  mehr  ab,  je 
mehr  man  sich  den  neueroi  und  neusten  Zeiten  nä- 
hert, ohne  dafs  man  deshalb  Yorauszusetzen  braudit, 
die  Yolkszahl  selbst  habe  sich  so  unverhältnifsmäling 
vermindert.  Pococke,  welche  Kairo  im  Jahre  1737 
besachte,  sagt  mit  seiner  gewohnten  Umsicht,  dafs  2 
Millionen  ihm  eine  viel  zu  bedeutende  Summe  scheine; 
Fonrmont  der  Jüngere ,  (1750)  reducirt  die  Zahl  auf 
600,000,  undNiebuhr  (1762)  findet  auch  dies  noch 
m  hoch.  Die  französischen  Administratoren  richte- 
ten zwar  gleich  nach  der  Besitznahme  (1798)  eine 
bessere  Polizei  in  £airo  ein,  aber  eine  VolkszAhlung 
nadi  Häusern  und  Einwohnern  liefs  sidh  nicht  aEH 
stellen,  da  ein  grofser  Theil  des  Volkes  sich  weder 
an  Haaser,  noch  überhaupt  an  eine  bestimmte  Schlaf- 
stalle  bindet,  sondern  unter  dem  glücklichen  Him- 
iQel,  in  den  Hallen  der  Moscheen,  auf  den  Schwel* 
^  der  Paläste,  in  Mauerwinkeln  übernachtet^  viele 
^erlassen  Abends  die  Stadt,  und  suchen  die  yerfid- 
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knen  Kuppelthünne  der  alten  KhalifengrSber  auf,  uiB 
den  Erwerb  oder  Raub  des  Tages  zu  theilen. 

Es  wurden  indessen  von  den  Franzosen  sehr  ge- 
naue Sterbelisten  gehalten,  und  daraus  nach  einen 
Darchschnitt  von  drei  Jahren  die  Bevölkernng  yoü 
Kairo  auf  263,000  Seelen  berechnet  Aueh  diese  Zahl 
hat  in  den  letzten  zwanzig  Jahren  bedeutend  abge 
nommen.  Nach  einer  Angabe  von  Mengin*)  hattf 
Kairo  im  Jahre  1821  nur  200,000  Einwohner  (es  wa 
ren  25,000  Häuser  gezählt,  und  ffür  jedes  im  Durch 
schnitt  8  Einwohner  angenommen  worden).  Dennocl 
mnfs  man  sich  über  die  schnelle  Reproduktionskraf) 
wundern,  welche  trotz  dieser  allmäligen  Abnahme 
sich  in  der  afrikanischen  Bevölkerung  kund  giebt 
denn  es  vergeht  selten  ein  Jahr,  in  welchem  Kairc 
von  der  Pest  ganz  verschont  bliebe,  die  im  günstig< 
sten  Falle  einige  Tausend  MenschBn  hinrafft;  es  kom- 
men aber  auch  Jahre  vor,  wo  20  bis  30,000  Pest 
leicben  aus  den  Thoren  der  Stadt  getragen  werden 
Aber  so  gewaltige  Aderlässe  scheinen  den  Kreisiao 
des  Blutes  nur  zu  befordern,  und  nach  kurzer  Zei 
ist  das  Gleichgewicht  wieder  hergestellt. 

Mit  der  Pest  geht  es,  wie  mit  so  vielen  gefürdi 
teten  Dingen,  die  in  der  Nähe  einen  grofsen  Thei 
ihrer  Schrecknisse  verlieren.  Es  ist  nicht  anders  z 
erwarten ,  als  dafs  ansteckende  Krankheiten  sidi  i 
einem  Landstriche  erzengen,  der,  wie  das  Nil-Ddt] 


*)  VEgypte  80U9  Mohammed- Aly.  IL  pag.  317.  - 
V.  Schubert  (Reise  in  d.  Morgenland.  II.  pag.  72.)  faS 
eine  Schätzung  von  240,000  eher  für  zu  hoch,  als  für  i 
niedrig. 
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alljährlich  unter  Wasser  gesetzt,  und  danach  T«n 
dea  brennenden  Sonnenstrahlen  ausgetrocknet  wird. 
Pibiizt  sich  die  Krankheit  nach  den  St&dten  Alexan- 
driea  und  Kairo  fort,  so  findet  sie  daselbst  eine  grofse 
Anzahl  empfänglicher  Individuen,  und  richtet  oft  arge 
Verheerungen  an.  Aber  das  Gift  scheint  in  den  letz- 
ten Jahrhunderten  an  Intensität  verloren  zu  haben, 
QQd  ist  bei  weitem  milder,  als  andere  Miasmen,  z.  B. 
dag  gelbe  Fieber,  welches  in  den  Kästengegenden  der 
Qeaen  Welt  seinen  Sitz  angeschlagen  hat,  und  bis 
jetzt  mit  so  w^igem  Erfolge  bekämpft  wurde.  Mit 
iler  ägyptischen  Pest  ist  man  vertrauter  geworden, 
QQd  furchtet  sie,  als  eine  alte  Bekannte,  weniger, 
lört  man  die  Erzählungen  d«r  älteren  Kairiner  Fran- 
ken, welche  20,  auch  30  Pestjahre  im  Lande  zuge- 
weht, so  glaubt  man  sich  der  Ueberzeugung  hin|^<n  | 
»en  zu  dürfen,  dafs  eine  strenge  Absperrung  hinläng- 
iehen  Schutz  gewähre;  Erfährt  man  dagegen  andere 
leklagenswerthe  Vorfölle,  wo  die  Krankheit,  trotz 
lUer  Vorsicht,  in  das  Innere  der  Familien  sich  ver- 
pflanzt hat,  so  möchte  man  dem  Fatalitätsglauben  der' 
Unhammedaner  nachgeben,  dafs  alle  -  angewendeten 
Vorkehrungen  dem:  einmal  ausersehenen  Opfer  von 
keinem  Nutzen  sind. 

Besonders  häufig  kommen  im  Franken -Quartier 
Ansteckungen  durch  Katzen  vor,  die  bei  ihren  Spa* 
ziergängen  auf  den  Dächern  durch  die  stets  offenen 
Feogter  in  das  Innere  der  Häuser  gelangen  können; 
da  nun  in  jeder  Familie  wenigstens  eine  grofse 
schwarze  Katze  zur  Unterhaltung  der  Hausfrau  und 
der  Kinder  sich  vorfindet,  so  ist  dies  die  wahre  hSie 
**otre,  auf  welche  bei  vorkonunenden  Fällen  alles 
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UnglQck  geschoben  y^ird.    Ein  neapollta&er  Kanfinann 
vet^ich  nidit  unpassend  die  Kidriner  Pestzeit  m^t 
dem  Leben  der  Umwohner  des  Vesor.     Bei  einem 
Getöse  im  Innern  des  Berges  rtthrt  sich  Niemand; 
ist  ein  heftiger  Ansbmeh  zu  förchten,  so  fingt  man 
an,  die  Habseligkeiten  zusammenzupacken ,  und  erst 
wenn  die  Lava  gegen  das  Dorf  im  Anzüge  ist,  sadit 
ra^n  Rettung  in  der  Flucht,  um  nach  überstandeuer 
6efsdir  sieh  an  demselben  Orte  wieder  anzubauen. 
Eben  so  ist  es  hier.    Erhält  man  Nacliridit  von  em» 
zelnen  Pestfallen  in  der  Türkenstadt,  so  schlie&en 
die  vorsichtigeren  Konsulate  ihre  Thore,  und  setzen 
sich  in  Quarantaine,  d.  h.  es  wird  nicht  jedem  Frem- 
den ohne  Unterschied  der  Eintritt  in^s  Haus  yerstat- 
tet,  sondern  erst  nachdem  er  von  dem  Thürsteho* 
ein  Examen  bestanden,  und  versichert  hat,  dafs  er 
aus  keinem  der  angesteckten  Quartiere  komme.   Die 
Franken  besuchen  sich  abei^  unter  einander,  und  ve^ 
meiden  die  gegenseitigen  Berührungen  nicht.     Neh- 
men die  Pestfälie  zu,  und  verbreiten  sieh  unter  OnC' 
cheu  Und  Armeniern,  so  wird  eine  strenge  Absper- 
rung der  einzelnen  Konsulate  angeordnet;  alle  Berüh- 
rungen werden  vermieden,  die  Briefe  geräuchert,  das 
Geld  beim  Empfange  in  Essig  gelegt,  die  Lebensmit- 
tel, welche  nicht  im  Franken -Quartier  zu  haben  sind 
und  aus  der  Stadt  geholt  werden  müssen,  durch  Was- 
ser gezogen  u.  s.  w.     Kommen  endlich  Todesfölle  un- 
ter den  Franken  selbst  vor,  so  verlassen  viele  Fami- 
lien die  Stadt,  um  auf  einem  nahegelegenen  Land- 
hause in  noch  strengerer  Absperrung  Sicherheit  zu  fin- 
den.   Aber  kaum  ist  die  Jahreszeit  der  Pest  vorüber, 
so  eilt  Alles  nach  dem  verlassenen  Heerde  zorfick, 
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aaa  richtet  sich  von  Neaem  ein,  nm  nach  wenigen 
Nknaten  derselben  C^&hr  blofsgestelh,  vielleicht  selbst 
ein  Opfer  der  Krankheit  sa  werden. 

Hiebei  bestätigt  sieh  die,  in  allen  ansteckenden 
Ktankheit^i  gemachte  Erfahrung,  dafs  eine  bestimmte 
Empfänglichkeit  vorhanden  sein  muTs,  wenn  das  Gift 
wirken  soll,  nnd  diese  EmpföngUchkeit  scheint  bei 
der  Pest  nicht  so  grofs  zu  sein,  ab  bei  andern  ähn* 
lidien  Ansteckungen.  Nicht  blofs  sieht  man  Kran- 
kenwärter, die  eine  Reihe  von  Jahren  in  den  Hospi- 
tälern unangefochten  zugebracht,  auch  das  Verhalten 
der  Mnhammedaner  spricht  fiir  die  Meinung,  dafs  das 
Gift  an  Intensität  verloren  habe.  Sobald  ein  muham- 
medanischer  fiausvater  stirbt,  sei  es  an  der  Pest  oder 
einem  anderen  Uebel^  so  wirft  sich  die  ganze  Fami- 
lie mit  dem  hergebrachten  Jammergeschrei  Über  ihn 
luB,  nnd  wenn  Alle,  die  ihn  berührt,  die  Pest  be- 
kommen sollten,  so  wäre  in  Einem  Jahre  ganz  Kairo 
ausgestorben;  aber  nur  die  wenigsten  werden  ange- 
sted^t. 

Aehnliche  Fälle  einer  entschieden  ausgesproche- 
nea  Nicht -Receptivität  lassen  sich,  wiewohl  seltener, 
bei  den  Franken  nachweisen,  da  man  hier  weit  vor- 
siebtiger  ist.  Birra,  die  Junge  liebenswürdige  Frau 
eines  fränkischen  Konsuls,  erzählte,  dafs  sie  als  Kind, 
währ^id  eines  starken  Pest|ahres,  mit  allen  den  Ih- 
rigen in  der  strengsten  Absperrung  lebte.  Sie  plau- 
dote  im  Hofe  von  Fä;i8ter  zu  Fenster  mit  einer  Nach- 
barin, der  Tochter  eines  griechischen  Kanfinanns,  in 
dessen  Hanse  die  Pest  sich  schon  erklärt,  und  meh- 
reie  Opfer  gefordert  hatte.  Die  Griechin  kaute  über- 
nckerten  Kalmus,  vnd  uneingedenk  der  Quarantaine, 
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verlangte  die  kleine  Birra  etwas. davon,  worauf  j 
ihr  ein  schon  angebissenes  Stück  herüberreichte.  Tag9 
darauf  kam  die  Nachricht,  daüs  die  Griechin  an  dei 
Pest  gestorben  sei.  'Birra  hielt  sich  nun  auch  fai 
verloren,  und  gestand  den  traurigen  Leichtsinn  ihcefl 
Aeltem.  Man  sperrte  sie  in  ein  abgesondertes  Zim« 
mer,  wo  sie  vor  Angst  in  ein  heftiges  Fieber  verfiel, 
aber  die  Pest  erklärte  sich  weder  bei  ihr^  noch  bei 
4en  anderen  Hausgenossen,  mit  denen  Birra  im  Laufe 
des  Tages  vielfach  in  B^ührung  gekommen  war. 

So  geheimnüsvoU  ist  die  Natur  dieser  ansteckea* 
den  Krankheit,  dafs  sie  nicht  nur  im  AUgemeineD 
den  Bemühungen  der  Aerzte  su  trotzen  scheint,  son- 
dern auch  im  Einzelnen  aller  sogenannten  Hausmittel 
und  Sicherheitsmaafsregeln  spottet,  die  von  den  Le- 
vantinem  versuchsweise  angewendet  werden.  Wäh- 
rend der  französischen  Expedition  glaubte  man,  dab 
Einreibungen  von  Od  gegen  die  Pest  schützten,  und 
die  nicht  zu  weit  vorgeschrittenen  Kranken  herstell- 
ten; aber  es  zeigte  sich  bald,  dafs  nicht  das  Oelf 
sondern  die  durch  das  Reiben  hervorgebrachte  Transpi- 
ration zuweilen  heilbringend  gewesen  sei.  Darauf 
machte  man  die  Bemerkung,  dafs  alle  Wasserträger 
in  Kairo  von  der  Pest  verschont  blieben.  Sie  sind 
den  ganzföi  Tag  beschäftigt,  das  Nilwasset  ans  den 
Leitungen  in  grofsen  Schläuchen  durch  die  Stadt  za 
üragen,  und  bleiben  also  immer  mit  dem  nassen  Ele- 
mente in  Berührung.  Doch  eines  Theiles  half  diese 
Bemerkung  zu  nichts,  da  es  während  der  Absperroog 
in  der  Pestzeit  sehr  schwer  ist,  sich  alle  Tage  fri- 
sches Wasser  in  grofser  Menge  zu  verschaffen,  an- 
deren Theiles  wurde  sie  auch  durch  die  Pest  vom 

Jah- 
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Mnre  18^18  widerlegt,  welche  fast  alle  Wtstepträger 
in  Eairo  hinrafiEle.  Aber  dieser  Verlust  wurde  kaum 
bemerkt,  denn  es  strömten  aus  der  umliegenden  Ge- 
gend so  viele  fremde  Tagelöhner  herein,  dafs  schon 
im  nächsten  Jahre  die  Zunft  der  Wasserträger  zahl- 
mcher  "war  als  je. 

Diese  beständige  Rekrutirung  aus  den  nächsten 
Dörfern  mag  besonders  dazu  beitragen,  die  jährlichen 
Verluste  durch  die  Pest  auf  das  Schnellste  zu  err 
8etzen,  und' man  kann  es  den  Arabern  kaum  verden- 
ken, dafs  sie  zu  dein  Glauben  gekommen  sind,  die 
Stadt  sei  eine  unerschöpfliche  &zeugerin  von  Men« 
sehen,  da  sie  im  Geg^itheil  ein  nie  zu  füllendes  Grab 
lier  Bevölkerung  ist.  In  den  arabischen  Geschichten 
wird  Kairo  »die  Mutter  der  Welt«  genannt,  und 
ihre  Herrlichkeiten  werden  denen  der  ganzen  Erde 
drangesetzt.  Als  die  bedeutendste  Handelsstadt  des 
Sudans  kann  sie  mit  Recht  auf  diesen  Namen  An- 
spruch machen,  und  wenn  auch  Mekka  und  Me» 
dina,  als  heilige  Oerter,  von  weitgrofserer  Be«- 
dentung  sind,  so  können  sie  doch,  als  Städte,  mit 
Kairo  keine  Yergleichung  aushi»lten.  Hier  in  Kairo 
werden  nicht  nur  eine  Menge  der  levantischen  Han- 
delsartikel angefertigt,  sondern  auch  eben  so  viel  aus 
der  weitesten  Ferne  zn  Markte  gebracht;  die  Kara- 
noenstrafsen  des  nördlidien  Afrika  laufen  alle  in 
Kairo  zusammen,  und  die  grofse  Entfernung  der  in 
dieser  Ridhtung  gelegenen  Handelsplätze  trägt  mit 
diro  bei,  den  Pilgern  durch  den  Wüstensand  die 
Hauptstadt  Aegyptens  als  ein  Ziel  aller  Wunsche, 
ds  ein  ersehntes  Eldorado  erscheinen  zu  lassen.  Die 
OMigten  Reisenden  verbinden  mit  dem  Handds- la- 
ll. 8 


17« 


Erfidfami^  cioer  cdigifam  Pflicht,  mi- 
die  dkn  ^inhiggi  MufaimmcdMicni  iempfielilt,  wenig« 
tteos  tbmal  in  ikrem  Leben  Mekka  md  IMedÜHt  0 
besnehca;  &r  alle,  die  ans  dem  Nofden  nnd  Westes 
woa  Afrika  iiadi  der  Kaaba  wallen,  kt  Kairo  eine 
liöclist  erwonschte  Zwisdien- Station,  ein  angendif 
mer  Rnhepioikt,  in  dem  man  xwei,  drei  aoeh  meh- 
rere Monate  liegen  bleibt,  nm  sieb  aof  der  Hin-  nsd 
Znroekreite  von  den  Mähen  des  Weges  zn  erbokn. 
Der  Anfienihalt   in  Mekka   nnd  Medina'  ist   fireilidi 
fir  die  Glanbigen  von  gröCster  Widitigkeit;  dochlttt 
er  auch  seine  Unbeqoemlidikeiien.    Die  beidmi  bellt 
gen  SiSdte  sind  nnr  klein  (in  Mekka  redmet  nun 
Se^MO  Einwobner,   in  Medina   8000);    sie   konnto 
während  der  Festseit  die  Zahl  der  Pilger  nicht  bfr 
sen;  Tide  mftssen  unter  fretera  Himmd  sobringeD, 
und  leiden,  wenn  der  Festmond  gerade  in  den  Win- 
ter  fftllt,    von  den  Unbilden  der  Witterung;  dmm 
nehmen  die  rdigiöten  Pfliditen  einen  grollsen  Theü 
der  Zeit  in  Anspruch,  zn  den  täglichen  Gebeten  und 
dem  Umkreisen  der  Kaaba,  wobd  der  heilige  Steia 
unzählige  Mal  gekü&t  wird,    kommen  noch  andere 
unbe<|aeme,  bei  Tag  und  Nacht  %u  Tcrriditende  An- 
dachten.    Die  Wanderung  nadi  dem  Bei^  Arabt, 
die  nächtliche  Rückkehr  unter  der  leichten  Beklei' 
düng  des  Ihram,  -^  die  bedeutenden  ^orteln,  wel* 
ehe  an  allen  den  heiligen  Stellen  in  Mddka  und  Me- 
dina von  den  Aufsehern  der  Tempel  erhoben  wer- 
den, --<•  das  dichte  Gedr&ige  Ton  Bettlern,  die,  irots 
dem  Verbote  des  Koran,  sdbst  im  Innern  der  Mo* 
seheen  die  Frommen  belästigen,  -^  4ie  unertc&gliehe 
Menge  von  Ungeziefer  in  den  Häosem,  -r^  alles  die0 
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nacht  dea  Anf^thait  In  den  beiden  ]lei%en  Städten 
lochst  nnangenehm^  nnd  jeder  eilt,:  sobald  er  die 
ketete  rdigiöse  Pflücht  erfoUt  hat^  mit  seiner  Ksraraiie 
weiter,  pm  auf  der  Radereise  einen. desto  längeren 
AufenÜialt  in  dem  glückseligen  Kairo  za  machen. 

Wäre  es  einem  Franken  möglich,  die  Stadt  mit 
im  Augen  nnd  d^  Gefühlen  eines  solchen  Mekkft- 
Piigers  zu  dnrchwandeln,  der  yor>  nnd  hinter  sich 
die  radurvTÖchentlicke  Reise  durdi  die  Wüsle  und 
cme  geföhrlklie  See&hit  sieht,  so  wurde  er  im  Stande 
Mm,  ihre  Annehmliehkeiicn  za  genieCsen,  nnd  ihre 
grafee  Bedentimg  för  ^ie  orientalische*  Welt  anzuov 
kemien.  Der  fremde  l^ger  findet,  sobald  er  die 
Stadt  betritt,  eraen  sicheren  Aufenthalt  in  einem  d^ 
ttfalreichen  Okhels,  grofsen  klostierähntichen  Ciebli»- 
fan,  die  einen  Tiereddgen  fiel  umseUiefsen;  im  In» 
nem  läuft  eine  freie  Gallerie  nmfaer,  von  der  man 
ndi  den  einzehien  Zimmern  gelangt.  Jedes  Stadt- 
nertd.  hat  verscfatedene  Okhels,  wo  dtie  Landsleute 
lidi  znsammenfindeo,  um  gemeinschaftlieh  den  Ge- 
«haften  nnd  Yergnügmigeh  nachzugehen.  >  Si^en  Ein« 
Idotfe  foT  die  fernere  Reise  gemacht  werden,  so  bieg- 
ten die  Bazars  von  allen  schönen  Wadren  eine  hin- 
iäegüdie  AnswäU.  Das  ZwammenkSufen  einzelner 
Artikel  anf  derselben  Stdle  hat  etwas  Imposantes, 
selbst  l&r  einen  Europäer,  der  die  grofeen  ahendläui- 
diidien  Handelsstädte  gesehen.  Ist  auch  die  Masse 
der  Wamvn  im  Abendlaode  gröCser,  und  der  Ver- 
kehr lebhafter,  so  kann  man  doch  nicht,  wie  hier 
in  Kaoro,  eine  yiertelstonde  lang  zwischen  lauter 
^4-  ufldSeidensto&n  hsDwandeln,  eine  ganze  StraCbe 
nlkr  Waffen,  eine  andere  Toiler  Sättd,  eine 

8* 
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ToU  Tiibackspfeifen  innabblicken.  Der  Besadi  der 
Moscbeön  ist  in  Kairo»  weder  mit  Kosten  noch  mit 
Beschwerden  verbanden;  einige  derselben  sind  von 
greiser  Heiligkeit  nnd  reieyich  mit  Legenden  ai» 
gestattet.  Dahin  gehört  Torxüglicii  die  des  Saltans 
Kalaun  Seif-ed«din,  eines  der. Bahiridischen Mam- 
kieken  (regiert  von  1279  bis  1290  n^  Chr.).  Er  be- 
schäftigte sich  viel  mit  der  Medizin,  und  das  Volk 
iscbreibt  lötöc^  jetzt  einigen  seiner  Kleidungsstücke, 
die  in  der  Moschee  aiifbehalten  werdbn,  eine  me- 
dizinische Wirkung  zu.  Der  Shawl  seines  Tarbaas 
^vd  gegen  Kopfweh  angewendet,  und  einer  seineE 
schweren  Kaftans  gegen  die  häufig  vorkommenden 
kalten  Fieber.  Der  Kranke  wird  ganz  darin  einge- 
hüllt, und i bleibt  24  Stunden  in  dieser  Lage;  dorcfa 
die  heftige  Transpiration  wird  nicht  selten  eine  heil- 
same Krisis  herbeigeführt. 

:  >  Die  Moschee  enthält  au&erdem  noch  andere  heüf- 
kräftige  Gegenstände,  die  mit  dem  Snkan  Kalaun 
lA  keiner  Verbindung  stehen,  wenigstens  nicht  dnrcli 
die  Legende  an  ihn  geknüpft  werden.  Ein  nie  ve^ 
siißgendes  Fläschchen  mit  einer  rothen  Flüssigkeit, 
von  der^ein  Paar  Tropfen  in  einen  Becher  Wasser  ge- 
mischt, gegen  jede  Bezauberung  schützen;  ein  Stade 
g^ben  Marmors,  den  man  mit  der  Zunge  beräbren 
mufs,  uim  von  der  Gelbsucht  geheilt  zu  werden;  du 
anderes  von  unbestimmter  Farbe,  das  gegen  AngeO' 
übel  gebraucht  wird  u.  s.  w^  Diese  Gegenstände  wur- 
den kaum,  der  Erwähnung  werth  sein,  Veenn  mJt& 
nicht  daran  die  merkwürdige  Uebereinstimmung  sähe, 
die  sich  ia  denk  Volksglauben  der  versdbiedeneti  B<^ 
iigionen  ünd^.    AehnUche  Reliquien  werden  übeiaU 
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gegen  Sh&licbe  Krankheiten  angewendet;  Mag  die 
Lehre  in  noch  bo  greiser  Reinheit  dastehii,  das  Le- 
ben wird  doch  ein^i  oder  den  anderea  Flitter  hin»: 
nftgen. 

Der  Besuch  der  Moscheen  war  in  Mheren  Zei* 
ten  den  Franken  darchaus  Terwehrt.  Es  ist  dies  eine 
von  den  vielen . Unduldsamkeiten,  die  sich  mit  der^ 
ZcEt  bei  den  Mnhammedanern  festgesetst;  denn  es 
U&t  im  Koran  aüsdrücldich:  Oeffiiet  den  Ungläubi- 
gen eure  Tempel,  damit  die  Stimme  der  Wahrheit 
n  ihren  Ohren  dringe.  Die  Franzosen  hatten  bel^ 
ärer  Occupation  von  Aegypten  ein  grofses  Inter^se, 
die  religiösen  Meinungen  des  Volks  zU'  schonen,  da' 
sie  auch  hier  nicht  als  Eroberer,  sondern  nur  als 
Befreier  von  der  t'ytannei  der  Mamlucken  erscheinen 
Witten.  Es  war  daher  Alles  streng  verboten,  was 
den  Fanatismus  der  Mnhammedaner  erregen  könnte, 
ttid  dahin  gehörte  auch  das  Besuchen  der  Moscheen  *). 
Indessen  hat  doch  der  Aufenthalt  der  Franzosen  den 
Gnmd  zu  der  jetzigen  Toleranz  gelegt,  durch  die  viel* 
beben  Berührungen  zwischen  den  Eingeborenen  und 
¥i9nken.  Die  vielen  Europäer  in  Aegjpten  kleiden 
sich  nach  Belieben  auf  orientalisdie  Art,  nicht  sel- 
ten in  sehr  phantastischen  Zusanmiensetzungen;  sie 
beeachen  die  Moscheen  ohne  Hindemäs  und  Gefahi*, 
in  der  Pascha  überall  eine  vortreffliche  Polizei  aus^ 


*)  Einen  gewaltsamen  Einbrucli  erlaubten  sich  die 
Franzosen  nur  bei  einer  Moschee  in  Alexandrien,  aus  der 
ein  Piket  Soldaten  den  schönen  granitenen  Sarkophag 
catföhrte,  der  jetzt  eine  Zierde  des  brittischen  Moseoms 
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CU>t,  imd  keine  BdbiiüguQg  eines  Franken  ndgertnft 
hingefaen  ÜUst.     Dadareh  ist  zwar  der  änfsere  Fana- 
tismus gebroehen,    der  sidb  sonst  durch  Steiniginig 
und  Plünderung  kund  gab,    aber  die  innere  Walk 
der   alten  Moslemen  wläirt  -  fort;    sie  erkennen  die 
Franken  in  jed^r  Yerkieidmig,  und  geben  ihren  Ud. 
willen  oft  deatlich  genug  xu  erkennen.    Nachdem  wr 
uns  voilständig  auf  orientalische  Art  gekleidet,  be- 
soehien  wir  die  Mosdieen  von  Kairo  mit  allem  nor 
mögliehen  Anstände  *);  doch  kam  es  nidit  selten  tot, 
dals  bei  unserer  Annähornng  ein  oder  der  andere  b^ 
tende  Greis,  seinen  Teppich  zusammenrollend,  mit 
kaum  erstidcten  Verwünschungen  und  zonoglüheadei 
Auge»  dayongiog. 

Die  meisten  Moscheen  sind  mit  einer  wisse»* 
schaftlichen  Anstalt  Verbunden,  zu  deroa  Erhalteg 
die  Einkünfte  aus  alten  frommen  Stiftungen  Tcrwen* 
det  werden.     Diese  Legate  wm^den  zu  aüen  Zeitiea 
als  he^ig  und  unantastbar  respectirt,  und  es  kann 
auf  keine  Weise  entschuldigt  wvrden,  dals  der  Pa- 
s^a  den  grobten  Theil  dieser  Besitzung^  eingeso- 
gen hat,  den  Inhabern  dagegen  eine  bestimmte  Summe 
aus  seinem  Scliatze  zahlt.    Dadurch  hält  er  alle  di? 
reich  dotirten  Ulema  in  seiner  Hand,  und  der  mäch- 
tige Einflnfs,  den  sie  sonst  auf  den  Gang  der  5ffeoi- 
liehen  Angelegedheiten  anageübt,  ist  yersehwanden^ 
oder  kann  sich  nur  durch   schwache,   im  FinsterO 
schleichende  Umtriebe  kund  gebe^. 


*)  Wer  die  Engländer  in  den  italischen  Kirdien  ge- 
sehen hat,  der  Bddehte  den  heatigen  Itahüfneni  etwas  ra^ 
dem  Fanatismas  der  Mohammedaner  wünschen. 
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Dem  Paschl  war  der  Oberbefehl  gegen  die  Wa- 
i  in  Arabien  übertragen  ^vorden,  die  den  Islam 
mit  einer  grofsen  religiöseh  Spaltung  bedrohten.  Bei 
dieser  au&erordentlicheq  Gelegenheit.  Terlangte  der 
AtBcha  von  jenen  frommen  Stiftungen  eine  Angabe 
ihrer  Einkünfte,  nm  danach  eine  allgemeine i,  gleiche 
mäbige  Besteoermig  anzuordnen.  Kaum  war  die  so 
vcrtheüte  Kriegsstener  erhoben,  als  er  mit  dem  Yor- 
sehlage  auftrat,  den  Körperschaften  die  aogegebenen 
Einkünfte  auszuzahlen,  wogegen  man  ihm  das  sämmt* 
liehe  Gmndeigenihum  und  die  Kapitalien  überlassen 
aolle.  Da  die ,  Gewalt  in  seiuen  Händen  ist,  so  ging 
die  Sache  nach  einigen  Protestaüonen  durch,  und 
Niemand  wagte  es,  die  ersten,  viel  zu  niedrigen  An^ 
pben  zu  verändem,  aus  Furcht,  wegen  der  nichf- 
kcsahlten  Steuer  in  Strafe  zu  fallen. 

Diese  Maafsregel  soll  die  Einkünfte  des  Pascha 
um  mehrere  Millionen  Piaster  vermehrt  haben,  aber 
lie  veränderte  wesentlich  die  Gestalt  des  ägyptischen 
SUatslebens,  wenn  man  überhaupt  von  einem  solchen 
reden  wül,  in  einem  Lande,  wo  lange  Zeit  nur  die 
rohe  Gewalt  vorherrschend  gewesen.  Selbst  in  den 
Epochen  der  zügellosesten  Mamluckenherrsofaaft  wa<> 
ren  die  pia  oorpora  geachtet  und  geschützt^  ^e  Yeat* 
sammlang  der  Ulema  b^iielt  immer  einiges  Gewicht 
bei  *ckn  EntschliefisVmgen  der  wilden  Soldatenhäupt» 
lioge^  anch  die  schwachen  Pascha's  vor  Mehmed«  Ali 
Verdienten  dnige  Beaehtung  als  GroDswürdentrager 
der  holKu  Pforte,  der  man,  wie  einer  unbekannt 
tea  entfernten  Gottheit,  eine  unbestimmte  Yerehrung 
sollte.  So  erhielten  sich  die  drei  Staatsgewalten: 
^  Mamlncken,  der  Pascha  und  das  Kollegium  d^ 
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Ulema,  gegenseitig  im  Oleiebgewicht;  jetzt  hat  Meh- 
med-Ali  die  Mamlucken  vernielitet,  die  Ulema  ge- 
lähmt, und  mithin  allen  Widerstand  beseitigt,  der 
seinen  weitgreifenden  Plänen  entgegenstand. 

Es  ist  aber  allen  orientalischen  £inrichtangen  eine 
gewisse  Zähigkeit  eigen,  mit  der  sie  an  dem  Boden 
des  Landes  haften,  und  was  einmal  Wurzel  gefalst, 
läfst  sich  nicht  leicht  mit  Stumpf  und  Stiel  ausrot- 
ten. So  behalten  auch  die  Ulema  Vermögen  genog, 
am  die  Stiftungen  an  den  Hauptmoscheen  nicht  ganx 
eingehen  zu  lassen.  £ine  der  bedeutendsten  ist  die 
bei  der  Moschee  £l-asra,  die  aufser  dem.  Hauptge- 
bäude, worin  Gottesdienst  gehalten  wird,  einen  gro- 
ben viereckigen  Hof  mit  vielen  Seitengebäuden  nnr- 
fafst,  in  denen  eine  grofse  Menge  von  Absteigequar- 
tieren (Ruäsch)  für  verschiedene  fremde  Besucher 
sich  befinden. 

Diese  Wohnungen  sind  auf  besondere  Art  veN 
theilt,  und  man  kann  sich  nach  ihnen  einen  Begriff 
von  der   eigenthümlichen  Gliederung  der  dabei  be- 
theiligten  Städte  and  Stämme  machen.     Alle  Theil- 
nehmer  bekennen  sich  zum  Islam,  denn  die  mit  einer 
muhammedanischen  Moschee  verbundene  Stiftung  dal'' 
det  keinen  Andersdenkenden  in  ihren  Mauern;  aber 
es  tritt  eine  merkwürdige  Sonderung  nach  Städteny 
Provinzen,  Ländern  und  Völkern  ein,  tief  bc 
gründet  in  der  Natur    des   mit   ihnen   bestehende^ 
.Verkehrs.    So  haben  die  beiden  Städte  Bagdad  und 
Damaskus  jede  ihr  eigenes  Ruasch;  ferner  fünf  Pr«^- 
vinzen  von  Aegypten:  Garbieh,  die  westliche  (üe^ 
bebaute  Theil  des  Delta  westlich  vom  Ro$ettie-Arm)4 
Bahireh  (das  FioTsland,  von  bahr,  der  Flob,  zYfA- 
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sehen  dem  Rosette-  und  Damiette-Arm,  das  eigent- 
liche Flachland  des  Delta);  Scharkieh,  die  östli- 
che (Östlich  TomDamiette-Ann);  Fayum  (beim  See 
Möris);  Said  (ganz  Ober-Aegypten),  und  die  ara. 
bische  Provinz  Hedschas;  ferner  die  Länder:  Ha- 
besch  (Abyssinien),  Ostindien,  Persien^  Sy- 
rien, hauptsächlich  die  Küstenstädte:  Saida  (Sidon), 
Sur  (Tyrus),  Bairut  (Berytus)  und  andere 9,  und  das 
Land  der  Barabra,  das  alte  Nubien,  zwischen  der 
ersten  und  zweiten  Katarakte  des  Nil.  Ferner  haben 
ihr  eignes  Buasch  die  europäische^  Türken,  die  in 
Klein -Asien  wohnenden  Kurden,  endlich  die  Be- 
wohner des  ganzen  grofsen  West f  Afrika,  unter  dem 
allgemeinen  Namen:  Mogrebi  (die  westlichen),  be- 
griffen, zu  denen  ebensowohl  die  Bewohner  von  Tom- 
bukta,  als  Marokko,  Algier  etc.  gezählt  werden. 

Die  Einrichtung  dieser  hohen  Schule  ist  dieselbe, 
wie  zu  den  Zeiten  der  ersten  Khalifen,  nur  dais  jetzt 
das  rege  wissenschaftliche  Leben  fehlt,  von  dem  die 
Araber  in  jener  Epoche  ihrer  aufstrebenden  Macht 
beseelt  waren.  Sobald  ein  Fremder  in  ein  Ruasch 
ftoigenommen  ist,  erhält  er  Wohnung,  Kleidung  und 
dUen  Bedarf,  wofür  bei  der  Einfachheit  des  orienta- 
lischen  Lebens  nur  eine  mäfsige  Suname  erheischt 
wird.  Er  schliefst  sich  an  einen  Scheikh  (Lehrer, 
Aeltesten)  an,  der  ihm  seinen  Rath  für  den  Gang 
der  Studien,  und  Belehrung  in  zweifelhaften  Fällen 
ertheüf). 

Betrachtet  man  die  Studien  näher,  so  zeigt  es 


*)    Im  Jahre  1836  betrag  die  Zahl  der  Studenten  ge- 
m  1200.    y.  Schubert,  Reise,  II.  p.  86. 
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ndi)  da&  sie  aacii  imgeBllir  aof  deradben  Stufe  der 
AnsbildiiDg  stehn,  wie  za  den  Zeiten  der  Elialifea. 
Ein  Europäer,  der  sich  sui  Haute  mit  dem  Oriente 
beschäftigt  hat,  wird  immer  diesen  uralten,  wissen- 
schaftlichen Stiftungen  mit  einer  gewiss^  YerehnB^ 
nahen;  er  wird  geneigt  sein,  hier  über  manche  be- 
strittene  Punkte  Auskunft  zu  erwarten,  und  bei  des 
ehrwürdigen  Sdieikh^s  eine  tiefe  Kenntni£9  der  sil- 
bischen Litteratur  Toraussetzen.    Aber  er  wird  sidi 
bald  genug  enttäuscht  sehen,  und  wenn  es  irgendwo 
Muhe  kostet,  die  orientalischen  Zustände  you  innen 
heraus,  d.  h.  aus  dem  ^tzigen  Standpunkte  der  Ein- 
geborenen selbst  zu  beurtheilen,  so  ist  dies  hier  der 
Fall.     Ein  grofses  Feld  der  heutigen  ars^ischen  Ge- 
lehrsamkeit bleibt  der  mündlichen  Mittheilung  g^es 
die  Europäer  gänzlich  Terschlossen,  nämlich  die  Ko* 
ranerklärung,  und  gerade  in  dieser  hat  sich  Alles  kon* 
zentrirt,  was  den  Arabern  von  FleÜs,  Ausdauer  und 
Kenntnissen  übriggeblieben.    Für  einen  unterrichteteit 
Scheikh  ist  es  nicht  genug,  dafs  er  in  dem  labyrinr 
thischen  Buche  selbst  vollkommen  zu  Hause  sei  (wa» 
wii;  mit:  bibelfest,  bezeichnen  würden),  er  muis  aocb 
alle  Erklärungen  der  zahlreichen  Ausleger  gegeuwlp' 
tig  haben,  um  in  den  vielen  Fällen,  wo  Aussprudle 
des  Korans  sich  entgegenstehen,  die  Meinung  eine^ 
berühmten  Kommentators  als  Beweis  anfuhren  zu  köD^ 
neu.    Ueber  diese  Art  von  Gelehrsamkeit  können  wir 
nur  nach  der  Tradition  urtheilen:  denn  es  vnirde  fdtf 
eine  Entweihung  des  Islam  gelten,  wenn  einMidii' 
Muhammedaner  an  der  Unterhaltung  über  religiöse  G^^ 
genstände  Theil  nähme. 

Durch  das  viele  Koranlesen  wird  eine  grolse  Si' 
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disriieit  in  den  klassischen  Sprachformen  zu  Wege 
gebracht;  da  es  sich  aber  mit  dem  Arabischen  unge* 
fiiir  80  rerhält,  wie  mit  dem  Griechisehen,  dafs  nSni* 
lieh  die  Volkssprache  voii  der  alten  Schriftsprache  in 
vielen  Fällen  abweicht,  so  gehört  in  Arabien,  wie  in 
Griechenland,  eine  gründliche  philologische  BUdnng 
KOT  Kenntnifs  beider  Idiome.  Ist  aber  yon  einer  ver- 
gleidienden  Sprachforschung  die  Rede,  welche  die 
Formen  der  einen  aus  denen  der  anderen  am  erkiS- 
ren  sacht,  so  kann  man  dreist  behaupten,  daSs  unter 
alien  gelehrten  arabischen  Scheikh's  in  Kairo  nicht 
on  eineiger  einen  Begriff  davon  habe,  weil  er  über- 
lianpt  keine  fremden  Sprachen  kennen  lernt. 

Auch  in  den  übrigen  Studien,  denen  die  Sprache 
nur  Mittel,  nicht  Zweck  ist,  findet  sich  bei  den  faeu^* 
%n  Arabern  eine  gränzenlose  Leerheit.  Zwar  hält 
es  Anfangs  schwer,  dafs  ein  Fremder  von  der  euro- 
pSischen,  encyklopädischen  Bildang  abstrahirt,  und 
i&  die  einfachere  Anschauungsweise  der  Orientalen 
QDgeht;  aber  w^nn  er  auch  alle  Ansprüche  auf  ein 
Diodemeß  vielseitiges  Wissen  beseitigt,  und  sich  auf 
den  engeren  Kreis  der  zunächst -liegenden  Kenntnisse 
lieschränkt,  so  mufs  er  erstaunen  über  die  tiefe  Un- 
wissenheit in  Allem,  was  die  arabischen  Zustände, 
die  Geschichte,  die  Geographie  des  Landes,  oder  die 
uttorwissenschaftlichen  Verhältnisse  betrifft.  lieber 
de  diese  Zv^eige  der  Litteratar  fehlt  es  nicht  an 
^bischen  Schriftstellern,  aber  wenn  ein  gelehrter 
Scheikh  auch  die  ganze  Bibliothek  der  Moschee  El- 
asra  dm*chgelesen  hat,  so  steht  er  mit  seinen  Kennt* 
i^en  immer  noch  im  sechzehnten  oder  siebzehnten 
JArhandert;  an  eigenen  Forschangen  in  den  speku<^ 
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laiiven  oder  positiven  Wissenschaften  fehlt 
lieh.  Die  Medizin  ist  in  Qaacksalberei,  d 
nomie  in  Astrologie  ausgeartet;  wer  mit  de 
Falsnf  (Philosoph)  bezeichnet  wird,  der 
einen  Geisterbeschwörer,  und  die  Benenni 
masun  (Franc -ma^on)  ist  zum  Schimpf« 
worden. 

Es  wäre  nun  noch  die  Frage,  ob  die  Ars 
fiir  diesen  Mangel  an  Allem,  was  erlern 
kann,  etwas  Anderes  in  die  Wagschale  zu 
ben?  ob  sie,  statt  der  wissenschaftlichen  Pn 
yielmehr  einer   poetischen  Anschauung  i 
Stellung  des  Lebens  hingeben?  ob  bei  ihnei 
sondere  Tiefe  des  Gemüthes,   eine  eminent 
sehe  Kraft,  Tcrbunden  mit  grofser  Lebendi 
Gefühls,  vorherrschend  sei?  —  Die  Lösung 
ist  um  so  schwieriger,  als  dazu  eine  lange 
Bekanntschaft  mit  dem  Volke  und  dessen  S 
vorurtheüsfi*eies  Eingehen  in  alle  seine  Ye 
gehört.    Die  poetischen  Leistungen  können  a 
Fall  bedeutend  sein,  da  Alles,  was  man  von 
ren  arabischen  Poesie  kennen  gelernt,  sich  i 
schwache  Gelegenheitsgedichte,  Fabeln  un« 
lieder  beschränkt,  die  nur  zu  oft  aus  Remi 
älterer  Dichter  zusammengesetzt  ^ind;   me 
düng  zeigt  sich  in  den  poetischen  Erzählun 
Art  der  Tausend  und  einen  Nacht,  und  i 
Felde   kommen   noch   täglich   glückliche  Ii 
tionen  bei  den  öffentlichen  Erzählern  vor, 
nie  an  einer  achtsamen  Zuhörerschaft  man. 
würde  verwegen  sein,  einem  ganzen  Volke 
^es  Gemüthes  und  die  moralische  Kraft  al 
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ro  wollen,  da  diese  Eigenschaften  ant  schwersten  er- 
kannt, am  häufigsten  mifsdeutet  werden;  aber  immer 
scheint  der  Charakter  der  Araber  auch  in  dieser  Hin» 
sieht  dm*ch  lange  UnterdräckHng  von  seiner  früheren 
sittlichen  Reinheit  verloren  zu  haben,  und,  um  wie- 
der aof  die  Ulema  von  Kairo  znrückzukonmien,  von 
denen  vdr  ausgingen,  so  hat  der  vierjährige  Aufent- 
halt der  Franzosen  bewiesen,  dafs  auch  jene  geist- 
liche Körperschaft  weit  von  dem  hohen  moralischen 
Hange  entfernt  ist,  den  sie  ihrer  Stellung  nach  unter 
den  Völkern  des  Sudan  einnehmen  könnte.  Ein  Grund- 
übel ist  bei  ihnen  die  Bestechlichkeit  und  die  Käuf- 
lichkeit der  Meinungen,  was  allein  hinreicht,  um  alle 
moralische  Kraft  zu  vernichten.  Gewifs  wird  es  Ein- 
zehe  geben,  die  von  der  allgemeinen  Entartung  eine 
ehrenvolle  Ausnahme  machen,  und  an  alter  Sitten- 
i^inheit  festhalten.  Ueberhaupt  kann  man  sich  hier 
im  Orient  nicht  oft  genug  den  Grundsatz  in's  Ge» 
dichtnifs  rufen,  dafs  alle  Fehler  und  Tugenden  der 
Völker  eben  nur  Nuancen  des  allgemein-menschlichen 
Charakters  sind;  wo  die  Schattenseiten  für  uns  Oc- 
cidentalen  zu  mächtig  hervortreten,  da  giebt  es  viel- 
l^cht  auch  Lichtseiten,  die  wir  bei  der  Verschie- 
denheit in  Religion,  Sitte  und  Kultur  weder  wahr- 
nehmen noch  würdigen  können. 


Kairo,  den  14.  OktoW. 


Die  Umgebungen  vob  Kairo  sind  weder  durch 
'nichtbarkeit  noch  durch  Schönheit  ausgezeichnet, 
^i  Alles  hängt  hier,  so  wie  in  ganz  Aegypten,  vom 
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NU  ab.  Wo  es  möglieh  ist,  eine  kleine  Wasserrins 
Yon  dem  Kanäle  abzuleiten,  da  sieht  man  Dharra 
pflanzangen  und  Dattelbftume  aufwachsen,  danebei 
aber  eine  dürre  Sandwüste.  Der  Berg  Mokattam, 
im  Osten  von  der  Stadt,  hat  nicht  die  geringste  Ve- 
getation $  kaum  dais  in  seinen  yerstecktcn  Schlach* 
ten,  wo  ein  wenig  Feuchtigkeit  sieh  halten  kann, 
kümmerliche  Sandpflanzen  fortkommen.  Ebenso  baam- 
los  sind  die  beiden  grofsen  Todtenstädte,  östiich  und 
südlich  von  der  Stadt  *).  Nähert  man  sich  dagegen 
drai  Nil,  so  ist  gleich  Leben  nnd  Gedeihen  sichtUr. 
Die  ganze  Ebne  zwischen  Kairo  nnd  Bulak  ist  m\ 
Dattdpflanzungen  bedeckt,  aber  es  hält  schwer,  in 
der  jetzigen  Jahreszeit  der  hohen  Wasser  zwischen 
ihnen  hindurch  zu  reiten  ^  überall  stufst  mau  auf  klein« 
Kanäle  und  feuchte  Gräben,  die  ein  Labyrinth  voi 
gewundenen  Fufspfaden  durchschneiden.  Noch  möh 
samer  ist  ein  Ritt  um  die  Mauern  von  Kairo;  hie 
bieten  sich  schöne  Ansichten  der  alten  Befeatigungs 
werke,  besonders  an  der  Seite  der  Zitadelle,  wo  de 
Weg  in  einem  engen  Thale  am  Fufse  des  Mokattan 
hinläuft.  Die  Stadtmauer  ist  nach  der  alten  Art  mi 
unzähligen  aus-  und  einspringenden  Winkeln  gebaut 
Thürme,  Thürmchen,  Vorbauten,  Erker  und  Eekpfei 
1er  schliefsen  sich  aneinander;  daher  entsteht  das  obei 


*)  Durch  Ibrahim -Pascha^s  Anpflanzungen  yön  vie 
len  Tausenden  junger  Bäume  hat  sich  nicht  nur  die  Um 
gebang  von  Kairo,  sondern  auch  das  Klima  der  Stadt  yfe 
sentlich  rerändert. 
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kte  grofse  MifsverhSltnirs  zwischen  dem  Um- 
und  dem  Flächenraume  der  Stadt, 
am  Stadium  der  maurischen  Architektur  eröff- 
ch  hier  ein  weites  Feld,  das  Zeichnen  dieser 
ist  aber  nicht  immer' gefahrlos.  Zwei  franzö* 
Maler  wollten  vor  einiger  Zeit  eine  Ansicht 
sr  Südseite  der  Stadt  zeichnen,  wo  die  Zita« 
ich  befindet«  Sie  hatten  ihre  tragbaren  Tische 
essel  unter  breiten  Sonnenschirmen  aufgestellt, 
iten  aber  nicht,  dafs  hier,  wie  in  Europa,  Fe* 
n  nicht  gezeichnet  werden,  dürfen.  Sie  wnr- 
iher  bald  von  der  Besatzung  bemerkt,  und  es 
s  nicht  lange,  so  blitzte  es  von  einer  Bastion 
gegenüber,  und  si^  sahen  eine  Kanonenkugel 
20  Schritt  entfernt  in  den  Sand  schlagen,  wäh- 
iin  dumpfer  Donner  aus  den  Schluchten  des 
tarn  in  vielfach -gebrochenem  Echo  zurücktonte, 
srstörten  Gesichtern  und  unvollendeten  Zeich- 
I  langten  sie  wieder  in  unserm  Hotel  an,  und 
D  die  Sache  durch  den  Konsul  anhängig  ma* 
was  aber  ohne  Erfolg  blieb,  da  sie  in  türki- 
nicht  in  fränkischer  Kleidung  gezeichnet  hat- 
Denn  es  wäre  allerdings  eine  Beleidigung  disr 
;chen  Rechte  gewesen,  wenn  man  auf  einen 
m  gefeuert  hätte;  hier  aber,  wo  Stände  und 
T.  nach  der  Tracht  gesondert  sind,  mu£s  jeder 
i,  wie  weit  seine  Kleidung  ihn  schützt,  oder 
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Kairo,  dea  16.  Oktober. 

Zu  der  Reise  nach  Ober-Aegypten  mnfsten  wir  uns 
in  Kairo  mit  allem  Nöthigen  versehen:  denn  bis  hie- 
her  reicht  der  Vertrieb  europäischer  Handelswaaren, 
aber  höher  hinauf  ist  man  auf  die  Naturprodukte  des 
Landes  und  die  Karavanengüter  aus  dem  Innern  be- 
schränkt.   Es  wurde  also  fiir's  Erste  ein  kleines  Zelt 
gekauft,  falls  die  Reise  auf  Kameelen  fortgesetzt  wer- 
den sollte.  '  Eine  sehr  kompendiöse  Küchenbatterie, 
einige  Matratzen  und  Decken,  so  wie  ein  hinlängli- 
cher Vorrath  von  Papier,  waren  schon  in  Malta  be- 
sorgt worden.  Dazu  kam  n<u;h  ein  vollständiger  Mam- 
lucken- Anzug  mit  Säbel,  Flinte  und  Pistolen;  ob- 
gleich es  zweckmäfsiger  gewesen  wäre,  in  der  be- 
scheidenen Tracht  eines  Hakim  (Arztes)  ohne  Waffen 
einherzutreten,  so  riethen  doch  die  Kairiner  Freunde 
zu  der  unbequemeren  Tracht  der  Kriegerkaste,  weil 
in  Ober-Aegypten  gar  oft  Fälle  vorkommen,  die  eine 
gute  Bewa&ung  nöthig  machen.    Nun  blieben  noch 
die  Mundvorräthe  an  Reis,  Kaffee,  Zucker,  Datteln 
etc.  anzuschaffen,  die  man  im  Innern  nicht  immer 
erhalten  kann;  endlich  wurde  eine  grofse  Masch  mil 
einem  Rais  und  zehn  arabischen  Matrosen  bis  Assuan 
für  600  ägyptische  Piaster  monatlich  (etwa  60  span 
Piaster  oder  90  Rthlr.  C.  G.)  gemiethet.     Da  diese 
Segelboote  oft  lange  Zeit  unbenutzt  liegen,  so  sam- 
melt sich  in  den  Ritzen  alles  mögliche,  grofse  unc 
kleine  Ungeziefer,  wir  liefsen  also,  auf  Hemprich'a 
Rath ,  die  Barke  bis  zum  Dache  der  Kajüte  in's  MVas^ 
ser  versenken;  wodurch  eine  Wolke  von  Fliegen,  melv 
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?ere  ISdexen,  eine  Schlange  und  gewifs  manches  an- 
dere Gewürm  aus  ihren  Sehlupfwinkeki  yertrieben 
wurden. 

Ein  anderer  Rath,  von  Hemprich  scheint  nicht 
80  leicht  JBU  befolgen:  er  ist  der  Meinung,  wir  sol- 
len, die  günstigen  Nordwinde  und  die  Nilschwelle 
benatzend,  so  weit  als  möglich  den  S^m  hinauf» 
fahren,  ohne  uns  bei  den  Altertfaümern  au&uhalten, 
bei  der  Rückfahrt  aber,  die  ohnehin -wegen  des  kon- 
traren  Windes  langsamer  geht^  Alles  gehörig  in  Au« 
genschein  nehiüen,  zeichnen  und  messen.  Der  eng- 
lische General -Konsul  Salt  ist  gerade  der  entgegen- 
gesetzten Ansicht:  »Suchen  Sie  bei  der  Hinauffahrt 
alle  Tempel  und  Hypögeen,  die  nahe  am  Flusse  lie- 
gen, zu  besuchen,  und  versparen  Sie  grölsiere  Etkur- , 
nonen  für  die  Windstillen  der  RückfafaH;  glauben 
Sie  meiner  Versicherung,  der  ich  die  Nil -Reise  drei 
Mal  gemacht  habe,  Ihre  Ungeduld,  wieder  zu  Men- 
adien  zu  kommen,  wird  bei  der  Rückfahrt  so  grob 
sein,  dafs  sie  manches  Sehenswerthe  Yoruberlassen 
Werden!«  Es  mag  sich  zeigen,  was  der  Tag  brin- 
gen wird.  Für^s  Erste  wollen  wir  den  raschen  Nord- 
wind bis  Theben  benutzen;  aber  .wer  könnte  bei 
der  hundertthorigen  Stadt  vorbeisegeln^  ohne  sich  ei* 
Den  allgemeinen  Ueberblick  davon  zu  yerschaffen? 

Der  Hafen  von  Bulak  war  weigen  des  Köm- 
bandels  so  mit  Barken  überfüllt,  daHs  unser  Rais  seine 
Masch  in  Alt-Eairo  (Fostat)  angelegt  hatte,  wo- 
l^u  das  Gepäck  auf  Kameelen  und  Eseln  mit  dem 
hergebrachten  sinnlosen  Lärme  geführt  wurde.  Man 
9^dlmt  sich  am  Ende  daran,  und  wenn  nur  nichts 
(erbrochen  oder  verdorben  wird,  «o  verhallt  das  wü? 
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thende  Oetchrei  ahne  sonderliche  Wirkang.  In  der 
Mateh  waren  wir  bald  hänsHch  «ingerichtet.  Vor 
der  geräumigen  und  luftigen  Kajüte,  in  der  man  ebco 
anfreclit  stehen  kann^  isrt  ein  Dach  ron  Matten  aus- 
gespannt, unter  dem  ein  Tisch  nnd  mehrere  StSUe 
eben  Platz  findp.  Diese  enropäisdien  Crerätfaschit 
ten  haben  wir,  bei  allem  Wunsche,  uns  zu  nationa* 
lisiren,  noch  nicht  entbehren  gelernt^  ;in  zusammen* 
gekauerter  Stellung,  olme  Messer  und  Gabel  zu  iea* 
sen,  und  auf  einem  Knie  oder  auf  der  linken  Hand 
'zu  schreiben,  dies  waren  ron  allen  (nrtentalischen Ge* 
brauchen  Insher  die  unerreichbarsten. 

Am  17:  Oktober  verlieben  wir  den  Hafen  ven 
Alt -Kairo.  Der  Nil  hatte  sein^i  höchsten  Wasser- 
stand erreicht,  nnd  rauschte  in  majestätischer  Breite 
Ton  den  Manem  der  Stadt  bis  hinüber  zu  dem  HA* 
gel  der  Pyramiden.  Ein  frischer  Nordwind  trieb  uns 
rasch  der  Strömung  entgegen,  bei  den  Pyramiden  von 
Gizeh  und  Sakkara  vorbei,  und  baid  waeren  die  ho* 
hen  Minarets  von  Kairo  in  den  Dönsten  des  Hori* 
zontes  versmiken.  Der  steile  Mokkatam  bHeh  Uiües 
mtf  dem  östlichen  Ufer  der  stete  Begleiter  des  Flusses, 
während  das  westliche  Land  sich  in  flachen  H^ehi 
nnd  weiten  Fruchtfeldera  ausdehnt.  Gegen  Abend 
legte  sich  der  Wind,  und  der  Rais  landete  in  einem 
öberfluteten  Palmenwalde  vor  dem  Dorfe  Kfasgruni, 
das  für  die  Zeit  der  Nilsehwelle  zur  Insel  gewerdai 
ist.  Im  tageshellen  Mondenscheine  ruderten  ein  Paar 
Matrosen  bis  zu  den  nächstea  Hütten,  um  Brot  und 
Milch  einzukaufen,  und  wh*  hörten,  wie  sie  am  Ufer 
der  Insel  mit  Musik  und  Gesaug  empfsmgen  wurden. 
Am  anderen  Morgen  eriiob  sidi  mit  der  Sonne  dei 
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goBstige  NordTniid,  und  so  ging  es  mit  wenigen  Ui». 
terbreehimgen  Ibrt  bis  Theben,  wo  wir  nach  25  Ta- 
gen,  am  IOl  November,  anlangtet. 

BiiBte'  Reise  wird  durch  die  Regeknä&igkeit  der 
IflibtronlungeB  sehr  erkiditert,  die  den  grinsten  Theil 
dtt  Jahres,  in  derRiehttmg  von  Nord  und  Nordwest, 
die  Segelboote  ^^ai  NU  hinauftreiben.  Alle  Morgen 
bei  Sonnoian^ang  ^hebt  sich  der  Wind,  nimmt  bis 
gegen  Mittag  an  Stärke  zn,  nnd  erstirbt  gegen  Abend^ 
eme  Erscheinung,  die  man  auch  schon  im  Meerbusen 
▼dii  Neapel  während  der  Sommermonate  viele  Tage 
nnansgesetzt  beobachten  kann.  Einige  Male  konnte» 
wir  bei  Mondschein  die  ganze  Nacht  durch  segeln  f 
sdten  wnrcten  wir  durch  WindstiQen  au%ehalten. 
In  dem^  Letzten  Falle  zieht  die  Mannsdiaft  das  Boot 
am  Ufer  hin,  nacht  mit  mühseligem  Keuchen  und 
Gestöhn,  soadem  unter  Gesang  nnd  Rufen*  Bei  A  hu  • 
tidsch^  südlich  von  Siut,  wir  der  Strom  so  rei«* 
£wnd  lind  die  Windstille  sd  TollV^ommen,  dais  wir 
€men  ganzen  Tag  muCsten  li^en  bleiben. 

Der  Anblick  des  Landes  ist  durchaus  einförmig  ? 
dieÜferberge  stretehen  zu  beiden  Sditen  des  Flusses 
bin,  bald  n$her,  bald  femer,  ohne  ausgezeichnete 
formen  zn  bieten;  doch  bleibt  bis  in  die  Nähe  von 
blieben  der  konstante  Gegensalz  zwischen  dem  öst«^ 
Uchen  imd  westliehea  Ufer  sichtbar ,  der  sieh  schon 
1^  Kairo  in  der  Gestaltung  des  Bfokattam  nnd  des 
Py^midenhügels  darstellt.  ^Bie  östliche  Seite  besteht 
>^t  in  steilen  Abhihigen,  die  westliehe  in  fiachei^ 
AnsUufiem,  deren  Fub  leichter  überflutet  wird;  da^ 
W  ist  ^as  bcdunfte  Land  auf  der  westlichen  Seite 
^^  breiter^  und  die  bMeotendsten  neueren  Stidte 
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Uegea  anf  dem  iäyschen  Ufer,  wie:  Benisnef,  Mi- 
nieh,  Alanfaliit,  Siiit,  Girgeh,  nur  wenige  ^ 
günstigen  Stellen  auf  dem  arabisclien:  wie  Akhmim 
und  Keneh.  Audi  ündet  sich  ron  Girgeh  bis  nach 
Kairo  ein  regelmäfsiges  Kanalsystem  auf  der  libysdiea 
Seite,  während  auf  der  arabischen  die  Stromnmie 
dicht  am  Fnise  der  Felsen  hinläuft 

Im  Alterthume  mag  es  nicht  viel  anders  gewe- 
sen sein,  wenn  auch  seitdem  das  Nilbett  in  vielfii* 
eben  kleinen  Osdllationen  hin  und  her  geruckt  ist. 
Der  breite  libysche  Thalboden  blieb  immer  am  geeb- 
netsten für  die  Anlage  von  Städten,  dagegen  schickte 
sich  das  steile  arabische  Gebirge  vortrefflich  för  die 
Behausung  der  Todten,  die  in  den  ägyptisdien  Nie- 
derlassungen die  Sitze  der  Lebendigen  bei'  weitem 
an  Raum  übertreffen.  £s  verging  fast  kdn  Tag,  wo 
wir  nicht  an  langen  Reihen  von  Katakomben  vorbeir 
segelten,  die  besonders  an  den  Stellen  häufig  sind 
wo  ein  terrassenartiges  Ansteigen  «des  Ufers  ihre  An 
legung  über  einander  begünstigt.  Auch  auf  dem  li 
bysdben  Ufer  feMt  es  nicht  daran,  sie  liegen  aber  ii 
grolser  Entfernung  vom  Flusse,  und  werden  dahea 
seltener  besudbt. 

Die  Nilschwelle  hat  in  diesem  Jahre  überall  ein 
gesegnete  Hohe  erreicht,  die  Felder  sind  bis  auf  ein 

'  weite  Strecke  vom  Flusse  ab,  reidilich  getränkt  woi 
dien,  und  der  Fortgang  der  Jahresfceitmi  ist  von  na 

•  an  so  regelmälsig  in  dem  wunderbaren  Lande,  dal 
die  Natur  selbst  kein  Mittel  zu  haben  scheint,  m 
durch  aufsergewöhnliche  Ereignisse  den  einmal  zugc 
sägten  Segen  zu  vernichten.  Die  Feldfrüchte  kdnne 
weder  durch  anhaltenden  Regen  und  starke  Nach. 
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iroste  in  ihrem '€^aiieihen-aiifgdialten,  noch  auch  vor 
der  Ernte  durch  Ha^elsdüag  •zerstört  werden:  denn 
alle  diese  Unföll^  sind  in  Aegypten  unbekannt.  Da* 
her  richtet  sich  die  Aasschreibnng  der  Grundsteuer 
nach  der  Höhe  der  Nilfint;  so  viel  Acker  Landes  be- 
säet sind^  so  viel  werden  auch  versteuert,  und  es 
kann  me  der  Fall  vorkommen,  dafs  aueh  nur  ein 
kleinster  Theil  der  Aussaat  verloren  ginge. 

Oberhalb  Minieh  zeigten  sich  die  iersten  Znk- 
kerfelder,  die  im  Delta  wegen  der  zu  grofsen  Nässe 
selten  sind;  unsere  Matrosen  hielten  es  für  erlaubt, 
einen  Armvoll  der  saftigsten  Rohrstengel  von  10  bis 
12  Fu|s  Länge  im  Yorbeifahren  abzuschneiden,  und 
als  Leckerbissen  im  SchiflPsranm  zu  verbergen.  Dab 
wir  es  hier  nicht  versäumten,  frisches  Zuckerrohr  zu 
kosten,  kannst  Du  Dir  wohl  denken;  die  S&fsigkeit 
des  gigantischen  Schilfstengels  ist  am  lieblid^ten  nahe 
an  der  Wurzel,  und  nimmt  nach  der  Spitze  zu  im* 
mer  mehr  ab.  Zur  vollkommenen  Reife  gelangt,  hat 
das  Rohr  am  unteren  Ende  bis  2  Zoll  Dnrdhmesser, 
und  erreicht  oft  15  Fufs  Höhe.  Die  Provinz  Mi- 
nieh ist  ganz  besonders  ftir  die  Kultur  des  Zucker- 
rohres geeignet;  die  höher  gelegenen  Theile  von  Ober- 
Aegypten  bieten  zu  wenig  Fläche  daför,  und  das  Delta 
irt  mehr  ftir  den  nässeliebenden  Reis  gemacht.  Fris- 
ier wurde'  nicht  allein  der  ganze  Zucker -Bedarf  für 
Aegypten,  der  wegen  der  Liebhaberei  für  Sftfsigkei- 
ten  aller  Art  sehr  bedeutend  ist,  im  Lande  erzeugt,' 
sondern  auch  noch  ein  grofser  Theil  nach  Europa  aio»- 
geführt.  Wie  aber  der  Pascha  auf  Alles  sein  Augen- 
merk  richtet,  was  zu  einer  Erwerbsquelle  werden 
bno,  80  hat  er  auch  in  Rairamun  bei  Minieh  eine 


190 

Znckevsiederai  angelegt^  fir  wetdia  er  Aem  RdlizaGker 
naeli  willkührlich  bestürmten  Breisen  Ton  denLandf 
leuten  entnimint^  iiiMi  ihn  TerfeineH;  eben  so  Tvieder 
Terkanft;  Es  wird  anch  Rom  in  Rairamnn  gewon- 
nen, aber  beide  Artikel  wenlen  von  den  Einw^fanoro 
verschmäht^  sie  bereiten  die  Leekereien  für  ihreHa* 
rems  lieber  mit  dem  dick- eingekochten,  klebrig -ins* 
sigen  Sirup,  als  mit  dem  weifsen  marmdrharten  Zuk« 
ker,  nnd  statt  des  strengen  Rums  bleiben  sie  bei  dem 
leichten,  Ueblichen  Dattelbramitwein^ 

Von  einer  Jagdgerechtigkeit  ist  in  Aegyplen  ebea 
80<  wenig  die  Rede,  als  von  einer  Schonung  des  Wil« 
des.     Wer  eine  Flinte  beaitit^  schieüst  dami\  alles, 
was  ihm  gntdünkt,  aber  freilich  ist  der  Krefs  des 
Erreichbaren  in  doli  schmalen  überall  bebauten  Nil- 
thale  sehr   klein.     In   den  Dörfern  nbien  zahllose 
Schwärme  wilder  Tauben,  die  auf  den  Feldern  reiche 
liehe  Nahmng  finden  und  von  den  reisend^i  Fratikoi 
am  häufigsten  eiiegt  werden.     Um  Rebhühner  oder 
Gaoellen  eo  jagen,  müfste,  man  weite  Ausflüge  in  die 
Wüste  machen;  zuweilen  wird  ein  verirrter  Pelikan 
oder  Kranich  an  der  Gränze  des  bebauten  Landes  ge* 
troffen.     Einige  Male  waren  wir  genötkiget,  nnsere 
Fetterrühre  gegen  die  zahmen  Hühner  in  den  Dörfern 
an  richten,  da  die  Bewohner  den  Yerkaiif  eigensi»- 
nig  verweigerten;  nachdem  wir  die  Thiere  getödtet, 
war  Agp  Handel  bald  abgeschlossen;    Eine  aoldie  Ge* 
waltthätigkeit  würde  ando^swo  einen  Prozefe  nach 
Mdi  ziehen,  hier  sind  die  armen  Fellah^s  zufrieden 9 
weun  sie  überhaupt  Bezahlung  eribalten. 

Südlich  von  Girgeh  wurden  die  ersten  Krok»» 
dille  gesehen,  die  sich  bekanntlich,  eben  so  wie  idr 
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Ais,  immer  mehr  nadi  den  h5liehi  Gebenden  dee  Nä- 
thals  hiiiauMeheD.  Ihre  GrmiaBmikeil;  und  Gefiihrlidir 
keit  föf  den  MeBschen  skid  längst  in  das  Reich  der 
natorhistoriscben  Fabeln  yervrieaen,  im  Gegentheil  ÜEin- 
den  wir  sie  so  scheu  und  furchtsam  9'  dals  sie  mcfat 
euunal  in  Schobweite  blieben,  ^enn  in  den  Mor» 
genstonden  das  Schiff  not  raschem  Nordwinde  eine 
Krümmung  des  Flusses  sorücklegte,  und  flache  Sand- 
inseln,  mit  niedrige  Gestrüpp  sehr  di<^  bevvaefasen, 
sichibar  wurden ,  so  lagen  die  riesenhaften  Eidexen 
wie  schwarte  Stridbe  auf  dem  hellen  Sande  neb^ 
ebander.  So  wie  das  Sdbiff  näher  kommt,  erheben 
(ie  iie)i  langsam,  wenden  um,  and  gehen  in's  Was- 
ser hinab;  niemals  kriechen  sie  rückwärts,  was  yie^ 
leicht  yon  der  Unbehulflichkeit  ihres  Sehuppenpan-  . 
lers  herrührt.  Selbst  wenn,  sie  in  SebuTsweite  über- 
latcbt  werden,  und  man  die  Kugel  auf  ihrem  Rul&- 
kea  abprallen  sieht,  werfen  sie  sich  mit  gewalti- 
gem Sprung  hermn,  lun  mit  dem  Kopfe  uierst  das 
adiutzende  Element  sn  erreichen.  Beim  Schwimmen 
lialten  sie  die  Nasenspitze  über  dem  Wasser*  Segelten 
vvir  näier  an  ihre  Lagerungaplätfte  «uf  den  J>ünen^ 
40  zeigten  die  Matrosen  uns  oft  sehn  bis  iwölf  wir 
eher  schwsvsen  Punkte  um  das  Schiff  herum;  an  eine 
fieishr  £&r  die  Barke  ist  aber  bei  so  scheuen  Tbierw 
gtr  nicht  va  denken.  War  das  Schiff  weit  g^ug  eni- 
bmt,  so  kroch  hier  und  da  ein  schwarzes  Unthier 
wieder  auf  den  Sand  hinaus. 

Die  Länge  der  Krokodille,  die  in  unseren  Na- 
tor^tohichtea  noch  immer  viel  zu  grols  angegeben 
wird,  läfst  sich  am  sidblirsten  schätzen,  wenn  sie,  TOm 
Uger  anhebend,  sich  umwenden,  und  den  nuförm- 
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lieben  Leib  auf  dicken  Fufsen  nadi  dem  Wasser  te 
gen.  Gewöhnlich  habm  sie  10  bis  12  FoTs  Länge 
die  gröfsten  nicht  über  16.  Ein  sehr  ansekfdichef 
Thier  wurde  schlafend  beim  Heransegeln  ^überrascht; 
und  auf  20  Schritt  Entfernung  durch  drei  Kugeln  ge- 
weckt; es  warf  sich  mit  gewaltiger  Schnellkraft  rück* 
lings  über  in's  Wasser,  und  war  imxAugenblidc  reiv 
schwunden.  An  der  Lagerstelle  im  Sande  konnte  man 
sehen,  dafs  es  etwa  14  Fuis  lang  gewesen. 

Die  Araber  stellen  den  Krokodillen  nach  wegen 
^er  Moschusdrüse,  jdie  auf  den  Märkten  von  Mi- 
nieh  und  Siut  theuer  bezahlt  wird;  die  Haut  ye^ 
kaufen  sie  an  die  Beduinen,  welche  daraus  Schilde 
und  Degenscheiden  verfertigen. 

Als  unsere  Matrosen  sahen,  wie  wir  nntzlös  die 
Kugeln  verschwendeten,  seUugen  sie  vor,  uns  an 
eine  Stelle  zu  bringen,  wo  wir  gewifs  Kroködille 
erlegen  würden,  doch  mufeten  wir  ihnen  die  Mo* 
schusdrüse  als  Beute  der  Jagd  versprechen.  — -  Asi 
nächsten  Morgen  -«-  es  war  eine  Tagefahrt  uDte^ 
halb  Ken  eh  •—  ruderten  wir  in  der  kleinen  JSUe 
eine  Stunde  vor  Tagesanbruch  nach  einer  bebuschten 
Sandinsel,  die  recht  zu  einem  Hinterhalte  gemacht 
war.  Die  drei  Jäger  legten  sich,  etwa  50  Schritt 
•von  einander  entfernt,  auf  den  Anstand  hinter  einige 
amgehauene  Palmenstämme,  von  denen  viele  auf  der 
Düne  zerstreut  waren ;  die  Matrosen  versteckten  sieb 
nahe  am  Ufer  im  dichtesten  Gebüsch.  Wenn  nun 
die  raschansteigende  Sonne  den  Uferkies  durchwärmt 
dann  kriechen  die  Kroködille  aus  der  liächtlichen 
Flut,  und  lagern  sich  auf  dem  Sande;  da  sind  sie 
mit  sicherem  Schusse  leicht  an  den  weicben  '[ßMalei 
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des  Baaches  zn  veFvmiideD,  die  Araber  sollteii.dftiui 
luäryörspringen,  das  Thier  nut  Stricken  auf  den  IUtk4 
ken  werfen,  und  ihm  mit  Spiefsen  yöliig  den  Rest 
geben.  Das  tiefete  Sdiweigen  und  Tdlüge  Unbeweg- 
liehkeit  auf  dem  Amtande  wurden  als  nnerläfslich 
empföhlen,  um  die  scheuen  Thiere  hervorzulocken. 
So  harrten  wir  in  zweifelhafter  Dunkelheit  dem 
Anbrechen  des  Tages  entgegen;  die  rieselnde  Nilflnt 
sehofs  mit  leisem  Rauschen  am  Ufer  hin,  und  aus 
jedem  geheimnifsvoUen  Kräuseln  konlite  ein  schwär* 
aes  Ungetiiüm  der  Tiefe  entsteigen.  Der  Baumstamm^ 
an  dem  ich  lag,  war  noch  nicht  lange  vom  Flusse 
Wangespült  und  mit  allerlei  fauloiden  Wasserpflan- 
zen behangen,  die  einen  so  herben  Gwuch  aushaudi«* 
ten,  als  nur  immer  die  Robbenfelle  der  schönen  HA- 
losydne  beim  Homer.  Aber  es  fehlte  die  blühende 
Ilidathea^  um  den  Geruch  durch  Ambrosia  zu  tilgen, 
und  in  jeder  Hinsicht  war  dier  Ausgang  unseres  Un* 
temehmeiis  Ton  dem  d^s  Menelaos  sehr  verschieden. 
Wir  warteten  yergebens,  bis  die  S<mne  nach 
hrzer  Dämmerung  heranstieg  und  den  Strand  durch« 
wirmte;  es  wollte  sich  kein  Krokodill  zeigen.  £nd« 
Kdi  war  es  ganz  hdl  geworden,  und  die  EQtze  fing 
idion  an  lästig  zu  werden,  als  ich  bemerkte,  dafs 
Wenige  Schritte  von  meinem  nächsten  Jagdgeföhrten 
reehts  ein  ansehnliches  Krokodill  schlafend  liege.  In 
der  Nacht  W«r  e»  f&r  einen  Palmenstamm  gehalten 
werden,  dem  es  an  Farbe  und  Länge  vollkommen 
ähnUch  sah.  Fur's  Erste  hatte  ich  nichts  Eiligeres 
Ol  thim,  als  mich  zu  überzeugen,  dafs  mein  Baumr 
stamm  nicht  auch  ein  schlafendes  Krokodill  sei,  dann 
▼ersndite  ich,  die  Genössen  der  Jagd  durch  Zeichen 
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afüffiierksäiii  zu  inachen^  abev  nmsoiist;  «Is  ioh  eod- 
lUh  selbst  Feaer  gab,  bö.  haltie  das  getroffiaoe  Tlöer 
längst  das  Wasseir  erreicht,  ehe  > die  unvoril^ereiteteii 
Araber  ans  ihrem  Hinterhalte  herbeieilen 'könnte». 

Unter  den  arabischen^  Städteii,  diei;vir  zwisehen 
Kairo  und  Theben  berührten,  zeichnen  sich  Siat  und 
Gi'rgeh  aus.     In  beiden  finden*  sieh  wofalgebsmte  Mi- 
narets,  and  der  Markt  ist  mit  allen  BedftrfiitsseB  Te^ 
sehen,  die  im  ögyptischeu  Ha»4el  nnd  Wandel  rm- 
kommen.     Aach  sind  die  Einwohner  durch  den  Ka» 
ravanenverkehr  gesittigt;  dagegen  glaubt  man  in  den 
Dörfern  öfters   zu  amerikanischen  Wilden   zn  kom- 
men.   Beim  Heraiisegdn  des  Bootes  versanimehi  sieh 
alle  Kinder  des  Borfes,  die  bi«  zum  zehn-  oder  elf- 
ten Jahre  durchans  nackt  gehen,  am  Ufer;  sie  legen 
beide  Hände  auf  den-  Kopf,  um  sich  gegen  die  bren- 
nende' Sonne  zu  schützen,   und   betrachten  die  ao- 
kommenden  Franken  mit  sprachlosem  Erstaunen.   In 
gröfserer  Entfernung  stehen' di^e  Weiber  und  Männtf«) 
sobald  sie  aber   bewaffnete  Fremde   in  Mamlucken 
tracht  aus  den)  Schiffe  steigen  sehen,  so  ergreift  der 
ganze  Haufe  die  Flueht ,  und  verbirgt  sich  hinter  det^ 
nächsten  Hütten :  denn  mit  derKrscheiBuiig  Ton  Sol^' 
daten  Yerbindet  sich  in  d^si  armen  gedrückt«»!  Land^ 
immer  die  Idee  der  Steuer- Erhebung  und  der  Aa^^ 
Übung  von  Willköhr  aller  Art.     Selbst  wenn  dm^^ 
die  Matrosen  eine  hinlängliche  Verständigung  herb^=^' 
gefMirt  ist,  dafs  wir  nicht  gekommen  sind,  um  d^* 
Miri  (die  Kopfsteuer)  zu  erheben,  sondern  um  Höi^^' 
ner,  Datteln  und  Brot  einzukaufen,  bleibt  der  Hai^^ 
dennoch  in^  weiter  Entfernung  versammelt^  und  lä^^ 
sich  nur  nach  langem  Zureden  bewegen,   das  V« 
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iin^  herb^UBchalten,  Nun  beginot  die  Unterhand- 
loDg  wegen  des  Preises,  meist  durch  den  Scheikk- 
eKbeled  (den  Aeltesten  d^  Dorfes)  gefiihrt,  und 
dabei  scheint  es  recht  eigentlich  darauf  abgesehen, 
die  Geduld  des  Einkäufers  auf  die  härtesten  Proben 
za  stellen.  Je  mehr  ich  bei  diesen  Verhandlungen 
in  der  Kenntnils  der  Spradhe  f ortschritt,  desto  mehr 
Interesse  gewährte  es  mir,  die  Mischung  von  Schmei- 
i^elei  und  Verschlagenheit,  von  Kriecherei,  gutmüthi- 
gern  Trotz  und  Zähigkeit  zu  beobachten,  ans  denen 
ter  Charakter  der  Fellah^s  zusammengesetzt  ist.  In 
ier  Sonnenglut  des  Mittags  sitzt  der  Scheikh  dem 
Dragoman  gegenüber,  im  weiten  Kreise  stehen  die 
jungen  unbekleideten  Wilden  mit  über  dem  Kopfe 
iosammengeschlagenen  Händen: 

Wie  theuer  dieses  Paar  Hülmer?  fragt  der  Dra- 
;oman. 

»Bei  meiner  Seele!  ich  weifs  es  nicht;«  sagt  der 
Seheikh. 

Nun,  verlangt  nur,  ihr  werdet  mich  billig  finden. 

»Goit  allein  ist  wahrhaftig,  wie  sollte  ich  den 
Preis  der  Hähner  wiss^^?« 

Verkauft  ihr  deroi  nicht  öfter? 

»Niemals;  es  komm4^n  keine  Franken  zu  uns.« 

So  könnt  ihr  auch  wohl  diese  zwei  nicht  ent- 
behren? 

»Warum  nicht?  Gott  ist  grofs !  er  lä£st  ja  alle 
Tage  Eiei:  legen.« 

Nun  so  fordert  einen  Preis! 

»Gott  erhöhe  Dein  Vergnügen!  nimm  diese  bei- 

Huhner  zum  Geschenk  von  mir.« 

Gut; 'was  soll  ich  Dir  aber  dagegen  schenken? 

9^ 
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»Da  bifti  reich,  uad  ich  bin  ein  armer  Mann; 
Mehmed-Ali  hat  mir  Alles  weggenommen.« 

Unten  in  Kairo  würde  man  zwei  Piaster  dafor 
geben. 

»Das  ist  sehr  wenig!    Nimm  diese  Hühner  und 
sei  glücUich.« 

Ich  gebe  Dir  aneh  zwei  Piaster,  und  so  ist  der 
Handel  geschlossen. 

»Ei  behüte  der  Ifimmel!  (trotzig)  da  will  ich 
die  Hühner  lieber  gleich  nach  Hause  nehmen.« 

So?  na<^dem  Du  sie  mir  zum  Gesch^ike  ge- 
macht? 

»Sie  sind  mir  gar  nicht  feil.« 

Wenn  ich  nun  Dein  Geschenk  annehme? 

»Sie  gehören  mir  nicht,  ich  mufs^  erst  den  £i- 
genthümer  fragen.« 

Nimm  in  Gottes  Namen  die  zwei  Piaster  für  ihn  , 
in  Empfang. 

»Nein,  bei  meiner  Seele!  wenn  Du  vier  geben 
w^oUtest,  so  möchte  es  eher  gehen!« 

»  Auf  diese  Art  geht  das  Gespräch  eine  Viertel- 
stunde fort,  ohne  dafs  man  auch  mir  um  einen  Schritt 
weiter  rückt,  und  es  wurde  manchmal  als  das  kür-  . 
zeste  Aüsknnftmittel  befunden,  einige  frei  herumlatt- 
fende  Hühner  zu  schie&en ,  worauf  sich  der  Eigen- 
thümer  alsbald  meldete,  und  leicht  zufrieden  gestellt' 
war.  Doch  kömmt  es  auch  vor,  dals  das  SchieCsen 
die  ganze  Bevölkerung  des  Dorfes  in  die  Flucht  jagt, 
und,  es  bleibt  dann  nichts  übrig,  als  den  Preis  der 
Hühner  auf  einem  Steine  am  Ufer  zurückzulasseB« 
Diese  letzte  von  uns  angewen^te  Maafsregel  setzie 
den  Dragoman  George  (einen  alten  Mamlückeo,  der 
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ich  fibrigens  aof  dieser  Reise  als  der  unnütseite  Tä*. 
;edieb  erweist)  in  das  höchste  £rstaanen,  da  er  kei»' 
len  Bejgriff  yon  einer  moralischen  Verpflichtung  ge- 
yea  einen  Fellah  halt. 

Ganz  anders  ist  das  Betragen  der  Beduinen,  die 
man  zuweilen  am  Nil  in  kleinen  Lagern  ai^lfft.  -— 
So  sorgilltig  das  Ufer  angebaut  wird,  da  wo  der 
Flnfg  es  dorch  deine  Ueberflutungen  befruchtet,  so 
kommen  doch  einzelne  Stellen  vor,  wo  entweder 
steile  Berge  bis  an  den  Flufs  treten,  oder  wo  das 
Vferplateau  zn  hoch  liegt,  um  von  der  natürlichen 
und  künstlichen  Bewässerung  erreicht  zu  werden. 
Hier  ist  jeder  Anbau  unmöglich,  und  solche  Strecken 
▼on  einer  oder  zwei  Tagereisen  werden  auf  dem  Land* 
Wege  nur  mit  Schyderigkieit  zurückgelegt.  An  sol- 
chen Stellen  konunen  die  Wanderstämme  der  Araber 
bis  an  den  Flufs,  tränken  ihre  Kameele,  füllen  ihre 
Sdiläuche,  und  gehen  nach  einiger  Zeit  in  die  un- 
begränzte  Sandwüste  zurück.  Daher  darf  man  sich 
liiese  traurigen  Hochebnen,  die  im  nördlichen  Afrika 
sHein  mehrere  Tausend  Quadratmeilen  einnehmen, 
nicht  als  ganz  menschenleer  denken.  Es  finden  sich 
kin  und  wieder  Bronnen,  die  zwar  ein  schlechtes, 
salziges  Wasser  geben,  aber  doch  selten  mehr  als 
zwei  bis  vier  Tagereisen  von '  einander  liegen.  •  Die 
Oagen,  westlich  vom  Nil,  und  das  rothe  Meer,  öst- 
lich, lassen  sich  Ton  vielen  Punkten  des  Flusses  auf 
Karavanenstrafsen  erreichen,  so  dais  ein  grofser  Theil 
^  Wüste  mit  einem  Netze  von  Bewässerangsplätzen 
iiberzogen  ist,  wodurch  die  Wanderstämme  an  die 
irdische  Existenz  geknüpft  sind. 

•  Früher  waren  sie  die  Gei&el  der  wehrlosen  Fei* 
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lafai^s,  von  denen  sie  ansehnliche  Kontributionen  an 
Lebensmitteln  erhoben;  aber  der  Pascha  hat  afach  in 
diese  Verhältnisse  Ordnung  gebracht,  und  sein  gd- 
stiges  Uebergewicht  über  die  rohen  Massen  auf  das 
Schönste  bethätigt    Einige  der  mächtigsten  Stimme 
wurden  durch  glückliche  Strei&uge  unterworfen  mid 
zu  Bündnissen  gezwungen,  die  kleineren  Haufen  mnls* 
ten  nachfolgen.    Als  die  Beduinen  sahen,  dais  der  Pa- 
scha die  einmal  eingegangenen  Verträge  hielt  (woran 
bei  den  Maihlucken  nie  zu  denken  war),  dafe  sie  auf 
den  Märkten  aller  grofsen  Städte  frei  verkehren  durf- 
ten, dafis  die  wenigen  Bedürfbisse,  deren  sie  nicht 
entbehren  konnten,  ihnen  zu  den  bestimmten  Pres- 
sen überlassen  wurden,  da  war  das  Vertrauen  beider 
Theile  zu  einander  die  beste  Bürgschaft  für  ein  daa- 
emdes  gutes  Vernehmen.    Die  Beduinen  lidfem  denr 
Pascha  eine  treffliche  Zucht  Yon  Kameelen,  nnd  sfA^ 
len  iiir  das  neu  -  gebildete  regelmäfsige  Heer  eine  aus- 
gesuchte leichte  Reiterei.     Sie  haben  ihre  früheres 
Räubereien  fast  ganz  aufgegeben,    und  nähren  sidi 
vom  Ertrage  der  Kameele  und  Pferde;  dennoch  sehen 
sie   auf  die  Fellah's   am  Nil '-Ufer  mit  Veraehtong 
herab,  und  betragen  sich  gegen  die  Franken,  die  von 
den  Fellah^s  wie  eine  Art  höherer  Wesai  betrachtet 
werden,  mit  jenem  ruhigen  Ernst,  der  aus  dem  Ge- 
fühl der  eigenen  Würde  entspringt. 

Wir  besuchten  mehrere  ihrer  kleinen  Lager  vO* 
10  bis  20  Zelten,  und  wurden  überall  auf  glei^ 
freundliche  Weise  empfangen;  der  Scheikh  fuhrt  dki^ 
Fremden  in  sein  Zelt,  er  läfst  Kaffee  und  Dattel'' 
herumreichen,  —  den  Taback  bringen  die  Gäste  seiS'^^ 
mit,  —  er  erwartet  und  ^i^ält  für  seine  Bewirtbttxi^ 
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1     eia  kkoies  Ges^^enk^  wiiB  \die^  nicht  anders  im  Ge- 

j     braach  isl^  dier  er.  hegehrt  es  nicht  mit  Ungestüm; 

^     in  seinem  G^aprädi  ist  nichts  rim  Kriedherei  oder 

VersteUuBg  zu   hemerkeav  das  Gefühl  dei^  Freiheit 

leuchtet  ans  seiüem  Aikgea  und  Worten  hervcHr. 

Das  Leben  dieser  Wiamderst&mme  ist  Ton  eiiner 
üitafachlveil;,  die,  ütit^  allev  vorhbr  gelesenen  Beschiß  ^ 
bongen^  immer  von  Neuetm  ttben*dscht,  wenn  man 
aas  dem  üherveifduDertea  europäischen  Leben  an  die- 
selbe hersmtritt,  and  sie  als  gegenwärtig  vor  sieh 
sieht.  Die  moderne  Kultur  liat  d^n  Satz  aufgestellt, 
dab  der  am  glikicikliobsten  sei,  der  die  meisten  B&- 
dfur&idse  hiahe,  und  sie  alle  befriedige  können  hiier 
bei  den  Beduincsn  sieht!  man  den  alten  Satz  veran- 
s^uUdit:  je  weniger  Bedürfnisse,  desto  glüokUchei^. 
Dies  sind  die .  Anfönge  des  geselligen  Zusadimenle-  • 
beos,  l^ies  die  Vollendung,  und  beide  g^^a  in  eih- 
ttider  übet:  denn  schon  können  die  Söhne  des  San- 
des den  Kunstfleifs  der  Städte  nicht  mehr  entbeh- 
ren^ alles  eisernö  Geräth  kann  in  ihren  Wüsten  nicht 
beschafft  werdeliv  sie  brauchen- Sdiwerter,  Flinteii, 
J^dspie&e^  und  tailschen  sie  von  den  Söhnbn  ddr 
Unzäünutig  gegen  Kameele  und  Pferde  ein. 

Die  Monotonie  ihres  Lebens  in  intellektuel|0r 
Ansicht  wird  einem  £aropäer  am  meisten  au^Eallen. 
Aer  Bedoinenknab^  lernt  nichts  als  seine  Mutterspra- 
che,- uatL  wiederhat  die  Gesänge  seines  Stammet, 
die  von  Vater  auf  Sohn  in  unerschöpflichen  Variatio- 
nen forterben.  Von  Jugend  auf  sieht  er  nichts  an- 
deres als  die  Felsen  der  Wüste,  den  unendlichen  Him- 
mel mit  seiner  Sonnenglot  und  iSternenpracht,  und 
^c  väterlichen  ZeUe.    Seine  Aufmerksamkeit  richtet 
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sich  auf  wenige,  Evbäclistliegeiide  Gegenetäiid^ 
auf  diese  mit  desto  gröfserem  Eifer,  und  seine 
schärfen  sich  zu  einer  ui^aablichen  Feinheit 
•Spuren  des  schweren  Kameeies  wie  der  ilä( 
Gazelle  anf  heweglichiem  Sande  und  festem  I 
rerfoigen,  -*-  einen  Flug  Tauben  im  Vorüberra 
zu  zählen^  -^  aus  dem  halb -verwischten  Fu 
des  Feindes  mit  Sicherheit  zu  bestimmen,  y( 
viel  Tagen  er  hier  gewandelt,  und  ihm  nun  t 
unverdrossen  nachzuschleichen,  -^  die  Gesti 
Zucht  der  edlen  Rosse  so  genau  zu  untersd 
däTs  ein  vorher  Btcht  gesehaaes  Füllen  an  dei 
lichkeit  mit  der  bekannten  Mutterstute  erkann 
^^  aus  den  Bewegungen  und  Gesichtszügen  ein 
Heranschreitenden  zu  wissen,  ob  er  als  Freai 
Feind  komme;  —  darauf  richten  sich  Sinn  ui 
dium  des  Beduiiienknaben,  darauf  der  Wettei 
Gleichaltrigen,  und  die  gelegentliehe  Unterv 
der  Aeltem. 

In  diesem  engen  Kreise  ist  die  Sprache  m 
Volke  der  Araber  aufgewachsen,  und  hat  dies 
Gebiet  nach  allen  Richtungen  hin  volikomm 
geschritten;  daher  diie  unzählbaren  Ausdrücke : 
d|e  speciellsten  Zustände,  in  denen  das  Kam« 
kommen  kann,  die  genauen  Unterscheidungen 
les,  was  sich  auf  das  Pferd,  die  Palme,  die  £ 
fenheit  des  W^es^  die  Phasen  der  Morgenrot 
bezieht,  und  der  gänzliche  Mangel  in  der  S 
nung  von  abstrakten  Begriffen  *). 


*)    Dieser  Mangel  wurde  besonders  föblbar, 
Araber  des  Mittelalters  anfingen,  .die  helleniscbei 
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Die  Reinheit  d^r  arabischen  Spirache  zu  sdiützen 
Dnd  fortzQpflanKen,  ist  ein  unbewofstes  Verdienst  der 
Wustensöhne.  Sprachmischung  und  Verderbnifs  kön« 
nen  nur  im  unruhigen  Treiben  der  Städte  überhand 
nebmen;  darum  begaben  sich  die  aralnschen  Dichter 
des  Mittelalters  'zuweilen  unter  »das  Dach  von  Fel- 
len«, um  sich  in  der  Mtittersprachei  zu  kräftigen,  und 
aus  dem  Meere  einzelner  konkreter  Benennungen  das 
Brauchbare  auszuschöpfen. 

Die  Mäfsigkeit  der  Beduinen  ist  in  .Aegypten 
ZQin  Sprüchwort  geworden,  sie  beruht  aber  eben  so- 
wohl auf  der  frühsten  Gewöhnung  und  dem  heifsen 
Klima,  als  auf  der  von  den  Umständen  herbeigeführ- 
ten Nothwendigkeit.  Die  Beduinen  haben  wirklich 
nicht  viel  zu  essen,  darum  begnügen  sie  sich  mit 
Wenigem;  alle  eingetauschten  Yorräthe  von  Durrah, 
Reis  etc.  können  nur  in  kleinen  Mengen  auf  dem 
Kameele  mit  fortgeführt  werden.  Das  Fleisch  der 
Zicklein  und  Lämmer  ist  ein  seltener  Leckerbissen, 
der  nur  an  Hochzeiten  und  anderen  Festen  verzehrt 
wird.  Daher  ist  der  Stamm  der  Beduinen  klein  und 
hager,  aber  gewandt  und  ausdauernd.  Ihr  Körper 
besteht,  gleich  dem  ihrer  Kameele,  nur  aus  Knochen 
ond  Muskeln,  ohne  alle  überflüssige  Zuthat  von  Fleisch 


sophen,  besonders  den  Aristoteles  zn  übersetzen  und  zu 
Iconuneiitiren ;  aber  der  wunderbar  gegliederte  Bau  ihrer 
Sprache  machte  es  ihnen  möglich ,  einen  genügenden  Aus- 
weg za  finden,  nnd  wenn  man  mit  Recht  behaupten  kann, 
^  in  allen  Sprachen  die  Benennungen  för  Abstrakta  von 
Konkreten  Dingen  genommen  «ind,  so  zeigt  sich  dies  nir^ 
S^nd  deutlicher  als  im  Arabischen. 
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und  Feit.     Die  HSnpfHnge,  an  bessere  Nalinuig 
wohnt,  sind  grdfser  und  stärker;  sie  ragen  einoi  K 
hoch  ober  alles  Volk  hervor. 

Unter  der  patriarchalischen  Regierang  der  Scheil 
gestalten  sich  alle  Verhältnisse  der  StammesgUeder 
gröüster  Einfiichheit.  Sobald  der  Jüngling  zora  Mai 
heranreift,  wählt  er  sich  eine  Gefährtin  ans  eui 
befreondeten  Zelte.  Selten  yersclunSht  sie  seine  1 
Werbung,  noch  seltener  "wird  sie  ihm  Ton  den  i 
tem  versagt.  Die  £he  ist  bei-  den  Beduinen  ki 
kirchlicher  Akt,  wie  sie  überhaupt  bei  dem  Haiij 
an  festen  Wohnsitzen  keine  Gotteshäuser,  keine  Vi 
ster  und  keine  positive  Religion  haben  *).  Die  Bn 
wird  nach  alttestamentlicher  Sitte  dem  Vater  abj 
dangen,  sei's  für  ein  Kameel,  ein  Pferd  oda  anA 
Besitzthümer.  Das  junge  Paar  erhält  ein  eiga 
Zelt,  richtet  sich  häuslich  ein,  und  tränkt  seine  I 
meele  an  den  alt -bekannten  Quellen,  ohne  den  1 
sesten  Wunsch,  die  Wüste  zu  verlassen,  und  za  sein 
vne  es  bei  andern  Menschen  hergehe.  Die  Fami 
vermehrt  sich,  und  bald  steht  ein  nachwachse» 


*)  Von  den  LehrsStzen  des  Koran  nehmen  oe 
die  göttliche  Sendung  Mohammed's  an;  die  übrigen  Gl 
bensartikel,  die  Gebete  und  Abwaschungen,  die  Pil] 
fahrt  nach  Mekka,  so  wie  das  ganze  vie^estaitjge  Ri 
der  Muhamedaner  sind  ihnen  völlig  fremd.  Einige  il 
Mythen  sind  sogar  spöttisch  aufge&fst  So  glanben  i 
am  jüngsten  Tage  werden  die  Seelen  der  Frommen 
Flöhe  verwandelt,  Mohammed  aber  in  einen  diekwoUi 
Widder,  der  sie  alle  in  seinem  Flielse  mit  gen  Bim 
trage,  u.  dergl.  mehr. 
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]imge8  Geschlecht  um  den  schnell  alternden  Vatev. 
Seine  Kräfte  yerlassen  ihn,  dher  Niemand  zShlt  seihe 
Jahre.  Sobald  er  den  letzten  Senfser  aasgehancht, 
und  die  Klagen  der  Seinigen  yerhallen,  wird  ihm  im 
Wüstensaiide  ein  tiefes  Grab  bereitet,  um  die  Hyänen 
abzuhalten;  die  Söhne  theilen  sich  in  den  hinterlas- 
flenen  Besitz,  und  schon  in  der  folgenden  Generation 
irt  sein  Name  im  Mnnde  der  Menschen  verklungen. 

Die  Beduinen  haben  keine  Geschichte,  weil  es 
ihnen  an  fortschreitender  Entwickelnng  fehlt;  ste  wa- 
len  zu  Abraham^s  Zeiten  ungefähr  in  demselben  Zu- 
stande, wie  jetzt.  Es  zeigt  sich  bei  ihnen  keine  Spur 
Ton  Kunst  und  Wissenschaft.  Statt  der  ersten  hsi- 
ben  sie  das  Handwerk,  statt  der  zweiten  die  Ei^hr 
rang.'  Menschliche  oder  andere  Gestalten  nachzubÜ- 
den,  kommt  ihnen  nicht  in  den  Sinn;  der  Mangel 
an  Material  würde  kein  Hindemifs  sein,  wenn  die 
innere  Anregung  vorhanden  wäre.  Poesie  und  Musik 
ksdiränken  sich  auf  einige  alte  Heldenlieder,  und  die 
^giich  entstehenden  und  verschwindenden  Liebesge- 
tSnge,  bei  denen  kaum  von  einer  Kunstübung  d^ 
Rede  sein  kann.  Bücher  findet  man  bei  ihnen  nichf, 
Weil  Niemand  sie  Ksen  kann;  es  fehlen  selbst  die 
{ewdhttlichen  kleinen  Abschriften  des  Koran,  und 
jene  arabischen  Gebetrollen,  die  man  bei  vielen  Stä^ 
tebewohnem,  auch  wenn  sie  nicht,  lesen  können,  als 
Amnlette  antrifft.  Die  selten  vorkommenden  Krank- 
heiten werden  nach  einigen  dem  Klima  entsprechen- 
den Er&hrungssätzen  behandelt.  Das  Recht  findet 
a^nen  Repräsentanten  in  dem  jedesmaligen  Aeltesten 
des  Slasimes,  lind  die  Philosophie  erhebt  sicb^nicht 
%er  die  allgemeinen,  in  die  Brust  jedes  Menschen  ge^ 
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pitenzt^  ethiscben  Grundregeln,  weiche  in  ihren  an 
mittelbaren  Aeufserungen  den  Fremden  überraschen 
der  voll  Ansprüche  auf  Kultur  und  BUdang  den  eis- 
fachen  Söhnen  der  Natur  im  Gespräche  gegenüber 
steht 


In  LttXQr  fanden  wii*  den  franzosischen  Reisen- 
den H.  Rifaud,  der  seit  mehreren  Jahren  dort  ein- 
heimisch, sich  auf  das  Th^tigste  aiit  Nachgraben  uvA 
Sammeln  beschäftigt.  Seine  grofse  GefiJUigkeit  gegen 
Fremde  aller  Nationen  hat  ihm  den  Namen  des  »eo- 
jopäUchen  Konsuls  in  Theben«  erworben,  und  seine 
genaue  Kenntnifs  der  weit- ausgedehnten  Ruinen  ist 
.Ton  dem  grdfsten  Nutzen,  um  einen  allgemeinen  Uebe^ 
blick  zu  gewinnen  *). 

Nach  achttägigem  Schauen  und  Staunen  verlie- 
&en  wir  am  17  ten  November  mit  günstigem  Winde 
liuxor,  besuchten  am  18 ten  die  schönen  Tempd 
Ton  Esneh  mit  den  merkwürdigen  Thierkreisen,  am 
19 ten  den  Riesentenipel  von  Edfu  mit  den  80  Foft 
hohen  Pylonen,  am  20sten  die  unermefslichen  Stein- 
brüche vonHadjar-Silsili,  am  21sten  den  Doppel- 
Tempel  von  Kum-Ombo,  und  landeten  am  22sten 
in  Assuan  (dem  alten  Syene),  einem  Häuptrohe- 
punkt  für  alle  Nilbeschiffer,  weil  hier  die  Anstalten 
zur  Ueberschreitung  der  ersten  Katarakte  getroffen 
^werden  müssen. 

Die  Stadt  hat  gerade  jetzt  an  Lebhaftigkeit  sehf 


*)    Seit  seiner  Rückkehr  nacK  Frankreich  hat  <irnielL' 
vere  Werke  über  Aeg;jrpten  herausgegeben. 
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^Wonnen,  da  in  ihrer  Nähe  ein  grofges  Uebuiigsla^- 
^er  von  10  Bataillonen  der  nen-ertichtetea  regclmä* 
bigen  Truppen  aufgeschlagen  ist.  Zwei  Drittheile 
der  Soldaten  sind  Neger  yon  der  schwärzesten  Rage 
m  Darfur  und  Kordofan,  als  Tribut  der  erober- 
ten  Länder  eingeliefert;  ein  Drittheil  Fellah^s,  zwar 
schwächer  an  Körperbau,  aber  gewandt  und  ausdau- 
ernd. Jedem  Bataillon  ist  ein  europäischer  Lehrmei« 
ster  (Talamschi)  beigegeben,  der  das  fixercitiiun  ein« 
fibt;  wir  fanden  10  bis  12  französische  und  einige 
italiänische  Offiziere,  aus  den  mannigfachsten  Ursft* 
chen  dem  Vaterlande  eütiremdet,  und  nnn  unter  deni 
arabischen  Zelte  zu  demselben  Zwecke  vereinigt. 

Der  Oberlehrer  ( Talamschi -Baschi)  Soliman«* 
Bey,  mit  seinem  französischen  Namen:  Oberst  von 
Selves,  an  den  wir  von  Kairo  aus  empfohlen  sind, 
ist  die  Seele  dieses  neuen  Unterrichts -Systemes,  deod 
or  mit  der  gröfsten  Anstrengung  bei  den  Türken  £ii^ 
gaog  yerschaffl;  hat.  Gegen  Abend  versanmieln  sich 
tie  meisten  OfiQziere  und  Fremden  in  seinem  Zelte^ 
ond  werden  ganz  auf  türkische  Weise  bewirthet. 

Die  Gesellschaft  hockt  in  der  unbequemsten  Stel-^ 
hing  um  einen  niedrigen  runden  Tisch  herum,  und 
^er  greift  ohne  Umstände  mit  der  rechten  Hand  in 
^e  Schüssel,  um  kleingehacktes  Fleisch  und  Gemüscf» 
IQ  eine  süfssaure  Brühe  getunkt,  herauszuholen.  Die 
Schüsseln,  welche  wenig  Abwechselung  bieten,  kooi» 
iiiea  sehr  schnell  nach  einander,  weil  man  nnmögUcb 
Unge  in  der  gezwungenen  Stellung  mit  den  Knieön  am 
Kina  aushalten  kann,  und  da  folgt  denn  natürlich  auf 
^  rasche  £ssen  ein  Schlucken,  Würgen  und  Au£- 
stofsen,  das  nii^nd  atiders  als  unter  dem  ärabiischeti 
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Wfigtenselte  an  seinem  Platze  ist.  Nun  setzt  man 
sich  anf  die  Pokter  an  der  Wand,  and  es  geht  aa's 
Waschen.  So .  schnell  das  Essen  abgemacht  -wurdis^ 
so  langsam  nnd  behaglich  gehen  die  folgenden  Ge- 
schäfte. Ein  rabenschwarzer  Skläye  in  seharlachrs- 
ther  Jacke  legt  jedem  Gaste  ein  baumwollenes  ge-, 
stickies  Handtuch  auf  die  linke  Sdiulter,  ein  ande- 
rer geht'  (nach  homerischer  Sitte)  mit  Waschbecken 
imd  Kanne  der  Reihe  nach  herum  und  besprengt  den 
Gästen  die  Hände.  Die  weiten  Mamlucken-Aermel 
werden  zurückgekrempt,  die  gewaltigen  Barte  mit 
besonderem  Wohlgefallen  auf-  und  niedergestrichen, 
und  die  Zähne  mit  lautem  Schlürfen,  Gurgeln  und 
Bhisen  ausgespült.  Dann  folgt  in  kleinen  Schalen 
der  Kaffee  mit  dickstem  Bodensatz,  und  endlich  wer- 
den  die  langen  Tabackspfeifen  gebracht  Man  erzSUt 
Anekdoten  von  Napoleon,  merkwürdige  Schlachtes- 
^eignisse,  Pariser  Stadtgeschichten,  während  die  man- 
gelhafte Verdauung  sich  auf  mancherlei  Weise  kimd 
giebt;  Einer  ergreift  die  Guitarre,  und  sogleich  bildel 
sich  ein  französischer  Contretanz,  der  in  den  weiten 
bauschigen  Mamlucken- Kleidern  nicht  ohne  Schwie- 
rigkeit ausgeführt  wird.  Die  Nicht-Tänzer  brauen  un- 
terdessen einen  Punsch,  um  den  sich  bald  Alles  wie* 
der  versammelt.  Nun  setzt  sich  ein  Sänger  mit  xs^ 
tergeschlagenen  Beinen  in  die  Mitte  des  Zehes,  and 
stimmt  zur  Guitarre  ein  französisches  Vaudeviüe  von- 
wenigsteiis  25  Versen  an,  dessen  Refrain  vom  ChM 
mit  immer  steigendem  Jauchzen  wiederholt  wird. 
Draufsen  in  der  Dunkelheit  lauschen  die  verwunderten 
Araber  und  Neger  den  ungewohnten  Tönen,  und  rufea 
rini  Masohdlah!  (Gottes  Wunder!)  itter  das  andre; 
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Um  9  Uhr  Tenaimneln  sich  24  kleine  schwarze 
Fimiimelschiäger  vor  dem  'Leite  des  Talamsdu-Ba^ 
mU,  beginnen  einen  wirbelnden  Zapfenstreich  und 
aeben  dnrch  die  Stadt  nach  der  Kaserne.  Die  QEßf 
liere,  entzückt  über  den  gennfsreichen  Pariser  Abend 
in  solcher  Einode,  gehen  nach  ihren  Wohnungen^  nnd 
die  Reisenden  nach  der  Barke  surfick. 

Der  Aufenthalt  in  Assnan^  der  sich  bis  an  16 
Tagen  ausdehnte,  gewann  dadurch  an  Interesse,  dafk 
am  25sten  November  Ibrahim -Pascha,  der  älteste 
Soim  von  Mehmed-Ali,  aus  Sennaar  surückkam  und 
ein  grobes  Manöver  ausfuhren  liefs.  OestHdi  Ycm 
Affiuan  war  auf  einem  Hügel  in  der  Wüste  ein  leidh^ 
tes  Zelt  für  ihn  und  sein  Gefolge  aufgeschlagen,  die 
Trappen  entfalteten  sich  zu  seinen  Fülsen  in  einer 
endlosen  Ebne,  fern  im  Süden  erhob  sich  die  Bei^* 
kette  der.  Katarakte,  und  westlich  kam  ein  Theil 
der  Stadt  mit  ilu^en  Palmenwäidchen  vom  Yorschein« 
Beim  Zelte  des  Pascha  versammelten  sich  die  Zu* 
Khaner  aus  der  Stadt,  und  am  Abhänge  des  Qügds 
ladete  »ch  augenblicklich  ein  Ideiner  Markt  für  die 
Sddaten,  denen  in  ihrer  leichten,  zweekmälsigeB 
Kleidung  die  Hitze  weniger  besdiwierlich  fiel,  als 
den  nach  MamJncken^Art  gekleideten  Offizieren  auf 
iben  feurigen  arabischen  Hengsten. 

Um  5  Uhr  firüh  waren  die  Truppen  au%estellt, 
ndt  Sonnenaufgang  begannen  die  Uebungen,  and  dan* 
erten  bis  10  Uhr;  Alles  ging  auf  das  Beste  von.  Stat« 
ten,  man  glaubte  europ^isclie  Regimenter  zu  sehen. 
Das  Peloton-  und  Bataillons -Feuer,  das  schnelle  Bil- 
den von  Quärres  etc..  Alles  wiirde  mit  der  grofsten 
Geiiamgkeil  ansgefuhrl.    Die  von  wogend^  dichten 
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Massen  belebte  Wüstenebne  bot  yon  dor  Höhe  herab 
ein  überaus  buntes  Schauspiel  dar,  besonders  wenn 
die  reichgekleideten  Ofüziere  in  allen  Richtungen  dA- 
hersprengten.    Jedem  Reiter  folgt  ein  FuTsbote  (Seis), 
der,  das  Pferd  im  Danerlauf  begleitend,  sogleich  ba 
der  Hand  ist,  wenn  der  Herr  absteigt.    Die  Araber 
haben  in  diesem  Dienste  eine  Ausdauer,  die  man  ver- 
geblich bei  Europäern  suchen  würde.     Die  Kopfbe- 
kleidung der  Offiziere  besteht  aus  einer  rothen,  rän- 
dln Filzmütze  (Tarbusch),  über  welche  ein  weifser, 
6  £llen  langer  Shawl  locker  zusammengewnnden  wird. 
Es  kann  für  einen  Reiter  nichts  Unbequemeres  geben, 
aber  es  ist  einmal  dieostmäfsig  eingeführt.     Gleich 
beim  ersten  raschen  Vorbeisprengen  sah  man  hier  and 
dort  einen  Shawl  sich  auflösen,  und  als  langes  Wim- 
pel hinter  dem  Reiter  herflattem.    Da  gab  es  für  die 
Seis  zu  thun;  die  Tücher  konnten  kaum  schnell  ge» 
nug  umgewidcelt  werden,   um   sich  beim  nächstem 
Galopp  gleich  wieder  abzulösen.     Es  war  allenüial- 
ben  Stockung  und  Aufenthalt,  bis  endlich  So  lim  an - 
Bey  sich  vom  Pascha  die  Erlaubnifs  für  alle  Offi-^ 
siere  ansbat,    die  Shawls  für  dieses  Manöver  gan^ 
abzulegen.    Dies  machte  auf  die  Soldaten  einen  son- 
stigen Eindruck,  da  die  Offiziere  nun  auch  wie  sie, 
nur  einen  Tarbusch  trugen. 

Ibrahim** Pascha  war  vollkommen  zufiieden,  ent- 
liefs  um  10  Uhr  die  Truppen,  belobte  die  Ofiliäiiere 
und  Lehrer,  vorzuglich  den  unermüdlichen  Soliman* 
Bey,. und  kehrte- nach  seiner  Wohnung  zurück. 

Bei  diesen  Vorgängen  waren  zwei  Dinge  beme^ 
kenswerth: 

1)  Die  Pansen  während  der  Trnppenübung  lieb 
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ch  Ibrahim -Pascha  diireh  Gesang  yerkünen.  Ans 
em  Zelte  trat  ein  fantastisch -gekleideter,  schlanker, 
lasser  Mann  mit  donnern  Bart  und  feuerspriihenden 
Lügen.  Wie  begeistert  sah  er  im  Kreise  umher, 
ind  erhob  mit  höchster  Anstrengung  einen  Gesang, 
\m  ein  fränkisches  Ohr.  nichts  weniger  als  angenehm 
Inden  konnte.  Eine  Melodie  war  aiwar  yorhanden, 
irenn  man  die  Aufeinanderfolge  von  Tönen  im  weite-, 
sten  Sinne  so  nennen  will,  doch  war  es  mehr  ein  Re- 
zitativ, worin  lange  und  kurze  Noten,  höchste  und 
tle&te  Töne  rasch  mit  einander  wechselten.  In  die- 
lem  Springen  ans  der  Höhe  in  die  Tiefe  und  umge- 
kehrt, sowie  in  einem  gewaltsamen Tremuliren,  das 
dem  fränkischen  Zuhörer  den  Athem  versetzt,  be- 
stand das  Hauptverdienst  dieses  türkischen  Ho&än- 
gers,  der  indessen  seiaem  hohen  Gebieter  kaum  ein 
Lächeln  des  Beifalls  ablocken  konnte,  und  sich  nach 
Hidgen  Liedern  ganz  erschöpft  in  das  Zelt  zurückzog. 
2)  Als  Ibrahim -Pascha  seine  ganz  besondere  Zu- 
bedenheit  über  Soliman-Bey's  £ifer  und  Thätig- 
l^t  ausgesprochen  und  seine  Dienste  gelobt  hatte,  sd 
Urnen  Soliman^s  arabische  Bedienten  und  der  ganze 
laosstand  des  in  Assuan  befehligenden  Mohammed-^ 
^ej  und  gratulirten  Soliman  zu  d^m  ihm  begegne- 
en  Glücksfalle,  wofür  er  jedem  eigenhändig  ein  kleines 
trinkgeld  (Bakschisch)  reichte.  Diese  acht  ori^ita« 
ische  Sitte  scheint  mir  sehr  bezeichnend  für  das  Yer- 
bäitniüs  der  drei  Stände,  unter  einander.  Ein  Pasch« 
Ut  ein  so  gefurchteter  Herr,  dafs  man  zufriedi^i  «ein 
mu£s^  wenn  eine  Berührung  mit  ihm  keine  nachthei- 
ligen Folgen  for  Leib  und  Gut  hat;  giebt  er  einem 
oberen  Angestellten  seine  Zufriedenheit  zu  erken« 
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ttett,  so  ist  üeB'  yrM  eines  Glückwnttscfaes 
dem  Di^iersißhaft  vrerth^    Der  Beglückwfim 
gegen  ist  froh,  dafs  es  diesesmal  ohäe  Köpf« 
gangen  ist;  ei>  beschenkt  gern  seine  und  die 
Diener  an  dem  y^cÜsca  Tage. 

In  dem'  Zelte  von  SoÜman-Bey  lernte 
fransösisi^en  Architekten  Linant  kennen, 
Zeichner  für  den  e»glisdien  Konsul  Salt  rei 
jet^t  eben  aus  Nnbien  herabkömmt.    Dort  h 
dem  Dorfe  Mahärraga  (Uffedineh)  ans  dei 
menten  eines  alten  Baowerkes  einen  bedeuten> 
nEblock  eingeschiiSt,  und  bringt  denselboi 
England ,  wo  er  als  FuTsgestell  für  einen  klein 
tischen  Obelisken  auf  dem  Landsitze  des  Pr£ 
Bank«  bestimmt  ist.     Die  Barke  lic^t  noch 
der  Katai^akte  bei  der  Insel  Philae,  und 
alle  Kunst  der  nabischen  SehifEsleute  eribrdor] 
um  sie  bei  dem  schon   abnehmenden  Wass 
'glücklich  nach  Assuan  zu  bringen.     LinAii 
nes  freundliches  Wesen,  verbiinden  mit  einei 
liehen  Ernst,   nimnit  bdi'm  ersten  Anblick 
ein ;  gleicher  Enthusiasmus  für  die  freien  und 
Künste  führte  uns  bald  näher  zusammen.   Spä 
ich  Gelegcnhjsit^  seine  yortrefllichen  Zeichnui 
Aegypten  und  Nubien  zu  betrachten,  und  koi 
meine  herzliche  Freude  darüber  an  den  Ta 
Er  spricht  das  Arabische  und  Türkisdie  vor 
und  hat  bei  seinem  längeren  Aufenthalte  h 
hknd&n  so  ganz  si<^  der  Landesart  bequei 
man  ihn  leicht  für  einen  Türken  halten  kön 

Da  das  Hinüberschaffen  der  Barke  nicht 
bewerkstelligt  werden  kann,  so  hat  sich  Li 
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(ier  Insel  Philae  häii^iefa  eingeriditet.  Er  lad  mich 
%  mit  ihm  hinüberzoreiten,  und  auf  einige  T^lgis 
1  seia  Gast  zu  sein.  Gern  nahm  ich  diesen  Yorschlag 
^,  nnd  bald  waren  wir  unterweges^  er  auf  einem 
thomihohen  Dromedare,  ich  auf  einem  kleinen  Mieth* 
Bsel,  der  dem  sehr  ermäfsigten  Schritte  des  Drome- 
brs  kaum  folgen  konnte. 

Der  Weg  geht  etwa  zwei  Stunden  queet  durch 
tie  Wüste,  entfernt  vom  Nil,   in  einem  öden  Thale 

I 

ort,  in  dem  man  nichi  eine  Spur  von  Vegetation, 
lieht  das  dünnste  Hähnchen  erblickt.  Recht  in  der 
ftitte  der  Thalrinne  läuft  eine  halb:  zerstörte,  haXb 
ma  Sande  verwehte  Backsteinmauer  fort.  Zu  bei* 
len  Seiten  erheben  sich  wüste  Felsmassen,  theils  an- 
stehend, iheils  ans  lockeren  Steinen  aufgeschüttet. 
An  vielen  Stellen  sind  diese  Blöcke  mit  alten  In- 
sdniften  bedeckt,  die  wohl  meist  von  den  Pilgern 
äer  Vorzeit  herrühren  'mögen:  denn  liädig  sind  über 
den  Schriftzeichen  ein  Paar  FoUsohlen  in  den  Stein 
geklotzt.  Endlich  gelangt  man  an  eine  engere  Stelle 
des  Thaies,  wo  die  Berge  nSher  zusammentreten  nnd 
den  Weg  zu  versperren  scheinen,  aber  bei  rascher 
Wendung  um  eine  graue  Felsedce  befindet  man  sich 
didit  vor  der  Insel  Philae,  deren  ho'he,  glänzende 
Pylouen  und  grüne  Paimenwäldchen  unmittelbar  aus 
der  stillen,  silbernen  Nilfiut  aufsteigen.  Der  Kon- 
trast yon  der  rings  ausgebreiteten  Wüste  gegen^  den 
Ueinen,  isolirten  Kultnrfleck  mitten  im  Wasser  ist 
>a  au£&dlend,  um  nicht  von  allen  Besuchern  die« 
*es  Ortes  auf  das  Lebhafteste  gefühlt  zu  werden. 
Aber  auch  ohne  diesen  Kontrast  würde  der  Anblick 
der  Monumente  von   Philae   einen   erhebenden  und 
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woMihätigen  Eindradc  machen:  denn  sie  erfreite 
sich  einer  YoUeüdiuig  und  Erhaltung,  wie  wenige  i 
Aegypten. 

Am  Ufer  des  Flusses  angekommen,  wurden  du 
Thiere  nach  dem  benaohharten  Dorfe  bei  der  Kita 
rakte  gesendet,  und  wir  setzten  in  einem  der  ym 
zigsten  Nachen,  der  von  zwei  noch  kleineren  wAi 
sehen  Jmigen  regiert  wurde,  nach  der  Insel  über 
Das  Fahrzeug  wird  von  dem  Besitzer  mit  Fleifs  ii 
dem  aller  erbäi^mlichsten  Zustande  gehalten,  damit  e 
nicht  fiir  den  Dienst  des  Piaseha  requirirt  und  weg 
genommen  werde,  und  so  ist  man  bei  jedesmaligen 
Üebersetzen  dem  Versinken  ganz  nahe.  Vor  einen 
grofsen  Portikus  von  Tierzehn  gewaltigen  Säulen  halt 
Linant  sein  Zelt,  hart  am  östlichen  Ufer  der  Insel 
aufschlagen  lassen;  daneben  waren  einige  leere  Zel 
len,  vielleicht  die  Wohnung  eines  Eremiten  aus  de 
koptisch -christlichen  Zeit,  zu  Zinunem  für  seine  abjs 
«inisehe  Sklavin  benutzt:  denn  auch  in  diesem  Stfick< 
hat  er  sich  ganz  nach  der  Landessitte  gerichtet 

Im  Zelte  auf  weichem  Divan  gelagert,  bot  sid 
gerade  nach  Osten  die  Aussicht  auf  eine  breite  stei 
neme  Uferterrasse,  unter  welcher  der  Nil  seinen  kla 
reu,  ruhigen  Spiegel  ausbreitet.  Auf  der  Terrasse 
befinden  sich  ringsum  steinerne  Sitzibänke;  in  eine 
Ecke  treibt  ein  kleine ,  dongolesischer  Affe  sein  Wc 
sen,  in  der  anderen  lagert  eine  zahme  Gazelle,  vo 
raivergleichlicher  Zartheit  der  Glieder  und  Leiehti^ 
keit  der  Bewegung,  das  vielgepriesene  Liebesbild  de 
araKischen  Dichter.  Weiter  unten  ist  ein  kleinere 
Zelt  für  die  Diener  angeschlagen.  Die  ganze  Eii 
richtung   dieses  Haushaltes  hat   etwas   so   trauliel 
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AlKimdüches,  daCs  man  sich  gleick  hiHmisch  földt. 
tU)er  die  Terrasse  weg  sieht  man  nach  dem  gegen» 
üierliegenden,  spärlich  bebauten  Ufer  hin^  wa  einige 
faiarrende  Wasserräder  ihre  halb  «melodischen  Töne 
IQ  das  ferne  Rauschen  der  Katarakte  mischen.  Dicht 
liater  dem  behauten  Lande  ddmt  sich  die  gelbe  Wü- 
rte  ans,  und  am  östlichen  Horiaonte  eriieben  öde, 
schwarze  Oranitberge  ihre  wunderlich -gebrodi«nen 
Formen.  Dieser  Hinaberblick  in  die  weite  Wusle 
bat,  ohne  malerisch-schön  zu  sein,  etwas  still-Schwer- 
näthiges,  und  man  begreift  leicht,  wie  in  den  Um« 
geboDgen  einer  solchen  Natur  der  alte  Gottesdiienst 
von  Phiiae  sich  durch  besondere  Heiligkeit  ausge- 
zeichnet. 

Es  blieben  noch  einige  Stiüiden  des  Tages  «zu 
einer  raschen  Durchsicht  der  Monumente,  wobei  Li- 
naEt,  der  früher  einmal  di'eiiüsig  Tage  mit  Messaat 
nnd'Zeichnen  hier  zugebracht,  mein  Führer  war.  Er 
nachte  mich  auf  das  Bedeutendste  in  diesen  Wun- 
derbauten  »ufinerksam,  und  zeigte  mir  manche  merk- 
^dige  Einzelheit,  die  dem  einsam  Suchenden  ge- 
^  entgangen  wäre. 

Diese  kleine  Insel  ist  von  allen  Seiten  schön  wxl 
neanen,  man  mag  sie'  nun  auf  einem  Boote  umfahren, 
oder  von  den  gegenüberliegenden  Ufern  beträchien, 
oder  von  ihr  nach  den  Ufern  hinblicken.  Reizend 
ist  die  Aussidit  nach  Süden  hin,  wo  der  Nil,  in 
^em  grofsen  Bogen  aus  den  nubischeU' Bergen  her- 
vortretend, sich  bei  dem  Südende  der  Insel  theilt, 
imd  an  ihren  Uferraauem  in  klairen  Fluten  hingleitet. 
Gegen  Nord  und  Nord- West  erhebein  sich  die  Felsen 
zadiiger  und  rauher,  den  FluDs  durchsetzen  Klippen- 


214 

reshen ,  and  <  in  der  Feme  sieht  man  den  Anfang 
eigentlieken  Stronuefeaiellen. 

Mit  dei*  Dämmenmg  bestiegen  wir  den  ei 
Fiiigel  des  Pylonen,  Yo.n  dessen  Höhe  man  ei 
freien,  herrliehen  XJeberhlick  der  ganzen  Gegend  1 
Die  einzelnen  Monumente  der  Insel,  die  wir  so  e 
dnrchwandert,  lagen,  zu  einem  Ganzen  verbani 
zu  onseren  Füfisen.  Die  hohen  Bergrücken  der 
Westen  gelegenen,  groisen  Insel  Bageh  yerbei 
zwar  die  Senne,  lange  ehe  sie  unter  den  Hoii] 
sinkt,  doch^iinden  ihre  mächtigen  Strahlen  hie 
da  ihren  Weg  durch  niedrigere  Seitenthäler,  und 
hellen  mit  röthlichen  Str^ichtem  die,  scharfen J 
risse. der  Felsen.  'Schnell  nahm  die  Dunkelheit 
die  knarrenden  Sehöpfräder  verstummten,  nur 
Brausen  der  Katarakte,  das  liier  oben  stärker  gel 
wird,  belebte  die  Einsamkeit.  Ueber  die  ganze 
gend  lagerte  sich  ein  dunkler  Schleier,  rasch  um 
seher  in  Finsternifs  übergehend,  bis  die  unzählh 
Lichter  des  Firmamentes  mit  stillem  Glimze  die  Ni 
aufhellten. 

Unten  im  Zelte  erwartete  uns'  ein  ganz  orie 
lisches  Abendessen,  das  wie  bei  Soliman-Bey, 
untergesdilagenen  Beinen,  an  einem  niedrigen  Ti 
dran  eingenommen  ward.  Linmt  forderte  seine  a 
sinische  Schöne,  die,  wie  ich  nun  »fuhr,  Safg 
heÜst,  zur  Theilnahmc  auf;  sie  ist  aber  so  seh 
ihre  klösterliche  Eingezogenheit  gewohnt,  dab 
sich  nicht  entschliefsen  konnte,  ihr^  Zelle  zu 
lassen.  Wohl  aber  blickte  sie  oft  durch  den  gri 
Vorhang,  der  staitt  der  Thür  angebracht  war,  ids 
Herr  eine  schöne  Guitarre  vom  Nagel  hob,  und  ei 
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»paoisohe,  französische  und  arabische  Volkslieder  mit 
reiner,  voUtönender  BafssUmme  anspruchslos  vortrug, 
[darauf  legte  Ltnant  mir  einige  von  seinen  ZeichniuEh 
;en  vor,  nnd  wir  geriethen,  n^n  den  ägyptischen 
Monumenten  ansgehend,  in  ein  Gespräch  iU^  die 
Kaust  im  Allgemeinen,  wo  sich  beim  heitersten  Aus-i 
tiQsehe  abweichender  Ansichten  dodi  zoletst  eine 
(Jebereinstimnrang  in  den  letzten  Prinz^>ien  kund  gabv 
Wie  freudig  fiVhlt  sich  das  Herz  des  Reisenden  be* , 
»regt,  wenn  er  in  dem  wirren,  unsiäten  Treiben  der 
VVelt  anf  einem  so  schönen  Punkte  ausrahen  kann. 

Unterdessen  hatte  Fadlailab,  Lüiant^s  schwarzer 
Sklave,  auf  der  Terrasse  för  mich  eiü  kleineres  Zdt 
M>%e8clilagen  und  Teppiche  hineingelegt;  ich  wickelte 
mich  in  meinen  Bemus,  und  wurde  arst  spät  am  nach* 
iten  Morgen  von  dem  Affen  geweckt,  der  an  meineii 
^en  herumkrab)ilelte.  Linant  war  fi:>tther  att%ewe- 
%Q  als  ich,  und  in  herrlicher  Morgenfrische  durch» 
wanderten  wir  noch  einmal  die  Denkmäler  der  In«* 
%1.  die  ich  immer  mehB.im  Einzelnen  kennen  lernte. 
Darauf  kam  der  alte  Rais  Duschi,  der  es  übemom* 
nen  hat,  Linanfs  Barke  über  die  Kalarakte  zu  schaff 
len.  In  seinem  Solde  stehen  alle  Schüßer  dieser  Felr 
^ngegend,  und  er  soll  durch  das  Transpartiren  der 
^ken  ein  bedeutendes  Vermögen  erworben  haben; 
iennoch  wird  er,  wie  es  wohl  zu  geschehen  pflegt, 
i^on  einer  unersättlichen  Habsucht  gequält.  £r  machte 
Jine  übertriebene  Beschreibung  von  der  Schwierig- 
Iceit  des  Unternehmens,  das  allerdings  wegen  des  gre- 
ifen Gewichtes  des  Granitblockes  leicht  verunglücken 
l^ann.  tn  der  Mitte  der  Stromschnelle  müssen  auf 
äUe  Uferfelsen  Leute  vertheilt  werden,  welche  die 
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Barke  an  Stricken  hinabgleiten  lassen.  Alles  moA 
mit  gröfster  Geschwindigkeit  gesdiehen,  und  beson- 
ders ist  die  genaaste  Kenntnifs  des  schmalen  Fidff' 
Wassers  nMhig:  denn  bei  den  abschüssigsten  Stellen, 
die  jedoch  nicht  mehr  als  1  bis  2  Fafs  Oefölle  auf 
einer  Länge  ron  30  bis  40  Ellen  hd^en*^),  würden 
auch  die  stärksten  Stricke  (geschweige  denn  die  el^ 
den  Dattelseile  der  Araber)  der  Gewalt  des  Was- 
sers nicht  widerstehn;  hier  mufs  man  also  das  Fall^ 
zeug  frei  hinabgleiten  lassen,  unfd  nur  Yor  den  rings- 
anfstarrenden  Felsen  zu  bewahren  suchen.  Die  imt 
südlicher  Lebhaftigkeit  und  den  ausdrucksvollsten  6& 
behrden  votgeträgene  Erzählung  hatte  keinen  ande* 
ren  Zweck,  als  von  Linant  eine  Erhöhung  des  schon 
bedungenen  Preises  für  die  Ueberfahrt  zu  erlangen. 
Dieser  kannte  aber  den  alten  Duschi  yoUkommen) 
war  noch  viel  fireundlicfaer  als  der  Rais,  liefs  ihn 
niedersitzcn  und  mit  Kaffee  bewirihen,  ging  aber  von 
dem  einmal  bedungenen  Preise  nicht  ab. 

Während  dieser  Unterhandlungen,  bei  denen  ich 
meine  Kenntnifs  des  Arabischen  so  viel  als  möglich 
zu  fordern  suchte,  zeigten  sich  vor  dem  Zelte  zwei 
nnbische,  bronzefarbene  Knaben  mit  groben  Gefö&es 
in  den  Händen.  Sie  waren  eben  von  der  nahen  In- 
sel Bageh  herüba^geschwoinmen,  die  Schalen  auf  dem 
____  .  Ko- 

*)  Die  Höhe  der  Katarakte  ist  keinesweges  so  be- 
deutend, als  man  nach  den  poetischen  Beschreibungen  der 
alten  Schriftsteller  glauben  sollte.  Es  sind  keine  Was8e^ 
fälle,  sondern  nur  Stromschnellen  vorhanden,  deren  Höhe 
von  Pbilae  bis  Elephantine  nicht  mehr  als  6  bis  7  Par.  Fnfs 
beträgt.    Jomard,  descr,  de  Syene,  p»  151.  Pane, 
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£(ffe,  und  woUteo  nim,  triefend  wie  sie  waren,  ii^!s 
Zelt  treten,  um  einen  Topf  voll  Dattelhonig  und  ei« 
neu  Napf  frischer  Ziegenmilch  zum  Verkauf  an£abie- 
tea;  sie  wurden  aber,  glücklich  genug,  von  Fadlal- 
Jah  zurückgehalten,  und  ihnen  draufsen  der  Preis  ih- 
ler  Naturprodukte  ausgezahlt. 

Für  den  Mittag  hatte  Linant  den  ganzen  gestri- 
gen Cirkel  Yon  Offizieren  aus  Soliman-Bey's  Zelte 
ebgeladen.  Ich  stieg  auf  die  Höhe  des  Thores,  uip 
nach  den  Gästen  auszuschauen,  und  es  dauerte  ^nicht 
lange,  so  bog  um  die  Felsenecke  im  östlichen  Ge-- 
birge  der  stattliche  Zug  rother  und  blauer  Türken 
auf  Eameelen,  Pferden  und  Eseln;  hell  schimmerten 
die  weÜsen  Shawls  auf  dem  graugelben  Sande,  und 
bald  lieüsen  sich  die  einzelnen  Gestalten  erkennen. 
Da  indefs  bis  zu  ihrer  Ankunft  noch  eine  halbe  Stunde 
T(^gehen  kmmte,  so  vertiefte  ich  mich  wieder  in 
die  Tempel,  und  war  eben  mit  der  Untersuchung 
einiger  kleinen,  versteckten  Gemächer  beschäftigt, 
die  in  der  Dicke  der  Mauer  angebracht,  zu  Schlupf- 
winkeln und  Rettungsörtem  in  Zeiten  der  Gefahr 
dienten,  als  ich  auTsen  meinen  Namen  rufen  hörte. 
h  war  Cesarotti's  Stimme.  Ich  eilte  die  dun- 
keb  Räume  zu  verlassen,  und  erfuhr  von  dem  eben 
angelangten  Freunde,  dafs  während  meiner  Abwesen- 
beit  von  Assuan  die  bedenklichsten  Nachrichten  aus 
dem  Innera  von  Afrika  angelangt  seien.  Ismael- 
Pascha,  der  jüngste  Sohn  von  Mehmed-Ali,  sei 
Qiit  seiner  ganzen  Umgebung  in  Sehend!  überfallen 
und  in  seinem  Hause  verbrannt  worden;  die  eben 
erst  erworbenen  l^andstrecken,  Berber,  Sehend!  und 
II.  10 


SiHiiitidr,  seieia  wieder  abgefallen  undiüi  voUea  Auf- 
stände. 

Wir  gingen  naieh  Linant^s  Zelt  Imiab^  wo.^ 
6esellsdbaft  sith.  versammelt  hatte,  und  Alles  üW 
die  bösen  Naehriishtefn  in  Gährung  Wai*.  Mii  franizö- 
siecher  Lebhaftigkeit  wurde  debsittirt  und  gestrittieB^ 
tnäu  tberlte  siiih  uäTerbiirgte  Details  mit,  und  stellte 
imbegründete  Vertnuthangen  über  die  Znkunft  aoC 
'Die  Beherzten  behandelten  die  Sa^e  als  Kleinigkeit; 
der  D  e  f  t  e  r  d  a  r  -Ä«  y ,  hiefs  es,  stehe  fest  in  Kords^ 
fan,  wenn  er  seine  zerstreuten  Truppen'  zusammeif- 
^iehe,  habe  er  an  5000  Mann ;  A  b  d  i  m  -  B  e  y  behaupte 
Neo-iDongola  mit  einer  einlesenen  Reitersehaar  ete. 
Die  Verzagten  woüt^n  gehört  habto,  der  Aitfstaod 
erstrecke  sich  schon  bis  Derri,  etwa  fünf  Tagereisen 
von  Philae.  Linanl,  der  jene  Gegenden  schon  berei- 
set '  hat ,  meitite ,  dafs  ei* ,  nach  seiner  Kenntnils  des 
Charakters  der  Schwarzen,  die'8aehie  fiir  b^deoteed 
halten  müsse.  Die  Türken  hätten  sich  jenei*  sadli- 
eben  Reiche  olme  Mühe  bemäobtigt,  weil  sie  ton 
inneren  Kam jyfen  zerrissen  waren  ^  und  würden  sie 
leicht  behauptet  haben,  wenn  nicht  die  türkisi5he  Ver- 
waltung einzig  und  al^in  diarauf  ausjgegdngen  wäre, 
den  Saft  aus  der  Citrone '  zu  pressen,  um  nachher  die 
Sl^hale  verächtlieli  bei  Seite  zu  warfen.  Die  Schwar- 
zen müfsten  auf  s  Aeufserste  gerei^  sein, -da  sie  woU 
wüfirtto^  daf^  der  verübte  Motd  ihnen- die'ganze  Macht 
des  Pascha  über  den  Hals  schicken  werde.  —  Ibra- 
him-^Pascha  befand  sich  noch'  i^n  Assuan^  als  die 
Trauernachricht  anlangte.  KaüäK  hatte  =  ^r  dea  Tod 
seines  Bruders  einfahren,  so  verhüllte  er  sein  Raupte 
liefs  sogleich  eine  Barke  in  Bereit schaft' setzen,  und 
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eüie,  vom  Slrönie  und  seoheelin  rfisfigcaiB/ndecem  b^- 
ffligeh^  hinab  nach  Käird  zu  «seinem  Vater. '  Auf  die 
iD  Assnan  siebenden  :  Trappten  niaehten  die  Yorfälie 
im  Inneren  einen  um.  80  söUimmeren  Eindruck,  da 
die  meisten  dieser  Leute  als  Sklaven  ansiKordofan 
und  Sohendi:  weggeführt  sind.  Wie  ieicht  koni^  es 
iimen  einGRÜen^  dem  Beispiele  ihrer  Landsleute  zu 
£i^n,  und  das-  Joch  des  Pasäia  abzuäehätteln!  Ein 
Hanfe  von  7000  wohlbewafiheten  Negem  würde  un- 
gelindert  seinen  Weg  von  Assuan  bis.S^nnaar  ma* 
citni;  ja  w^^n  diese  Leute  erst  begreifen,  iwelch^  eine 
Kacht  an  ihren  tBajonnetten '  stedct^  so  kömite  es  ih- 
nen unter  einem  tüchtigen  Ahiuhrer  -wohl  iü  den 
Sbnkommenv  sich  nicht  nach  Sennaar,  sondern  nach 
Kairo  zu  wenden,  und  so  würde  eine  alte  Weis6a^ 
gong  erfulH  werden,  die  bei  der  Bildung  der  schwär^ 
lea  Bataillone  iknier  den  Fellafa^s  laut  wurde :  »Aegyp» 
tm  werde  eüist  von  schwarzen  Männern,  die  d^ 
Strom  h^abkommen,  erobert  werden!« 

Gegen  Abend  kehrten  die  Offiziere  nach  Assuan 
turuGk,  und  da  bis  zum  Eintreffen  von  bestimmteren 
Naehrichtol  über  uns^e  Weiterreise  nichts  entschied 
den  werden  konnte^  so  blieb  ich  noch  zwei  Tage  b^ 
Idoant,  nlid  ritt  dann  mit  ihm  nach  Assuan  hinüben 
iHe  wenigen  auf  Philae  verlebten  Tage  werde  ich  im* 
nerfurLiefatpünkte  der  Reise  halten:  denn  es  verei«- 
nigte  sich  Alles,  um  den  Aufenthalt  in  der  stillen 
Abgeschiedenheit  dieser  hohen  Monumente  so  ange* 
nehm  als  möglich  zu  machen. 

In  Assoan^  meldete  sich  sogleich  der  Rais  Du- 
sehi,  und  brachte  Linant  die  frohe  Kunde,,  dafs  die 
^ke  mit  dem  Steine  glütikliiih  die  Katarakte  pas- 
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sirt  sei,  und  am  fiafendamme  der  Stadt  angelegt  habe 
Dieser  glaubte  nun  keine  Zeit  y^lieren  m  dfirfeo« 
um  sobald  als  md^ch  Kairo  za  erreielien;  er  lielt 
sogleich  seinen'  philensischen  Hansstand  und  die  Yof' 
steherin  desselben,  Safghan,  heröberholen  und  eio- 
sehiien.  Da  konnte  man  denn  gar  leidd  bemerken 
dafs  er  mit  einer  Dame  reise,  und  etwas  schwera 
bepackt  sei,  als  ein  lediger  Wanderer.  Die  Konüdd' 
schachteln,  die  Weinkisten,  die  Honigtöpfe  und  Gar 
derobenkasten,  die,  mehrere  Kameelladungen  statk^ 
von  Philae  her&berkamen  und  in  die  Barke  gesdnfl 
wurden,  wollten  gar  kein  Ende  nehmen. 

Als  Alles  beendigt  war,  hätten  noch  mit  dei 
schwarzen  Soldaten  arge  Händel  entstehen  können 
Diese  treiben  sieh,  wenn  sie  keinen  Dienst  haben 
ohne  Waffen  haufenweise  in  den  Stra£sen  von  As 
suan  und  am  Hafen  herum.  Sie  hatten  den  groOsei 
Stein  bemerkt,  der  die  ganze  Länge  der  Barke  eia 
nimmt  und  noch  üb^  den  Bord  emporreicht,  und  & 
entstand  das  hundertmal  wiederholte  Gerücht  (dai 
wie  eine  fixe  Idee  in  allen  Köpfen  hier  zu  Landi 
lebt):  der  Stein  stecke  voll  Oold,  deshalb  sei  er  8( 
schwer,  und  man  müsse  sich  seiner  Entführung  nad 
dem  Frankenlände  widersetzen.  Ein  Soldatenhaofi 
drängt  sich  in  die  Barke,  um*  den  Stein  zu  untersn 
eben.  Linant,  eben  in  der  Kajüte  mit  Sehreiben  be 
schäftigt,  erkennt  die  Gröfse  der  Ge&hr,  bei  der  » 
aufgereizten  Stimmung  der  Neger  einen  Auflauf  her 
beizufülven.  Er  tritt  ihnen  ruhig  entgegen,  versi 
chert:  der  Stein  enthalte  kein  Gold,  und  fordert  si« 
auf,  die  Barke  sogleich  zu  verlassen,  da  sich  Franei 
auf  derselben  befinden;     Und  so  grofs  ist  du 
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iiigcJioreDe  Scheu  dieser  rohein  Natersöhne  vor  der 
S^igkeit  des  Harems,  dafs  die  yer8täQdif;8ten  gleieh 
umkehren,  die  anderen  nach  einiger  Zögerang  folgen ; 
bakd  ist  die  Barke  geleert  nnd  eine  drohende  GeÜEihr 
abgewendet.  Linant  liefe  aber  sogleich  das  Schiff 
mit  seinen  SehSteen  stromab  treiben,  und  legte  etwas 
weiter  nnten  an,  anCserhalb  dem  Bereiche  der  Stadt 
und  des  Lagers. 

Als  wir  mis  am  Abende,  wie  gewöhnlich,  in 
SoUman-Bey^s  gastlichem  Zelte  versammelten,  konnte 
dieser  uns  das  Bedenkliche  seiner  Stellang  nicht  ver- 
keUeD,  da  aof  ihm  die  meiste  Verantwortlichkeit  fihr 
die  neu -gebildeten  Trappen  ruhte.  Am  roifidichsten 
Hier  war  die  Lage  der  Reisenden,  die  von  hier  aus 
weiter  nach  Nnbien  vordringen  wollten.  Alles  Reisen 
knüpft  sich  so  eng  an  den  Nil,  dafs  ein  Ausweichen 
nr  Rediten  oder  Linken,  um  etwa  den  Aufstand 
dner  Provins  zu  nrngdien,  gar  niclit  möglich  ist.  • 
*  Indessen  gingoi  die  nfidbst^a  Tage  ohne  Störung 
vsr&ber.  Soliman-Bey  verdoppelte  seine  Wachsam- 
keit, machte  Öfter  die  nächtliche  Runde,  imd  brachte 
CS  darch  seine  Thätigkeit  dahin,  dafs  die  Trappen 
ndiig  blieben.  Zwar  entwichen  in  einer  Nacht  ein 
^ar  schwarze  Soldaten  mit  Gewehren  und  Patronen, 
oad  versuchten  die  Heimaih  zu  gewinnen,  sie  'wur* 
tfen  aber  von  einem  nachgesandten  türkischen  Rdi- 
terhaufen  überholt  und  nach  tapferer  Gegenwehr  nie* 
dergemetzelt. 

Am  1.  December  machte  ich  mit  Linant  eine 
seht  weite  Fahrt,  auf  Soliman-Bey^s  kleinem  Segel- 
^te,  bis  tief  in  die  Katarakte  hinein.  Wir  benntzr 
^  den  äufserst  heftigen  Nordwind  und  überschritten 


^ 


222 

eihe  Mtm^  dn*;9dhwäobi£ren  StrasisdineUeB,  die.  über- 
all swis^i^  dtei  Felsen-; sich  bilden;     Se  getangtee 
wir  im  .raschesien»  Flöge  bis^  etwa 'auf  die  H&lfie  der 
Katarakte  ^or  Insel  S  e  h e  1  ah ;  aber  hier  war  es  nieiit 
möglich^  weiter  «ifwärts  zu  kommen:  denn  es  soUte 
eine  StromsehBelle  eraÜegen  Verden,  ^ -nicht  tU 
brdterab  ttinllnhlbach  zwischen  ^  zwei  zackageuFd* 
sen  hervorschofs.    Linant^s  geschicktes  Steneni  naeh 
dies^  iind  jener 'Seite  war  vergebeiiS:^ .  so-  oft  wir  mit 
volleni  Segel  einen  Anlaut  nahmen,  so  oft « trieb  um 
der  heftige  Stof»  dfes  Wassers  zurüok.    Bedadute  nmk» 
dafs  vor  wenigen  Tagen  iLinant'a  Cranitblock  y«aU 
Fnüs  Länge  dilrch  dieses,  enge.  FahrWa^ier  Jierab(;e> 
bradit  sei^  so  muCite .  man  der  GeschicklicUceit^ 
Matrosen  alle. G(irecfatigkeit'?Wider£iülGren  lassen. 

Di»  Ihsel  Sehe  Iah,  ^aik*  der  wir  landeten v^ 
liöri  au  den  gr&fiseren  der  Katarakte  und  wird  vob 
einigen  Barabra*FamiMen.  bewohat.  Die  Uitigebafr 
gen  «ind :  änfiserst  wüd  nnd.  romantisch.  Maio:  •  ist  in 
«inen  Kessel  hoher,  naekter  Gränitberge  eingesdüss* 
sen,  Ton  dendn  die  libysehe:  Seite  sich  sehr- imtfk« 
würdig  darstellt,  indeni«  alle  Sishlüchten  und  Tbäff 
mit  dem  feinsten^  wei&en  Sande  zugeweht  siAd,der 
auch  za'weilcn  bis  an  de*: .  Nil  hlnal^eieht;  Daswi* 
sehen  starren  sdiwarze  iFelskappen  empor,  die  tf 
gteü  sind^  als  daffi  deribewegtiehe^  y6m  WnsteniniA 
aufgetriebene  Staub  an  ihnen  iiaften  könüte*). 


*)  Auf  dieser  Insel  fdnd' Rüppell  eine  gröfse  grie* 
«tische  Inschrift'  {Le^fonne,  RecJierckes  p.  341  —387.«* 
j».'480.),>and  Wiikiiisön  sehr  alte  PÜaraioneniiämen  (f^- 
of  Th*  p.  U5.).  t  : 
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Bei  der  Ri)($)ckehv  f£|n(len  wir  etvras  bessei*^  Nach^ 
rifihten  s^s.  dem  Indern.  Es  ergab  sieh,  dafs  der 
Tod  I^mael's  die  Folge  einer  PriFait- Rache  des  Sulr, 
tans  7oa  Seij^endi,  Alelik  Nimr,  gewesen  sei,  der 
vom  Pascha  auf  da^  gri^blichste  beleidigt  wurde.  Die, 
ZiaU  der  mit  lamael  gefallenen  Türken  soll  sich  etwa 
auf  100  beianfen*  Die.  ICnnde  brachte  ein  Mamluck,*  der 
vrie  dmrch  ein  Wiuider  .dem  Gemetzel  entronnen  war, 
jid  seinisn  Wieg  durch  das  feindliche  Land  bis  nach 

llODgol^it^a  Abdim-Bey  gefunden  hatte.  Da  bis  dort- 
lua  AUeS' ruhig  war,  so  wurde  bqsehlosseo,  wonig- 
it«DS  hi9^  WAdi-H^lfa  zur  zweiten  Katarakte  vor- 
iDgeben,  tvp.  .dann  die-  Umstände  das  Weitere  gebie- 
Uft^rurden.. 

'  W'eü  die  ägyptische  Masch,  welche  uns  von  Kairo 
heFanfj^bracht,  zu  grofs  war,  um  jetzt  noch  die  Ka* 
ttrakle  %^  pt^iiten,  jso  wurde  sie  nun  entlassen  und 
las  .Schiffsvolk  ahgelohnt.  Als  Alle$  zqr  Zufrieden^ 
keit  im^i^ea.  ^^äu§ig0n  B;ais  stiigemacht,  und  der  be^ 
doDgenen  Mi0the*.nQch  ein  Qeschenk  für  die  Mann» 
«diaft  ^ hinzugefügt  war,  kam  jeder  d^  zwölf  Matro-( 
lea  einjiekt  her^ngetiseten^  "Wünschte  uns  Glück,  dafa 
£e  Reise  bis  hiehef  phne  Unfajll  zurückgelegt  sei^ 
\ttd  erwastete*  dafür,  ein  besonderes.  Bakschisch.  Die 
tnbidehe;  Volk;$8pr£tche  ist  nicht  eben,  reich  an  Höf-« 
lidikeilaweiifdungeny  doch  läfst  m^n  sich  das  oft  wie**^ 
dorkehsende,  voUtpueäade  Salam  (Glück,.  Heil,,  Se- 
gto,  Griifa,  Rettung)  in  dem  eigenthümlich-treuhern 
ligea  Time  der  Leute  und  mit  ihren  ausdrucksypUen, 
Qd)ehrden  g&m  wijBderholen.  •  ,    > 

Es'Wu^dQpnun>  eine  kleinpre^  Barke  (Kangie)  ge-' 
Qiiet]iet,.l;dil&.  aidi  »ber^tsi  jenseit  der  Katarakte  ^ei 
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Philae  befiind.    Die  Ünterhandltitig  darüber  mit  ^  dem 
Rais-Du8chi  dauerte  mehrere  Tage^  und  wäre  ohne 
die  Beihülfe  Soliman-Bey^s  schwerlich  beendig 
worden,  aber  sie  gab  manchen  Beitrag  zur  Keniitiiib 
des  arabischen  Charakters.     Bei  dem  alten  Rais-Do- 
Chi  zeigte  sich  eine  solche  Mischung  von  Verschmitzt- 
heit und  Kriecherei  bei  angenommener  Gradheit,  eine 
so  unverkennbare  Habsucht  bei  anscheinender  VnA- 
gennützigkeitj  eine  so  feine  Gabe,  did  Unterhandlmig 
immer  zu  seinem  Vortheil  zu.  leiten,  iind-ldies  dies 
dnrchYiriirzt  ron  einer  gewissen  burlesken  Manier,  die 
Sachen  vorzutragen,   dafs  man  aus  dem  unansehdi'* 
eben  Manne  ein  eigenes  Studium  machen  k<Minte« 

Da  wir  in  Assuan  auch  den  französisdien  Mai»^ 
hicken  George  als  ganz  unbrauchbar  entlassen^  und 
dafür,  als  Koch  und  Dolmetscher,  einen   Cenueser 
Giuseppe  angenommen  hatten,  der  sich  in  seineD 
neue^ji  Dienste  besonders  eifrig  erweisen  v^oUte,  9$ 
war  es,  trotz  der  Geringfo^igkeit  und  Einfachheit  de» 
Gegenstandes,  von  Interesse,  die  arabisdie  und  ^ 
Hänische  Schlauheit  mit  einander  ringen  zu  sehotf 
doch  muTste  der  Genueser  endlieh  der  Zäh%keit  dtf 
Arabers    weichen,   und   brach   in   die  unge&ihiiges 
Worte  aus:     Per  Dio^  quelP  uomö  i  tin  sagsö  deKM 
cataraita!  (Dieser  Mensch  ist  wahrlich  ein  Felsen 
der  Katarakte!)   Endlich  war  Alles  so  weit  gebraeUi 
däfs  wir  am  8.  Deeember  früh  die  Reise  nach  Ne- 
bien  antreten  konnten.    Einige  Tage  vorher  hatte  Xi- 
nant  Assuan  verlassen,  und  ich  gestehe,  dafs  mir 
der  Abschied  von   ihm  recht  schmerzlieh  war,  ob- 
gleich ich  hoffen  konnte,  wenn  die  nubisehe  Reise 
glücklich  ablief,  ihn  in  Kairo  wiederzusehen.    Soli* 
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niii-Bcy  hat  sieb  auf  das  Freundlichste  erwiesen, 
ofid  noch  zoletzt  warde  in  seinem  Zelte  mit  dem 
Rais*Do8chi  ein  schriftlicher  Kontrakt  über  die 
Miethe  der  .Barke  (21  spanische  Thaler  monatlich) 
abgeschlossen.  Unsere  Effekten  schafften  wir  aaf  Ka- 
meden  nach  dein  Landungsplätze,  Philae  gegenüber, 
und  waren  bald  in  dem  nenen,  schwimmenden  Hanse, 
80  gnt  ^  gehen  wollte,  eingerichtet.  Zwar  ist  der 
Ranm  weit  beschränkter  als  auf  d^r  M asch,  doch  sc» 
geb  wir  schneller,  nnd  können  den  leisesten  Hauch 
2001  Weiterkommen  benutzen.  Die  acht  Ruderer,  so 
wie  unser  Rais  Abdila'i,  sind  sämmtlich  Nubier,  oder 
^esie  sich  selbst  nennen,  Barabra  (Plural  von  Ber- 
ber) und  ein  gutes  Theil  dunkler  als  die  FellahV 
Weim  diese  sich  nur  einem  leichten  Kupferbraun  nä- 
bem,  so  zeigen  die  Nubier  eine  entschiedene  Bron- 
Kfiirbe.  Ihre  Züge  sind  regelmäfsig,  keineswegs  ne- 
gerartig; man  findet  Köpfe  und  Gestalten,  die  sich  > 
äen  alten  hellenischen  Statuen  vergleichen  lassen.  ^ 
Dies  bleibt  doch  immer  für  uns  Indo- Germanen  Norm 
nid  Richtschnur  der  Schönheit,  weiin  auch  Chine- 
sen und  Neger  nach  einem  anderen  Typus  geformt, 
und  mithin  aus  einem  anderen  Gesichtspunkte  zu  be- 
Qiiheilen  sind. 

Der  anhaltende  Nordwind  brachte  die  Kangie  mit 
ibren  hohen  Segeln  schnell  vorwärts,  nur  an  einer 
Stelle,  wa  der  Strom  eine  Beugung  von  NW.  nach 
SO.  macht,  zwischen  Korosko  und  Derr,  mufste 
^  Schiffsvolk  einen  halben  Tag  lang  sich  vorspan- 
nen. .  Die  zahlreichen  Tempel,  welche  besonders  das 
Unke  Nil -Ufer  schmücken,  wurden  nur  flüchtig  be- 
^ntchtet  und  meist  dem  Rückwege  aufgespart,  da  an  . 
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dneni  raschen  VbnyfirtBkommen  jetst  AUes  m  Ucgcn 
«chien.  Nach  zw&if  Tagen  glftckiicher  Fahrt  enreieli^ 
tea  wir  Wadi  »Haifa,  dasGrasthäl,  die  Weite  Nif- 
stufe,  und  landeten  beii  dem  Dorfe  Snkk;oi,  dem 
Sitze  des  Kasdhefs,  auf  dem  oetitdien  Ufer. 

Der  Nil  hat  auf  der  Strecke  von  Philae  bis  WadiV 
Hal£a  ein  schmaleres  Bett  und  höhere  Ufer  ids  io 
Aeg  jpten.  Die  Wüste  trHt  an  vielen  Stellen  m  od- 
mittelbar  an  den  Flufs;  bei  Kalabscheh,  anderäi>I^ 
Tagefahrten  von  Philae,  drängt  er  sich  durch  -ein  en- 
ges Felaenthor,  ohne  jedoeh  von  einer  gröfseren  Bcrg^ 
kette  durchsetzt  zu  werden. 

Bis  nach  DeTTi,  acht  Tagefehrten  *)  von  Pfailae^ 
ist  <ler  Charakter  dier  begleitenden  Bergziäge  triebt 
eben  von  den  ober^ägyptisdien  flachen  HügeUcelten 
yerschieden,  aber  hier  nehmen  sie  eine  ganz  andere, 
zackige  Form  an:  bei  Ibrim  liegt  ein  altes  rtaM' 
lenes  Kastell  auf  einer  spitzen  Bergknppe,  höher  ab 
der  Mokattäm  bei  Kairo;  bei  Toskeh  und  Ermi' 
neh  laufen,  steile  Bergreihen,  die  ans  rereinzeltai^ 
4>ben  abgestumpften  Kegeln  bestehen,  in  grolser  Ent- 
fernung, vom  Flusse  fort;  bei  Abusembul,  wo  man 
unmittelbar  aus  der  Kangie  in  das  Thor  ^^nes  heit^ 
liehen  Felsentempels  einschreitet,  treten  die  B^ 
noch  einmal  nahe  zusammen;  dann  öflhet  sieh  nach 
Süden  eine  weite  Aussicht  auf  entferntes  HägeUaD^ 
und  Wadi- Haifa  liejgt  in  einer  steinigen  W&tSf 


*)  Eine  Tagefahrt  stromaufwärts  kann  man  im  DnrcB- 
schnitt  nur  zu  4  bis  &  deutschen  Meilen,  eine  Tagereise  «ö^ 
Kameelen  zu  6  bis  7  Meilen  annehmen. 
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v<m  luiftigeii  Nordwindes  das  ganze;  Jalu'  hoinige« 
snehft. 

Der  sefamale.  Ufer-Rand  swisehea  P^ilae  kmd 
Wadi-HaLfa  —  man  kann  ihn  redit  eigantltdi  ei-* 
nen  Landstrich  nennen  -^.  ist  ileifsig  bdiant)  und  von 
denk  friedlieheti  Volke  der  fiärabra  beweiliit  £in^ 
Pflanswig  scUUebt  sich  an  die  andere  ^  wo  mehrere 
Bfttteni  beisammen  stehen,  da.  erhüdct  man  in  der 
Kitte  die  kasteli- artige  Wohnung  des  Soheikh^l^Be- 
led  (Orts^Aeltesten)^  die  sich  in  manchen' Fledcen^ 
t.  B.  in  Ibrim^  gans  atatUieh  ansnimmt.  Zahbdche 
Sakieh  (Schöpfrftder)  setaen  sichigleldi  mit  Son- 
nenaufgang in  knarrende  Bewegung,  um  den<  ga&aeii 
Tag  U/iduroh  das  wohlthitige  Nilwactset  au£  die  ent- 
fafnteren  Felder  zu  fördern.  Man  wird  das  untikiteiV 
bffocbene  Getön  bald  gewohnt;  die  Phantasie'  heftet 
aieli  in  dieser  Einsamkeit  andi  an  Unhodeutendes, 
und  wenn  in  der  ruhigen  Morgenkühlnng  die  SakiA 
in  gro6er  Entfernung  sidi  höi^n  lassen,  so  ghuben 
die  erfrischteki  Simie  sogar,  eine  AdinHchkeit  mit  Yuk 
loncell-  nnd  Geigentönen  au  vernehmen. 

Der  Stamm  der  Barabra  ist  enst  seit  wenigen 

Jahren  dem  .Paseha«  von  Aegypten  unterthan^  ffÜier 

gingen  nur  einzelne  Eroberungszüge  über  das  Land: 

Der  regierende  K<a6chef  in  Ibrim  erhob  zwar  sonst 

gewaltsam  einen  Tribut  Von.den  Dorfbewohnern^  aber 

dieser  Zwang  war  gering  gegen  das  nun  'eangefilhrto 

tfuddache  Regiemngs^S^siem.    Die  Nubier  dind  nicht 

T«i  so  langeii  Knei^tbchaft  gebeligt,  als  die  Felkdi'9^ 

an^  der  Ausdmek  eines  leichtepen  Lebens  zeigt  ^b 

bosoodei^  auf:  dim  Gesuchtem  der  nubischen  Gi^eise« 

I^ie  bewegliche  Jugend  Überwindei  aiub  das  Schlimm^ 
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sie,  und  selbst  in  der  bösesten  Z&t  emeat  ^sick  ek 
Geschlecht  ans  dem  andern,  aber  dem  GreisenaBÜiti 
sind  die  Merkmale  frfther  Unfälle  nnd  Laster  unver- 
kennbar  aa%edröekt.     Damm  finden  sich  unter  den 
Fellah's  so  selten  schtoe  alte  Köpfe;  nach  der  ersten 
Jngendblütiie  furcht  sich  das  Gesicht  immer  tiefer 
und  tiefer,  bis  es  zuletzt  fest  zur  Karrikatnr  erstarrt 
X>agegeii  sieht  man  in  Nnbien  greise  Köpfe  von  dem 
edelsfen  Ausdrucke.     Es  fand  sich  oft  Gelegenheit, 
diese  schönen  Patriarchen  im  Ki*eise  der  Ihrigen  so 
beobachten,  wenn  unsere  Matrosen,  deren  Heimath- 
orter  vm  alle  nach  der  Reihe  berQhrten,  bei  ihren 
Familien  einen  kurzen  Besuch  machten. 

In  urräterlicher  Einfiichheit  sitzt  der  Aelteste 
des  Hauses  auf  dem  Ehrenplatze  in  der  Hütte,  oder 
im  Schatten  einer  Kokuspalme,  die  jüngeren  Glieder 
mit  häuslichen  Arbeiten  um  ihn  beschäftigt.  Die 
Weiber  sind  nicht  so  streng  yerhüllt,  wie  In  Aegyp* 
ten,  wo  dem  gierigen  Auge  der  Eroberer  jedes  Frauen^ 
äntlitz  entzogen  werden  mufs$  zwar  tragen  sie  in 
Nubien  einen  Schleier,  aber  er  &llt  zu  beiden  SA* 
ten  des  Kopfes  herab,  ohne  das  Gresidit  zu  bedecken. 
Sobald  man  in  die  Hatte  tritt,  ziehen  sich  die  Wei* 
her  sogleich  in  den  hintersten  Winkel  zurück,  aber 
weniger  ans  Fureht  yor  Gewaltthätigkeit,  wie  in 
Aegypten,  sondern  ans  natürlicher  Seheu  vor  dem 
Unbekannten. 

Datteln  vom  feinsten  Gesehmaoke,  D  hurra- 
brot,  auch  wohl  Busa,  ein  trübes,  berauschendes 
Getränk  aus  Dattelkernen,  werden  dem  Fremdoi  vor- 
gesetzt, dagegen  ein  guter  ägyptisdier  Taback  als 
Gegengeschenk  gern  angenommen.    Man  findet  nichts 


von  jener  tmT«rseliäiiiteiifi«ttelB£  der  FdUaiiV,  deren 
Barinäckigkeit  aach  den  Langmüthigsten  fttancfaanal 
anber  Fassung  bringt.  Noch  vortheilhafter  »igt  sich 
der  Charakter  der  Nnbier  in  einer  allgemeinen  Sdiam- 
liaftigkeit,  die  den  Fellah^s  gänzlich'  zu  fishkn  sdGieüit. 
Dm  deutlichsten  Beweis  davon  giebt  die  yersehiedene 
Art,  wie  onsere  arabischen  und  nubischen  Matrosen 
sackt  in  den  FlnCs  springm,  wenn  die  Barke  auf 
demjSande  festsitzt,  was  des  Tages  wohl  zehn  Hai 
vorkommt. 


VII. 

'  Im  Wadi'-Halfa  war  Alles  ruhig.  Wir  fiinden 
da  törkiselMn  Kaschef  in  SuJkkoi  mit  einer  Hand- 
voll Reiter,  wie  im  tie&ten  Frieden,  ohne  ansgestelUie 
Wichen  oder  andere  Yorsichtsniaafsregeln,  in  seiner 
^büichen  Wohnung,  und  wurden  mit  acht«  türkischer 
S^fmdestza  empfangen.  Nachdem  er  unsere  guten  Fer» 
nuoig.yom  Pascha  mit  grofser  Ehrinrdit  betrachtet, 
ttnd  von  seinem  koptischen  Schreiber  hatte  lesen  las« 
sen,  fimd  Giuseppe  zuerst  Gelegenheit,  seine  Ta» 
lente  als  Dolmetscher  geltend  zu  machen,  und  firagte 
^  Kaschef  ob  es  räthlich  sei,  weiter  Nil-ai]^Srts 
ZD  gehen? 

»Warum  nicht?«  war  die  Antwort 
Weil  in  Assuan  die  Nachricht  war,  dafa  die  dbe* 
fCft  Linder  seit  dem  Tode  Isma^-Pascha's  im  Auf« 
>^e  seien. 

»Die  oberen  Länder  $  nun  ja!    Der  Paseha  Is* 


«laftl »«;  todt;  sehlnü  ^Mgil  Buch  ist  «e  Sacke 
aabtitoirteiid;  •= 

Bbii  wollte  in  Assoan  wissen)  sie  «ei  selir  be^ 
^0iitoBd* 

»NMitdboh;  es  ist  kaum  d^  Bfide  werlli«  At 
mA  dm  Pascha  durch  VeiTitherei  sein  Leben  y^ 
kiren,  so  |^bt  ihr  doch,  wohi,  dafs  der  Defter- 
dor  mit  3000  Osmanli  nicht  so  leioht  zu  fibemiO' 
den  seil«   • 

Er  ist  tapfer!    Steht  er  noch  in  Kordoian? 

»Er  wird  in  Schendi  sein,  und  die  Rebelleo 
schon  bestraft  haben;  er  hat  für  den  Kopf  des  Pa- 
sdia Ismael  20,000  Köpfe  der  Aufrührer  gelobt,  und 
er  wird  sein  Wort  halten!« 

Aber  bis  Schendi  werden  wir  schwerlich  vor- 
gehen  können? 

»yarlaa%  nicht.  Einige  Uebelwolleade  haJMSD 
die  Trappen  des  Schah  in  *Bey  in  £  er  her  (lauf  Ta- 
gereisen nöi^ch  Ton  Schendi)  üb<!iF&ilen  undÜriieil 
angmchtet^  das  wird  aber  sehr  bald^rorbei  sein.« 

Ist  Dongola  ruhig? 

»Wie  es  imm^  war«  Der  Pascha  hai:  tpenelKe^ 
ner  dert.« 

Also  hält  Abdim- Bey  die  Feste  Fon  I>«Bgolft? 

»Er  hält.sie^  den  Befehlen  sanea  Hetm  geiplii! 
ndt  200  wohlg^rvsteten  Reitern«  Zwar  lieb  Scht- 
hin-Bey  in  Berber,  weil  er  eben  von  den  Eoipfi' 
rem  bedrängt  ward,  den  Abdim-*Bey  zu  sieh  ent- 
Metea,  und  sehrieb  ihm:  Wenn.  X^; Dich i  bei  Em- 
pfang; dieses. Schreibens  eben  raauren  Kefaeatf  imi  iic 
eine  Hälfte  Deines  Kopfes  wäre  geschoren^,  so  rra^ 
nicht  abf  bis  iGie  andere  i^sdmnenast^  aotidetiikoiDni- 
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—  Aber  Abdim^^Bey  zog  tm  yor,  dk  Feste  sabet 
iiaopten^  wie  ibm  ymi  «eiiiem  Hervn  befohiea  wiäv^ 

'WShreiid  dieser  Unterredung  hatten  nnsire'  Ma- 
trosen das  Zelt  am  Ufer  aitfgesdilagen;  aber  der  bev 
ständige  Nordwind,  welcher  Staub  und  Saiid  wirr 
^elnd  in  die  Böhe  trieb,  machte  dto  Aufenthalt  darin 
Aiat  unuBgenehmer  de  in  der  engen  Kaiigie*  Zu  Wasf 
ser  weiter  za  gjeh^n,  war  unmögiidi:  denn  hUttesieh 
^Qch  die  grofse Katarakte  Ton-Wadi-Halfa  mit  un- 
seren geschickten*  Matrosen  überwinden  lassen,  so  folgt; 
doch  darauf  ^eine  ununterbrodieiie  Reihe  von  Stromr 
schnelleu  bis  nach  Sukkot  huauf ;  daher  dieser  gam^ 
Landstrich  mit  dem  Beineim^i:  Batn«el*Iia jar 
(Bauch  der  Steine)  belegt  wird. 

Es  wurde  ulso  beschlossen,  die  Kangie  mit  "dem 
cnverlässigen  Joseph  in  Wadi-Halfa  zoräckzidfiss^ 
und  auf: Kameelen  bis  nadiNeu^DongolaaEuAbdim'- 
Bey  Yormgehen,  um  dort  mit  ihm  übeir  die  Weiter«^ 
reise  nach  Sdiendi  und  Sennaar  Rath  zu  hält^. 

Der  Kaschef  benahm  sieh  durchaus  freundliobi) 
und  sdiickte  am  folgmden  Tage  zwei  Soheikhs  Tom 
Stamme  der  Ababde,  am  wegen  der  Kameele  mit 
uns  zu  unterhandieln;  schlanke,  kräftige  €restelten, 
deden  der  ^»Iz  der  Unabhängigkeit  auf  den  braumHi 
SÜmen  sitart;,  und  der  Mulh  der  Wüstensöhne  aus 
den  ^Übenden  Augen  leuchtet.  In  einem  leichten 
Bnnenen  Kittel,  ein  handba*eites  Ritterschwert  auf  dem 
Rikcken  inagend,  als  Zeichen  des  Friedens  (an  der 
Seite  hätte  es  w^gatens  Vorsicht  imgedeutet),  Irih 
ten  sie  in?s  Zelt,  und  bald  war  das  Geschäft  mit  km> 
«en  Wortea^  beendigt.    Sie  sagten  ihre  Forderang^j 
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und  was  sie  dagegen  leisten  wollten ^  nind  hn^iis,' 
kerne  Spur  Ton  Kriecherei  ode»  Idetnlicbem  Ueber* 
Yortheilen.  Welch'  ein  Unterschied  gegen  den  Rau 
Dnschi  in  Assaan,  der  immer  mit  neuen  Bedingcm- 
gen  imd  Anträgen  hervortrat,  wenn  man  schon  längst 
Alles  abgeschlossen  glaubte. 

Der  Scheikh  Achmed  *-  der  bedeotendste  der 
beiden  Häuptlinge  —  liefert  uns  sechs  gesunde  Ka* 
meele  und  sechs  Leute;  er  verspricht,  nns  in  zwölf 
Tagereisen  bis  nach  Nea-Dongola  zu  Abdim-Bey 
lax  bringen,  w«ui  nicht  durch  Au&tand  und  Krieg 
ans  der  Weg  versperrt  wird;  dagegen  zahlen  wir 
bei  der  glücklichen  Ankunft  in  Dongola  für  jedes  Ka- 
meel  6  spanische  Thaler  (10  Fl.  CG.);  Sonderbar  ge- 
nug ist  es,  dafs  er  siel)  auf  keine  Weise  fiir  die  Weiter* 
reis6  rerbindlich  machen  will;  er  bleibt  bei  der  Er- 
wiederung: das  alles  werde  sich,  wenn  wir  nur  erst 
glficklich  bei  Abdim-Bey  angelangt  sind,  von  selbst 
finden.  Seine  Weigerung  könnte  uns  nur  fiir  den 
Fall  in  Verlegenheit  bringen,  dafs  in  Dongola  keine 
Kameele  zur  Weiterreise  sich  vorfänden;  aber  dann 
inüssen  vnr  uns  auf  Abdim-Bey's  gerühmte  GeM* 
ligkeit  verlassen. 

Joseph  erhielt  nun  die  Anweisung,  dafs  er  uns 
vrenigstens  einen  Monat  in  Wadi-Hal&  erwarten, 
fleüsig  auf  die  Kangie  Acht  haben,  und  mit  den  Ma« 
trosen  im  guten  Vernehmen  bleiben  solle.  Kommen 
wir  auch  nur  bis  Dongola,  so  beträgt  die  Hin-  und 
Herreise  vier  und  zwanzig,  und  der  Aufenthalt  bei 
Abdim-Bey  wenigstens  sechs  Tage;  ist  e»  möglich, 
weiter  zu  gehen,  so  erhält  Joseph  einen  Boten,  der 
ihm  weiteren  Bescheid  bringt.     Sollte  er  länger  als 
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dva  Mdnate  ohne  Naclirieht  bleiben,  so  inftge  er 
nehmen,  dafs  uns  etwas  Measchlicbes  begegnet  eei^ 
und  mit  der  Kangie  getrost  nach  Aegypien  omkeiK^ 
reo,  um  von  dort  einen  Rückweg  naeh  Europa  zu 
Sachen.  Er  beMlt  Waffen  nnd  SeMebbedaif  genug,* 
nm  auf  alle  Fälle  gerüstet  zu  sein,  nnd  wird  als  Pro« 
vescale  nicht  in  Yeriegeidieit  gerathen,  sich  in  den 
diellsig  Tagen  die  Zeit  su  yertreiben.  -^  Oestlidi  von 
dem  Dorfe  Sukkoi  liegt  ein  steiler  Bergabhang  ndt 
den  reinsten  Kalkspatfala7«tallen,  und  im  Sande  der 
Wflsie  giebt  es  fiberaU  die  glänzendsten  Nilkiesel  ^ 
die  sich  sehr  scbdn  anschleifen  lassen. 

Die  Kameelfiihrer  wohnen  auf  einer  langen  NU- 
Insel  Sawarti,  dem  Dorfe  Sukkoi  gegenüber;  dort- 
Un  fahren  wir  am  22.  December  'frdh  mit  der  Kan- 
gie,  und  besuchten  die  einfache  HäMiichkeit  des 
Scheikh  Achmed.  Er  selbst  wird  uns  nicht  berei- 
ten, sondern  hat  diiss  einem  andlern  Hädptlisge,  dem 
Scheikh  Aued,  übertragen,  der  zwar  auch  als  ge- 
wdhnlicher  Kameeltrelber  mitgeht,  aber  als  der  Ael^ 
teste  eine  gewisse  Oberau&icfai  (kaum  kann  m«i  bei 
diesen  Naturkbidem  von  einem  Befehte  reden)  über 
die  füof  andern  jungen  Führer  ausübt. 

Da  sich  auf  dem  5M;lichen  Nil -Ufer  schon  hin 
nnd  wid[«"%ei&üge  der  feindlichen  Bischarieh 
Seseigt  haben,  so  halten  wir  uns  immtae  auf  der  wes(«> 
Kdien  Seite,,  wo  die  libysche  Wüste  sidi  in  unend* 
lieher,  nie  durchforsehter  Ausdehnung  hinstreckt,  und 
^OQ  wenig  Wanderstämiiieh  bewohnt,  nahe  am  Flusse 
einen  sicha*ett  Weg  offen  läfst.  Zwar  schwimmen 
die  Lanzenreiter  der  Bischarieh  mit  unglaublicher 
Kümheit  liber  den  Nil,   wenn  sie  gejagt  werden, 
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oder  auf  <ipe  =  ftnMrhiiUdie  B^nle  hoffen»  «nd  ein  Zi 
s^mnefttreffeii  mit  ibn^]töit»te:an«TerderbUeh  wa 
desf  ober  .bis  jettt.isit  d^.westUehe  NilrlJf^^f  ib» 
Tfiabetiflcben  EiagrifiiBiL  eotgAiiglsn,  ntidinw  mm^ 
dies  aucA  fiir  die  iiäcb^lenMoQatQhofien« 

Von  der  Insel  Sawarti  iiacji  •  dem  westUeb« 
Uler  hat'  der  Nil  jeUt  Qoab  eine  Breite  von  Kid»«' 
rea  100  Fab;  die  Kamecitreibek*  banden  ihren.  Thie^ 
fCat  «WieioaDut  Iiu{t  geföUle  Bla$en  vor  die  Bms^  }a^ 
teil  sie.  mitigrolaer  Mühe  inV  Wassisr,  und' adhwam- 
ölen  siEllbsti nebenher,  den  Zl^el. im  Munde  hattend. 
Die  stärksten  yerlot^  .nur  w^i^  Von-idcar  garadiün 
RiehtiQngiladi  dem : jens^tigen  Ufer,  Acf.  Blehrere 
wnid^k  so'weit  st^iomab  getrieben,  daß  i^e  erst  öaeh 
gcrauner  Zidyl:,  (aber-; desto  trookne?^;  anidem  Orte  d^ 
Ueberiahrt  aolaiigten,  d^  Trir  nnterdeasto  aut.te 
Eaioi^e  enfeieht' haitoi.     :      •: 

Gleieh  beim  Aitffiack^  %m^)sißk  die!iuikt»ri' 
m  desScbeikh  Aned  in  sehr  ^hlechlein  Liebte; 
kanrn;  hatte  er  eine^  Gegenstand  einem  bestitiim^ 
Kamede :  zugeordnet ,  so  btaobte  ihn  der  Treiber  90* 
gleich  izdrück^  jed^  wollte  seiur  Tbiet  so  wenii^  «ib 
möglich  belasten,  da  4ie  einmal  .g^tfoSte*  Yerlha* 
hiiig  für  die  gam^Rei«ie  gelten  ^oUtOi  i    : 

. ;  (Giuseppe  ^rMe^  sich  sehr  thätig  nadi«  der  an* 
stelligen  Art  dfirll^äner,, und  trieb  mit ^^Iser Be- 
hendigkeit, bald  •  arabisch ,  bald  jtaliäniach  flndiedl) 
die  Leute  ZOT  Eil  an;  Sein  igennesisidies  Patois  M 
wie  alle  YolksditMkte,.:  etwas  JN^iFes, .  mehr >  diirili 
Betontmg  nnd  Aussprache,  als.  dpr^h  den  jSimi.,  3<] 
sagte,  er  mir  beim: ' Anfsteigen  aufldas  £iimeel:i  Si 
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t»,  0  n^^  seJiM  puibUe  miMmr^  vmlbmty  $b  ^H0H  X<i 
pio/e,  M  0üerä  MmwJ  (Steigen  Sie  kixti  Herr;  d^Kd 
wird  maa  Ja  seben^,  ob  Sie  das  ßeitea  i70r.trAge&  kön- 
nen, oder  nieht; .  kHoneti  Sie^a  y^tsagen^  ^l  i^o 
mcht,  sor  müsAen;  Sie  tvieder  aibsleige«»!)  r-^  Weta 
er  bei  der  ^enieilnoog  irgend  eines  Gegenslaiides  ei« 
&eD  genaesisohen  Prbyinfi&i^Usmus.gebraaoht)  60  ^eth 
{i&t  er  nie  den  riditigen  NaäDi^n  nilit  dem  Zusatz 
ttzogeben :  ^Qome  si  diee  in  proprio  Ualtano,  che :  ip 
Mt  ptmrla  (wie  es  im  reinen  lUUäciisch  heifst,  waa 
Wi  nicht  spreche). 

Nach  langem:  Sizeite  wt^en  endlich  die  Vorrfi^the 
an  Reis,  Kaffee  und  Dftttehii  die!  Mantelsäcke  imd  das 
Zeit,  die  Kochgesehitre  n^  die  Deoken  in  so  weit 
Tertheilt,  da&wir  aiifbreehen  konnleni  cbreiKameele 
fk  die  Herren,  swei  iuridim  Dolmetsdier:  Gitisep^ 
Qttd  einen  in  Assuan  .äiigenom««i^B  niibistibenlDiep 
Mr;  eine  stttke- Kameelin  (der  ein  jnäges  Kameelr 
Men  nacMolgt^)  §St  da^enige  Gepäek,  da»  ailf  den 
übrigen  fiOnf  Thiereii  iieben  d,en -Reitern  nioht  PlatH^ 
finden  klonte.  •:'.:.    • 

Hit  einem  lantea  iJaW-e/-iK<A/  (mit  Gottes 
Hälfe ! )  setzie.die  kleine  Karagane  sieb  3n  Gang ; .  nieht 
olme  Bewegung  eaben^^^t  Jaiseph  .miit  dec  Kangie 
vemUfer  abstoisen^  um  nach  Siikko^i  zutückeukehreo, 
^vlfarend  die  langen  Hälse  ider  Kameide  inaeh-  rechts? 
luD,  in  die  unbegränzte,  unseren  Blickeik  ück  dffiiende 
Wä9te  einbogen.  Bas  Reiten  >  auf  dem  K«unee)e  hat 
Aafimgs  etwas  Ungewohntes;  :das  Tbier  macht  weit 
grofiere  Schritte  afe  ein  Pferd,  deshalb  ist  die  .Be» 
Wegang  heftiger;  «iber:  bjald.  gewöhnt  man  steh  an  dai 
kuÄte  Sehaukefaüv  und  der  leide,  m^öorbore  Anltriilt 
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deB  Tldem,  so  lange  es  im  Schritte  bleibt,  vMAp 
das  Stofsen  und  Schütteln  um  ein  gntes  Theii. 

Nach  einer  kleinen  Tagei^ise  durch  r^hes  Ge- 
birge lagerten  wir  am  südlichen  Anfänge  der  Eata* 
rakte  in  einem  buschigen  Thal  nicht  weit  vom  Fksse, 
nnd  fingen  nun  an,  das  eigenthümliche  Leben  unter 
dem  Wüstencelte  zn  kosten.  Die  zweite  Tagereise 
war  desto  stärker,  indem  wir  eilf  Stunden,  von  frfili 
7  bis  Abends  6  Uhr,  fortäogen,  ohne  vom  Kamedc 
zu  steigen.  -«-«  Doch  Du  wirst  nicht  erwarten,  daß 
ich  Dir  über  diese  Kameelreise  einen  Tagesbericht  e^ 
statte  mit  den  bekannten  Formeln:  »nm  6  Uhr  aof 
gebrochen,  von  12  bis  2  in  der  Bitze  still  gelegen. 
um  5  Uhr  Abends  das  Zidt  aufgeschlagen  u.  s.  w.< 
Dies  sdieint  kaum  in  ganz  unbekannten  Gegenden 
ein  hinreichendes  Interesse  zu  gewSbrai,  und  id 
werde  mich  begnügen.  Dir  die  Oestältung  des  Lan* 
des^  wie  sie  mir  vorkam,  in  allgemeinen  UinrisseD 
darzuleg^i.  Wenn  idi  andi  bei  Dir  hinlfingliclie 
Theilniahme  an  allen  kleinen  Begegnissen  des  Reisefl- 
den  selbst  voraussetzen  darf,  so  mag  ich  doch  Deine 
Geduld  durch  die  ewigen  Wiederholungen  nicht  ad 
die  Probe  stellen;  genng  •—  der  Seheiki'  Aued  hidt 
Wort,  nnd  in  zwölf  Tagereisen  (am  2.  Januar  1883) 
erreichten  wir  glücklich  die  Feste  von  Neu-DoB- 
gola,  weldie  der  edle  Abdim*Bey  mit  seinen  20C 
Reitern  inne  hat. 

Etwas  Glück  gehört  freilich  mit  dazti:  denn  dai 
ganze  östliche  Ufer  wird  von  den  scfaw&menden  Bi 
scharieh  eingenommen^  die  ersten  sechs  Abende,  s< 
lange  wir  im  Batn-el-Hajär  waren,  konnten  wi 
das  Zelt  nicht  aufschlagen,  weil  man  uns  f&r  türld 
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dies  Milttair  geluvten,  und  io  der  Naelit  übei£illeii 
Itte.  Wir  bivoaacqoiii^i  alsO)  ia  grolle  wollene 
ecken  gehüllt,-  mit  Säbel  und  Flinte  an  der  Seite, 
1  versteckten  Uferstellen,  in  heimlicben,  bewach* 
den  Felsenthälem,  die  von  den  Führern  mit  mei* 
ri^dier  Qrtskenntiiirs  aasgesucht  wurden«  Das  Ge- 
ck kam  in  die  Mitte,  tod  die  Kameele  mit  den 
säten  bildeten  einen  groben  Halbkreisviin  Vieirtpatten 
f  die  göttliche  Gnade  und  aof  ihr  fKufes  Gehör  schlier 
idie  Kameeltreiber  so  ruhig  wie  wir,  wenn  uns  nicht 
«seilen  das  ferne  Schnaufen  der  Nilpferde  erwe<s]|Lt 
tte,  deren  Lieblingsaitfenthalt  zwischen  den  unzur 
Dglichen  Klippen  der  Stromschnellen  ist  Als  wir 
i  Sokkot  wieder  iu  bewohntes  Land  kamen,  war 
ges  zuYor  ein  Schwann  Bischarieh  in  dem  Dörfr 
en  Hamid  gewesen,  halte  die  Heerden  geraubt^ 
d  ehe  die  Einwohner  sich  zosammenirotten  konur 
I,  in  schn^er  Flucht  über  den  Nil  gebracht 
Die  Hitze  auf  dieser  Reise  war  langer,  als  wir 
bisher  erbragen  haben ,  und  Wir  sind  unsem  Ka- 
idtreibem.an  Fiurbe  nicht  unähnlich  in  Dongola 
gelangt.  Obgleich  der  December  und  Januar  die 
Itesten  Monate  sind,  so  zeigte  das  Thermometer  in» 
hatten  der  Palmstämme  um  Mittag  oft  26  bis  28""  R., 
der  Sonne  über  30^,  und  senkte  m^n  die  Kugel 
den  glühenden  Sand,  so  stieg  sie  nicht  selten  bis 
^  Dagegen  waren  die  Nächte  kühl;  vor  Sonnen- 
Igang  hatten  wir  -+-  6  oder  7*  R.,  was  durch  den 
»stand  gegen  die  26^  des  Mittags  zu  einer  empfindr 
bea  Kälte  wird.  Ein  ununterbrochener  Nord-  und 
•rdostwind  lä&t  es  deutlich  empfinden,  dafs  wir 
mittelbar  am  Rande  der  grofsen.  hei&en  Sandfläche 


des  Sudan  hnicieheh;  anattfhötiich  tod  der  Tropeo- 
srnme  bestrahlt,  sendet  sie  die* staris' erwärmten  Laft> 
Säulen  in>die  Höhe,  deren  Gieichgewieht  sich  durch 
die  von  Norden  hercaströmende  kältere  Luft  heran* 
stellen- sucht.' 

Wie  w<Althätig  die«e  Abküblong  der  nieder« 
Atmosphäre  sei,  iiihiten  wir  auf  s  lebhaüeste,  als  die 
Regelmäfeigkeii  dieser  Strömongen  momentan  gestört 
wurde ,  lind  einiAi  Tag  lang  Südwind  eintrat.  Di 
war  es  nicht  *  andetrs ,  als  hMte  der i  iLuftkrei»  sieh  in 
emen  glühenden  Öfen  verwandelt,  und  nur  die  hüli 
rei^e  =Nähe  des  Fhisses  schützte  yor  d^  äufsersteo 
Erschöpfung.  Der  Schritt«  der  Kameele  wurde  laa;* 
samer*,  Giuseppe'^  gjämiesisehe  Ritornelle,^  die  er  sonst 
mit  geläufiger  Kehle  über  die  stille' Sandfläche  hin- 
tönen  läfst ,  Terstummten  in^  der  drückenden  Glnt, 
uiid  selbst  die  Kameekreitier  watien  Ton  dehi  Wüsten* 
winde  empfindlieh  atogegr^en.  Mehrere  Stunden  lang 
wurden  eine  Menge  Heuschrecken,  nicht  in  Schwi^ 
men,  sondern  wie  einzelne  Sdineeflocken,  ans  derfi' 
hyschen  Wüste  herübergeweht.  In  dert  dunstigen  Luft 
erschienen  sie  wie  kleine  schwarze  Punkte;  wo  sie 
hinfielen,  da  blieben  sie  ^starrt-  Itegeuf  und  wurdea 
Ten  den  Treiben  aufgesammelt^  am  beim  abendli- 
chen Feuer  gerostet  zu  werden. 

Die  Nächte  sind  durchaus  ohne  THau^  keine  Spar 
von  Tropfen  an  Halmen  und  Blättern ;  noch  auch, 
wenö  wir  hart  am  NihÜfer  1^  Sehritt«  vom  Wa«er 
lagerten,  die  mindeste  Fenchti^eiti'an'  den-  wolleueD 
Deickeu  oder  andere  hygroskopischen  Gegenständen. 
Däfiir  sind  auch  die  Tage  olnke  aUe  Wolk«n,  dieSoB- 
nenaufgänge  fast  ohneMoi^nröthei     Rasch  —  mis 
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tagen  —  ptfttdioh  steigt  du  Gestirn  d€s  Ta« 
er  den  ^sllichen  Bingen  >  herauf,  unidi  in  km^ 
ist  der  LnlBlkFeis  dordi  and'don^ervri&rmt; 
t  die  Lebensader  des  Flusses  die  A^egetatiön 
la  ersterben  die  Pflanses,  von  keinen  nächt^ 
'hane  genährt,  unter  den  sonkreehten  Strahl 
l  eben  so  sdmell,  nnr  fbr  den  sduhaiihta»den 
er  ssogernd,  yerbirgt  sich  die  Sonnenseheibe 
t€^  webn  sie  ebeni  den  Horizont  •  berfifark  hielt, 
lit  stärker  als  am  MeeresulSk*  bei  Alexandrien 
3h  •  die  Luftspiegelung  hier  in  der  nubisohen 

Die  fernen  Hügel  werden  emporgehoben,  die 
vmä  Kastelle  verrückt  ^  und  die « ^flimiiiemde 
cht  am  Boden  von  sichtbairen  Weileii  bewegt 
*grÜGkeB,  welche  am  Horizonte  auftaüeheü^ 
ich-  ganz  al^etrennt  niit  deih  Gegenbiide  nach 
häufig  bilden  selbst  die  niedrigen  Sandhügel 
ieg^ung,  und  dicht  beim  Beobachter  entste- 
»nbare  Wasserstreifen,  in  welchen  sich  Bäume 
ge  spiegeln.  '  Die  Täuschung  erreicht  biswei- 

hö^sten  Grad.  Obgleich  man  weifs,  dafs 
s  nicht  an  jenen  Stellen  sein  kann,  sd  bleilit 
gewife,  ob  nicht  durch  irgend  einen  ZufaU 
sich  gesatnmeit  habe.  Mehrentheils  erscheii^^ 
las  seh^inbAre  Wasser  stärk  bewegt,  und  von 
ilchigen  Färbe,  indefs  d^Nil  immer  ein  trü^ 
lige^  <Grelb  und  nai*  zischen  den  Felsen  der 
ten  ein  klares  Silberw'eifs  zeigt, 
ihrend  die  leiölutere  Phantasie  der  Italiäner 
rebilde  einer  reizenden  Fata  Morgana  zu- 
,  die  in  den  Rittergedichten  mit  den  Paladi- 
en  Scherz  treibt,  so  baut  die  heifsere  Einbil- 
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dnngskraft  der  Araber  diama&toie  ScUdaser  in  die 
Wüste  bin,  ans  deren  unheinilieken  Scfarecknisseo 
sich  dorvielgewandte  Held  nur  mit  Mühe  rettet.  AinA 
fehlt  es  nicht  an  bösartigen  Geistern  des  Blittags,  die 
ansichtbar  hinter  den  Karavanen  berschleichen^  nod 
einen  Naehsügkr  als  willkommenes  Mahl  zu  erha- 
adien  streben*  Wohl  hört  man  solche  «nd  älmliche 
Erzählungen  Yoni  den  Arab^n  selbst  vers^tten,  dock 
spricht  sich  in  ihnen  das  lebhafte  Gefühl  ans  von  der 
trostlosen  Einsamkeit  des  Sandmeeres,  und  von  der 
Unrermeidlichkeit  des  Todes  beim  Abirren  oder  Zor 
rückbleiben. 

Das  Mondlicht  ist  hier  von  angleich  stSrkei^em 
Glanae  als  in  Aegypten.  Die  helle  Fläche  der  Wü^ 
ste  wirft  mehr  Strahlen  zurück,  als  der  schwane 
feite  Boden  des  Nilthaies,  und  das  Wort  des  Dich- 
ters wird  wahr: 

—  mir  leuchtet  die  Nacht  heller  als  nordischer  Tag! 

Am  28,  Deceipber  hatten  wir  einen  Vollmond- 
abend  Ton  einer  Herrlichkeit,  wie  m&fi  sie  nur  in 
den  Trepenländem  finden  kann.  Die  goldene  Scheibe, 
zwischen  schlanken  Palmenkronen  heransteigend,  spie- 
gelte sich  in  der  ruhigen  Fläche  des  Nil,  die«  fernen 
östlichen  Berge  lagen  in  einem  wahren  Tagesglanxe 
hingebreitet,  und  von  einem  Hiigel  am  Flusse  hatte 
man  einen  weiten  Blick  nach  Westen  hinüber  in  die 
todte  libysche  Wüste,  deren  schweigendes  Innere 
noch  von  keinem  Wanderer  durchforscht  wurde.  Die 
ap^uberische  Klarheit  und  Stille  dieser  Nachtlandschaft 
wies  jeden  Yersiich  einer  Darstellung  in  Worten  oder 

Farben  zurück.    Melirere  Tage  nachher,  als  der  I^o^^ 

dem 
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dem  letzten  Viertel  nahe  war,  liefe  sich  ein  flüchtig 
Hat  Bleistift  geschriebener  Zettel  ohne  alle  Anjsitren: 
|QDg  bei  seinem  Lichte  lesen.  Anch  rockte  der  Mond 
fiber  nnseren  KiVpfen  so  weit  nach  Norden  hinüber, 
dafs  die  Schatten  nadi  S&den  fielen,  was  in  Europa 
niigend  yorkommen  kann. 

Einen  noch  erhebenderen  Eindruck  macht  in  den 
iwmdosen  Nächten  die  unbeschreibliche  Fülle  des  ge- 
stirnten EKmmels;  aber  das  Wort  ist  unzureichend 
ftr  einen  Anblick,  der  nnr  gefühlt,  nur  mit  den  in- 
nersten Tiefen-  der  Seele  ergriffen  werden  kann.  Un- 
laittelbar  nach  Sonnenuntergang  iaingen  am  östlichen 
Himmel  die  Sterne  an  zu  fankeln,  und  je  tiefer  die 
Nacht  herabsinkt,  desto  unzählbarer  dringen  die  gol- 
denen Lichter  am  hohen  Gewebe  hervor,  dafs  das 
erstaunte  Auge  nicht  aufhört,  eine  Stelle  nach  der 
anderen  genau  zu  durchmustern,  und  der  nachstre- 
bende Geist  sich  versenkt  in  den  unendlichen  Reich- 
thom  der  überall  hervorquellenden  Welten. 

Wohl  erscheint  dem  Deutschen  der  italiscjie  Ster- 
nenhimmel von  einer  ungewöhnlichen  Klarhefit,  doch 
sieht  man  ihn,  zumal  am  Horizonte,  nie  ganz  frei  von 
trüben  Dünsten;  hier  in  der  trockenen  Wüste  ist  die- 
ser letzte  Schleier  weggehoben  von  der  nächtlichen 
Herrlichkeit  Gottes,  und  man  schaut  sie  in  unver- 
kjUHer  Schönheit,  so  weit*  dem  nnbewaflneten  Auge 
▼Orzadringen  möglich  ist. 

Wie  eine  feinrige  Pyramide  steigt  das  Zodiakal- 
Itdit  abnkrecht  am  HoHzoiite  zur  Höhe  von  30  bis 
%*  au^  und  läfst  doch  die  kleinsten  Sterne  hindurch 
^kennen.  Es  bleibt  mehrere  Stunden  nach  Sonnen- 
iintergang  sichtbar,  währeind  man  es  in  Roim  bei  gün- 

n.  U 
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stigem  Wetter  zur  Zeit  der  Sonnenwende  wie  &m 
schmalen  milchigen  Streifen  nnr  kurze  Zeit  beobac 
ten  kann.  Die  Meinung,  dafs  es  von  zwei  geg< 
einander  geneigten  Hyperbeln  begräiat  werde,  & 
sibh  hier  in  Aegypten  und  Nubien  nicht  bestäti| 
Der  Irrthum  kann  aber  leicht  entstehen,  wenn  m 
es  gleich  nach  Sonnenuntergang  mit  dem  rechts  a 
links  ausgebreiteten  schwachen  Abendrothe  sidi  n 
üiisehen  sieht;  'sobald  die  Nacht  weiter  yorracl 
wird  die  konische  Form  des  Zodiakallichtes  imn 
unzweifelhafter. 

Hier  lernt  man  erst  den  Namen  und  die  Gesfc 
der  ▼«r$chiedenen  Sternbilder  verstehen,  die  in  o 
seren  nördlichen  Breiten  gar  keinen  Sinn  zu  hab 
scheinen,  wo  man  kaum  den  aufstrebenden  Orion,  c 
ausgebreiteten  Flügel  des  Schwans  u.  s.  w.  sieh  v< 
gegenwärtigen  kann.  Hier  sieht  man  das  mäeU 
hervortretende  Haupt  des  Siiers  mit  den  drohend 
Hörnern;  die  beiden  Fische  an  dem  deutlich  bezeic 
neten  Qande,  den  springenden  Löwen,  den  ruhig  f 
lagerten  umschauenden  Widder,  und  den  aufs  natt 
liebste  gewundenen  Schwanz  des  Skorpions.  ^ 
bildsam  erscheint  das  Auge  und  die  Hiantasie  i 
einfachen  Hirtenvölker,  welche  di^se  Stemgropp 
benannten,  gegen  unsere  modernen  Namen:  das  1 
leskop,  das  Richtscheit,  die  Staffelei,  die  Lnftpumi 
oder  gar  Lalande's  Katze. 

In  Dongola  steht  das  südliche  Kreuz  mehre 
Grade  über  dem  Horizonte,  und  dieser  Anblick  alle 
ist  eine  Reise  nach  den  Tropenländem  werth  *).  0 


*y  Humboliti  Relatwn  hin,  Lp; 313 ff. 
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wohl  die  vier  Sterne  desselben  nieht  gleich  grofs  sind, 
asdi  nur  der  südlichste  zur  ersten  Gröfse  gehört,  so 
wird  doch  die  Form  des  Kreuzes  ganz  besonders  da* 
dordi  hervorgehob^,  dafs  der  in  der  Mitte  liegende 
Raum  beinahe  stemenlos  ist.  Mit  fast  planetarischem 
Glänze  leachten  die  beiden  schönen  Nachbarsterne 
erster  Gröfse  am  Fofse  des  Kentauren.  Aulser  ß  im 
SehifTe  haben  sich  uns .  bis  jetzt  alle  Sterne  erster 
Gröfse  am  ganzen  Himmelsgewölbe  gezeigt. 

Die  £inwohner  auf  der  linken  Uferseite  von  Wadi- 
Halfa  bis  Dongola  fanden  wir  durchaus  friedlich  ge- 
sinnt, und  nicht  weniger  in  Furcht  vor  den  Einial- 
len  der  Bischarieh,  als  vor  den  Durehmärschen  der 
^yptischen  Truppen.  Die  erste  Frage  der  Bauern 
war  nach  den  Soldaten  des  Pascha;  ob  wir  deren 
gesehen?  ob  sie  in  der  Nähe?  ob  sie  bald  ankommen 
würden?  Der  Wohlstand  des  Landes  verschwindet 
dnrch  die  erhöhten  Abgaben  und  Natural -Lieferun- 
gen, welche  in  so  grofser  Entfernung  von  der  Haupt- 
stadt nieht  nach  einem  festen  System,  sondern  mehr 
nadi  Willkühr  der  Kaschefs  und  Unterbeamten  erho- 
ben werden,  und  schon  zeigt  sich  hier,  wie  in  Aegyp- 
ien,  die  SUte,  dafs  ganze  Dor£schaften  bei  der  An- 
näherung einer  Truppenabtheilung  in  die  nächsten  Ge- 
birge ziehen,  und  lieber  ihre  Häuseir  der  Plünderung, 
als  sich  selbst  den  Milshandlungen  der  Soldaten  Preis 
geben  *). 


*)  Eine  sehr  ausföhrliche,  nach  mehrmaliger  Durch- 
v^Be  entworfene  Schildemng  des  Landstriches  zwischen 
Wadi-Halfa  und  den  Berge  Barkai  findet  sich  bei  Rfip- 
pell,  Reisen  in  Nubien  etc.  p.  19  ff. 

11* 
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Die  Felder  sind  überall  sorgfiÜtig  gehalten,  die  Pal- 
menpflanzungen in  gutem  Stande,  aber  schon  ^idit 
man  hin  und  wieder  verlassene  Hütten,  und  Striche 
Erdreich,  die  vom  Nil  bewässert,  dennoch  unbebaut 
liegen.     In  dem  fruchtbaren  Gebiete  von  Sukkot  bis 
Dongola  wird  das  vom  Flusse  entfernte  Land  durch  ^ 
zahlreiche  Schöpfräder  bewässert,  die  bei  jetzigem 
Wasserstande  zuweilen  bis  20  Fufs  über  dem  Wasser 
stehen.    Dies  erschwert  die  Arbeit,  utad  macht  eine 
gröfsere  Anzahl  tou  Zugthieren  nöthig.    Kanäle,  wie 
in  Unter-  und  Mittel  «Aegypten,  die  das  Wasser  auf 
eine  gröfsere  Strecke  fortleiten,  finden  sich  wenige,^  ^ 
weil  die  Ufer  zu  hoch  sind. 

Die  Hütten  haben  die  einfachste  Konstruktion: 
viier  unbehauene  Baumstämme  werden  in  die  Erde 
gesenkt,  rings  an  den  Seiten  und  oben  mit  Matten 
behangen,  die  dürren  Aeste  bleiben  stehen  und  ragen 
über  die  Daclmiatte  hervor,  wodurch  die  Dörfer  in 
der  Feme  das  Ansehn  eines  abgestorbenen  Waldes 
bekommen.  Ofb  sind  die  Hütten  kaum  6  Fufs  hoch, 
und  so  tief  im  Gebüsch  verstecl^t,  dafs  Niemand  hier 
den  Aufenthalt  Ton  Menschen  suchen  würde,  wenn 
n^cht  die  winkenden  Palmenkronen  auf  Kultur  und 
Anbau  deuteten. 

Die  Thür  wird  immer  gegen  Süden  angebracht^ 
weil  der  Nordwind  oft  empfindliche  Kälte  bringt.  Sie 
besteht  in  einer  herabhangenden  Matte,  die  an  dem 
oberen  Queerbalken  (nicht  wie  bei  uns  an  dem  Sei- 
tenpfosten) festsitzt.  Durch  zwei  an  den  Zipfeln  be- 
festigte Stangen  wird  sie  des  Morgens  aufgehoben, 
und  hängt  wie  edn  leichtes  Vordach  schräg  über  dem 
Eingange.  Durch  die  offene  Thür  kann  jeder  Fremde 
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Bbedenklich  in  die  Hütte  schreiten,  und  die  Gast- 
mndschaft  des  Wirthes  in  Anspruch  nehmen;  ist 
e  aber  herabgelassen,  so  ist  der  Hausherr  nicht 
iheim,  und  Niemand  wagt  es,  die  Schwelle  zu  über- 
Iffeitens  denn  er  weifs,  dafs  die  Frauen  allein  zu 
ause  sind. 

Die  Wohnungen  der  Scheikhs  werden  gröfser  und 
ster  ans  ungebrannten  Ziegeln  aufgeführt.  Sie  neh« 
en  sich  neben  den  Basthflftten  der  Bauern  wie  Pa- 
ste ans.  Statt  der  Tier  dürren  Baumstämme  sieht 
lan  hier  an  den  vier  Ecken  des  Baues  vier  starke 
hürme  mit  Zinnen  und  Schiefsscharten;  auch  die 
azwischen  liegenden  niedrigeren  Mauern  haben  Zin- 
en  und  eine  Brustwehr.  Das  Thor  in  der  Vorder- 
rand ist  durch  schwere  Flögeltliüren,  oder  durch  ein 
Lolzemes  Gatter  geschlossen.  Im  Innern  laufen  die 
Wohnungen  und  die  Ställe  rings  um  den  Hof  her, 
len  gewöhnlich  die  trefflichsten  Pferde,  an  Leinen 
[efesselt,  einnehmen.  Ist  der  Hofraum  mit  Palmen 
)epflanzt,  so  gewinnt  der  Bau  durch  die  herüberra- 
^enden  grünen  Wipfel  ein  freundliches  malerisches 
Ansdm. 

Im  Batn-el-Ha)ar  finden  sich  dergleichen  Ka- 
stelle von  verschiedener  Bauart  fast  auf  allen  Nil- 
Inseln,  und  verleiten  zu  der  Täuschung,  als  sei  die 
Gegend  bewohnt.  Aber  alle  diese  Bauten,  Zeichen 
einer  früheren  starken  Bevölkerung,  sind  jetzt  ver- 
liissen;  selten  findet  sich  einmal  ein  Nachen  am  Ufer, 
nm  zu  ihnen  hinübei*zukommen  und  sie  näher  in  Au- 
genschein zu  nehmen. 

£s  möchte  schwer  halten,  über  ihr  Alter  etwas 
Genaueres  zu  bestimmen,  da  nur  einzelne  Perioden 
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aus  der  Geschichte  der  Länder  südlich  von  Vi 
kannt  sind.  Die  Konstruktion  aus  Backsteinen 
so  vielen  Pyramiden  vorkommt,  v^rde  kein 
nifs  sein,  diese  Kastelle  in  die  ältesten  Zeiten 
ensetzen;  unter  dem  regenlosen  Himmel  köni 
Bauten  unverändert  herüberdauem.  Die  na< 
verjüngten  Eckthürme  der  Kastelle  erinnern 
an  die  ähnliche  Form  der  Pylonen;  vRirden  { 
Tempel  vom  christlichen  Religionseifer  zers 
konnten  die  Kastelle  gleich  zu  Wohnungen 
werden.  Indessen  zeigt  sich  bei  näherer  Betrs 
dafs  sie  nicht  über  das  Mittelalter  hinaufreiche 
Bauart  ist  nicht  nur  weit  entfernt  von  der 
tigen  Ausführung  der  ägyptischen  Werke, 
man  findet  auch  zwischen  den  Backsteinen  gs 
gen  von  Fragmenten  ägyptischer  Skulpturwei 
Schwellen  und  Thürpfosten  bestehen  oft  aus 
ren  mit  Hieroglyphen  bedeckten  Steinen,  dei 
bleibseln  alter  zerstörter  Tempel. 

Neben  den  Kastellen  trilSt  man  fast  eben 
verlassene  griechische  Kirchen  und  Kapellen, 
ders  im  Batn-el-Hajar,  wo  auf  jeder  Tagere 
deren  einige  vorfinden,  sei  es  nun,  dafs  die 
che  Religion  sich  in  diesen  Fdsthälem  voi 
ausbreitete,  sei  es,  dafs  die  Gotteshäuser  t 
Zerstörung  leichter  entgangen  sind..  Ihre  Ba 
so  charakteristisch,  dafs  man  sie  leicht  von 
bänden  der  muhammedanischen  Zeit  unters 
Rundbogen  und  Kuppelgewölbe  zeigen  mch  : 
griechischen  Kapellen.  Die  Zeit  ihrer  Erbanu 
sich  in  folgende  Gränzen  einschliefsen.  Ns 
Tradition  kam  das  Chrlstenthmn  durch  den  . 
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Uppw^  der  den  Kfimmerling  der  fttbiOpiMhen  Königin 
Sandace  taufte,  zuerst  in  diese  Gegend,  doch  läfst 
es  sich  historisch  erst  seit  den  Zeiten  des  Kaisers 
Jnstinian  (627  bis  565)  nachweisen.  Ab  Aegyp- 
ien  und  ganz  Nord -Afrika  bis  zu  Herkules  Säulen 
bin  zum  Islam  übergingen,  da  war  das  Königräch 
Kabien,  nächst  dem  bedeutend  gröfseren,  aber  ent- 
fernten Abyssinien,  der  einzige  Sitz  des  Christen- 
thams  in  Afrika.  Erst  am  Ende  des  dreizehnten  Jahr- 
honderts  (1290  n.  Chr.)  gelang  es  dem  Sultan  Bi- 
bars  -el-Bondokdari,  dem  gewaltigsten  Eroberer 
Düter  den  Bähiridischen  Mamlucken,  die  Hauptstadt 
von  Nubien,  Dongola,  einzunehmen,  den  König  Da- 
yid  zu  vertreiben,  und  das  Land  in  eine  ägyptische 
Provinz  umzuwandeln.  Seitdem  wurden  keine  christ- 
lichen Kirchen  mehr  erbaut,  und  die  Nubier  gingen 
mk  und  nach  zum  Islam  über.  Die  der  Zerstörung 
e&tgangenen  christlichen  Tempel  bestehen  meist  ausr 
sorgfaltig  gearbeiteten  und  gefugten  kleinen  Backstei- 
nen. Aeltere  Skulptur -Fragmente  bemerkt  man  nur 
leiten,  weil  man  unabhängig  von  den  ägyptischen 
fempeln  neue  christliche  Gotteshäuser  auffi&hrte. 

Sehr  häufig  sind  die  inneren  Wände  mit  Fres- 
komalereien, meist  Heiligenfiguren,  etwas  unter  le- 
lensgrofs  bedeckt,  die  als  die  ältesten  christlichen 
[irchenbilder  alle  Aufmerksamkeit  verdienen.  Sie 
ind  aber  jämmerlich  zerstört,  und  namentlich  alle 
Cöpfe  herausgestofsen.  Aus  den  erhaltenen  Theilen 
äfst  sich .  leicht  der  trockene  Kirchenstil  jener  Zeit 
Tkennen,  der  in  seinen  dicken  Umrissen  und  der 
oangelhaft^n  Zeichnung  aller  Anmnth  entbehrt,  aber 
lorch  den  Ernst  des  Charakters  die  Blicke  des  For-s 
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8chers  za  fessdiii  wafs.  Bewimdemgwer&  ist  m 
mancliea  geschützfen  Stellen  dieEmche  der  Farbeo? 
die  sich,  bei  verschiedener  Behandlungsart,  hier  wie 
in  den  ägyptischen  Tempeln  zeigt.  In  diesen  wird 
die  Farbe  unmittelbar  auf  den  Stein  getragen;  in  des 
griechischen  Kapellen  aber  erhält  die  Backsteinwand 
einen  Bewurf  vom  feinsten,  leicht  zerreibüehen  Mör- 
tel, auf  den  etwa  in  der  Dicke  eines  Messerriickeiu 
ein  weifser  Kreidegrund  aufgetragen  ist.  Dieser  er 
höht  den  Glanz  der  Farben  bedeutend.  Wo  Soodc 
und  Luft  an^  den  Bildern  gezehrt  haben,  da  siad  sie 
nicht  dunkler,  sondern  durch  das  Hervortreten  def 
Kreidegrundes  heller  geworden. 

Auf  dem  Wege  von  Wadi-Hal&  bis  Dongola 
nannten  die  KameeUreiber  7  Katarakten  des  Nil  in  fol- 
gender Ordnung  von  Norden  nach  Süden:  1)  Semna^ 
2)  Ambnkol,  3)  Turmucki,  4)  Dali,  5)  Kaschbar, 
6)  Taadfab,  7)  Hannik.  Es  sind  dies  aber  nicht  ab- 
gesonderte Stromschnellen,  wie  dievon  Assuan  oda 
Wadi-  Haifa  * ) ,  sondern  es  ist  weit  natürlicher,  dali 
inan  den  ganzen  Batn-el  -  Hajar  als  eine  einzige 
grofse  Katarakte  betrachtet,  in  der  die  obigen  Punkte, 
durch  eine  besonders  starke  Strömung  zwischen  den 
Fdsen  hindurch,  sich  auszeichnen.    Die  letzte  Eata* 


*)  Bifaudy  Tableau  de  l'Egypte  p.  55.,  giebt  eiw 
Liste  von  353  Inselnaraen  der  zweiten  Katarakte  im  Wadl 
Haifa.  Die  meisten  Inseln  sind  nur  kleine  Felsspitzen 
die  zur  Zeit  des  niedrigen  Wasserstandes  sichtbar  Tver 
den.  Das  ganze  Klippengebiet  der  Katarakte  wird  kauff 
von  200  Menschen  hewohnt.  Auf  vier  und  vierzig  von  ']^ 
nen  Inseln  findet  sich  etwas  Feldbau. 
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mktev  H^annik,  fliegt'  siofs^ifiatt  idtes  Batn-el-Häl 
jflrV^wiscMeniSükk^t  und  Dongola;-  sie  kaim  leiclKt 
mit  Kalmen  doreheehifffc'  werdea*). 

Mit  den  Kame^ltreibem  hat  sich  anf  dieser  Reise 
ein  ganz  gutes  YerfaÜüim  gestaltet.  Sie  sind  roh 
den  Arabern  nnd  Nabiem  wesentlich  verschieden , 
und  wollen  daher  «ndi' anders  behandelt  sein.  Ihre 
Barbe  ist  dankler  als  die  der  Nubier;  sie-  bilden  die 
Mtte  Stufe  aufder-Farbenleiter  der  Yöiker  desnord« 
isilichen  Afrika^  die  Ton  Norden  nach  Süden  durch 
die  blafsgelben  Araber,  die  Nubier^  Dongolesen,  Abys-» 
sinier  bis  zu  den  pechsdiwarzen  Negern  rerfolgt  wer^ 
den  kann.  Unsere  Kameeltreiber  haben  meist  regel- 
mftisige  Gesichter,  schone  gerade  Nasen  und  spre- 
chende Augen;  darin  stimmen  sie  mit  den  Nubiem 
zwischen  Philae  und  Wadi- Haifa  überein;  aber  die 
Kopfiraeht  i^t  vißrsdhieden.  Die  Nubier  scheeren  nach 
^bischer  Sitte  den  Kopf  und  tragen  eine  rothe  Mätze 
(Tarbusch).  Die  Dongolesen  lassen  das  Haar  wach* 
sen  and  tränken  eis  reichlich  mit  Fett;  dadurch  etkt^ 
steht  eine  dicke  ^  "der  Sonne  undurchdringliche  Pe^^ 
r&cke,  die  zwar'  beschwerlich  genug  zu  tragen  sein 
mag,  aber  den  Kopf  in  immer  gleicher  Temperatur 
etl^ty  und  allenfalls  gegen  einen  Säbelhieb  schützt. 

Aus  dem  ersten  Grunde  sind  die  Ophthalmien-^ 
die  in  Aegypten  und  Nubien  so  viel  Einäugige  und 
Blrndq  machen,  bei  den  Dongolesen  selten :  denn  diese 


*)  Hopkins  nennt  folgende  B  Katarakten  ron'  Süden 
naeklHfwdleiirl)  Haiindc,  2)  Kouki,  3)  Dahl,  4)  Uckmir^ 
^)  i«nniky;'€)j'TaÄg<Aire.     Tfaveli,  p.  267. 
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Knoikheit  eiitsteliEt  liai^iiteiohUeb.ttiia^eisnrBtkfi^ 
des  geadioreaeii  Kopfes^  die  sich  anf  die  Augea  ^mA* 
Dagegen  ist  das  Scheeren  des  KepCra  für  die  lldin* 
lieihkeit  so  ttnentbehrUeh,  und  das  fefttSjUaatende  Haupt 
der  Dongolesen  hat  so  viel  Uofangenehmes  für  idie  Qt» 
rBchsaePYeo,  dafs  diese  letite  Kopftracht  nnc.  den  bs 
Freien  lebendat  Wüstenbewdiiicni-  siisageii  diiefte* 
War  am  Ahend  ein  Scbaafoder  Zickkon  gescUteih 
tet  wQtden,  so  sammelten  unsere  KaineeUt^ih^  dis 
F^tt,  mid  legten  sich  am  anderen  Morgen  ein  Stidt 
davoQ  mitten  auf  den  Kopf.  Es  wurde  schnell  vw 
der  Sonne  am%elöst,  und.  trüidcte  nicht  nur  das  Haar, 
sondmn  auch  Schultern,  Brust  und  Aüeken.  Dadnrdb 
erh&lt  die  Haut  eine  selche  Geschmeidigkeit,  dafs  sie 
Sieh  wie  der  feinste  Sammt  anfulilt. 

Unter  die  wohlgebüdetea  Kopfe  unserer  FäB«r 
hat  sidi  au<^  ein  absehreckendes  Gesieht  verint»  dal 
aidi  keiner  bestimmten  Ra^e  einr^hen  iSfst.  Du 
kurse»  krause  Wollenhaar  gehört  offenbar  einem  N^ 
ger,  diegepUtsehte  Nase  und  ein  Paar  gewaltige  Ra0> 
«ahue  haben  jetwas  Affenartiges,  und  der  Grofae  naeb 
könnte  er  fiir  einen  Patagonier  gelten.  Die  lange» 
Zäme  haben  ihm  den  Beinamen  Abu-aanun  (Vater 
der  Ziiluie)  *)  erworben,  abgekfir&t:  Absanon,  i» 
VAS  Anfangs  wie  Absalon  klang.    Das  Negerartig^ 


*)  So  heifst  ein  frSnIcischer  Arzt  in  Assdan  mit  ei- 
nem besqnders  langen  Barte:  Abn-dakn  (Vater  des  Ba^ 
tea);  und  den  franEdsischen  General  Kaffarelii  mit  deiD 
Sacdbftifse  nannten  die  Araber:  Abnl-aridschan  (Vatei 
des  Hinkens  ).  S.  «leh  H ar Ir  i  M akame  n  ro  n  'Bli«kert 
I.  P..438.  Iste  Ausg. 
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i%t»«ich  ideotticli  iii  der  M  ernniea  aller  seiner  Aeas- 
ftmofen^  er  ma^  mm  seine  Kameraden  necken  oder 
dbst  genedct :  werden :  denn  tto  mehrere  Menschen 
Imenein  beaeodereB  Into'essexnaaniaienkommen,  wie 
nf  Sehifl^V  an  Wirthstafeln ,  in  Karavanen  etc.,  da 
iadctiraoh  jedberseil  ein  priTilegirter  Spaftmaeher,  d^ 
idi  yielea  gefldlen  lüfrt  und  dem  nkbU  übel  genom^ 
len^^wird. 

Leiciiti^chönt^  oft  mir  ein  Tncfa  nm  die  H^f^ 
eoigegdrtet,  barfaaiq>t  mid  barfufs  wandeln  die -Don« 
lolnei»  rasefaenSSdirittes  6ber  den  felsigen  Boden  ^der 
Stbirgspässe,  nnd  den  ganzen  Tag  geht  das  ^IdihiAe^ 
te'6<»prädi  nnter  ihnen  fort  Einer  fftbrt  eine  leidbtlB 
tobrlanze  mit  Tiellach  gexflhnter  eiserner  Spitze,  der 
ödere  ein  -  breites  Scfawerdt,  der  dritte  einen  rauten* 
Smiigen  Sddld  auf  dem  Rücken  nnd  einen  kleinen 
Iskh  am  linken  Oberarm;  maneher  nur  einen  Stek* 
KU  ode^eine  Peitsche  zum  Antreiben  der  Kameele. 
^ogen  und  Pfeile  sahen  wir  nicht,  selten  einmal  ein 
''etergewehr  im  schlechtesten  Znstande.  Die  guten 
nazösischen  Fünten  der  Reisenden  waren  Gegenstand 
Ict  allgemeinen  Bewundeiling,  und  da  wir  sie  nadi 
(cBqiricIi's  wohlerwogenem  Rathe  nie  aus  der  Hand 
;>ken,  so  erhöhete  dves  ihren  Werth  in  den  Augen 
b  Wilden.  Sie  forderten  ims  häufig  auf,  mit  so 
vitksamen.  Waffen  den  Hyänen  und  Gazellen  nadi- 
«ipihen,  die  allabendlich  an  den  Flds  zur  Trinke 
^Buaen. 

Ein  soldier  Zug  in  mondhdler  Macht  hat  sckie 
iiS'tcu  Reize.  Die  Jifiger  yersteeken  sidi  entweder  ein^ 
i^  mden  GeUsohen  am  Nil,  wo  sieh  Sparen  des: 
^Sdes  im  Ufenimde  zeigen,  und  harren  in  lautloser 
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Stilte,  bia  «tt^as  in  den  Sc^iifi:  köiiliwlvidiiet'  neim 
hen  in-  gleicher  i^tfernliBg' von  einander  iiitdie  Wi» 
ate'  hin^,  um.  den  Thieren,  die  ^ebdäm  Nil  nähibiif 
%VL  begegnen.  Im  Batn-el^-Hafai'  komnu^i  grofse  SA^ 
ttotbäler  rdea  Nil  vor:,  die  bei 'der/StromscIiwäliiDg 
«berschwemmt  werden ,  und  ^eakalbr  ^it  hiedn^ 
Gestrüpp  bedeekt: sind;  diese  geben  iin  ruhige» iHond- 
licht  von  der  Höhe  herab  überschaut,  ein  ünneniibt* 
res^  Oeffihl  der  Eihsaimkdt,  und  'sind  reehtzo!  Hm- 
terh&lten  gfedgnei;  dwiU  werdeni  die  tausend  Bildet 
Y4tti  den  Schrecknissen  der  schTreigenden  Wüste  daM 
den  taghellen  Glauz  desMJMides' gesänfiaget.  Derfie' 
danke,  dafs  man  tou  hier  aus  nadi  Westen  109  Mci' 
len  fortgehen  könne,  ohnie;  eine  Mekischenwohnnbg|«ii 
treffen,  dafs  audi  jenseits  des' Ml  nach  Osten  ciac 
Wüstie  bis  an  das  rothe  Meer  sidtaiisdiehne  —  d» 
ser  Gedanke  y  lebhaft  ergriffen,  Iftf^ :  di^  •  Widitii^i 
des  Nilstroms  für  das  ganze  nordöstÜdie  A&nkäinili« 
rem  hellsten  lichte  erscheinen.  '- -:  '  r'  :< 
'  AlleiuTergebens  ducoksti^e^en  wir  den  dämracm 
den  Wald>;  der  Genieh  der'Hyän^  ist  so  fein,  da( 
CS  nie  gelang, »iie  zum  Schusse,  «u  bringen-,  ntir  ei 
Paar:MaI  wurden,  den  Dongolesen  zu  GdBEdlen,  näeU 
liehe  RaubTügel- bei/fh  (Schwerfölli^eniAiifflattem  gi 
troffen,  und  htidi^n  als  ungebie&bar .  liegoä.  ^Noc 
wiouger  land.  isich  ■.  Qelegenh^t, :  dine  Jagd '  auf  Straiifi 
odei^  Anteinpen'  tu  veranstälfen^  da 'es  hiezu'  ddr  Jbi 
sten  Laufkameele  und  ausgesuchter  Dongolai^Rosi 
bedarf. .  Dagegen  wlar  die« Rebhüh^r-Ja^d^ain  Ta^ 
sehr  .ergiebig,  fixnd.iliefei^te  'fiist  alle  inende  zu  dea 
gekochten  Rdis  eine  gute  Sleisdi^eiÄei  ^  DSte  <  Farl 
der  Rebhühner»  ist  iol  »gena« >ubereifastimaidnd}  mit  ^de: 
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gnbge&ed  Scmde  der' Wüste, '«dUs  inm  «iä^  wemiiii^ 
nih%  silaeii,  aÄch  iii  der  gPdrsteii  l^iie,  iiir  Fridt 
steine  ansieht ,  nur .  imi  der  Bewegong  Yerrailieii '  m 
sieh  dem  scharfen  Auge  der  Dongolesen.  So  wenig 
sind  die  Thiere^an  das  Schiefsen  gewöhnt,  dafs  sie 
den  Jager  auf  15  und  10  Schritt  herankommen  las- 
sen; wir  machten  uns  kein /Gewissen  daraus,  gegen 
allen  europäischen  Waidmannsbrauch  nicht  erst  das 
Attfecteigen  der  Kette  zu  erwarten,  und  äann  auf  das 
ttn  meisten  auswärts  fliegende  Huhn  zu  halten,  swk^ 
dern  wir  schössen  von  den  dichtäüitzenden  Thi^ren  so 
Tidafe  «lögiieh  auf  einmal. 

Der  Vörrath  an  Zwieback'  reichte  nicht,  weit, 
nnd  held  waren  wir  genöthigt,  das  Brot  der  Kai 
OMeltreiber  zu  theilen,  das  alle  Abend  auf  die  eih- 
beiiste  Weise  bereitet  wird.  Ein  laufen  Reisig  uifd 
tivökei^s  Grasf  so  grofs  er  nur  immer  he^beizdschaf-^ 
fen  ist,  wird'  angezündet;  auf  den  glühenden  Kohlen^ 
Uofen  werden  die  flächen  Scheiben  ^des  init  Was^e/ 
angeniachten  Mehiteiges  ausgebreitet^  wenn  isie  ölbh 
l^iionen,  nmgewend«t  und  mit  Salz  bestreut.  W6 
(9 'aber  an  aller  Vegetation  fehlt,  da  mu&  das  Reisig 
doroh!  den  an  den  Lagerstellen  anfgehiuflen  KaMe^l- 
^%i  der  Yon  der  Sonne  schnell*  ztt  Stroh  gedorrt' 
^d,  ersetzt  werden  ^  i|nd  es  läfst  •  sich  leicht  eint- 
sden,  daf»  dieselben  Würzen,  nämlich  Arbeit  und 
Hanger  erforderlich  sind,  um  die  schwarze  Suppe^ 
<^r  ^artaner  und  ein  solches^  Abendbrot  efsbar  ztf 
Buchen.  YieUeieht  lag  es  mit  an  deit  ^uige wohnten 
An^engungen ,  dafn  auf  der  Wüsrtenreise  sich  meitte^ 
t^  am  Homer  Tenin^rte,  der>  neb^n  deh  Ddtfein 
ttiid  Zeicbenbüdierii  einen  Mätz  in^der  Tasehe  am' 
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«    Das  Ufbev^evittdil; 


plieleiii Natarkt  hkr  so iui|gidi< 
werk  dafpe^^en  /uiröcksIdieB  mi 


vni. 


Von  Abdim-Bej  aof  das  gastlkkste  in  Nto- 
D<»igQla  aafgenoinmieiiy  verw^Uten  wir  bei  ihm  seobi 
Tage^  om  de»  Stand  d^r  Asgelegenheiton  in  Sanosar 
kennen  zu  lernen.  Aber  leider  ro^unkelten  sieh  4ie 
Atissichieil'«o  sebr^  daia  es  nicht  mdglieh  war,  wei- 
ter na^h  Süden  v^onuidringen.  Zwar  dnrehsiidd;  der 
Defterdair-Be^r  mit  seinem  SoAdateiibaufen  die  Bio^ 
Yinzen  Schendi  and  Berber,  und  bringt  den  Maaeik 
Ismaels  bkitige  Sühnopfer,  aber  in  seinem  Rickwi 
lodert  der  Aufstand'  in  heueren  Flamoi^  «iipor,  nni 
Ton  allen  Seiten  strtoen  die  Reiterschaaren  der  Bl^ 
soharieh  aas  der  Wüste  naeh  dem  Nu,  wn  an  dem 
Kampfe  gegen  die  fremden  Eroberer  Theil  zu  nebmen« 

Da  es  bei  unserer  Ateeise  von  Assuan  sehr  im 
gewiis  war,  ob  wir  Dongola  erreichen  würden^  s^ 
hatten  wir  keine  besonderen  £mp£riUungs^hreiben  ai 
Abdim^Bey  mitgebracht,  wie  dies  sonst  gewöhnUd 
ist,  aber  auch  auf  den  Grund  der  Fertnans  des  Pa 
scha  lielk  «r  uns  die  freundlidiste  AufnaluM  zu  Thei 
werden.  Gleiqb  bei  dem  ersten  Besuche,  den  wir  ii 
seinem  Divan  machten^,  zeigte  er  so  yiel  Wohiwal 
len,  d^ifs  man  sich  in  «din'er  Nfihe  bald  heinasel 
fiifalte.  Wir  fanden  in  ihm  einen  stattlichen^  stac 
ken  Maim;  jBwiaehen  4D  nnd  50  JahoeO)  von  der  edel 


ß 

aloiy  kankaifeohen  GciswhtäbiUangv  Ic«^ 

mtr  feiogebegetien:  AjflUeniase^  und  mit  «inem  fiber;^ 

ans  reichen^   schwarzen  Barte,   dessen  SpifeDen  .hm 

und  wieder  in^s  Grane  ^nelen.    Olnaappe'war  bd^ 

Dofanetschen  etwas  in  Verlegenheit^  da  er  ^«r  keiü 

Tofkisob  versteht,   und  Abdim-Bey  das 

BMbtgdlafig  spricht,  iodesaen  bildet  sldi  in 

eiafeehen  -Zoständeib  fast  von  selbst'  eine  Uiiigangs^ 

^rache.    Ohne  alle  UniBobrwcile  fragte  A  bd  im -'fiey^ 

^e  es  mit  nnseren  Mnndv^oirftlihen  stehe,  und  da 

wurde  ihm   denn  eben  so  unumwunden  erwiedert,. 

dafs  dieselben  während  der  Kametflreise  %u  Ende  ge* 

gtngen  wären.   Er  lieTs  si^  das  gesagt  sein,  und  da» 

6«prich  ging  nun  auf  die  gewöhnlichen  Materien 

tter:  Erkundigung  nach  bekannten'  Of&ieren  in  Aa^ 

snan;  Lob  des  Pascha  Mehraed-AH  und  seines  krie^ 

^eriac^en  Sohnes  Ibrahim;  Beschreibung  d^  Truppo»^ 

^gen  in  Assuan  unter  Solnnan-Bey;  Fragen  ftberi 

^  ZfBstand  der  oberen  und  unteren  Gegenden  *)  etc. 

Beim  Weggehen  erhielten  wir  den  erstm  Beweis 
^aa  Abdim^Bey's  Zuvorkcmimenheit.  Wir  waren  1mm 
<theidenltlich  eu  Fufs  nach  siHiter  Citaddlb  gewandert, 
^en  aber  bei'm  Abschiede  an  <ler  Th&^  sdnesWohn^^ 


*)  Da  sich  in  Aegypten  und  Nubien  Alles  auf  den 
^ü  bezieht,  so  ist  jene  Benennung  auch  auf  die  Himmels- 
gegenden übertragen  worden.  Der  Süden  heifst:  el-Gi- 
l^li,  die  Bergseite  (sonst  el-Kabli),  der  Norden  el- 
^  a  üb  r  i ,  die  Meerseite  (sonst  S  c  h  e  m  a  T).  Macht  nnn  der 
^lofs  eine  Krtfmme  yan  Nord  und  Süd,  wie  bei  Derri  iii 
Nibien,  80  bleiben  dach  die  Benemningen:  et  ^  Gifali  and^ 
^•»Badbi,  obgleieh  die  Bedeatongea  aichiunkdin«: 


lue  ans  wie  dm  Stnmnvnd  nidi  fiune  xnriicklf» 
gen.  Dm  war  nodi.  an  Ritt  u  nennen  näA  den 
12tigigen  bngfveili^en  Schankdn  anf  dem  Ejunede! 
Yon  dem  Feuer  ini-  der  SrJmelligkeit  dieser  FMe 
hA  mm  in  Europa  keinen  Begriff!  IHe  Ba^  Tim 
Dengola  gehört  m  den  edebten  atabisdien  Slimawi; 
ne  yertrs^t  so  weaig  eine  VerSnderong  Ton  Laft  md 
Nafarang,  dals  sie  schon  in  Aegypten  ansarteL 

Naeh  einigen  Standen  brachte  der  HanshofiBO- 
sler  Abdim-Bey's^  ein  Ideioer,  nniersctster  Manünek, 
der  wie  die  Gstmflthigkeit  sdbst  anasieht,  anen  Gn6 
seines  Henn,  and  sehr  reiddiche  Yorräthe  Inr  naiac 
Kiidie,  einen  Hammel  nnd  &n  Dotzend  Hahner,  i* 
neu  Hat  Zocker,  10  FlasdiCn  französisdien  und  5  H»-     ' 
sehen  Cyper-Wein;  ja,  was  in  der  That  Verwaade*     I 
rang  erregen  konnte,  3  Fläsehdien  in  £ssig  eiBg^ 
madite  Fruchte  mit  der  Pariser  Etikette,  nnd  2  fb* 
sehen  feines  del  aos  Looca  in  den  bekannten  Lofedi»' 
ser  Original -Strohfiasdien.     Fast  -noch  wonderbarer» 
als  die  aas  so  groCser  Feme  herbeigesdiafiEten  Ym^ 
räthe,  war  die  HartnMdgkeit,  mit  der  der  freaDdh^ 
die  ibosholiDaeister  jedes '€reschei|k  von  anserer6eite^ 
zoruckwies. 

Gegen  Abend  kam  Abdim-Bey  selbst,  nach  ei — 
nem  Spazierritte,  zum  Besuch  in  unser  kleines  Zeli^-^ 
das  auf  der  Kameelreise  nicht  wenig  gelitten  batte-«- 
Bei  der  gpofsra  Unsicherheit  dieses  Wüstenauges  wa^ 
nämlich  eine  von  Hemprich's  goldenen  Regeln  ver^r' 
micUäs^igt  werden:  das  Zelt'  nie  nnmUtelbiir  aaf  di^ 
Erde,  sondern.  iouMer  aaf  eine  Unterläge  Ton  Ha^^ 
oder  Steih  av'legenf  «denn  e6*£ndet»  sichin  Nnbien^ 


besonders  in  der  Nahe  des  Hasses^  eine  Art  Ecdwüiv 

mer,  die  der  Leinwand  gefihdidi.  werden.  ,  So  wav 

denn,  bei  einem  unserer  versteeldten  Biyoaacqs  im 

Batn-el-Hajar,  das  Zelt  nnbedächtlich  in  ein  Mimo* 

sendickiekt  geschoben,  and  in  einer  Nacht  von  den 

Erdwärmern  wie  ein  Sieb  dorchlöchert  worden.    yVic 

kmmten  daher  zwar  unseren  Gast  mit  dem  besten 

Kaffee  und  Taback  bewirthen,  mu&ten  uns  aber  nach- 

W  gestehen,  dafs  das  Zdlt  für  seine  Aufnahrnd  in  gar 

la  schlechten  Umständen  gewesen  seL   Indeäseu  schon 

m  folgenden  Tage  wu&te  Abdim-Bey  diesem  Uebel« 

Stande  auf  eine  eben  so  freigebige  als  feine  Weise  ab*- 

zohelfen.    Er  lud  uns  zu  einem  Spazierritte  auf  Dro-» 

medaren  ein,  die  einen  leichteren  und  besseren  Gang 

baben,  als  die  Lastkameele.     Wir  ritten  von  der  Fcr 

stBQg  südwestlich  in  die  unhegränzte,  flache,  mit  den 

p^en  Nilkieseln  übersäte  Wüste  hinein,  erreichten 

eben  schwächst  Hügel,  wo  man  c^ne  Aussicht  auf 

dag  Dorf  imd  den  fernen  Nil  hat,  und  yerbrachten 

Mer  eine  Stunde,  auf  Teppichen  gelagert ,  in  ange* 

aehmer  Unterhaltung.     Bei  der  Zurückkunfi  fandet 

wir  neben  unserem  kleinen,  durchlöcherten,  ein  schö- 

ites,  grobes  Zelt  mit  mehreren  Abtheilnngen  aufge» 

schlagen,  und  davor  den  freundlichen  Major «-Domus^ 

dar  ans  im  Namen  seines  Herrn  ^nlud,  davon  Besitx 

*ft  nehmen. 

Auf  diese  Weise  verging  fiist  kein  Tag,  wo  Ab». 
^-Bey  sich  nicht  als  den  liebenswürdigsten  Wirth 
ermesen  hätte.  Allen  seinen  Umgebungen  giebt  er 
^Gepräge  der  Sicherheit,  Ordnung  uiidr  Behaglieh« 
keit.  Die  200  türkischen  Reiter  unter  seinen  BefdliL 
^  moaterhaft  gehalten,  und  auf  den  besten  Don-^ 
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gtdapferden  bcritieii.  Abdim-Bey  hat  eine  gewisse 
GidchföniBgkeit  der  Bewaffinmg  eiogeföhrt.  Jeder 
Soldat  trfigt  aulaer  dem  SSbel  und  den  Pistolen  nodi 
Karabiner  und  Dolch.  Die  Farbe  'der  Kleidang  Tviid 
nach  Gntdänken  gewählt,  nnd  dies  giebt  dem  Hau* 
ien  ein  schönes  buntes  Ansehn.  Nichts  ist  maleri* 
sclier  nnd  kriegerisch  -  erfrenender,  als  ein  solcher 
Mamluckentmpp,  der  in  wilder  Unordnung  sidi  diirdi 
ein  Palmenwäldchen  Bahn  bricht,  oder  wie  ein  üb- 
gewitter^über  das  Madifeld  hinwegstürmt.  Bei  un- 
seren Spasierritten  folgt  gemeiniglich  eine  Schaar  tob 
10  bis  20  Reitern,  theils  auf  Pfnden,  theUs  auf  deo 
leichtesten  Dromedaren.  Abdim-Bey  geföllt  sich  daris, 
die  Geschicklichkeit  seiner  Leute  in  allen  turkisdieD 
Reiterkünsten,  besonders  in  dem  gefährlichen  Gerid- 
werfen  glänzen  zu  lassen,  während  er  selbst,  dnrdi 
seine  Schwere  an  allen  heftigen  Bewegungen  gehia* 
dert,  auf  einem  fchneeweifsen  Dromedar,  oder  einem 
ruhigen  Pafsgänger  den  Uebungen  zuschaut,  und  mit 
kurzen,  aber  eindringlidien  Worten  Lob  und  Tadel 
rertheilt* 

Bei  der  nahe  drohenden  Gefahr  eines  Au&tandes  . 
der  zunächstgelegenen  oberen  Gegenden  ist  Abdim- 
Bey  immer  auf  seiner  Hut,  und  sendet  täglich  einzelne 
Kundsdiafter  und  kleine  Reiterhaufen  aus,  um  siA 
Gewifsheit  zu  verschaffen.     In  der  nächsten  Umge- 
bung  ist  indessen  Alles  ruhig,  und  wenn  wir  yod 
unserem  schönen  Zelte  aus  die  friedlichen  BeschSf* 
tigungen  der  Dorfbewohner  in  ihren  palmenbeschat' 
ten  Hütten  betrachten,  so  erweckt  es  ein  wehmütbk^ 
ges  Gefafal,  dafs  vielleicht  schon  in  den  nächsten  T»— - 
gen  diese  Ruhe  durdi  Raub  und  Mord  unterbroche^v 


25S 

8oU.  Der  kleine  Bäzar  des  Ortes,  anf  dem 
iatoi  einen  lebhaftea  Betrieb  erwecken,  bie- 
'lei  Waaren  nnd  Wesen  anmittelbar  aus  dem 
von  Afrika:  Perlenschnöre  aus  dem  weifin» 
enbein,  StraoTsfedem,  Affen  und  Papageien, 
licke  Peitschen  aus  der  Haut  des  Nilpferdes 
Is  Zahlungsmittel  sind  jetzt  die  schlechten, 
igen  ägyptischen  Piaster  in  Umlauf  gekom« 
^or  der  Eroberung  wurde  mehr  getauscht  als 

man  bediente  sich  auch  kleiner  Goldstficke 
naar,  ohne  alles  Gepräge,  oder  kleiner  goldi- 
ge, die  man  nach  dem  Gewichte,  oder  auf 
id  Glauben  annahm.  In  der  jetzigen  Kriegs- 
l  sie  aber  so  selten  geworden,  dafs  es  mir 
lang,  ein  Stuck  dieses  merkwürdigen  Geldes 
tben,  das  in  jenen  Industrie -armen  Gegenden 
;ettd  eine  Bearbeitung  des  Goldes  yoraussetat. 

Käufe  werden^  in  alt -spanischen  (3olomiati 

österreichischen  Kronthalem  abgeschlossen; 

dabei  an  Scheidemünze,  so  wird  ein  Kron- 

1  zwei  und  vier  Stücke  gebrochen,  und  so 

eoblicklichen  Bedürfnisse  schnell  abgeholfen. 

Ufer  des- Flusses  sind  sorgiUtig  bebaut,  und 
rs  mit  den  reichsten  Dattdpflanzungen  be- 
Die  nächtliche  Kälte,  welche  oft  bis  zn  •+>  6 
>^  R.  geht,  schadet  den  Palmen  weniger,  als 
ihtigkeit.  Einzelne  Regengüsse  von  2  bis  3 
)  mit  Donner  und  Blit^  kommen  in  den  Mo» 
!r  Nil -Ebbe,  März,  April  und  Mai,  auch  hier 
!  werden  aber  fast  augenblicklich  Ton  der 
nieder  absorbirt.  Da  nun  einerseits  die  lan- 
»pischen  Regen  in  diesem  Theile  von  Afrika 
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den  15.  bis  17.°  Nord^Breite  nicht  zu  überschreiten 
pflegen,  und  andererseits  die  Hitze  hier  bedeotender 
ist,  als-  in  Aegypten^  so  kann  mian  diesen  regenlosen 
Landstridi  dicht  an  der  nördlichen  Gränze  der  tro* 
pischen  Regen  recht  eigentlich  als  das  Vaterland  der 
Dattel  betrachten*).     Sie  gedeiht^ hier  in  höcfaster 
Yortrefflichkeit.    Die  Art  Snltanieh(  die  Grofsbeir- 
liehe)  -erreicht  fast  3  Zoll  Länge,  ohne  dadurch  an 
der  Zartheit  des  Fleisches  zu  verlieren.     In  Sukkot 
hatten  Wir  einen  grofsen  Vorrath  davon  eingekauft, 
und  fanden  hier,  wie  überall,  Hemprich^s  Ausspradi 
bewährt:  dafs  man  nie  zu  viel  Datteln  essen  könne. 
Keine  von  seinen  Reiseregeln  wurde  so  genau  ber 
^Igt,  als  die:  dafs  man  bei'm  Abmarsdie  immer  enie 
Tasche  voll  Datteln  an  den  Sattelknopf  des  Kamee- 
ies hängen  müsse.     Die  Bäume  erreichen  eine  Hölie 
von  40  bis  50  Fufs,  dbeh  immer  nur  eine  geringe 
Dicke.     Das  Wachsthum  der  Palme  geschieht  nicht 
naidi  Jahresringen,  wie  bei  den  Waldbämiien,  soi»- 
dem  durch  successiven  Blätteransatz;  daher  ist  die 
Textur  des  Stammes^  wie  bei  allen  Monokotyledo^ 
nen,  nur  schwach^  mehr  schwammig  als  holzartige 
In  Nubien  und  Dongola  werden  die  Palmen  auf  ein^ 
eigene  Weise  gezogen,  die  den  Pflanzungen   oft  &x^^ 
fremdartiges  Ansehn  giebt.    Hier,  wie  im  ganzen  Nil' — 
tiiale,  wird  von  den  Datteln  eine  Abgabe  erhobeir^ 
Jeder  einzelne  Stamm  zahlt  alljährlich  ein  bestimm.-^ 
tes  Abafs  D^eln,  d^  je  nach  der  L^e  des^  Ortes  -^ 
nach  der  Nähe  eines  Handelsmarktes,  oft  nach  deiat^ 
Bedür&ifs  und  der  Laune  der  Machthaber  wechsele 


)    Martius,  die  Verbreitung  der  Palmen,  p.  47 
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Im  Durchsclmitt  ist  die  Abgabe  1  j-  ägypt.  Piaster  für 
den  Banm.   Sprossen  zw«  Stämme  aus  derselben  War* 
sei,  so  \Yerdea  sie  für  einen  gerechnet,  und  dies  ist 
eine  Erleichterung  fiir  die  armen,  gedruckten  Bauern, 
die  dann  zwei  Dattelemten  machen,  und  nur  eine 
verzollen.     Damit  aber  b^i^  Erheben  der  Abgaben 
nicht  Zweifel  und  Streit  darüber  entstehe,  was  als 
Ein  Stamm  zu  betrachten  sei,  so  werden  alle  Stämme 
mit  einem  kreisrunden  Walle  von  Erde  oder  Steinen 
umgeben,  der  nach  der  Regel  nicht  mehr  Durdime»- 
Ber  haben  soll,  als  der  Besitzer  mit  einem  tüchtigen 
Schritte  abreichen  kann.    Die  Regel  vererbte  sich  -in 
mündlicher  Üeberlieferung  als  heiligste  Satzung  von 
Vater  auf  Sohn.    Sie  wurde  auch  als  unaiktastbar  von 
äen  früheren  Kaschefs  und  Maliks  geaditet,  i»bgleidi 
der  Eigennutz  der  Best^ierten  Mittel  gefunden,  diei 
heilsame  Cresetz  auf  nngebiihrliche  Weise  zu.  KniCsbiau«^ 
chen.    Nicht  nur  hat  sich  der  Durchibesserjener  Erd- 
wSile,  sondern  auch  die  Zahl  der  darin  stehenden  Pai^ 
nien  vergrofsert.    Nicht  weit  von  unserem  Zelte/liegt 
ein  soldier  Ring  von  etwa  10  Schritt  im  Durchmes- 
ser, der  wohl  ein  Dutz<»id  starke,  frudittragender 
SiSmme  mit  viei^  Scbd&lingen  enthälL>    Der. enge 
^um  hindert  zwar  die  freie  Audiildung  derPflaiaen, 
^r  das  überaus  günstige  Klima  befordert  die  Vege* 
tation  der  Palmen  auf Mmglaubliche  Weise.     Daher 
^d  die  Mütelstämtme  hoch  au%eschössen,  und  wie» 
Sen  ihre  reichen  Kronen  im  glühenden  Somienschein; 
die  Seitenstämme  werden  von  den  nadiwachsenden 
^ittelsprossen  wdt  über  den  Rand  des  WalUs  hin* 
Aosgedrängt^  und  ndgen  sieh  bis  zu  60  und  5&^  gc«- 
Cen  £e  Ebne.    Das  Alles  gilt  für  Einen  Staomi,  und 
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sahlte  soDfit'  den  einfadieii  Zoll,-  jetzt  aber  hat  der 
Pascha  ein  neueß  BesteueruDgsystem  nach  dem  E^ 
trage  der  Ernten  eingeführt,  und  der  Dattelhandel  ist 
bat  auBsehüefslich  in  den  Händen  der  Regierang. 

Der  Nil  hat  jetzt,  im  Januar,  seinen  mittlereD 
Widserstand,  und  schon  ragen  die  Ufer  12  bis  15  Fob 
darüber  empor,  im  Mai  und  Jani  bePm  tiefsten  Staade 
beträgt  diese  Höhe  24  bis  25  Fds.  Noch  immer  hat 
er  eine  bedeutende  Breite«  Das  flache  Ufer  östlich 
▼on  der  Citadelle  bietet  einen  sehr  ebnen  Boden  u 
einer  Basis  dar;  dort  wurde  mit  einer  Grundlinie  tob 
200  Fuls  die  Breite  des  Flusses  2600  Fufs  gemessen. 
Der  Stromlauf  wird  hier  weder  durch  seichte  Stel* 
len,  noch  durch  Felsen  gehindert.  In  majestätischer 
Brdte  kommt  er  aus  dem  Süden  heran,  und  tragt  die 
leichten,  nnbischen  Barken  bis  hinab  an  den  Anfang 
des  nördlichen  Felsengebietes  von  Batn-el-Hajar. 

Der  nubische  Feldbau  ist  von  dem  ägyptischen 
wesentlich  verschieden.  In  Aeg3rpten,  von  Assoan 
bis  Kairo,  überflutet  der  Nil  alljährlich  einen  groOsen 
Theil  seiner  Ufer,  und  überdeckt  dann  die  Felder  mit 
Schlamm  und  Letten;  daher  müssen  sie  nach  dem 
Rücktritte  des  Wassers  umgepflügt  werden.  In  Na- 
bicn  und  Dongola  (von  d^  Insel  Philae  bis  nach 
MeroS  hinauf)  steigt  der  Nil  nicht  hoch  genug,  um 
das  Ufer  zu  übersdiwemmen;  daher  wird  die  Be^ 
Wässerung  einsig  und  allein  dun^  Schöpfräder  (&- 
kieh)  bewirkt,  die  theils  am  Flusse  selbst,  theik 
an  den  Seiten -Kanälen  angebracht  sind.  Dadurch 
läfst  sich  die  Bearbeitung  der  Felder  so  genau  rego- 
liren,  da£s  man  jährlich  drei  Ernten  macht,  toi| 
Dhurra,  Gerste,  Linsen  oder  Erbsen.    Dieser  Unte^ 
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sdded  des  Feldbaues  bezeichnet  recht  deutlich  die 
beiden  letzten  Stofenländer  des  NiL  Während  sein 
Oberlauf  theils  aus  Abyssinien,  theils  aus  den  un«- 
bekannten  Mondbergen  hervorkömmt,  und  in  dem  uns 
bekannten  abyssinischen  Theile  als  ein  Gebirgstrom 
charakterisirt  wird,  der  zahlreiche  Katarakten  und 
felspässe  bildet,  so  beginnt  bei  der  Insel  Mero^  (viel- 
leicht noch  weiter  oben)  der  Mittellauf,  der  zwar 
auch  von  Gebirgsketten  durchsetzt  wird,  aber  an  den 
flachen  Uferstellen  eine  künstliche  Bewässerung  zu- 
labt  Bei  Assuan  tritt  der  Strom  nach  durchbroche- 
Htm  letzten  Felsriegel  in  das  niedrige  Aegjpten,  und 
bildet  den  Unterlauf,  der  bei  Kairo  sein  natürli* 
cbes  Ende  im  Mittelmeere  erreichen  würde,  wenn 
lacht  das  Delta,  als  kunstliches  Anhängsel,  im  Laufe 
der  Jahrtausende  durch  den  Nilschlamm  au%ehöhet 
^are. 


Am  7.  Januar  erhidt  Abdim-Bey  die  Naehricht, 
^  eine  Tagereise  Nil*  aufwärts  ein  Gefeeht  vorge- 
&Uen  sei,  worin  natürlich,  wie  es  im  Divan  hieils, 
£e  Türken  die  Oberhand  behielten;  doch  ward  es 
bald  durch  die  Erzählungen  des  Knndsehafibers  be- 
kannt, da&  die  Sieger  eme  KanonenschdLiippe  einge- 
bä&t,  die  von  den  Bischarieh  erobert  mtd  in  den 
Gnmd  gebohrt  wurde.  — -  Man  mnfste  also  täglich 
itm  Ausbruche  der  FeindseUgkeitea  in  noch  gröüse- 
fer  Nähe  entgegensehen,  und  ein  weiteres  Yordiia- 
fien  nach  Süden,  war  eben  so  gefährlich  als  nutzlos. 
Abdim-Bey  that  daher  den  freundlichen  Vorschlag, 
^  sollten  als  wiAkomm^ie  Gäste  zwei  oder  drei 


Monate  bei  ihm  verweileD,  während  dessen  derAii^ 
stand  sieh  legen,  und  er  im  Stande  sein  vrerde,  uns 
eine  Reiterscfaaar  von  20  bis  30  Mann  als  Bedeckung 
bis  Sennaar  mitzugeben;  da  der  Pascha  Mehmed» 
Ali  durch  seine  Fermans  uns^e  Sieherheit  allen  Do* 
terbefehlshabem  empfohlen,  so  könne  er  (Abdim-Bey) 
uns  nidit  in  ein  heftig  entzündetes  Kriegsfeuer  wer- 
fen, (^ne  sich  der  schwersten  Verantwortung  auszs' 
setzen.  Diesem  Vorschlage  stellen  sidi  indessen  mehf 
rere  gewichtige  Gründe  entgegen.  Bei  der  allgemd' 
n^i  Aufregung  der  südliehen  Stämme  ist  es  sehr  zwei- 
felhaft, ob  der  Krieg  in  drei  Monaten  beendet  seil 
werde,  und  ob  alsdann  eine  kleine  Reiterschaar  bi» 
gefährdet  bis  Sennaar  gelangen  könne.  Erreiditabei 
der  Aufstand  in  dieser  Zeit  Nen-Dongola  und  & 
nördlichen  Gegenden,  so  "wird  unsere  Lage  nochvid 
mifslich^r,  da  wir  entweder  mit  Abdim-Bey  eine  B^ 
lagerung  in  der  kleinen  Festung  aushalten,  oder  mu 
mit  ihm  nach  den  Gränzen  Aegyptens  zurückziefaer 
mü&ten.  Endlich  -ist  schon  jetzt  die  Strecke  zwi 
sehen  Neu-Dongola  und  Wadi- Haifa  so  unacher 
dafs  ein  an  Joseph  gesendeter  Bote  leicht  verungläk 
ken  könnte,  und  wir  hättet  dann  die  Aussieht,^  aaci 
wenn  die  Eiqpedition  nach  Sennaar  gelänge,  unseii 
schwimmende  Behausung  in  Wadi*Hal£a  nicht  nudii 
anautrefSrai.  ]    . 

Abdim^Bey  mufste  diesen  Gründen  Recht  gdieo 
und  lieih  uns,  auf  demselben  Wege,  den  wirgekDm 
men,  .wieder  heimzukehren,  da  das  rechte  Ufer  ist 
mer  mehr  von  •  den  Biseharidi  dnrchsi^wärmt  wM 
Er  selbst  traf  alle  Anstalten  zur  Vertheidigung  ^A 
ner  kleinoi  Festung,  die  er  sich  im  Torigen  Jalfff 
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youk  Hmnprich^s  RduegeftUrten^  Ehrenberg,  hatte 
erbauen  lassen,  und  die  weder  einen  Uebei&U,  noch 
eiae  formliche  Belagerung  der  rohen  Feindeshaufen  zu 
forchten  hat.  Die  Errichtung  derselben  ist  so  origi- 
QeU,  daCs  es  der  Mühe  lohnt,  einen  Augenblick  dabei 
zo  verweilen. 

Als  Ehrenberg  im  Februar  1822  nachDougpla 
kam,  verlangte  Abdim-Bey  sogleich  den  Bau  einei* 
Festung,  nach  der  gewöhnlichen  Yoraussettang,  dala 
em  Franke 'Alles  verstehe;  sragkich  wurde  der  Plan 
dnes  albanesischen  Zimmermanns  vorgelegt,  der  nichts 
ab  eine  Unzahl  durcheinandergezogener  gerader  Li- 
nien enthielt,  und  von  den  türkischen  Sachverständi- 
gea  mit  tiefsinnigen  Blicken  beschaut  wm*de.  Ab- 
dim-Bey  erklärte  aber  im  Divan:  er  könne  zu  dem 
Plane  des  Albanesers  um  so  weniger  Zutrauen  haben, 
da  der  Zeichner  selbst  nicht  im  Stande  sei  auzugeben, 
me  aus  den  vielen  Linien  eine  Festung  in  natura 
entstehen  solle. 

Ehrenberg  liefs  sich  die  Oertlichkeit  zeigen,^  und 
naeh  rascher  Uebersicht  des  ebenen  Terrains,  sogleich 
die  4  Ecken  eines  grolsen  Quadrates  durch  4  hohe 
Stangen  abstecken;  da  aber  Abdim-Bey  2  kleine  Brun- 
nen, ab  durchaus  nothwendig,  in  die  Feistung^  aufneh-  * 
iQcn  wollte,  so  wurde  ein  unregelmäfsiges  Fünfeck 
^Qs,  zu  dessen  Yertheidigung  3  Kanonen  vorhan- 
^  waren. 

.  Unterdessen  wurden  die  Einwohner  aller  benadi- 
Men  Dörfer  als  Schanzarbeiter  herbeigetrieben,  man 
Verband  die  5  Signalstangen  durch  gerade  Linien,  und 
^  wie  Ehrenberg  die  Entfernung  von  der  einen  zur 
'itderen  Stange  abschritt,  so  verlheilten  sich  an  seinen 
11.  12 


Fersen  «äe  Arbeiter,  um  mit  Schaufeln  undBlaide 
Boden  «uCsawühlen.  Bas  Erdreiok  aus  dem  IS 
Ivrieilen  und  yerMltnifemiirsi^  tiefen  Graben  ^ 
nacb  innen  geworfen,  und  bald  ei^ob  sidi  ei 
sehnlicher  Wall  mit  Bru8twehF>  und  Schiefssdi 
freilidi  nicht  nach  den  Regeln  der  Fortifikation 
doch  zur  gr&6Aen  Zufriedenheit  Abdim-Bey^s 
zum  Erstaunen  der  Emgebomen,  die  dadurch  : 
Hielir  iB'dem  Glauben  bestäiict  wurden,  da&  eii 
Iser  Mann  ein  übermeBSchliehes  Wesen  sei. 
mehr  Mühe  kostete  die  Anlegung  von  2  Thon 
Zugbrücken  und  das  Au&tellen  der  3  Gesehüi 
den  WfiUen,  wobei  der  Albaneser  Gdegenhei^ 
seine  Zimmermannstalente  anzuwenden.  Alle 
sehwierig^i  Arbeiten  winden  zur  grofsen  Genu^ 
des  Erbsmers  glücklich  ausgeführt ,  und  nadi  i 
eben  sah  sich  Abdim-Bej  im  Besitz  einer  w^oh 
richteten  Festung,  die,  mit  Trinkwasser  und 
Yorrath  hinlänglich  versehen,  zu  einem  wichtige 
haitspunkte  fär  die  von  Aegypten  nach  Senn« 
zurüde  gesendeten  Tn^pen  geworden  ist  Si< 
den  Namen:  KasrDongola  el-Gedideh,  die 
von  Neu-Doügola  *). 

-  Doch  nicht  blols  in  strategischer,  auch  in 
wirUischaftlicher  Einsicht  hat  sich  Ehrenbei 
diese  Gegenden  verdient  gemacht,  indem  er. die 
bereitung  in  Dongola  einführte.   Abdim-Bey  bc 


*)  Nach  den  neuesten  Berichten  ist  sie  die 
tendste  Stadt  im  ganzen  Niltbale  oberiialb  Aegjpt« 
hat  80^  filänn  BesjBtzfmgf  4Ü6(K  Einwohner,  mehpen 
4»oaderlie^^]lär)tteetc.   BMkima,  Trav. 4n  EiJUepia.  \ 
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eises  Tages  daa  Zelt  des  deuUeben  Naturfm^schei«  und 
WQüde  nach  dem  .KaSee  mit  Brod  mtA  geröstetem  Käse 
bewirtket;  er  erkqndigte  sieh  angelegentlich,  W(»her 
diese  letzte  Speise  stamme,  die  er  seit  Aegypten  ent- 
behrt, hatte,  und  erfuhr,  da&  sie  van  demselben.  R^ 
senden,. der  ihm  eine  Festung  erbaut,  selbst  zuberei- 
tet werde,,  öberall  wo  man  Milch  haben  könne.  ),Än 
Mikh  solL  es  nicht  fehlen  !^^  ridfer  aus,  und  gab  leiiii- 
gen  Reitern  sogleich  Befehl,  die  nächsten  Dörfer  su 
durchstreifen. 

Am  nächsten  Morg^i,  als  Ehrenberg  aus  dem  Zelte 
tet,  zeigte  sich  ein  Haufe  von  w^gstens  50  Kindern, 
deren  jedes  eine  Schale  Mikh  vor  sich  stehen  hatte, 
und  aus .  der  Entfernung  sah  man  noch  yiele  andere 
im  langsamen  Zuge^  mit  den  vollen  Schalen  auf  den 
Köpfen,  herankommen.  Eine  hinlSngliche  Menge  Laab 
war  schon  früher  in  einer  grofsen  Flasche  aufgesam- 
melt  word^,  die  Milchtrfiger  wurden  nebeneinander- 
gestellt^ und  langsam  durchschritt  Ehrei^rg  die  Rei- 
ben der  höchlidi  Verwunderten,  um  jeder  Schale  et- 
was von  der  sanem  Flüssigkeit  mitsut^leu.  Darauf 
wuden  .die  Schalen  in  ein  luftiges  Zelt  gebracht,  und 
bald  war  ein  solcher  Yorrath  von  Käse  yorhawden, 
dafs  judht  nur  Abdim^Bey  hinlfingßch  daran  va  zdi- 
ren  hatte,  sondern  auch  seinen  Spldaten  und  den 
Schdkhs  der  Dorbohaften  davon  mittheilte;  diesen 
letaten  gab  Ehrenberg  die  Anweisung^  wie  man  aws 
dem  Magen  der  geschlachteten  Schafe  den  Laab  su 
gewinnen  habe,  und  die  Käseberdtung  wird  nun  schon 
dl^emcin  in  DoDgola  ausgeübt. 
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£he  wir  den  südlicbsten  Punkt  unserer  Wan^ 
rang  (Neu-Dongola  und  die  von  Ehrenberg  erbaute 
Festung  liegen  unter  19*  10"  N.  Br.  und  28«  IV  0. 
Länge  Ton  Paris)  verlassen,  wird  es  nicht  unpassend 
sein,  die  neueren  Nachrichten  über  den  oberen  Nü- 
lanf  kurz  zusammenzustellen,  um  das  Bild  des  merk- 
würdigen Flusses,  der  auf  der  £rde  nicht  seines  Glel- 
dben  hat,  so  viel  als  möglich  zu  vervoUständigeD. 
Man  ist  hiebei  wesentlich  auf  das  von  den  Europäern 
durchforschte  Stromgebiet  beschränkt:  denn  die  Er- 
zählungen der  Eingebomen  sind  so  unzuverlässig,  dafs 
sie  zur  näheren  Kenntnifs  des  Landes  so  gut  als  ganz 
unbrauchbar  erscheinen  müssen. 

Von  Neu-Dongola  stromaufwärts  bleibt  der  Nil 
noch  ein  Paar  Tagereisen  nach  Süden  schiffbar.  Alt- 
)>ongola,  früher  die  Residenz  des  nubischen  König- 
stammeSü  jetzt  ein  unbedeutender  Ort,  liegt  etwa  drei 
Tagereisen  südlicher;  dann  wendet  der  Flufs  sich  im 
rechten  Winkel  nach  Osten,,  darauf  nach  Nordost  und 
Südwest.  Dieser  grofse  Bogen  ist  die  stärkste  Abwei- 
chung von  der  Normalri^htung  des  Flusses;  er  wurde 
schon  an  sich  die  Schifüahrt  sehr  aufhalten,  wird  aber, 
anfserdem  durch  ein  Klippengebiet  ausgeföllt^  fast  so 
unfahrbar  als  der  Batn-el-Hajar,  aber  nicht  so  sehr 
von  Bewohnern  entblöfst. 

Gleich  hinter  der  Wendung  des  Flusses  nach  Nord- 
ost liegt  Korti,  wo  Ismael-Pascha  die  Völkersdiaf- 
ten  der  Schakieh  in  dem  einzigen  bedeutenden  Ge- 
fechte des  Feldznges  (4.  Nov.  1820)  schlug  und  zer- 
.  streute.  Diese  halbnackten  Wilden  machten  einige 
muthige  Angriffe  auf  die  Infanterie  des  Pascha,  UQ^ 
der  rechte  Flügel  der  Türken  wurde  von  der  leich- 
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tm  Reiiierei  des  Feindes  arg  niÜ  genommen.  Abdim- 
Bey  entschied  die  Schlacht,  indem  er  mit  seinem  Rei» 
terhaafen  sich  auf  das  feindliehe  FoTsvolk  warf^  und 
nach  Proben  der  gtöfsten  persötaliehen  Tapferkeit,  das- 
selbe zum  Weichen  brachte.  Nach  dieser  einen  Waf* 
fentbat  unterwarfen  sich  ialle  Yölkerstämme  bis  Sed* 
naar  dem  heranziehenden  türkischen  Heere.  Bei  der 
groTsen  Insel  Mokrat  nimmt  der  Nil  seine  Richtung 
nteh  Süden  wieder  an,  und  man  gelangt  in  den  rei- 
chen Landstrich  Berber  mit  dem  Hauptorte  E 1  -  M  e  - 
cheir,  darauf  bei  Dam  er  zur  Einmündung  des  At- 
bara  (des  Astaboras  der  Alten),  eines  östlichen  Zn- 
flosses.  Von  dieser  Stelle  bis  zur  Nilmündung  von 
Damiette  beträgt  der  Lauf  des  Flusses  nicht  weni- 
ger als  300  geogr.  Meilen,  15  auf  einen, Breitengrad. 
Wollte  man  alle  kleinen  Krümmen  in  Anschlag  brin- 
gen, so  ist  diese  Schätzung  noch  zu  gering.  (Der 
Uof  des  Rhein  von  der  Quelle  bis  zum  Meer  hat 
überhaupt  nur  170  Meilen  Länge.)  Auf  dieser  gan-^ 
zen  Strecke  fäUt  nicht  ein  einziger  Bach  in  den  Nil, 
Bad  eben  so  wenig  wird  das  auf  diesem  Wege  ver- 
dunstende Wasser  durch  Regen  ersetzt:  denn  die  tro- 
pischen Regeiigüsse  beginnen  eben  erst  südlich  von 
diesem  Konfluenzpunkte  des  Atbara  mit  dem  Nil.  -r- 
Kann  man  sich  daher  wundem ,  dafs  arabische  €reo- 
graphen  durch  die!  Betrachtung  dieses  merkwürdigeki 
Verhaltens  zu  der  Meinung  gekommen  sind,  der  Flufs 
Werde  in  Nubimi  und  Aegypten  von  unterirdischen 
Quellen  gespeist,  da  er  selbst  beim  tie&ten  Stande 
^ele  andere  Flüsse  an  Wassermasse  übertrifft? 

Von  der  Einmündung  des  Atbara  bei  Damer 
gelangt  man,  auf  dem  rechten  Nilufer  f<Hi;schreitend, 
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flach  Schendi,  der  Hauptstadt  des  glddmainigeB  K^ 
nigreiefaes,  in  deren  Näie  die  UeberreBte  der  alten 
Stadt  M  er  ofi  Hegen.  Vier  Tagereisen  ^^tersfidtieb 
(miter  15«  37  N.  B.  nnd  30*  17  O.  L.  TOn  fParis)  folgt 
der  Zusarnmenfliifs  des  weifsen  nnd  blauen  Nil'  (^Bidi^ 
el-abiad  und  -el-asrak)  bei  Halfeia.  Der  nordöst- 
liche Theil  des  Ton  diesen  b^en  AtDften  umschlos- 
senen Cfebietes  bildet  das  Königreich  Senn  aar,  nit 
der  Hauptstadt  gleiches  Namens  (13*  33'  N.  B:',  ^* 
24'  O.  L.  von  Paris).  Auch  dieses  Reiche  so  nvie  die 
daran  stofsende  südliche  Provinz  Fasokl>  nnterwa^ 
fen  sich  ohne  Schwertstreich  dem  Ismael- Pascha. 
Von  hier  ans  untemalun  er,  den  Bahr-eUasrak  arf' 
wärts,  einen  Eroberungszng  auf  Gold  und  schwätzte 
Sklayen,  der  sich  noch  tim  3  Breitengrade  südlicher 
erstreckte.  Er  erreichte  wiiklicb  die  Goldwdschereien 
der  Neger  Qamaniil  am  Flusse  Tömat,  einem  west- 
liG&en  Zuflüsse  des  blauen  Nil;  aber  die  Ausbeute  an 
Gold  war  so  gering,  und  die  Neger  zeigten  sidi  so 
kriegerisch,  dafs  IsmaSl  unverrichteter  Sache  nsdi 
Semiaar  zurückkehrte.  Der  südlichste,  Ton  Caiilifiod 
tmd  Letorzec  astronomisch-bestimmte  Punkt  in  di^ 
ser  Richtung  ist  das  Dorf  Abkulki  (10«38'N.B, 
32*33'  O.L.  von  Paris). 

Dafs  der  Bahr  -  el-  abiad  bei  der  Veneinigung  Ton 
HaUeia  den  Hauptarm  bildet,  ist  jetzt  un^welfeikiift 
Der  braune  Strom  des  östlichen  'Bahr -el-asrak  wird 
von  der  blassen,  aber  gewaltigen  Wassermasse  de« 
wiestlichen  Bahr -eU  abiad  nach  und  nadi  an  das  reijiti 
Ufer  gedrängt  und  a^etzt  verschlungen.  Der  Bahr* 
el-abiad  ist  in  seinem  höheren  Laufe  nur  weoig  be* 
kannt.    Er  wurde  von  Linant  bis  zu  dem  Orte  Al^ii 
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besdttffi;  (13«  27'  N. R,  31«  1^  0.  L^y^a  Greenw.  *) ); 
aber  hier  war  es  mcht  möglich,  in  das  Gebiet  der 
rSdierLsehen  SchiUukneger  einzudringen. 

%d[it  glücklicher  smd  die  Yersnehie  gewesen^  von 
Osten  und  Westen  her  den  Lauf  der  beiden  Niiavme 
genaner  kennen  zu  lernen.  Bruee  erreichte  von  Gon- 
dtr^  der  Hauptstadt  Abyssiniens  au^,  zwar  die  Quel- 
len des  Bahr«el*asrak,  konnte  aber  müiht  den  Lauf 
des  Fhisses  bis  zum  Austritt  ans  dem  abyssinischen 
lochlande  verfolgen.  Browne  verweilte  Jahre  lang 
k  Kobbe,  der  Hauptstadt  von  Darfur,  ohne  dafs  es 
üiDi  möglich  war,  nach  Osten  bi«  zum  Bahr- el-abiad 
Yonadcingen.  Der  von  Tripolis  aus  nach  Säden  uU« 
temommene  Zug  von  Laing  und  C  läpp  ertön  be» 
wies  zwar  die  £xistenz  des  grofsen  Binnensee^s  Tsad^ 
bnidite  aber  keine  Gewitsheit  über  die  Verbindung 
dindben«mit  dem  Nil. 

An  allen  diesen  Punkten  wurde  das  weitel*e  Vor- 
dringen nicht  durch  Natnrhindernisse,  sondern  durch 
die  Wildheit  der  Einwohner,  besonders  der  Neger- 
stämme, aufgehalten.  An  dem  nördlichen  Abfalle 
des  abyssinischen  Hochlandes,  d»n  derBahr-el-asrak 
entströmt^  haust  das  Volk  der  Gallas,  durch  Ele- 
phanten-  und  Giraffen jagden  in  beständiger  kriegeri- 
scher Uebung  erhalten;  den  Bahr-el-abiad  bewachen. 
£e  grausamen  Schi  11  uk,  deren  Gebiet  sich  6  Tage- 
reisen aufwärts  von  Aleis  durch  grofse  Sümpfe  er- 
strecken soll;  südlich  von  Ob  cid,  dem  Haupt  ort«  von 


*)  Die  Lfinge  von  Aleis  beträgt  wahrscheinlich  32** 
^  0.  Grw.  {2/^^  50^  O;  Pan«).    Berghaas  geohydrogr. 
loir  zur  Karte  von  Arabw,  p.  118. 
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Kordaihn^  yvetiea  die- Bergwälder  durch  die  EaUra- 
chen  Stämme  der  Fertit  und  Koldagi  unzugäng- 
lich gemacht.  Wir  siad  also  in  der  Kenntnifs  di& 
ser  Gegenden  nicht  weiter  vorgerückt,  als  das  klassi- 
sche Alterthnm,  ja  noch  eher  zorückgekommen.  Zwd 
Yon  Kaiser  Nero  nach  den  Nilquellen  ansgesandte 
Hauptleute  (Seneca  Qu.  nat.  VI,  8.)  wurden  von  dem 
Könige  Aethiopiens  den  nächsten  Königen  emp^E^en, 
und  kamen  nach  einer  langen  Reise  zu  ausgedehnten 
Sumpfen,  deren  Ende  den  Einwohnern  selbst  unbe- 
kannt Tvar.  Hier  sahen  sie  den  Nil  mit  Macht  zwi- 
schen 2  Felsen  hervorströmen.  Wenn  damit  die  Süm- 
pfe südlich  Ton  Aleis  gemeint  sind,  so  ist  dieser  deut- 
lich bezeichnete  Punkt  noch  von  keinem  neueren  Rei- 
senden erreicht  worden.  Eine  von  Aids  aus  nilaof' 
wärts  unternommene  Expedition  w^ürde  weit  weniger 
Schwierigkeiten  in  Hinsicht  auf  Lebensmittel,  Krank- 
heit, SchifiFbmch  u.  s.  w.,  als  von  Seiten  der  wilden 
Uferbewohner  zu  überwinden  haben  *). 


Abdim-Bey  sorgte,  so  viel  an  ihm  lag,  für  die 
Sicherheit  unseres  Rückweges,  indem  er  uns  einen 


*)  Nach  einer  Mitthcilung  des  Dr.  Max  Koch  (Allg. 
Zeit.  8.  Okt.  1838.  Anss.  Beil.)  drang  der  ägyptische  Ge- 
neralgouvemeur  von  Sndan  aaf  dem  weifs'en  Flusse  bis 
7®  N.  Br.  vor;  es  ist  aber  nicht  angegeben,  aufweiche 
Beobachtungen  sich  dieses  Resultat  gründet.  Von  Dr.  Ras* 
segger,  der,  mit  physikalischen  änd  astronomisehen  Instni- 
menten  versehen,  das  Oberland  vo^  Sennaar  bereiste,  sis^ 
wichtige  geographische  Auisehlttsse  zu  erwarten. 
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GdeifainaiiTi  bis  Wadi-Hal^i  mitgab.  Es  war  dn  jmi* 
ger  nabischer  Häuptling,  Namens  Edris,  von  offenem 
freien  Wesen,  schlanker  Gestalt  und  der  seliönsten 
fironzefarbe.  Er  erhielt  im  Divan  yon  Abdim-Bey 
den  Auftrag,  die  kleine  Kararane  bei  einigen  zweifel« 
baft- gesinnten  Stämmen  zu  sditLtzen  und  aus  Wadi- 
Halfa  einen  Brief  Ton  uns  nach  Dongola  zurüekzubrin-' 
gen.  Am  8.  Januar  1823  verliefsen  wir  unseren  gfi.- 
tigen  Wirth.  mit  dem  sich  ein  wahrhaft  herzliches 
VerhältniTs  angeknüpft  hatte,  um  nach  der  zweiten 
Katarakte  umzukehren.  Umkehren  —  sich  zurück- 
ziehen —  fliehen:  diese  Worte  haben  für  jeden  Ehr- 
liebenden einen  widerwärtigen  Klang,  man  mag  sie 
durch  Euphemismen  yerschleiem  wie  man  will^  noch 
mehr  widerstrebt  man  einem  Umkehren  im  Angesichte 
der  Gcffbhr,  der  ein  kühner  Entschlufs  gern  die  Spitze 
bietet;  wo  aber  bei  weiterem  Vordringen  die  Aus- 
^dit  auf  glücklichen  Erfolg  so  gering  ist,  wie  hier* 
da  kommt  es  nicht  auf  den  Klang,  sondern  auf  die 
Sache  an. 

Mit  Edris  wurde  Vor  der  Abreise  noehmak  die 
Möglichkeit  durchgesprochen,  den  Rückweg  auf  dem 
lachten  Nilufer  zu  nehmen,  um  die  dort  befindlichen 
^terthümer  zu  besuchen-;  daran  war  aber  nicht  zu 
denken,  denn  diese  Gegend  wird  von  den  plündern- 
den Bischarieh  überschwemmt,  und  nur  der  Umstand, 
dafs  auf  dem  linken  Ufer  sich  einige  türkische  Wacht- 
posten befinden,  konnte  uns  auf  eine  ruhige  Rückreise 
Wffeu  lassm.  Doch  wären  auch  schon  während  un- 
seres Aufenthaltes  in  D<mgola  Streifzüge  auf  das  linke 
Ufer  unternommen  und  einige  Heerden  weggeführt 

12  ♦♦ 
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worden.  Der  Schrecken  vergrölserte  imfang«  ^Be* 
richte  ubcL  liefs  das  ganze  Nilthal  von  D<mgola  Im 
Wadi- Haifa  in  Aufrnhp  stehen,  bis  Abdim-Bey  xOf 
yerlässige  Kunde  von  der  Unbedeutendheit  dieser  Vor- 
fiÜle  erhielt  und  bekannt  maehte.  In  jener  Zeit  der 
Besorgnisse  that  unser  Kameel-Scheikh  Aued  den 
wunderbaren  Vorschlag,  uns  in  acht  Tagen  gläddidi 
nach  Wadi  «Haifa  zurückzubringen;  wir  sollten  näm- 
Hdi,  mit  Wasser  und  Mundvorrath  versehen,  yon  Don* 
gdia  aus  gleich  westlich  in  die  Wüste  einbiegen,  am 
Tage  stillliegen,  in  der  Nacht  fortziehen,  und  erst  bei 
der  zweiten  Katarakte  in  Wadi -Haifa  den  Nil  wieder 
berühren;  an  drei  Stellen  wurden  wir  auf  Zisternen 
treffen,  um  die  Schläuche  von  neuem  zu  füllen;  den 
Weg  in  der  Nacht  werde  er  nach  den  Sternen 
finden.  Die  ungekünstelte  Zuversicht  dieser  letzten 
Versichaimg  hätte  uns  üb^  seine  astrognostischen 
Kenntnisse  wohl  beruhigen  können;  er  war  aber  o^ 
fenbar  im  Irrthum,  dals  er  diesen  Weg  für  den  kö^ 
zeren  hielt:  denn  in  Wahrheit  macht  der  Nil  Ton 
Dongola  bis  WadirHaUai  einen  Bogen,  dessen  Sehne 
auf  dem  rechten  Ufer  liegt;  wenn  man  sich  also  arf 
dem  linken  Ufer  vom  Nil  entfernt,  so  hat  man  offen- 
bar einen  noch  grofseren  Bogen  zu  machen,  um  üin 
wieder  zu. erreichen.  Die  4  Tage,  welche  Scheikh 
Aued  ersparen  wollte,  mu£sten  also  durch  Kameet* 
märsche  ersetzt  werden,  die  wenigstens  um  j-  8tfi^ 
ker  waren,  als  die  bisherigen.  Udberdies  war  es  vm 
nicht  so  sehr  um  das  schnelle  Fortkommen  zu  thnn, 
als  um  das  nochmalige  Besehauen  und  Messen  der 
Alterthümer  am  Nil;  mithin  wurde  der  Vorschlag) 
der  uns  aufserdem  den  schlimmen  Wechselfällen  einer 
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Uient  mfilneligen  Wfittenrme  «ittsattfe,  nicht  «ige> 
nommeii. 

Obgleiefa  die  Kameele  Z^  geliebt,  in  Neu«]>on- 
gola  geliörig  aussnrflifttcn  vnd  dnrcb  Abdim  -Bey^9  Fird* 
gebigkdt  mit  überfluBn^em  Fntfer  Tersehen  waren, 
so  fiel  doch  eins  derscAboi  gleich  am  eweiten  Tage 
der  Rftdoreise  nnd  mnfste  nebst  dem  Ffthrer  smrAek- 
gelaMen  werden.  Hier  hatten  wir  Ursache,  uns  GIfiek 
m  wfinsdien,  dafs  der  Vorschlag  des  Scheikh  Amed 
nicht  war  angenommen  worden.  Das  GepSck  wurde 
nf  die  öbrigen  Thiere  vertheilt,  und  wir  zogen  ei- 
lig weiter,  nicht  ohne  Besorgidfs^  dafs  die  Termehrte 
lagt  auch  den  anderen  Kameelen  verderblich  werden 
ntöchte.  Bei  dieser  Gelegenhttt  zeigte  sich  die  Ans- 
daaer  unserer  alten  Kameelin,  der  das  Jmige  folgte. 
Sie  trug  nicht  nur  die  stärkste  Last,  das  Zelt  und  die 
VonrSthe  (worunter  eine  grofse  steinerne  Kruke  mit 
£hrenbergisdiem  Käse,  ein  Abschiedgeschenk  von  Ab^ 
dim-Bey),  sondern  auch  oft  einen  der  Treiber.  Sie 
wmde  fiist  alle  Tage  gemolken,  mid  das  Fftllen  sudvte 
timeilen  die  gewohnten  Euter  aof ;  dennoch  war  die 
Alte  mit  ihren  Riesenschritten  immer  die  erste  Im 
Zuge.  Bei  starken  Tagemärschen  Mieb  das  Folien 
öfters  zmück:  dann  stand  die  Matter  alle  MSdnitte 
Btili,  sah  sich  mit  kläglichem  GebrOfie  tun,  und  be- 
inhigte  sich  nicht  eher,  bis  das  Junge  im  aieiüch  tan- 
kenden, schwankenden  Laufe  herankam. 

Es  ist  das  traurige  Schicksal  aller  Kamerie,  auf 
der  Landstrafse  zu  sterben,  und  nirgend  zeigt  sich  eine 
grftfsere  Undankbarkeit  des  Menschen  gegen  geleistete 
IKenste,  als  bei  ihrer  Behandlung.  Sobald  das  Thier 
iNir  irgend  ausgewachsen  ist,  wird  ihm  die  Last  auf* 
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gelegt^  ^^d  i^^in  ▼erbringt  es  sein  Leben  in  onabUis- 
sigen  Wanderungen  bei  dem  allerschlechtesten  FaJfcter. 
Wenn  es  alt  nnd  schwach  wird,  so  ist  an  eineye^ 
nuttderong  der  Last  nicht  su  denken;  ein  arabisches 
%nr&chwort  sagt:  Je  älter  das  Kameel,  je  gewoba» 
t«r  die  Bürde!  Dazu  kommt,  dafs  die  Natur  dem 
Kameele^  wie  dem  Pferde,  allen  Schmerzenslant  ver- 
sagt hat:  denn  ihr  gewöhnliches  Brüllen  oder  Röchebf 
wenn  sie  zum  Aq^cken  sich  niedeiiegen  sollen,  ist 
nur  Zeichen  eines  gelinden  Verdrusses.  Dagegen  ist 
es  auch  bekannt,  dafs  Schläge  nichts  mehr  wirken, 
wosm  das  Kameel  einmal  unter  seiner  Last  gestürxt 
ist.  Die  Treiber  laden  das  Gepäck  mit  vieler  Ge- 
nväthsinihe  ab,  vertheilen  es  auf  die  übrigen  Thiere, 
imd  ziehen  ruhig  weiter,  indem  sie  das  gefallene  ab 
eine  Beute  für  Afler  und  Hyänen  zurücklassen.  Sel- 
ten bleibt  so  viel  Zeit  übrig,  es  gleieh  zu  tödten,  am 
das  Fell  als  Zelt-  und  Satteldecke  zu  benutzen. 

Erst  nach  3  Tagen  fand  sich  die  Möglichkeit,  den 
Verlust  durch  2  andere  gemiethete  Kameele  zu  e^ 
setzen,  indem  wir  in  dem  Dorfe  Koke  einen  türki* 
sehen  Kaimakan  mit  20  Soldaten  antrafen,  der  nach 
Vo(rzdgung  unserer  Fermans  nicht  säumte,  zur  Her- 
beischaffung  der  Thiere  hülfreiche  Hand  zu  leisten. 

Schon  auf  dem  Hinwege  waren  wir  mehreren  gro- 
Isen  Sendungen  von  Rindvieh  begegnet,  die  aus  Kor- 
dofan  nach  Assuan  zur  Unterhaltung  der  dort  be- 
findlichen Bataillone  geschickt  werden.  Auf  dem  Rüd^- 
wege  trafen  wir  im  Batn-el-Hajar  fast  auf  jeder 
Wegstunde  2  bis  3  gefallene  Thiere,  zum  Theil  noch 
lebead^  zum  ThMl  y<»i  G^m  und  Hy&ien  zerfleisdit. 
Die  grölbte  Kararane  bestakid  aus  5  bis  600  Thienai? 
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Qoj  braiiclite,  nach  der  Aussage  der  FiÜbrer,'  45  bis 
50  Tage  von  Kordofaa  bis  Assuan.  Nimmt  man  an^ 
dab  sie  täglich  6  Stunden  yorwärts  geht  imd  alle 
2  Standen  ein  Thier  yerliert  (in  dem  rauhen  Batn- 
el-Hajar  aber  weit  mehr),  so  wird  sie  bis  zum  Oijte 
ihrer  Bestimmung  fast  um  ^  geschmolzen  sein.  Den* 
noch  ist  diese  Lieferung  so  bedeutend,  dafs  ohne  die« 
selbe  die  Truppen  in  Assuan  nidxt  eihalten  werck» 
könnten^  Um  die  Sorglosigkeit  der  Führer  zu  zÜ« 
^,  war  anfangs  der  Befehl  gegeben,  dafs  sie  von 
jedem  gefallenen  Thiere  die  Homer  oder  die  Füise 
v^orzeigen  müfsten.  Dies  hätte  aber  bei  der  Menge 
hrselben  eigene  Transportmittel  erfordert,  ds^er  er- 
bebten die  Treiber  zu  ihrer  Rechtfertigung  folgende 
auskauft:  Sobald  ein  Thier  fällt,  tödten  sie  es  vollends 
md  bangen  die  Haut  auf  den  nächsten  Baum,  so  hoch 
dg  möglich,  damit  sie  nicht  von  den  Hyänen  herab^ 
^ezerrt  wa*de  un4  die  Anzahl  der  gefallenen  Thiere 
dlenfjalls  yerificirt  werden  könne.  Im  Batn*el-Haja]^ 
vmm  fast  alle  Bäume  am  Wege  mit  diesen  sonder- 
l)aieii  Fruchten  behangen,  und  doch  lagen  eine  Menge 
thiere  daneben,  die  man  aus  Mangel  an  Zeit  nicht 
Mten  und  abziehen  konnte. 

Noch  trauriger  war  der  Anblick  einer  kleinen 
SklaYenkararane,  die  wir  bei  dem  Dorfe  Dali  ein- 
holten und  einige  Zeit  zur  Seite  behielten.  Die  gn>^ 
ben  politischen  Bewegungen,  von  den  Franzosen  in 
^e^ten  yeranlaTst,  haben  den  Sklayenhandel  aus^ 
dem  Innern  gestört;  jene  gewaltigen  Zuge  yon  Tau-^ 
^den  yon  Schwarzen  aus  Dar  für  u.  5.  w.,  welche 
^t  auf  Priyatreehnung  regelmäfsig  alle  Jahre  durch 
^  Wüste  nach  Siut  zogen,  haben  aufgehört.    Die 


278 


Sidayenhfindier  (Gelab)  kömäi  nur  noch  Uefaie  fie* 
Schäfte  machen,  und  e&  ist  för  emen  EnropSer  eis 
fiberrasefaendes  Schauspiel,  ra  sehen,  wie  ein  einsd* 
ner  Gekb  auf  einem  mageren  Esel,  mit  Hül|b  semes 
Knechtes,  onen  Haufen  Yon  U^  bis  12  gekauften  Hea* 
sdien  dtirch  den  brennenden  Sand  langsam  Tor  sich 
herfreibt.  Die  yon  nns  eingeholte  EaraTaine  besUad 
ans  Männern,  Franen  und  lündem,  alle  dem  Täterii- 
ehen  Heerde  entrissen,  mn  in  dem  fernen  Aeg3^eB 
in  lebenslänglidier  Sjiechtsdiaft  aus  einer  Hand  in  die 
andere  zu  gehen.  Jammervoll  ivar  der  Anblick  eiaer 
jungen  Negerin  mit  zwei  Kindern,  von  denen  sie  d« 
eine  an  der  Brust,  das  andere  an  der  Hand  hatte,  md 
nur  mit  Muhe  yorwärts  kommen  konnte.  Mag  man 
auch  die  Sklaverei  des  Orieiits  in  einem  günstigerai 
Lichte  betrachten,  als  den  Zustand  der  Neger  in  den 
amerikanisdien  Pflanzungen,  so  wird  dadurch  du 
Elend  eines  uns  vor  Augen  tretenden  gegenwärtigen 
Falles  um  nichts  gemildert,  und  jedes  menschüdie' 
Gefühl  mnfs  sich  bei  dem  Anblicke  dieser  Unglück- 
liehen  empören,  denen  der  angeborene  Stomp&inn  al- 
lein zur  Erleichterung  dient. 

Diese  Karavane  war  schon  25  Tage  von  Kord(h 
fim  unterwegs,  und  brauchte  fast  eben  sa  viel  Zeit 
bis  zur  ägyptischen  Grenze  nach  Assuan,  wo  der  wo- 
tere  Transport  auf  Kähnen  bewerkstelligt  vrird.  Die 
Unsicherheit  der  Strafse  am  Nil  durch  die  vnlden  B»> 
sdiarieh,  die  Schwierigkeit,  mit  einer  kleinen  Kars* 
vane  queer  durch  die  Wüste  zu  gehen,  und  der  Vnh 
stand,  dafs  der  Pascha  alle  waffenfähigen  Männer  am 
den  oberen  Ländern  zum  Kriegsdienst  wegmmmt,  hat 
den  Preis  der  Sklaven  in  Aegypten  gesteigert,  aber 
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ffl  demse&en  MaaTse  ist  die  Gewinnsiicht  der  Odaib 
gcttiegen,  denen  eine  kleine,  glüddieh  dvrchgelnaclite 
Sodimg  grdfseren  Gewinn  abwirft. 

Daher  zeigt  anch  der  Sklavenhändler  eine  eigeiK 
nfitzi^  Sorgfalt  för  die  Gesundheit  seiner  Waare,  und 
wenn  uns  noch  eben  der  Anblick  der  langsam  hin« 
adddchenden  Negerin  mit  dem  tie&ten  Mitleiden  ec* 
fällte,  so  ist  doch  das  Schicksal  solcher  einzeln  auf- 
gekauften Sklaven  beneidenswerth  zu  nennen  gegen 
das  Loos  derer,  die  der  Pascha  aus  den  eroberten  Äro- 
vinien  nach  Aegypten  treiben  läTst.  Die  damit  beauf- 
tngten  Beamten  haben  kein  Interesse  an  dem  Wohl* 
Of^thn  der  ihnen  übergebenen  Waare;  kann  auch  der 
Verlast  des  Transportes  nicht  so  grofs  angenommen 
Werden,  wie  bei  den  Ochsensendungen:  so  ist  es  doch 
QU  trauriger  Gedanke,  dafs  Menschen  und  Vieh  hier 
in  Eine  Klasse  gesetzt  und  zu  Tausenden  aus  ihrer 
Beimath  fortgeföhrt  werden,  um  in  Aegypten  einen 
Zustand  künstlicher  Gröfse  zu  schaffen,  der  auf  deni 
iiQsicharsten  Grunde  ruht  *). 

Der  frische  Nordwind,  den  wir  immer  im  Ge- 
odtt  hatten,  machte  auf  der  Rückreise  das  Zufnfse- 
gehen  angenehmer  als  das  Reiten^  dessen  man  am 
&de  herzlich  überdrüssig  wird.     Eine  eigene  TSm- 


*)  Die  N^er  aus  dem  Innern  von  Afrika,  denen  sonst 
^  ägyptische  Klima  ganz  gut  bekommt,  können  sich  so 
^enig  an  den  neneingefuhrten  enropäischen  Kriegsdienst 
Johnen,  dafs  ihre  Reiben  in  einem  Schrecken  erregen- 
den Vcrhaltnils  durch  den  Tod  gelichtet  werden.  Daber 
*oU  die  Bildung  von  Negerregimentern  in  Aegypten  ganz 
^egebea  werden.    Plana t,  Regenir.  i»  VEg.  p,  144; 
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ndlitang  zur  Erqpckimg  der  Reisenden  hatte  sdion 
anf  der  Hinreise  unsere  Aufinerksamkeit  erregt.  Im 
Batn-el-Hajar,  und  an  anderen  Stellen,  wo  die  Strabe 
vom  Flusse  abgeht,  findet  sich  alle  3  oder  4  Standen 
am  Wege  ein  Wasserkrng  unter  einer  hölzernen  Be- 
dachung zur  Labung  der  aas  der  Wüste  Herübericom- 
menden.  Die  Krüge  sind  dem  allgemeinen  Schatze 
aller  Wanderer  empfohlen,  und  es  wäre  Frevel,  sie 
muthwillig  zu  beschädigen  oder  zu  verschütten.  Jede 
Karavane,  welche  Was&erschläuche  mit  sich  fuhrt, 
füllt  die  leeren  Krüge  von  ihrem  Ueberflnsse;  mA 
ist  es  ein  gutes  Werk  für  die  nächsten  Dorfbewah- 
ner,  sie  riiit  frischer  Nilflut  zu  versehen.  IstderVor- 
rath  auch  nur  gering,  so  lernt  man  doch  in  diesen  Ge- 
genden den  Werth  eines  Trankes  Wasser  schätzen. 
Die  Kämeele  machen  bei  gewöhnlichen  TagemSr* 
sehen  nicht  mehr  als  5  deutsche  Meilen,  daher  ist  recht 
gut  neben  ihnen  zu  Fufse  fortzukommen«  Crewoha- 
Bch  schweifen  sie  zerstreut  auf  den  breiten  Wüsten- 
wegen hin  und  her;  sobald  aber  eine  stärkere  Tage- 
reise gemacht  wird,  dann  tritt  eine  gewisse  militäri- 
sche Ordnung  em.  Die  Kameele  bilden  die  erste 
Reihe,  die  Treiber  hinter  ihnen  die  zweite;  sie  sor- 
gen dafür,  dafs  kein  Thier  zurückbleibe  oder  voraus* 
eile,  und  ermuntern  dieselben  mehr  durch  Gresang  und 
Peitschenschwingen  als  durch  Schläge.  Der  Gesang 
beginnt  auf  dem  rechten  Flügel  beim  Scheikh  Aiied, 
und  geht  in  einzelnen  frei -variirten  Versen  der  Reite 
nach  fort,  um  wieder  beim  Scheikh  Äued  anzufangen) 
während  beide  Reihen  im  gleichmäfsigen  munteren 
Schritt  sich  fortbewegen.  Sehr  merklich  ist  die  Wir- 
haaäg  der  einfachen  Töne,  die  man  kaum  Msslk  nen- 
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nes  kann,  anf  die  Kamede;  mit  weit»TOifetrebendeiii 
Habe  schreiten  sie  beharrlich  vorwärts,  und  leichter 
werden  die  gedehnten  Flächen  duf  chmessen. 

Das  Gesptäch  mit  den  Führern,  in  so  engen  Grän- 
im  es  sich  auch  bewegt,  giebt  mannichfachen  Auf- 
scfalofs  über  ihre  Sitten  und  Lebensart;  die  Namen 
der  Berge  und  Thäler  werden  erforscht  und  ange- 
merkt; in  der  einsamen  Sandebene  lenkt  sich  die  Auf- 
merksamkeit auch  auf  das  Unbedeutende,  bis  zu  den 
Kameelspuren  am  Wege;  Alles,  was  man  von  der  wun- 
derbaren Sinnenschärfe  der  Wüstensöhne  gelesen  hat, 
kommt  dem  Gedächtnisse  zurück  und  soll  an  der 
Wirklichkeit  geprüft  werden.  Es  stellt  sich  aber  gar 
bald  heraus,  dafs '  wir  Kulturmenschen  von  diesen  Er- 
scheinungen des  freien  Naturlebens  unausbleiblich  eine 
schiefe  Ansicht  gewinnen  müssen:  .denn  theils  hat  die 
Beobachtungsgabe  der  Kameeltreiber  nicht  jene  ge- 
lähmte absolute  Gewifsheit,  theils  ist  sie  nicht  so 
überaus  erstaunenswürdig  bei  der  lebenslänglich  auf 
denselben  Punkt  gerichteten  Aufmerksamkeit,  endlich 
giebt  es  in  der  abendländischen  Welt  analog  ausgebil- 
dete Fähigkeiten. 

Durch  wiederholtes  Fragil  und  Vergleichen  ist 
es  auch  einem  ungeübten  Wanderer  mögMeh,  sich  we- 
nigstens über  die  Art  der  Beobachtung  zu  untenieh- 
ten;  es  wird  ihm  nicht  einfallen,  sich  mit  den  Wü- 
stensölmen  im  Urtheil  über  eine  Kameelspur.  messen  zu 
Wollen,  doch  können  die  mit  unbefangenem  Sinn  auf- 
gefidiBten  Elemente  dieser  Kenntnifs  uns  auf  einen  rieh'* 
^en  Standpunkt  für  die  höheren  Leistungen  stellen. 

Junge  und  alte  Kameele  nach  den  Fufstapfen  zu  un- 
terscheiden, hat  wegen  der  versehiedenen  Gröfse  aucli 


ftr  dual  Europfier  keine  Sdiwierigkeit,  und  wcmi 
man  mit  Ernst  auf  die  Eindradte  im  Sande  merkt, 
so  läfst  sich  bald  die  weichere  Form  eines  ausgewadi- 
seaen  jungen  Fulses  neben  der  ausgeprägten  eines  al- 
ten verknorpelten  erkennen.  Das  ganz  genaue  Aller 
eines  Kameeies  nach  der  Spur  zu  bestimmen,  ist  uh 
möglich.  Fufstapfen  des  heutigen  und  gestrigen  Ta^ 
ges  lassen  sich  nach  der  Schärfe  der  Umrisse  lacht 
erkennen;  was  über  den  3ten  oder  4ten  Tag  hinaus» 
Megt,  darüber  sii^  die  Treiber  selbst  in  Ungewifsheü, 
weil  das  Interesse  daran  aufhört.  —  Unbeladene  Ka- 
meele  sind  bei  einer  Karavane  so  sdten,  dafs  ihre 
leichter  eingedruckte  Spur  neben  der  tiefen  sogleich 
kenntlich  wird;  selbst  die  Schwere  der  Ladung  naeh 
der  Spur  ungeföhr  zu  berechnen,  ist  nicht  so  fabel* 
hi^  als  es  klingt,  da  das  Maximum  einer  Kameei- 
ladung bekannt  ist  und  den  Tritt  wesentlich  modi- 
ficirt.  —  Ob  ein  Kameel  ermüdet  gewesen  sei  oder 
mcht,  läfst  sich  nicht  aus  den  Fufstapfim  selbst,  woU 
Aiv  aus  ihrer  bezüglichen  Entfernung  wiihmehmeo. 
Am  Morgen  bei  frischen  Kräften :  sind  sie  wdter  ab 
am  Abend  von  einander  entfernt.  Wemi  beim  Esel 
die  Spuren  des  hinteren  Hufes  gegen  den  rordereu 
immer  zurüdkbleiben,  beim  Pferde  gewöhnlich  zusam* 
menfallen,  so  greift  beim  langbeinigen  Kameele  die 
hintere  Klauen^m:  um  mehrere  Zolle  über  die  vor- 
dere hinaus,  und  diesem  Zwischenrauni  yermisdert 
sich  bei  zunehmender  Müdigkeit.  — >>  Auf  einer  tob* 
lieh  gebreiteten  ebenen  Sandfläche  yön-  ein  »Päuir  BM- 
l^a  Ausdehnung  ist  es  eben  keine  Kunst,  zu  sdieiif 
ob  2,  5,  10  oder  50  Kam^eele  vorübergeswgen  sind, 
wenn  man  die  GldLchzeitigkeit  der  Spuren  gehöiig 
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mk  Ao^  fabt;  bei  genaueren  BeitinttBiiiigeii  einer 
gMfsen  Zaiil  ^eigt  die  Schwierigiceit  in  einer  schnell 
amehmendett  Progression,  nnd  das  erfahrenste  Auge  ' 
wird  immer  nm  eine  oder  um  ein  Pfiar  Einheiten 
EwefiMhafI  bleiben.  Auf  einem  harten  Felsboden  oder 
im  tiefen  Flugsande  hat  )ede  Bestimmung  sehr  bald 
ab  Ende.    ' 

Es  mag  nun  wohl  bei  den  Arabern  in  Yemen 
Torkommen,  dafs  noch  feinere  Unterschiede  beobaeh- 
tetvrerden,  aber  bei  den  nilanwohnenden  Völkersehaf» 
tea  ist  die  Aufmerksamkeit  auf  solche  Merkzeichen 
nicht  so  unbegreiflich  fein  ausgdiildet,  dafs  sie  f&r 
ein^  Ettropäer  gans  aufserhalb'  des  Bereii^es  seiner 
Simie  liegen  sollte.  Auch  haben  die  Sifimme  östlich 
vom  rothen  Meere  eine  gröfsere  Aufforderung,  ihre 
Beobachtungsgabe  zu  stärken.  Sie  leben  in  beständi- 
gen, blutigen  Fehden,  daher  ist  es  von  höchster  Wich^ 
tigkeit,  die  Stärke  und  Stellung  d^s  Feindes  genatt 
lossokundschaften,  um  ihn  zu  yenii|||d^i  oder  an&n* 
Bnden.  Jeder  Beduine,  der  mit  der  Lanze  im  Bügel 
^morgens  ausreitet,  ist  darauf  gefafst,  in  jedem  Be- 
gegnenden einen  Feind  zu  treffen;  daher  späht  sein 
ioge  unablässig,  ob  eine  Lan^enspitze  nber  den  Hü* 
gelsaum  hervorblihkt,  und  jede  dem  Sxade  eingedrückte 
Spur  mufs  ihm  zum  Wegweiser  oder  Warner  dienen, 
vroran  Tod  und  Leben  hängt. 

Dazu  kommt  femer  ^  dafs  es  nur  kleine  Kreise 
voft  Individuen  und  ein  kleines  Gebiet  sipd^  in  wel- 
chen solche  Kenntnisse  und  Beobachtungen  geübt  vrer- 
den,  dafs  also  manches  durch  Kombination  her- 
gebracht wird,  was  über  alle  Beobachtung  hinaus- 
gingt.  Der  Flächenraom,  auf  dem  die  Wanderstämme 
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ironYanen  oder  Hedjas  doircheinander  iiinzieheii  und 
sich  befehden,  beträgt  resp.  für  jeden  Stamm  10  bis 
20  Tagereisen  mit  einer  verhältnifsmälBig  kleinen  An- 
zahl von  Brunnen^  und  Wässenmgsplätzen,  deren  rich- 
tiges Auffinden  nach  den  schwachveränderten  Hügd- 
formen  immer  Tod  und  Leben  bedingt.  Wo  das  ge- 
ringste Verkennen  des  Terrains,  das  Verlieren  der 
schwächsten  Spur  im  Sande  unvermeidliches  Verder- 
ben bringt,  da  schärft  sich  die  Aufinerksamkeit  yon 
sißlbst;  wo  täglich  um  das  Leben  gekämpft  wird,  da 
§tlt  es,  den  Feind  an  Schlauheit  und  feiner  Beobach- 
tong  stündlich  zu  übertreffen. 

In  diesem  Zustande  sind  die  Nnbier  und  Dongo- 
lesen  nicht;  die  Friedfertigen  finden  einen  ruhigen  Zu- 
fluchtsort am  Nil,  besonders  auf  den  Nilinseln;  doch 
bestehai  auch  bei  ihnen  alte  Stammfeindschaften,  die 
nnr  jetzt  durch  die  ägyptische  Invasion  erdrückt  we^ 
den.  Der  von  Abdim-Bey  mitgegebene  Gdeitsmann 
£dris  gehört  s^n  Stamme  der  Ger  arisch,  dessen 
streitbare  Männer  er,  mit  acht- orientalischer  Ueber- 
treibung,  auf  70,000  angiebt;  der  Scheikh  Aned 
niit  den  übrigen  Kameeltreibem  von  der  Insel  Sa- 
warti  zählt  sich  zum  Stamme  der  Kebabisch,  die 
nur  4000  Lanzen  stark  sind*).  Beide  Stämme,  $fid- 
lieh  von  Wadi- Haifa  am  linken  Nilufer  sich  ausbrdr 
tend,  leben  jetzt  in  Frieden,  weU  kein  Blut  zwischen 
ihnen  ist,  doch  dauert  der  Wortstreit  über  die  gegen- 
seitigen Vorzüge  oft  Tage  lang.  Während  Edris  die  un- 
geheure Menge  seiner  Genossen  durch  einige  kühne  Hy- 


*)  Nach  RüppelFs  Angabe  hat  der  Stamm  der  Kert- 
risch  nar  1000,  der  Kababisch  dagegen  2000  Köpfe. 
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perbeln  geltend  machte,  so  rühmte  Aued  die  aufser- 
ordentliche  Tapferkeit  seines  kleinen  fianfens,  worin 
ihm  die  Uebrigen  anTs  eifrigste  beistanden,  und  da 
Edris  nicht  Lunge  genug  hatte,  um  es  mit  5  Geg- 
nern aufennehmen,  so  yrurde  er  am  £nde  stumm  ge- 
macht. Giuseppe  fragte  spöttisch  dazwischen :  „wie 
es  denn  komme,  dafs  so  zahlreiche  und  so  tapfere 
Leate  yon  einer  Handvoll  Osmanen  zu  Paaren  getrie- 
ben würden?"  und  erhielt  die  ganz  ruhige  Antwort: 
Men  Allah!  (Durch  Gottes  Fügung!)  Auch  gehört 
den  Osmanen  nur  das  Land  zunächst  am  Nil,  das 
Weite  Sandmeer  zu  beiden  Seiten  mit  seiner  sparsa- 
men Bevölkerung  ist  nach  wie  vor  unabhängig.  Mit 
den  Bisch ar ich  auf  dem  rechten  Ufer  leben  die 
Gerarisch  und  Kebabisch  in  blutiger  Fehde.  Sie 
venneiden  zwar,  in  gröfseren  Haufen  auf  einander 
in  treffen,  weil  durch  den  Tod  Vieler  die  Blutrache 
immer  neue  Nahrung  erhält;  fallt  aber  ein  Einzelner 
den  Feinden  in  die  Hände,  so  wird  er  ohne  Gnade 
in  kleine  Stücke  zerhackt. 

So  gering  auch  die  Strecke  von  5  Breitegrad^ 
ist,  die  wir  über  den  Wendekreis  vorgedrungen  sind? 
so  wird  es  doch  aus  dem  allgemeinen  Anblicke  des 
Landes  klar,  dafs  man  in  diesem  Theile  von  Afrika 
nicht  die  Ueppigkeit  der  Flora  und  Fauna  erwarten 
darf,  die  einen  Besuch  der  asiatischen  und  amerika- 
nischen  Tropenländer  oder  der  kanarischen  Iniseln  se 
interessant  macht.  Hier,  wie  überall,  wird  die  Fauna 
zum  Theil  durch  die  Flora  bedingt;  wo  es  an  dich- 
ten Urwäldern  fehlt,  da  wird  man  vergeblich  nach 
einem  gröfseren  Reichthum  von  Thieren  suchen ,  die 
ni  ihnen  sich  aufhalten,   nach  Riesenschlangen  und 


Königstiegeni'.  die  der  Sicberheii  des  R^sendai  ^ 
faßlich  werdoi,  nach  Heulaffen  und  Papageien,  ^ 
sdne  nächtliche  Ruhe  stören;  wo  es  keine  ausgebrei- 
teten Waldsümpfe  giebt.,  wie  in  der  Nähe  der  äste- 
rikanisehen  Strdni,e^  da  fehlt  auch  das  Heer  der  b^ 
sekten,  das  fliegend  und  kriechend  bei  Tag  und  NacU 
über  den  Wanderer  herfiUlt. 

Daher  ist  die  Fauna  der  nördlichen  TropenlSnder 
9m.  Nil,  wegen  des  Mangels  an  Waldungen,  im  ¥a^ 
gleich  mit  anderen  Gegenden,  nur  mager  %a  nemMSL 
Doch  halten  sich  im  Nil  das  ägyptische  Krokodil 
und  das  Nilpferd,  die  beiden  grofsten  Sttfswa^8e^ 
thiere  der  alten  Welt;  wenige  Tagereisen  südlieh  ▼<« 
Neu-Dongola  kommen.  Löwen  vor,  die-  swar  da 
Karavanen  nicht  gefährlich  w^en,  Aei^nnächtlicks 
lyebrüll  aber  oft  die  lagi»i>den  Kameele  au&chredck-, 
die  Wüste  zunächst  am  Nil  wimmelt  von  den  graaea 
gefleckten  Hyänen,  die  den  gefallenen  Rindern  und 
Lastthieren  nachstellen;  weiter  landeinwärts  folgt  dss 
heifse  Gebiet  der  Strausse,  die  auf  flüchtigen  Dro- 
medaren und  den  edelsten  dongolesuichea  Pferden  g^ 
|agt  werden;  in  den  öden  Bergsehlndhten  des  Bata- 
el-Hajar  giebt  es  eine  Art  wilder  Widder  von  au- 
fserordentücher  Stärke  und  Kühnheit;  der  Wüstea- 
aaum  sunäehst  den  Anpflanzungen  am  Nil  wird  too 
Tiden  Arten  der  Anteiope  bevölkert,  yon  der  Giöfe 
eines  Hirsches  an,  bis  herab  zu  den  üb»muis  sarten, 
kleinen  Gazellen,  den  Lieblingen  orifflitaUadb» Poe- 
sie und  Bildersprache.  Oft  genug  sieht  m^n  sie  ib 
Rudeln  von  6  bis  10  mit  auftchnf^enden  Füben  aber 
den  Boden  hinschweben,  aber  sie  sind  schwer  not 
Schusse  zu  bringen;  num  mufs  »ie  an  ihroi  Wisse 
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nmg^iatzen  bescUdehen,  oder  wena  sie  in  der  Mit- 
tags^t  hinter  den  Sandhügeln  ruhig  beisanunenAte* 
kn.  Affen  zeigen  sich  erst  in  den  Waldungen  von 
Somaar  wild,  doeh,  fand  sich  in  Dongola  Gel^geidieit, 
mm  kleinen  Affen  d^  echanaten  Art  einzuhandeln» 
Er  war  nidit  viel  gröfser  ak  ein  Eichhdmoben,  der 
Schwimz  eben  so  lang  ab  idas  Thierchen,  der  grau- 
ge&e  Rücken  schillerte  in  der  Sonne  wie  Gold,  der 
wöbe  Bauch  wie  Silber^  er  machte  den  |;anzen  Zog 
aof  dem  Kameele  und  auf  der  Nilbarke  mit,  und  &r^ 
ktiiterte  durcl^  seine  Posaen  dl»  auf  Reisen  unvermeid- 
lichen Momente  des  Mifsmuthes.  Die  steilen  Klippen 
des  Batn*el-Hajar  dienen  den  schwarzen,  3  Fdfs  ho^ 
lien  Geiern,  die  auch  in  Aegypten  vorkommen,  vam 
Aufenthalt.  Meist  sitzen  sie  einsam  auf  den  Felseur 
spit^n;  doch  sahen  vnr  auch  deren  vier  neben^tt- 
juider  in  der  Abenddänunerung  langsam  am  FuGse  d^ 
Hügel  fortschreiten.  Man  konnte  sie  in  der  Entfer- 
flimg  für  wandernde  Beduinen  halten.  In  den  Mais- 
oad  Dhorrafeldem  am  Nil  finden  grofse  Schwfinne 
des  don^olesischen  Sperlings  reichliche  Nah- 
niDg.  Et  ist  durchaus  hellgrau,  der  Schnabel  vom 
Unsten  Pcu^urfoth;  er  wird  aber  an  Farbenpradit 
bei  weitem  übertroffen  von  dem  goldgrünsefaiUemden 
I'Uegen Schnäpper  mit  2  lang^a  Schwamtfedeni. 
Htti  trijSt  ihn  paarweis  an  den  Ufern  der  Lachen  und 
Wasserrianen,  und  kann  ihn  wohl  den  «ehönen  K«- 
HbtiV  an  die  Seite  stellen.  Nahe  am  Flusse  nisten  im 
Gestein  wilde  Unten  von  einer  besonderen  Gröise, 
^ea  die  Dongolesen  sehr  geschickt  die  Eier  weg- 
QihfAeii  wiss^,  und  die  grauen  fetten  Rebhühner 
bedecken  in  ^^ofsen  Schwärmen  die  Wüstenränder* 
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Die  Hage  der  Insekten  ist  mdit  so  arg,  wie  man 
der  drückenden  Hitze  nach  erwarten  sollte;  die  gro&e 
Trockenheit  der  Luft  scheint  der  Entwickelung  die* 
ser  Thierformen  entgegen  zu  sein,  die  ganz  besonders 
in  einer  feuchten  Wärme  gedeihen.  Hat  man  sidi 
daran  gewöhnt,  den  Kopf  beim  Schlafen  mit  einem 
Shawl  zu  verhüllen,  so  sind  anch  die  Nächte  ruhig. 

Die  Hausthiere  beschränken  sich  auf  die  gewöhn- 
lichen europäischen:  Rindvieh,  Esel,  Schafe,  Ziegen, 
Hühner  etc.  >n  manchen  Spielarten  und  Abänderon- 
gen;  doch  verdienen  die  dongolesischen  Pferde  M& 
nochmals  eine  besondere  Erwähnung.  Sie  werden 
för  die  Zucht  eben  so  sehr  geschätzt,  als  die  arabi- 
schen, und  seit  der  Eroberung  von  Dongola  häufig 
nach  Aegyptoi  in  die  Ställe  der  reichen  Türken  g^ 
föhrt;  anch  in  Europa  hat  man  deren  gesehen,  doch 
verlieren  sie  schon  in  Aegjpten  den  ihnen  eigenthfim- 
lichen  Charakter. 

Die  Zucht  nnd  Art  des  Kame^les,  des  unentbehr- 
lichsten Hausthieres  dieser  Gegenden,  ist  vielfadien 
Abänderungen  unterworfen.  Doch  findet  man  vom 
Ausflüsse  des  Nil  bis  nach  Abyssiniens  Hochlanden, 
von  den  Gebirgen  Marokko^s  bis  nach  Arabien  hinr 
über  immer  nur  das  einhöckrige  Kameel;  erst  im 
inneren  Asien,  in  der  hohen  Tatarei,  in  Tübet  etCi 
kommt  das  zweihöckrige  vor,  das  man  ßUschlijch 
mit  dem  Namen  Dromedar  zu  bezeichnen  pflegt.  Die- 
ser Unterschied  der  Racen  ist  in  Afrika  und  Yemen 
gänzlich  unbekannt.  So  lange  ein  Kameel  jung  nnd 
kräftig  ist,  noch  nicht  durch  schwenres  Lasttragen  ver- 
dorben und  nur  zum  Reiten  eingerichtet,  so  hei&t  o 
Hejin,  &8aiz.dromadaire,  itai, dromedario,  LanA 

thier; 
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•bier;  auf  diesen  werden  im  kurzen,  aber  anhalten- 
len  Trabe  die  gröfsten  Entfernungen  in  unglaublich 
iDPzer  Zeit  zurückgelegt.  So  erzählt  man,  dais  der 
^ascha  Mehemed  'Ali  auf  £inem  Hejin  von  Suez  nach 
[airo  (beinahe  17  deutsche  Meilen)  in  13  Stunden 
leritten  sei;  so  haben  Konriere  den  Weg  von  Kairo 
w  Alexandrien  (über  25  deutsche  Meilen)  in  20  Stun- 
len  zurückgelegt;  so  begegneten  wir  im  Wadi-At- 
ir  (etwa  9  Tagereisen  nördlich  yon  Neu-Dongola) 
iinem  Eilboten  des  Pascha,  der  auf  demselben  Thiere 
in  22  Tagen  von  Kairo  heraufkam,  wobei  die  Aus- 
üaaer  des  Reiters  nicht  w^eniger  zu  bewundem  ist,  als 
£e  Kraft  des  Dromedars. 

Sobald  die  Hejin  aber  alt  und  stumpf  werden^ 
und  nicht  mehr  laufen  können,  so  gebraucht  man  sie 
lüs  Lastthiere,  Kameele.  Es  ist  eine  gewöhnliche 
Uage  der  ägyptischen  Reisenden,  welche  auf  Mieth- 
bmeelen  Ausflüge  machen,  dafs  die  Araber  ihnen  He- 
jin yermiethet,  die  sich  unterwegs  in  langsam  schrei- 
tende Kameele  verwandelt.  Doch  giebt  es  auch  fest- 
stehende Unterschiede  in  der  Zucht.  Die  feinen  He- 
in ans  den  Ställen  des  Pascha  werden  nie  zum  Läst- 
igen verwendet,  und  die  Rage  der  schwerfälligen 
Nasser -Kameele  in  den  grofsen  Städten  liefert  nur 
dllechte  Hejin.  Benisnef  ist  w^egen  der  Zucht  sei- 
ter Laofthiere  berühmt,  in  Theben  finden  sich  die 
^rSfHgsten  Lastthiere.  Das  Geschlecht  ist  aber  im- 
»er  dasselbe,  wie  grofs  andi  die  Unterschiede  der 
chlanken  und  schweren  Form,  der  hellen  und  dun- 
ein  Farbe,  des  glatten  und  struppigen  Haares  sein 
lögen. 

Die  Nahrung  unserer  dongolesischen  Kameele  be- 

n.  13 
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stand  auf  der  Reise  aus  den  Blättern  ^nnd  Zwagen 
der  am  Wege  stehenden  Sträucher.  Die  Fiihror  ftchi^ 
nen  über  die  Fütterung  ihrer  Thiere  gänzlich  uubfr 
sorgt;  an  ein  Mitnehmen  von  Yorräthen  wurde  nidtt 
gedacht.  Kam  der  Fall  yor,  dafs  sich  am  Abc&fli 
nicht  das  mindeste  Strauchwerk  im  Bereich  unseres 
Gesichtskreises  befand,  so  wurde  wohl  ein  Mann  ab- 
geschickt, uni  aus  gröJGserer  F«me  einen  Armyoll  grü- 
ner Zweige  zu  holen,  oft  geschah  es  aber  anch  nicht, 
wenn  die  Gegend  unsicher  war;  die  Kameele  nilu^ 
ten  sich  dann,  ruhig  im  Kreise  um  unsere  Decken 
gelagert,  von  den  eigenen  Yorräthen,  indem  sie  die 
gestern  verzehrten  Reiser  Tviederkäuten.  Als  beson- 
deren Leckerbbsen  erhalten  sie  die  Schöfslinge  einer 
Akazie,  die  neben  sdir  kleinen,  kaum  ^Bolllangen  ge- 
fiederten Blättchen  mit  2-  bis  SzöUigen  scharfen  Stft- 
cfaeln  besetzt  sind.  Der  Kameelgaumen  ist  von  einer 
solchen  Härte  ^  nnd  die  Stacheln  werden  gleich  Ton 
<anem  so  zähen  Schleim  um^yickelt,  dafs  sie  mit  der- 
selben Leichtigkeit  zermalmt  w^erden,  wie  Distehi  too 
einem  Esel. 

Auch  wenn  der  Nil  ganz  nahe  ist,  werden  die 
Thiere  nicht  alle  Abend  getränkt:  sie  haben  die8B^ 
dfirfoiTs  kaum  alle  3  bis  4  Tage.  Bei  den  Karayan^ 
aus  dem  westlichen  Afrika  sollen  Reisewege  yorkom* 
men,  auf  denen  die  £[ameele  S  bis  10  Tage  ohne  Was- 
ser bleiben;  auch  gehen  die  Thiere  damit  so  hanflhti- 
terisch  um  als  möglich:  selbst  dasjenige,  was  sie  ai^ 
keine  Weise  bei  sich  behalten  können ,  wird  mit  der 
lächerlichsten  Langsamkeit  entlassen,  als  ob  jeder  Tro- 
pfen des  theuren  Elementes,  den  sie  yerlieren  mfisseUf 
ihnen  leid  thut. 
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Den  einfachen  Fonnen  der  Vegetation  in  Nubieh 

Dongola  ist  das  Gepräge  des  grofsen,  wasser- 
armen Kontinentes  atifgedruckt,  dem  sie  angehören. 
Wenn  schon  in  Italien  und  SiciUen  grofse  Waldon- 
gb  selten  sind,  so  verschwinden  sie  ganz  in  AegyjH 
ten  nnd  den  angrlinEenden  Tropenländern,  wo  es  we- 
nig regnet.  Manche  Seitenthäler  des  Nil  sind  swar 
dicht  mit  Gebüsch  bewachsen,  aber  dies  erreicht  kaam 
ManDshdhe,  es  kann  mit  seinen  bleichen  Farben  nnd 
blattlosen  Zweigen  kaum  eine  Waldung  genannt  wer- 
den. Dagegen  ist  die  wohlthätige  Dattelpalme 
als  Knltorbaum  hier  in  ihrem  wahren  Yaterlande, 
ODd  bildet  den  schönsten,  ja  den  einzigen  Schmuck 
der  Landschaften.  Sie  deutet  auf  Anbau  und  hfius- 
licfae  Niederlassungen.  Sobald  nach  einer  langen,  hei- 
Isen  Tagereise  die  hohen  Palmenkronen  am  Horizonte 
aoisteigen,  so  fiihlt  sich  des  Wanderers  Herz  gestärkt: 
denn  er  ist  sicher,  in  ihrer  Nähe  ein  Obdach  gegen 
die  brennende  Sonne,  Wasser,  Feuerung  und  Futter 
fiir  die  Thiere  zu  finden. 

Man  zieht  die  Palmenstämme  in  Nübien  durch- 
gängig sehr  hoch,  bis  zu  30  und  40  Fufs,  um  die 
Fracht  unzugänglicher  zu  machen;  durch  lange  Kul- 
tur sind  hier,  wie  bei  allen  Obstarten,  viele  Varietä- 
ten entstanden  ^). 

Aufser  den  Palmen  sieht  man  Sykomoren,  Ko- 
kospalmen, Akazien,  Tamarinden,  aber  immer  nur 
einzeln,  kaiun  dals  sie  auf  den  Inseln  der  Katarakten 


*)  Ehrenberg  hat  deren  sieben  abgebildet.  (Symh. 
PÄyi.,  Decai  L  Bot.  I.  PL  X.)  Wilkinson  nennt  über 
«wtmig  Arten.   (Toj^  of  Tä.i».  266.) 
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rieh  zu  iGmppen  und  Wäldchen  yereinigen;  es  feh- 
len mithin  auch  die  Schlingpflanzen  und  parasitischen 
Gewächse,  wodurch  die  Flora  anderer  Tropengegenh 
den  so  sehr  bereichert  wird.  Die  eigenthümlidie 
Form  der  Lianen  findet  sich  erst  viel  weiter  südlich. 
Auf  den  vom  Nil  überschwemmten  Feldern,  die  sidit 
für  den  Ackerbau  benutzt  werden,  wuchert  eine  on- 
riisehbare  Saat  von  fahlen,  stachligen  Disteln;  die 
Sanddünen  sind  mit  einem  küinmeiüchen  Anfluge  von 
gelbem  Riedgras  bedeckt,  dessen  sparsame  Ualme  an 
das  Elend  der  norddeutschen  Sandsteppen  erinnern. 

Bei  diesem  Mangel  einer  bedeckenden  Vegetation 
treten  natürlich  die  Hügel-  and  Bergformen  in  ihren 
eigensten  Umrissen  hervor.  Dem  Batn-el-Hajar  fehlt 
es  nicht  an  grofsartigen  Felsgruppen;  hat  man  sich 
eimnal  in  ihre  besondere  Gestaltung  gefunden,  so  Tnrd 
es  nicht  schwer,  ihnen,  trotz  ihrer  Kahlheit,  eine  ma- 
lerische Seite  abzugewinnen.  Man  hat  hier  weder 
cüe  grandiosen  Massen  der  Schweizeralpen,  noch  die 
Farbenpracht  der  italischen  Gebirge,  noch  auch  die 
harmonischen  Berglinien  Sicüiens  —  man  hat  eine 
eigenthümliche  Bildung  der  Erdrinde,  in  ihren  Fo^ 
often  schroff  und  scharf,  in  ihrer  Färbung  monotoD) 
in  ihren  Linien  höchst  einförmig,  durchweg  ohne  be- 
waldete Vorberge,  ohne  Rasenhügel,  und  der  Vegeb- 
tion  fast  ganz  entbehrend,  also  iti  ihrer  abschreckend- 
sten Gestalt. 

Man  mufs  mithin  eine  Vergleichung  mit  jenen  reich- 
ausgestatteten Gegenden  gleich  von  vom  herein  auf- 
geben, weil  man  sonst  nie  den  wahren  Charakter 
dieser  Landschaften  ergreifen  ks|nn.  Sie  bieten  so 
wenig  Aeufseres,  dafs  es  hier  um  so  nöthiger  wii4 
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sa  einem  Ver^Ulndnisse  rem  innen  heraas  sich  den 
V^eg  %n  bahnen.  Dies  kann  aber  nur  geschehen, 
?venn  man  sie  unter- eine  höhere . Einheit  za  bringen 
lacht,  indem  man.  sie  als  integrirende  Theile  eines 
grofisen  Ganzen,  des  mächtigen  Sudan,  betrachtet 
Sobald  man  sich  von  dem  Gedanken  durchdrungen 
hat,  da&  der  flache  Kontinent  von  Afrika  in  der  hei- 
ben  Zone  äufserst  sparsam  mit  Gebirgsgruppen  be- 
setzt ist,  welche  die  atmosphärischen  Niederschläge 
anfiiehmen  und  weiterfördem  können,  so  sieht  man 
leicht  ein,  daüs  die  Gestaltung  seines  Ostrandes,  den 
der  Nil  durchströmt,  nur  an  den  vom  Flusse  berühr- 
ten Stellen  för  das  Hervorbringen  einer  Vegetation 
geeignet  ist;  alles  Andere  mufs  als  wasserleere  Sand- 
fläche, als  einsames  Klippengebirge,  einer  ewigen  Un- 
fruchtbarkeit anheimfallen.  Durch  die  Betrachtung, 
dafs  es  so  ist,  weil  es  nicht  anders  sein  kann,  dafs 
hier  Tveniger,  als  irgendwo  anders,  die  Natur  durch 
Henschenfleifs  und  Arbeit  zu  milderen  Formen  ge- 
bracht werden  kann,  verliert  die  Wüste  ein  gutes 
Theü  ihrer  Schrecknisse;  man  läfst  auch  diesem  un- 
bebauten Sandmeere  sein  Reeht  widerfahren,  es  wird 
eingereiht  in  den  grofsen  Kreis  der  besonderen  Bil- 
dongen  unserer  Erdoberfläche,  die  in  ihrer  Mannigfal- 
tigkeit wieder  auf  die  höchste  Einheit  zurückweisen. 

In  den  letzten  Tagen  der  Rückreise  nach  Wadi- 
Haifii  wurden  im  Batn-el-Hajar  die  Yorräthe  so  knapp, 
dals  vdr  gezwungen  waren,  einen  Theil  der  Nacht  zu 
HOlfe ^u  nehmen,  um  die  Barke  schneller  zu  errei- 
chen. Scheikh  Aued  konnte  dabei  seine  Kenntnifs 
der  Gestirne  bethätigen.  Am  vorletzten  Abend  wurde 
^in  schnell  bereitetes  spartanisches  Mahl  eingenom- 
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men,  und  bald  darauf  bei'm  Glänze  des  letzten  Mond- 
viertels wieder  aofgebroehen.  Wir  schlugen  uns  nim 
Hnks  in  die  Wüste,  ond  bald  yerlör  sieh  die  Strabe 
in  einen  engen  Hohlweg,  wo  nur  ein  Thier  hinter 
dem  anderen  gehen  konnte.  Die  wunderbare  Bdeddi- 
tnng  der  Feben,  an  denen  die  langen  Kameelsdiatteo 
hinstreiflen,  hatte  etwas  Anziehendes  und  Ermnnteni- 
des ;  die  Treiber  zogen  lustig  schwatzend  hinterdrdn, 
und  beschleunigten  durch  Gesang  den  Schritt  der  Last* 
thiere.  Darauf  verflachten  sich  die  Hügel,  und  vor 
uns  lag  eine  zweite  Hügelkette.  Der  Mond  senkte 
sich  immer  mehr  gegen  die  Berge ;  eine  Stunde  lang 
ging  es  durch  die  hellbeschienene  Fläche  fort,  dam 
vertieften  wir  uns  von  Neuem  in  das  steile  Gebir^ 
wo  keine  Kameelspur  am  Boden  haftete,  die  als  Weg- 
weiser hätte  dienen  können.  Schweigend  zog  der 
Scheikh  Aued  mit  der  rüstigen  alten  Kameelin  yo^ 
aus ;  auch  die  anderen  Treiber  waren  still  geworden, 
und  das  leise  Knistern  des  Sandes  unter  den  FuDsiBD 
der  Thiere  klang  dem  schlaftrunkenen  Ohre,  wie  das 
ferne  Rauschen  einer  Katarakte. 

Gegen  Mitternacht  endlich  hielten  wir  am  Folse 
eines  Hügels  in  der  gräfslichsten  Oede.  Kahle  Berge 
begränzten  einen  weiten  Kessel,  in  dem  keine  Spur 
eines  lebenden  Wesens,  kein  Busch,  nicht  einmal  ein 
'  Grashalm  zu  finden  war.  Eben  als  die  Thiere  abgela- 
den und  die  Dedcen  ausgebreitet  wurden,  verschwand 
der  Mond  hinter  den  Bergen,  und  liefs  uns  in  volli* 
ger  Dunkelheit  zurück.  Obgleich  hier  nichts  von  den 
Bischarieh  zu  befürchten  war,  so  wurde  doch  der 
Kreis  der  Kameele  nach  hergebrachter  Art  geschl(M- 
sen,  und  nach  einigen  Ruhestunden  ging  ^e  Reise 
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dfgen  Horgen  wieder  fort.  Mit  dem  Frühschein  ver- 
liefsen  wir  den  Lagerplatz,  der  bei  der  schnell  fol- 
genden Tageshelle  nicht  minder  wüst  und  nnerfren- 
lieh  erschien,  als  er  bei^m  Mondlicht  schauerlich  ge- 
wesen war.  ^ie  Hitze  wurde  gleich  nach  Sonnen- 
»i%ang  drückend:  denn  die  Hügel  yersperrten  jedem 
Laftzuge  den  Weg.  Das  Gebirge  dauerte  in  seiner 
Wildhdt  fort,  nach  und  nach  deuteten  einzelne  Strän- 
dier  auf  die  Nähe  des  Flusses,  und  bald  dühete  sich 
Ton  einer  grofsen  Höhe  herab  eine  weite  Aussicht 
auf  die  zweite  Katarakte,  so  ausgedehnt,  als  wir  sie 
auf  der  Hinreise  nirgend  gehabt,  weil  wir  uns  da- 
mals immer  nahe  am  Ufer  gehalten. 

Zwischen  unzähligen,  bewaldeten  und  nackten  In« 
seb  strömt  der  Nil  yon  Süden  heran ;  nach  dem  jetzi- 
gen mittleren  Wasserstande  schien  keine  der  Strom- 
rinnen über  50  oder  60  Fufs  breit  zu  sein.  Den  nie- 
drigen Inseln  sieht  man  es  leicht  an,  dafs  sie  bei  der 
Nihchwellung  überflutet  werden,  sie  haben  durchweg 
abgerundete  Ecken  und  tiefe  senkrechte  Furchen^  die 
höheren  sind  hin  und  wieder  mit  einer  Schicht  Damm- 
erde bedeckt,  neben  einzelnen  Baumgruppen  stehen 
kleine  Dhurra[^anzungen,  und  schmale  Uferränder 
sbd  mit  Bohnen  und  Erbsen  bepflanzt.  Trotz  die- 
sen Spuren  der  Menschenhand  ist  der  Anbliek  der 
sweiten  Stromschnelle  weit  trauriger,  als  die  GegeaA 
iwischen  Assnan  und  Philae.  Die  Gebirge  in  Wadi- 
Haifa  sind  niedriger,  und  durchziehen  den  Strom  auf 
eher  Strecke  von  2  Meilen,  auf  denen  sich  einige 
wenige  im  Gebüsch  versteckte  Hütten  der  Uferbe- 
wohner, aber  kein  Dorf,  kein  Tempel,  oder  sonst  ein 
Ueberbleibsel  des  Alterthums  finden.    Die  flimmernde 
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Hitze  des  Tages  liefs  kaum  die  Umrisse  auf  dem  ^ 
genüberliegenden  Ufer  erkennen,  der  ferne  ^orizolit 
gegen  Norden  und  Soden  war  in  Dampf  und  Raach 
gehüllt;  der  ganze  Charakter  der  Landschaft  ist  flach 
und  wüst. 

Gegen  Mittag  (19.  Januar)  wurde  den  Thieren 
noch  einmal  eine  kurze  Rast  gegönnt,  und  darauf  im 
vierstiindigen ,  angestrengten  Marsche  das  wüste  Klip 
pengebiet  durchzogen.  Kaum  war  die  Karavane  der 
Insel  Sawarti  gegenüber  angelangt,  so  wurde  der 
auf  dem  anderen  Ufer  sichtbareb  Kangie  durch  ein 
Paar  Pistolenschüsse  das  Zeichen  'der  Ankunft  gege- 
bep.  Bald  hörten  wir  dieselben  beantwortet,  und  es 
dauerte  nicht  lange,  so  hatten  wir  die  Ft'eude,  das 
Boot  abstofsen  zu  sehen.  Unterdessen  wurden  die  Ka- 
meele  abgeladen,  und  in  die  nächsten  Sträucher  nach 
Futter  gejagt:  denn  nun  war  die  Furcht  vor  den  Bi- 
scharieh  verschwunden.  Die  Treiber,  den  Scheikh 
Aued  an  der  Spitze,  sprangen  alsobald  in  den  Nil, 
um  durch  eine  langversäamte  Lustration  deUr  Staub 
der  weiten  Reise  abzuspülen. 

Im  mageren  Schatten  einiger  blattlosen  Sträucher 
gelagert,  erwarteten  wir  das  Herankommen  der  Kan- 
gie, die  uns  in  diesem  Augenblicke  gegen  die  durch- 
messene  Wüste  wie  eine  ersehnte  Heimath  vorkam. 
Das  behagliche  Gefühl  der  Sicherheit  liefs  auf  die  eben 
vollendete  Kameelreise  mit  Befriedigung  zurücksehn, 
und  das  frohe  Bewufstsein  des  Gelingens  drängte  die 
überstandenen  Mühseligkeiten  in  den  Hintergrund. 

Nun  landete  das  3oot,  und  wir  sahen  mit  Ver- 
gnügen, dafs  Joseph  und  die  Matrosen  vollzählig 
und  woldbehalten  sith.  darin  vorfanden.    Bei'mAos- 
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steigen  wollten  die  treaherzigen  Begrufsiingen  der  Ma^ 
trosen  mit:  Taibin!  Salam!  nnd:  Marliababak!  (Wie 
geht's?  Heil  und  Grafs!)  gar  kein  Ende  nehmen. 
Darauf  wurde  das  Gepäck  eingeschifiTt,  und  es  liefe 
sieh  die  erfreuliche  Bemerkung  machen,  dafs  von  al- 
len Effekten,  die  vor  einem  Monate  an  derselben  Stelle 
auf  die  Kameele  geladen  wurden ,  nichts  von  Bedeu- 
tung verloren  oder  zerbrochen  sei  5  nur  die  VorraÜis- 
körbe,  welche  strotzend  abgegangen,  kamen  so  leicht 
wieder  heim,  dafs  kein  Kameel  dadurch  sonderlidi 
l)e8chwert  war.  Jetzt,  wie  damals,  hatten  wir  einen 
heftigen  Nordwind,  der  in  Wadi- Haifa  einheimisch 
ZQ  sein  scheint;  acht  Ruder  kämpften  gegen  die  ho- 
hen Wellen  des  Flusses,,  doch  gelang  es  nur  mit  äu- 
rserster  Anstrengung,  die  vorragende  nördliche  Spitze 
cier  Insel  Sawarti  zu  umschiffen. 

Am  anderen  Ufer  wurde  das  durchlöcherte  Zelt 
noch  einmal  apfgeßchlagen,  Joseph  mufste  schnell 
dos  den  zurückgebliebenen  Vorräthen  ein  Mahl  berei- 
ten, und  über  seinen  langen  einsamen  Aufenthalt  in 
diesem  fernen  Erdwinkel  Bericht  erstatten. 

Es  war  in  der  Gegend  zwar  Alles  ruhig  geblie- 
ben, doch  die  abenteuerlichsten  Gerüchte  über  den 
Aufstand  in  Shendi  waren  in  Umlauf  gewesen,  und 
^urch  jeden  von  oben  herabkommenden  Boten  wider- 
legt oder  übertrieben  worden.  Mit  den  Matrosen  war 
Joseph  immer  in  gutem  Vernehmen  geblieben:  denn 
es  giebt  kein  verträglicfieres  Volk  als  die  Nubier, 
^ennman  sie  zu  behandeln  weifs;  doch  ward  er  ein- 
"^l  vor  den  Kaschef  gefordert,  und  wegen  Störung 
^er  öffeatlichen  Ruhe  zur  Ordnung  verwiesen,  weil 
^  mit  provenzalischem  Muth willen  und  von  langer 
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Weile  getrieben,  sich  mandien  anachieUiGheii  Zdl- 
Yeiireib  erlaabt,  unter  anderen  durch  einen  gtobea 
Papierdrachen,  der  seit  Erschaffong  der  Welt  nidit 
an  der  zweiten  Katarakte  angestiegen  sein  mag,  das 
ganze  Dorf  in  den  heftigsten  Alarm  yersetzt.  Mas 
hatte  in  dem  Erscheinen  dieses  »grofsen  Vogels«  all- 
gemein  das  Hereinbrechen  des  jüngsten  Tages  gese- 
hen. —  Von  den  Kalkspathkrystallen  des  nächsteo 
Gebiiges  war  eine  ansdmliche  Sammlong  Torhande% 
nad  mancher  schöne  Nilkiesel  anfgesochi  worden* 

Das  Vorkommen  dieser  letzten  im  Thale  yod 
Wadi- Haifa  ist  sehr  merkwürdig.  Es  dehnt  sich  nSsa- 
lidi  vom  Flusse  bis  zum  östlichen  steilen  Bergrande 
eine  weite  Sandfläche  mit  kleinen,  &st  unmerklichen 
Einsenknngen;  in  diesen  liegen  die  Nilkiesel  in  regel- 
mäfsigen  Figaren  bei  einander.  An  manchen  Stel- 
len findet  man  nicht  einen  einzigen,  dann  aber  grobe 
Haufen,  und  es  ergieb|  sich  bei  einiger  Aufmerksam- 
keit, dab  sie  grofse  Kreise  von  hundert  and  melir 
Schritt  Durchmesser  bilden.  An  der  Peripherie  li^ 
gen  sie  locker  auf  dem  Sande  in  weiten  Zwiscfaen- 
räomen,  nach  dem  Mittelpunkte  werden  sie  dichter, 
und  im  Zentrum  selbst  liegen  oft  die  gröfsten  Stücke 
übereinander  gehäuft  *). 

Nach  dem  Gebirge  zu  hört  diese  regelmäfsige  Bil- 
dung auf,  und  es  liegt  der  Gedanke  nahe,  dafs  in  frü- 
her Zeit  die  ganze  Fläche  vom  Wasser  bedeckt  ge- 
wesen sei,  dessen  heftige  Sfrudel  die  Kiesel  ab^eroD- 


*)  Aehnliche  Anhäufungen  von  Geröll  und  Gesdiie' 
ben  bemerkte  Wilkinson  bei  Ombos  tind  Dendera.  (2>F 
Qf  TA.  p,  451.) 
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4et  nnd  zosanHueDgetriebeii.  Ob  der  Dnrchbraeh  durch 
den  breiten  Gebirgsriegel  der  sweiten  Katarakte  die 
Stärke  der  StromuDg  hier  besoaders  yermehrt  hat,  und 
ob  das  kooBentriscfae  Aufhäufen  nm  festen  Stücken 
auf  dem  losen  Sande  noch  anderswo  vorkommt  *)? 


Am  nächsten  Morgen  fanden  sich  die  Kameel- 
treiber  zeitig  ein,  und  nachdem  für  (]je  Rückreise  die 
bedangene  Zahlung  dem  Scheikh  Aued  geleistet  wor- 
den (Scheikh  Achmed  war  auf  einer  Fahrt  nach 
Ibrim  abwesend),  so  kauerten  alle  in  einem  grofsen 
Kreise  nieder,  um  bei  langsam  geschlürftem  Ka£Eee 
die  ganze  Reise  noch  einmal  durchzusprechen.  Da 
beide  Thcile  Ursache  hatten,  mit  einander  zufrieden 
zn  sein,  so  bildete  sich  von  selbst  eine  gemnthliche 
Annäherung,  die  nach  gegenseitig  erfüllten  Verbind- 
Üchkeiten  die  angenehmste  Zugabe  jedes  Verhältnis* 
ses  ausmacht. 

Der  Nordwind  stürmte  mit  gleicher  Heftigkeit 
fort,  daher  yerschoben  wir  die  Abreise  um  einen  Tag, 
Qnd  besuchten,  am  Nachmittage  den  Scheikh  Aued 
aof  seiner  Insel.  Hier  zeigte  sich  die  natürliche  Gut- 
iQüthigkeit  der  Insulaner  in  ihrer  liebenswürdigsten 
Gestalt.     Alles  was  die  einfache  Wirthschaft  herzn- 


*)  Dafs  das  Ufer  hier  bedeutenden  Veränderungen 
unterworfen  sei,  bezeugt  v.  Prokesch,  der  1827  diese  Ge- 
genden besuchte.  »Wadi- Haifa,  noch  vor  wenigen  Jahren 
^mittelbar  am  Nil,  hat  nun,  bei  gleichem  Wasserstande, 
^n  Sandgestade  ron  mehr  als  dreihundert  Schritt  Breite 
^or  sich.«    (Qas  Land  zw.  d.  Kat.  p.  19.) 
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geben  Termochte,  ward  herbeigebradit  und  den  Gl* 
sten  vorgesetzt:  Kameelmilch  in  yerschiedenen  Ab- 
stufungen der  Säfsigkeit,  hartes  Maisbrot ,  schlecbter 
Taback  und  Datteln.  Der  sonst  so  -gewöhnliche  Kaf- 
fee fehlte  9  weil  er  als  ein  thearer  Luxusartikel  mit 
baarem  Gelde  erkauft  werden  mufs;  auch  wurde  vor- 
ausgesetzt,  dafs  die  Gäste  ihre  Tabackspfeifen  selbst 
mitbrächten. 

Die  ganze  männliche  Bevölkerung  der  Insel  ye^ 
sammelte  sich  nach  und  nach  um  den  Scheikh  Aued. 
Es  sind  meist  grofse,  schlanke  Gestalten  von  aninl- 
lend  regelmäfsigen  Gesichtszügen,  die  sich  vortbeil- 
faaft  von  ded  Aegyptern  und  Nubiem  unterscheiden. 
Sie  haben  eine  hohe  Stirn,  woran  die  Nase  sich  fast 
senkrecht  ansetzt;  der  wohlgebiidete  Mund  hat  bei'm 
Sprechen  einen  angenehmen  Ausdruck,  und  die  scharf- 
geschnittenen Augen  haben  trotz  der  andauernden  Hitie 
und  des  vom  Boden  reflektirten  Lichtes  nicht  das  Za- 
geknilTene  der  Neger.  Ein  eben  erwachsener  Sohn 
des  Scheikh  Aued,  Namens  Abdallah,  der  die  In- 
sel noch  nie  verlassen,  hatte  einen  völlig  antiken 
Kopf.  Das  Tränken  des  Haupthaares  mit  Fett  fängt 
schon  bei  den  kleineu  Jungen  an,  und  wird  bis  in^s 
Alter  fortgesetzt,  doch  hindert  es  nicht,  dafs  das  Haar, 
wie  bei  den  Europäera,  dünn  und  grau  wird.  Wir 
sahen  einen  Greis,  dessen  hellgraues,  gescheiteltes 
Haupt-  und  Barthaar  gegen  das  dunkel -bronzefarbene 
Gesicht  sonderbar  abstach. 

So  wenig  als  Scheikh  Aued  von  seinein  eigenen 
Alter  wufste,  eben  so  unbekannt  war  er  mit  der  Ge- 
schichte  der  Niederlassung  auf  der  Insel.  Sein  Vater 
und  Grofsvater  haben  daselbst  gewohnt,  weiter  reicht 
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aeioe  Kenntnifs  nieht.  Er  erhält  «ich  gegen  die  Bi- 
diarieh  in  einer  glückliehen  Unabhängigkeit,  die  nur 
konlich  durch  die  £robei#ng  der  Aegypter  gestört 
worden  ist.  Sein  Reichthum  besteht  in  Kameelen, 
doch  finden  sich  auch  Ziegen,  Schafe  und  Hühner 
auf  der  Insel.  Die  sorgfältig  bebauten  Felder  geben 
Hais  nnd  Dhurra,  wovon  ein  grofser  Vorrath  hinter 
der  Hütte  aufgeschüttet  lag. 

Die  Wohnungen  bestehen,  wie  überall  in  Don* 
gola,  aus  Bastmatten,  an  eingegrabene  Baumstämme 
befestigt.  Neben  jeder  Hütte  ist  ein  Hof,  den  sie 
sehr  geschickt  mit  einer  undurchdringlichen  Mauer 
308  Stachelzweigen  zu  umgeben  wissen.  Ihre  einfa- 
chen blauen  Kittel  und  die  breiten  Schwerter  wer- 
den auf  den  Bazars  djer  gröfseren  entfernten  Ortschaf- 
ten gegen  Feldfrüchte  und  Datteln  eingetausdit.  Zwar 
bekennen  sie  sich  zum  Islam,  es  ist  aber  auf  der  gan- 
zen Insel  so  wenig  ein  Koran  zu  finden,  als  Jemand, 
der  ihn  lesen  könnte.  Der  äufsere  Gotiesdienst  be- 
steht in  täglichen  Waschungen  und  Gebeten,  womit 
es  eben  nicht  genau  genommen  wird. 

Auf  dieser  ersten  Stufe  der  Kultur  können  sie 
noch  lange  stehen  bleiben :  denn  sie  theiien  mit.  allen 
^wohnenden  Völkern  den  Widerwillen  gegen  ein 
geistiges  Fortschreiten.  Sie  haben  keine  Vorzeit  und 
kerne  Geschichte,  keinen  Begriff  von  Kunst  oder  Wis- 
^nschaft,  nnd  keine  Staatseinrichtong.  Die  einzel- 
^n  Familien  leben  patriarchalisch  neben  einander.  Je» 
der  Hausvater  ist  König  im  beschränktesten  Sinne  des 
Portes.  Die  Grundgesetze  jedes  menschlichen  Bei- 
^^mmenlebens:,  Achtung  des  fremden  Eigenthnros  und 
^Uches  Verhältnils,  sind  durch  altes  Herkommen  bei 


302 

ihnen  gdi^ligt,  und  eben  so  fest  eingewoneit  nni 
die  nnauslöschlichen  Blutfeindschaften  mit  benacU»»- 
ten  Stämmen;  ihre  BeduAisse  erzengen  sie  gröfsten- 
theils  selbst,  das  wenigste  Tvird  durch  Tausch  oder 
Kauf  erworben* 

Und  doch  war  derselbe  Landstrich,  in  dem  man 
kanm  die  Elemente  der  Ciyilisation  wahrnimmt,  Tor 
einigen  Jahrtausenden,  von  einem  hochgebildeteQ, 
knnstübenden  Volke  bewohnt,  wie  die  Tempelmioeo 
längs  dem^  Flusse  hinlänglich  beweisen.  Vergleicbt 
man  die  alte  Blüthezeit  des  Nilthals  mit  dem  statio- 
nären Zustande  aller  airikanischen  Yölkerschaften,  so 
wird  es  wahrscheinlich,  daüs  die  alten  Aegypter  und 
ihre  Stammgenossen  am  Nil  ursprünglich  kein  afn- 
kanisohes  Volk  gewesen,  sondern  als  Einwanderer 
aus  Asien  herübergekommen  sind.  Es  giebt  keinen 
grelleren  Gegensatz,  als  die  rastlose  Arbeitsamkeit  der 
Aegypter,  ihre  gränzenlose  Bau-  und  Bilderlust,  so 
wie  ihre  ganze  auf  das  Aeufsere  gerichtete  Thätig^ 
keit,  gegen  die  in  sich  selbst  konzentrirte  Natur,  die 
Bilderscheu  und  die  geistige  Stagnation  der  übrigen 
Afrikaner.  ^ 

Der  Ton  Abdim-Bey  uns  mitgegebene  Führer 
Edris  kehrte,  reichlich  beschenkt,  nach  zweita^ger 
Rast  zurück.  Wir  liefsen  ihm  durch  den  koptischen 
Schreiber  des  Kaschefs  von  Sukkoi  ein  arabische^ 
Certificat  der  glücklichen  Ankunft  in  Wadi- Haifa  und 
seines  Wohlveriialtens  aufsetzen;  auTserdem  erhielt  ef 
ein  Blatt  in  deutscher  Sprache  (so  hatte  es  Abdim" 
Bey  verlangt)  mit  wenigen,  aber  herzlichen  Wortei^ 
des  Dankes,  welches  er  späterkommenden  Landsleu" 
ten  vorzuzeigen  wünschte.    Edris  nahm  seine  Rück- 
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reise  wied«*  auf  dem  linken  Uf»*,  und  hoffte  in  zwölf 
Tagen  bei  Abdim-Bey  anzuiaiigen« 


Vergebens  warteten  wir  in  Wadi- Haifa  auf  ru- 
higes Wetter;  der  Wind  verstärkte  sich,  und  trieb 
den  Flufs  in  hohen,  schäumenden  Wellen  gegen  seine 
Quelle  zurück;  Staubwirbel  verdunkelten  die  Luft, 
und  drangen  von  allen  Seiten  in  die  Barke  ein;  das 
Zelt  wurde  abgebrochen,  und  trotz  dem  Widerspru- 
che des  Rais  Abdilai,  der  nächste  Morgen  (22ste 
Janaar)  zur  Abfahrt  bestimmt:  denn  es  schien,  als 
sei  der  Nordwind  nur  in  Wadi -Haifa  einheimisch. 
Und  so  verhielt  es  sich  in  der  That.  Am  Morgen 
hatte  der  Sturm  um  nichts  nachgelassen.  Wir  hiel- 
ten uns,  langsam  rudernd,  dicht  am  Ufer,  trafen  nach 
einigen  Stunden  ruhigeres  Wasser,  und  bei  einer  Wen- 
dang  nach  Nordosten,  beinahe  Windstille. 

Die  Reise  bis  zur  ersten  Katarakte  wurde  nun 
ohne  Anstofs  zurückgelegt;  die  zahlreichen  Tempel 
und  Felsgrotten  an  beiden  Ufern  gaben  zu  mannich- 
&clier  Beschäftigung  Anlafs,  und  am  2.  Februar. lan- 
deten wir  wieder  unter  der  Östlichen  Säulenhalle  der 
Heben  Insel  Philae, 


IX. 

Hier  bei  der  Rückkehr  nach  Aegypten  wird  es 
^gemessen  sein,  einen  Blick  auf  die  südlich  gelege- 
Q^  Alterthümer  zu  werfen;  doch  dürfen  natürlich 
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nur  die  Hauptpunkte  hervorgehoben  werden:  denn 
zahllos  ist  die  Menge  der  kleineren  Ueberreste.  Ein- 
zelne in  den  Felsen  ausgehauene  Grabkammem  und 
Kapellchen,  Reste  von  alten  Backsteinmauem,  hie- 
roglyphische Schriftzüge  auf  Steinen,  runde  Grabhü- 
gel etc.  finden  sich  zerstreut  am  rothen  Meere,  am 
Nil  und  in  den  Oasen,  von  Meroe  bis  hinab  zum 
Mittelmeere  *).  Sie  müssen  zwar  einem  und  demsel- 
ben Yölkerstamme  zugeschrieben  werden,  aber  in  ih- 
rer historischen  Kenntnifs  liegen  sie  für  uns  weit  aus- 
einander. Während  die  ägyptischen  Denkmäler  schon 
von  Herodot  genau  beschrieben  werden,  während  die 
Kenntnifs  ägyptischer  Kunstübung  bis  in  ditk  mosai- 
sche Zeitalter  hinaufreicht,  so  blieben  die  südlich  von 
Philae  gelegenen  Bauwerke  bis  zur  Mitte  des  IStcn 
Jahrhunderts  so  gänzlich  unbekannt,  dafs  man  nicht 
einmal  von  ihrer  Existenz  Kunde  hatte.  Und  docli 
sind  sie  genau  in  demselben  Style  gebaut,  mit  den- 
selben Hieroglyphen  geschmückt,  wie  die  ägyptischen, 
so  dafs  an  der  relativen  Gleichzeitigkeit  beider  nicht 
gezweifelt  werden  kann.  Wollte  man  daher,  von 
griechischen  und  lateinischen  Inschriften  geleitet,  die 
Mehrzahl  der  ägyptischen  Tempel  fiir  die  Ptolemäer- 
und  Römer -Zeit  in  Anspruch  nehmen,  so  würde  diese 
Annahme  alle  äthiopischen  Tempel  bis  nach  MeroS 
hinauf,  unmittelbar  nach  sich  ziehen. 

Es  stimmt  ganz  gut  mit  den  Zeugnissen  der  alten 
Geograpden,  dafs  man  die  nördliehe  Gränze  von  Me- 
roe, welches  jetzt,  wie  der  östliche  Gränzflufs,  At- 


*)    Für  die  Streclce  von  Koke  bis  Memphis  sind  si^ 
»ehr  sorgßiltig  verzeichnet  auf  der  Karte  von  Leake. 
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bara  hmfst,  berm  Zasammenflusse  des  Nil  und  Asta- 
boras  nördlich  von  Damer  (17«  41'  N.  B.,  31«  44'  O. 
L.  Paris)  annimmt;  über  die  südliche  Gränze  ist  nichts 
bekannt.  Im  Sinne  der  Alten  kann  jeder  auf  zwei 
Seiten  umflossene  Landstrich  eine  Insel  heissen;  es 
ist  aber  auch  möglich,  dafs  die  Quellen  des  Bahr-el- 
Asrak  und  des  Atbara,  welche  beide  dem  abyssini- 
schen  Hochlande  entströmen,  nahe  beisammen  liegen, 
und  zur  Zeit  der  Regengusse  wirklich  eine  temporäre 
Wasserverbindung  in  den  oberen  Gegenden  henror- 
bringen,  wodurch  Meroe  zur  eigentlichen  Insel  wird. 

Der  südlichste'  Punkt,  wo  sich  Tielleicht  eine 
alte  Mauer  findet,  ist  Rera,  mitten  im  Lande  At* 
bara;  dagegen  haben  die  Orte  Man  data  und  Gob 
Rejab,  wo  man  nach  einigen  Andeutungen  Burck- 
hardt's  grofse  Bauwerke  yermuthete,  keine  Spur  da- 
von aufzuweisen  * ).  Das  Land  Atbara  ist  durchaus 
flach  und  ungesund,  reich  an  bewaldeten  Hügeln  vol- 
ler GazeUen  und  Löwen,  aber  ohne  hohe  Gebirge. 
iHe  Wanderstämme  in  seinem  Inneren  sind  die  rü- 
stigsten Jäger  und  Krieger,  in  beständiger  Fehde  un- 
ter sich  und  mit  den  qüd- östlichen  Nachbarn. 

Am  Bahr-el-Asrak  finden  sich  die  ersten  und 
einzigen  Alterthümer  bei  Soba.  Hiier  liegt  ain  rech- 
ten Ufer  des  Flusses  ein  unkenntlicher  Trümmerhau- 
fen, in  dessen  Mitte  Cailliaud  die  Statue  einer  lie- 


*)  Linantf  Journal  ofa  navigation  on  the  Bahr- 
^'dbiad,  » Ä  Rera  J*ai  9U  un  reste  de  mur,  qui  e»i  peui» 
^^  ancien.  Je  croyaii  trouver  a  Matukra  de»  aaiiqui- 
''<9  au  contratre  ce  n*€$t  fu*une  petile  montagne  de  bloa 
^  granü.    A  Oooi  Regiap  ü  h*y  a  point  d^antiquitdi.^ 
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genden  Sphinx  von  ägyptischer  Arbeit  entdeckte*). 
Nun  folgt  unterhalb  des  Konfkienzpunktes  von  Hai- 
feia  eine  Reihe  alter  Ueberreste  bei  Wadi-Beit- 
Naga  am  Nil,  el  Mesaurat,  Naga  in  der  Wniste 
und  Assnr,  theils  am  rechten  Nilufer  selbst,  theiis 
in  einiger  Entfernung  davon  landeinwärts.  In  dem 
Bereiche  dieser  Ortschaften  kann  man  mit  vieler 
Wahrscheinlichkeit  den  Hanptsitz  des  alten  Priester- 
staates Meroe  annehmen,  welcher  mehr  durch  seine 
merkwürdige  Isolirung  inmitten  der  umgebenden  Wü- 
sten und  Barbaren,  und  als  Mittelpunkt  einer  ural- 
ten Civilisation  —  als  durch  die  äulserst  fragmenta- 
rischen historischen  Nachrichten  unser  Interesse  in 
Anspruch  nimmt.  Der  rein -ägyptische  Charakter  al- 
1er  hier  aufgefundenen  Monumente  ist  im  Allgemeineo 
nicht  zu  verkennen,  die  im  Einzelnen  vorkommenden 
Abweichungen  weisen  nur  um  so  deutlicher  auf  die 
Stammeseinheit  der  Aegypter  und  Aethiopier. 

Bei  Wadi-Beit-Naga  haben  sich  die  Reste 
eines  sehr  alten  Typhoniums  **)  erhalten,  bestehend 
in  mehreren  vierseitigen  Pfeiliem  mit  dem  Reliefbilde 
des  Typhon,  einer  kurzen,  unförmlichen  Mannesge- 
stalt. Der  kahle,  krausbärtige  Kopf  trägt  an  den  Sei- 
ten kleine  Schweinsohren,  die  Augen  sind  eingedrückt, 


*)  CaiUiaud,  Voyage  a  Meroe.  IL  p,  207.  Ueber 
Soba  als  Hauptstadt  des  Königreiches. Aioa,  s.  Ritter, 
Afrika,  2te  Ausg.  p.  564  ff. 

^•)  CaiUiaud j  Voyage  a  Meroe'.  PL  X.  2.  Ho«- 
kins  (Travelt  in  Ethiopia^  p.  112.)  meint:  »von  allen 
Bauten  im  ganzen  Mthale  hätten  diese  Pfeiler  das  alte^ 
thümlichste  Ansehn.« 
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lieNase  ist  platt  9  zwischen  den  answärts-gdarümm- 
«n,  dicken  Beinen  bemerkt  man  einen  hinten  herab- 
langenden  Ochsen-  oder  Eselschweif.  Es  ist  dies  ein 
rollkommenes  Gegenbild  zu  der  Schönheit  der  nbri- 
;en  ägyptischen  Gotter-  und  Menschengestalten,  in- 
tofem  sie  nicht  durch  Thiermasken  verdeckt  sind. 
Jeber  d«n  Haupte  des  Typhon,  aber  nicht  nnmittel- 
»ar  darauf  sieht  man  eine  reidie  Federkrone,  darüber 
iinen  Isiskopf  mit  einem  ähnlichen  Schmucke.  Dies 
st  das  südlichste  Typhonium,  das  wir  kennen;  es 
ieutet  auf  grofsere  zerstörte  Werke:  denn  darf  man 
lach  den  ägyptischen  Tempelanlagen  schliefsen,  so 
itand  das  Typhonium  nie  allein,  sondern  immer  in 
Verbindung  mit  einem  anderen  Tempel.  '  Nachdem 
man  den  guten  Göttern  Opfer  gebracht,  wollte  man 
lach  den  bösen  Typhon,  den  Gegner  des  Osiris,  durch 
dne  Spende  versöhnen. 

Bei  Mesaurat  zeigen  sich  die  Trümmer  eines 
ttonnmentes  von  sehr  abweichender  Bauart,  derglei- 
chen sonst  im  Nilthale  nicht  weiter  vorkommt  Hier 
and  mehrere  kleine  Terapeil  durch  Gallerien  und  Gänge 
ED  einem  grofsen  Ganzen  verbunden,  dessen  unregel- 
näfsige  Form  ein  allmäliges  Anbauen  und  Hinzusetzen 
irermuthen  laust.  Zur  näheren  Erläuterung  dieser  Rui- 
nen, denen  nur  wenige  der  ägyptischen  Riesenwerke 
an  Ausdehnung  gleich  kommen,  fehlt  es  an  allen  hi- 
stitfischen  Daten.  Weder  läfst  sich  die  ^eit  bestim- 
men, wann  die  kleineren  Tempel  angelegt,  noch  wann 
das  Ganze  mit  den  vielen  inneren  und  äufseren  Mauern 
umschränkt  ward*^). 


*)    Cailliaad  hslt  diese  Reste  fftr  ein  Priesterkol- 
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Naga  in  der  Wüste  entkftlt  einen  offenen  Porr 
tilnu,  worin  einige  Seitenthiiren  mit  Randbogen  T0^ 
kommen.  Dies  dentet  auf  griechischen  oder  römi- 
schen Ursprang,  doch  ist  es  auch  möglich,  dals  das 
Gebäude  selbst  alt -äthiopisch,  die  Rundbogen  aber 
später  eingesetzt  seien;  ein  Yer&hren,  wovon  es  in 
Aegypten  nicht  an  Beispielen  fehlt*).  Sehr  beacli- 
tenswerth  sind  die  Skulpturen  von  zwei  grofsen  Py- 
lonen; auf  der  einen  Seite  fafst  der  König  mit  der 
Linken  ein  Bündel  ge&ngener  Feinde,  und  ist  im 
Begriff,  ihnen  die  Köpfe  abzuschlagen;  auf  der  an- 
deren Seite  thut  die  Königin  dasselbe.  Sie  ist  mit 
einer  Art  von  Reifrock  bekleidet,  und  trägt  grofse 
Schnabelschuhe.  Hier  sieht  man  auch  ein  Bildwerk 
Toa  indischem  Charakter,  nämlich  eine  Figur  mit 
drei  Löwenköpfen  und  vier  Armen  **),  was  sonst 
in  Aegypten  und  Nubien  nirgend  gefunden  wird. 

Die  alte  Hauptstadt  Meroc  lag,  nach  den  aas- 
gebreiteten Trümmern  zu  schliefsen,  bei  den  Dörfern 
Assur  und  Dankeil,  aber  sie  ist  gänzlich  zerstört 
Dagegen  hat  sich  die  Todtenstadt  erhalten.  Südöst- 
lich Ton  Assur  liegen  in  der  einsamen  Wüste  drei 


Icgium  (Voyage  a  Meroe.  IL  p.  122  —  159.  PI  XXH 
XXXJ,  .Hoskins  für  ein  Jagdschlofs  oder  ein  Hospital; 
er  setzt  sie  in  die  Zeit  des  Ergamenes,  eines  Zeitgenos- 
sen des  Ptokmaeas  Philadelphus,  284  bis  246  y.  Chr.  {Tra- 
vels^ p,  109.  PL  13.),  Heeren  für  den  alten  Orakeltempel 
des  Jupiter -Ammon  (Hist.  Sehr.  XIY.  p.  416.). 

*)    Der  bei  Cailliadd  gegebene  Plan  dieses  Portikus 
(PL  XV.)  ist  ganz  ägyptisch. 

**)    Caiüiaud,  PL  XVHL 


rofiie  Pyramideii^ppeo,  die  Gräber  der  Sthiopischen 
errscher  nnd  ihrer  Familien.  Schon  ans  der  ZaU 
ist  sich  schfiefäen,  dafs  nicht  alle  diese  Pyramiden 
!dnigsgräber  waren;  die  westliche  Gruppe  zunächst 
n  Nil  hat  20  erhaltene  und  76  bis  auf  die  Funda- 
lente  zerstörte  Pyramiden,  die  beiden  östlichen  Gmp- 
en  haben  28  erhaltene  und  52  zerstörte,  zusammen 
76  *).  An  Gröfse  stehen  sie  alle  den  Pyramiden 
on  Gizeh  und  Sakkara  bei  weitem  nach;  die  grölste 
on'den  Pyramiden  von  Meroe  w&rde,  wenn  ihre 
»pitze  nidit  zerstört  wäre,  die  Höhe  ron  85  Par.  FuTs 
michen,  die  kleinsten  haben  nur  12  Fnfs  an  den 
Mten  der  Basis»**). 

Auch  die  heutige  Hauptstadt  Schendi  kann  als 
lie  Stelle  einer  alten  Niederlassung  betrachtet  wer- 
len.  Der  italiänische  Naturforscher  Brocchi  fand 
^selbst  ein  Basrelief  im  ägyptischen  Style,  worauf 
Kwei  Gebinde  Lotusblumen  ***). 

Bis  nach  Dam  er  f  der  Nordgränze  von  MeroS, 
Soden  sich  weiter  keine  Alterthümer;  die  südlichen 
Segenden  sind  fast  ganz  unbekannt,  so  dafs  Alles, 
^as  von  geographischen  Haltpunkten  des  alten  Prie« 
'terstaates  Meroe  übrig  ist,  sich  auf  die  Reste  bei 


*)    Cailliaud,  PL  XXXII  et  XXXV. 

**)  Der  Doctor  Ferlini  zerstörte  mehrere  Pyrami- 
den bis  auf  den  Grund,  und  fand  in  einer  derselben  einen 
roldscbmuck  yon  hobem  Wcrtbe,  mehrere  GeMse  .und 
ieschnittene  Steine.  S.  Ferlini  Cenno  $ugU  icavi  etc.  Bo- 
ogna,  1837. 

***)  Y.  Prokescb,  das  Land  zwischen  den  Katarak- 
«a,  p.  173. 
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Rera,  Soba,  Mesaurat  nnd  Assur  beschränkt 
Auch  diese  sind  noch  nicht  hinlltoglich  darchforsclii 
Namentlich  sind  die  hieroglypfaischen  Inschriften  ei« 
ner  genaueren  Prüfung  zu  unterwerfen. 

Nördlich  Ton  £1-Mecheir,  dem  Hauptorte  von 
Berber,  liegen  bei  El-Hassa  einige  nnkennthdte 
Trämmer,  yielleicht  die  Rninen  einer  alten  Stadt 
Eben  so  geringfügig  sind  die  Reste  einer  alten  F& 
stung  Karmel  bei  der  Insel  A|[okrat,  desto  bedeo- 
tender  die  Alterthümer  bei'm  Berge  Bark al  im  Lande 
der  Schaikie;  hier  liegt  wahrscheinlich  das  Napata 
der  alten  Schriftsteller.  Es  haben  sich  mehrere  Grop- 
pen  von  Pyramiden,  und  am  Fufse^des  Berges  Bar- 
kal,  dessen  Hohe  über  der  Tbalebene  etwa  200  Par. 
Fttfs  betragen  mag  *),  die  Reste  yon  acht  Tempeln 
nnd  Kapellen  erhalten.  Der  gröfste  dieser  Tempel 
hat  eine  solche  Ausdehnung,  dafs  er  mit  den  ägyp* 
tischen  Bauwerken  von  Theben  wetteifern  kann,  mit 
denen  er  auch  der  inneren  Einriditung  nach  über- 
einstimmt* 

Da  dies  der  südlichste  Tempel  im  Nilihale  ist^ 
dessen  Einrichtung  sieh  erkennen  läfst,  so  wird  es 
passend  sein,  bei  derselben  etwas  zn  verweilen.  Es 
geht  hier  nicht  anders,  wie  bei  den  hellenischen  Bau- 
ten, wo  die  vorhandenen  Monumente  nicht  überall  zn 
der  von  Vitruv  und  Anderen  gegebenen  Eintheilong 
passen  wollen;  eben  so  weichen  die  ägyptischen  Tem- 
pel jrielfach  von  Strabon^s  (pag.  805.  806.)  genamerj 
aber  nur  allzu  kurzer  Beschreibung  ab. 

Im  Allgemeinen  läfst  sich  feststellen,    dalli  die 


)    Cailliaud,  Voyage  a  Meroe,  I.  PI  XLIX.  exfl- 
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chen  Tempel  in  ihrer  ▼pUkommenen  Ansbil«* 
18  drei  Hauptstiicken  bestehen:  1)  dem  Tem- 
ise  oder  Sanktuarium,  2)  dem  Säulenhofe 
1  Pylonen,  3)  den  Sp.hinxreihen  mit  den 
n.  Alle  diese  Theile  liegen  meist  auf  dersel- 
Dgenaxe,  was  ein  Zurechtfinden  in  ihrer  Stel* 
igen  einander  sehr  erleichtert.  Das  Tempd- 
ssteht  aus  3,  4  bis  zu  12  kleinen  Gemächern, 
iz  bedeckt,  nur  aus  dem  Säulenh(^e,  nnd  za- 
dorch  kleine,  schmale  Seitenfensterchen  Licht 
n.  In  dem  letzten  Gemadie^  dem  Allerheilig- 
;eht  gewöhnlich  ein  kubischer,  steinerner  Al- 
ler ein  Monolith,  d.  h.  ein  kleines  5,  6  bis 
;  hohes  Tempelchen,  aus  einem  Steinblocke 
tet.  Es  diente  als  Käfig  für  die  heiligen  Thiere, 
»  von  allen  Gattungen  gab;  an  manchen  Mo- 
n  findet  man  noch  die  Löcher  für  die  Metall- 
les  Gitters.. 

e  Yorderwand  des  Tempelhauses  tritt  etwas 
Säulenhof  vor,  der  an  zwei,  drei  oder  allen 
tten  von  Säulenhallen  umgeben  sein  kann.  Er 
irch  die  Pylonen  abgeschlossen.  Diese  kom- 
imer  paarweise  vor,  und  sind  der  zumeist  in 
;en  fallende  Theil  des  Tempelbaues;  hohe,  nach 
erjungte,  vierseitige  Thürme,  zwischen  denen 
oe  Thür  befindet.  Unmittelbar  vor  den  Pylo- 
ßgen  die  Obelisken  zu  stehen.  Daran  schliebt 
ae  doppelte  Sphinxreihe,  die  oftmals  bis  ztnn 
reicht,  und  hier  in  einer  Landungsterrasse  mit 
twei  oder  vier  Treppen  endigt.  Zuweilen  wird 
binxreihe  durch  ein  freistehendes  Thor  unter- 
q;  manchmal  sind  es  zwei  oder  drd,  die  man 
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als  eben  so  viel  Verpforlen  zu  der  Haupt^rte  zwi- 
schen den  Pylonen  betrachten  kann. 

Man  sieht  leicht,  dafs  diese  schdne,  einfache  An- 
ordnung,, die  hier  nur  in  ihren  Hauptzügen  angege- 
ben ist,  sich  yielfach  verändern  läfst,  ohne  der  Ein» 
heit  des  Ganzen  za  schaden.  Das  Tempelhaus  kann 
einen  besonderen  Säulenhof  haben,  an  den  sich  kld- 
nere  Pylonen  anreihen.  Es  können  zwei  Säulenhdfe 
auf  einander  folgen,  wodurch  sich  die  Zahl  der  att- 
schlieCsenden  Pylonen  verniehrt.  Die  Säulenhöfe  kön- 
nen mit  Seitengängen  versehen,  diese  mit  Pylonen 
und  Sphinxreihen  geschmückt  werden.  Anch  finden 
sich  zwei-,  ja  dreifache  äufsere  Umgebungsmaueni) 
die,  von  derfiinterwand  der  Pylonen  ausgehend,  du 
Sanktuarium  schützend  umfassen.  Endlich  fehlt  es 
bei  dieser  Anlage  nicht  an  schicklichen  Plätzen,  nm 
kolossale,  sitzende  und  stehende  Statuen,  so  wie  mäch- 
tige Obelisken  würdig  aufzustellen.  Man  sieht  sie  paar- 
weise als  Hüter  des  Einganges  neben  der  Thür,  anch 
SU  vieren  vor  den  Pylonen,  im  Inneren  der  Höfe  nnd 
beim  Beginnen  der  Sphinxreihen.  Das  Aeufsere  aller 
dieser  Bauwerke,  von  den  grofsen  Flächen  der  Pylo- 
nen an,  bis  herab  zu  den  schmälsten  FensteröfFnnn- 
gen,  die  Säulenschäfle  vom  Kapital  bis  zum  Sockel, 
das  Gebälk,  die  Deckensteine,  die  Obelisken,  die  io' 
neren,  oft  ganz  finsteren  Gemächer  des  Tempelhao- 
ses  —  Alles  ist  so  dicht  mit  bunten  Bildern  und  Hi^ 
roglyphen  bedeckt,  dais  man  an  manchen  ganz  voll- 
endeten Tempeln  nicht  einen  Quadratfuls  leeren  Baa- 
mes  auffinden  kann. 

Hier  am  Berge  Barkai  liegt  ein  Tempel  von  den 
grofsartigsten  Maalsen^  vielleicht  niemals  ganz  vollen* 

det, 
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det,  aber  noch  in  seinen  TrSUnmem  bewundemswerth. 
Seine  Länge .betr&gt  beinahe  506  Par.  F.,  die  gröfste 
Bareite  etwa  140  F.  *).  Zwei  kolossale  Widder  ans 
Granit  liegen  am  Eingange  **).  Sie  sind  die  Ueber- 
resle  emer  grdfseren  Reihe,  die  unter  dem  Sande  ver* 
borgen  ist.  Ihnen  folgen  zwei  massige,  aber  sehr  zer- 
störte Pylonen,  durch  deren  Mitte  man  in  «inen  ge- 
rfiomigen,  säidennmgebenen  Hof  tritt.  Dann  kommen 
zwei  kleinere  Pylonen  und  ein  anderer  Säulenhof. 
Das  Tempelhaus  liegt  zwar  in  der  Längenaxe  dieser 
Pylonen  und  Höfe,  z^gt  aber  an  den  Seiten  mancher- 
lei Abweichungen  von  der  sonstigen  strengen  Bilate* 
rakymmetrie.  Es  enthält  zunächst  zwei  Gemächer, 
je  von  10  imd  8  Säulen  getragen;  dann  folgt  das  Al- 
lerheiHgste,  aus  mehreren  kleinen  Kammern  bestehend. 
Hier  hat  die  ärgste  Zerstörung  gehauset:  denn  diese 
Thdle  wurden  immer  zuerst  von  den  Feinden  durch- 
wühlt, um  die  Tempelschätze  zu  entdecken.  Von  den 
90  Säulen  des  Tempels  stehen  nur  noch  10  aufrecht; 
Ton  vielen  läfst  sich  der  Stand  nur  hypothetisch,  nach 
der  Analogie  anderer  Monumente  bestimmen  ***). 

Im  Westen  des  grofsen  Tempeb  liegen  die  Trüm- 
Daer  von  mehreren  anderen  Gebäuden,  unfer  denbn 
ein  Typhonium  sich  auszeichnet.    Es  wird  charakte- 

*)  CaiUiaad,  I.  PI.LXIV.  Rüppell,  Reisen  in  Nabien. 
Aüas  PI.  2.    Haskins^  Travels,  PI.  24.  p.  148. 

** )  Sie  sollen  jetzt  nach  Kairo  gescliafft  werden,  und 
alnd,  nach  der  Ansicht  des  neuesten  Reisenden,  nicht  Wid- 
der, sondern  Schafe.    Allg.  Zeit.  25.  Dec.  1839. 

***)  In  den  Namenringen  dieses  Tempels  fand  Cham- 
poUioQ  den  Taracus,  aas  Manethon's  258ter  Dynastie  im 
Qten  JahrL  vor  Chr.    Cailliaud,  lU.  p.  212. 

n.  14 
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risirt  durch  die  schon  bei  Wadi-Beit-^Naga  in  Seheiuli 
Torkommenden  Pilasler  ndt  nnfornüichQn,  vnetfgoi- 
haften  Typhonsbildern,  vronebea  sich  Säulen  mit  dm 
ueriichen  Isiskopfe  als  Kapital  findes.  Es  ist  um 
Tfaeil  in  den  Felsen  gefaan^  amn  Theil  ans  Qnadcm 
anfgefuhrt,  daher,  nach  Champollion^s  Ausdrudc,  ein 
Hemispeos  *).  An  den  erhaltenen  Stellen  zeigt  der 
Baostyl  eine  grofse  Reinheit,  ond  die  Fttrben  prangen 
in  orq>rünglicher  Frische  **). 

Noch  TTctier  gegen  Westen,  in  gro£Berer  ßitfar- 
nmig  vom  Berge  Barkai,  liegt  eine  Gruppe  yon  5  er- 
haltenen und  10  in  den 'Fundamenten  kenntlichen  Py- 
ramiden. Eine  w^t  gröfsere  Zahl  findet  sieh  anf  dea 
gegenüberliegenden  linken  Nilufer  bei  Nur L  Hier 
war  vielleicht  eine  abgesonderte  Todtenstadt  des  i' 
iea  Napata,  die  noch  jetzt  15  leidlich  erhaltene,  imd 
25  zerstörte  Pyramiden  enthält.  Diese  40  Pyraoa- 
dea  anf  dem  linken  nnd  15  auf  dem  rechten  Nilnfer 
geben  mit  den  bei  Assur  befindlichen  176  zosammcs 
231  Pyramiden,  von  denen  indessen  die  grö&ten  nicht 
i  der  Höhe  des  Cheops  erreichen,  manche  nur  12  oder 
20  F.  an  der  Basis  messen. 

Der  Name  des  Dorfes  Merawe  beim  Berge  Ba^ 
kal  —  ein  Name,  der  sieh  öfter  im  Klippeng^ie^ 
der  Schaikie  Tviederholt,  auch  bei  Dandur  in  Un* 
ter-Nubien  vorkommt  —  gab  den  ersten  Entdeckern 
dieser  Ruinen  (Hanbury  und  Waddington)  Veranla»- 


*^)  Leitret  d'Eg,  p,  148. 

**)  Aach  hier  fand  ChampoUion  dem  Harnes  Tirt* 


cns.     Cailliaad,  IIL  p.  218. 
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j,  hier  das  alte  MeroS  aofzusachen;  aber  tbeih 
keine  Insel,  nicht  einmal  eine  Gabelung  des  Flns^ 
Forhanden^  theSs  ist  die  Entfernung  von  den  Grin- 

Aegyptens  zu  gering;  endlich  zeigte  die  spätere 
deekong  der  Monumente  von  Sehend!  durch  Cailv 
d,  dafs  man  die  wahre  Insel  Mero^  zwischen  dem 
und  Astdboras  zu  setzen  habe. 

Weiter  nördlich  finden  sich  auf  der  Insel  Argd 
nnkenntUchen  Trümmer  eines  Tempels,  dessen  früi* 
i  Herrlichkeit  2  kolossale  Gramtstatuen  yon  20  Fofs 
\t  bezeugen,  ^e  liegen  auf  den  Rücken  hingestredd, 
6d)üseh  Terboi^en,  die  eine  ist  in  der  Mitte  zer* 
^en ;  hieroglyphische  Inschriften  sind  bis  jetzt  nidit 
luf  gefunden,  vielleicht  würde  man  sie  auf  der  denk 
m  zttgd^ehrten  Rückenlehne  entdecken  *).  Nidiit 
t  davon  bemerkt  man  eine  sitzende  SpMnx  von 
r^arzem  Granit.     Eine  unvollendete  Granitststue 

12  Fub  Höhe  Uegt  in  den  Steinbrüchen  der  Lü- 
Tumbos.  *       . 

Bei  Koke  ragen  4  Säulen  eines  antiken  Ttm^ 
I  aus  dem  Staube  der  Wüste  hervco',  und  von  hier 
innt  eine  Reihe  von  Monumenten,  die,  bis  naeh 
L  Gränzpnnkte  Philae  hin,  &st  alle  auf  deiü  lin* 

Nilufer  liegen^  während  das  rechte  mn-  dbaige  we- 
i  Uebeirbldbsel  aufzuweisen  hat. 

Zunächst  foig«a  die  gewaltigen  Ruinen  von  So* 
i,.wo  sick  die  Reste  eines  der  grdfsten  Palasitem* 

zeigen.     Nach  dem  Tempel  am  Berge  Barkal  ist 


*)  Hoskins  scheint  sie  dem  Sabako  zazaschreibe*. 
ise?«,  p.  213. 
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So  leb  dte  bedeutendste  Monument  südlich  von  Phi- 
lae^  Seine  Länge  von  den  ersten  Pylonen  bis  KUffl 
Allerheiligsten  beträgt  nahe  an  390  fr.  Fds,  mit  der 
Reibe  von  Sphinxen  fast  500  Fufs.  Aber  leider  hat 
auch  hier  die  ärgste  Zerstörung  gewüthet.  Von  den 
160  Säulen,  welche  einst  in  den  edelsten  Yerhiltim- 
sen  die  Höfe  und  Gemächer  fällten,  stehen  nur  nodi 
9  ai^eoht;  ein  Theil  der  Pylonen  ist  erhalten;  der 
gröfgte  Theil  des  Tempelpalastes  ist  ein  unförmlicher 
Hanfe  von  Ruinen,  aus -denen  der  Wanderer  nur  nut 
Mdhe  sich  ein-  Bild  des  früheren  Znstandes  hervor- 
rufen kann.  Man  erkennt  auch  hier  in  dem  Grnnd* 
Hkse  die  Flinrichtung  ägyptischer  Monumente.  Eine 
Doppelreihe  von  Sphinxen  fährt  zu  einem  kleben 
Vorhofe,  durch  dea  man  zu  den  ersten  Pylonen  ge- 
langt. Nur  die  mächtigen  Mittelpforten  derselben  sind 
stehen  geblieben;  die  Pylonen  selbst,  von  je  100  Fob 
Länge,  liegien  in  Trümmern.  Der  darauf  folgende  Hof 
wurde  von  30  Säulen  umgeben,  die  bis  auf  3  zusam- 
mengestürzt sind.  Auch  die  Zwischenmauer  nadi  der 
nächsten  Säulenhalle  zu  ist  versunken;  die  Halle  selbst, 
lihemals  von  4$  Säulen  getragen,  ist  nur  noch  ein  gro- 
fser  Trümmerhaufen,  aus  dem  einzelne  Schäfte,  znin 
Theil  olme  Kapitaler,  zum  Theil  mit  einigen  Resten 
von  Grcbälk,  hervorragen.  Der  nun  folgende  Thdl 
ist  80  arg: verwüstet,  dafs  man  mehr  nach  der  Analo* 
gie  ^Ualiener  Tempel,  als  nach  den  spärlidien  lieber- 
resten^  nodi  einen  Saal  von  12  oder  16  Säulen  rßA 
ein  Allerheiligstes  von  6  Säulen  herauszufinden  vef* 
wag.  Hier  .nwifs  man  sich  über  grofse  Schutthüg^ 
hinwegarbeiten,  um  nur  eine  Uebersicht  zu  gewinne^. 
Die  erhalf eneh  Säulen  haben  zwei  Arten  von  Kapi^' 
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lern.  Sie  zeigen  esiiie  sinnvolie  Nachbüflongides  Bfian^ 
zenwachses.  Die  der  vorderen  Halle  bilden  in  ihrem 
Schafte  ein  schlaidcafaf^prossendes  Rohr  ^  dessed  lan- 
lettförmige  WorzelbÜtter  an  der  l^is  der  SivAä 
dnrdi  entsprechende  Sktdptin*ai>beit  >  angedeutet  sindi 
Das  Kapital  ist  eine  nock  unerschlo^sene^  am  untein 
Theile  schwdlende  Knospe.  Die  'SiSalen  der  hintbin 
Halle  zeigen  den  Schaft  bei  vorgerüdctem 'Watdhsthum 
von  den  Wurzelblättem  b^eit,  die  Knospe 'zur  an^ 
outUiigsten  Kelchform  aufgeschlossen.  So  belebt  ^A 
der  F^  unter  der  Hand  des  denkende»  Bildnecs,  und 
wird  aus  dem  starren  Reiche  der  Steine  in  das  freiere 
Gebiet  der  vegetativen  Natur»  entrückt  *).      > 

Bei  Sedinga  steht  eine  einzelne  kimnelirte  Säule 
in  einem  grofsen  Trümmerhaufen,  und-  zwei  Sphins:- 
siataen  näher  am  Flusse  deuten  auf  das  einstige  ¥op4 
landensein  eines  gröfseren  Monumentes.'  Aber  die 
Zerstörung  war  hier  so  arg,  dafs  es  nicht  möglidi 
ist,  den  Plan  des  Tempels  zn  verfolgenyiiuf  dessen 
Fläche  überdies  die  Erdhütten  und  sti^eng  -nmiriede^ 
ten  Hofräume  der  Dorfbewohndp  liegen  **).  " 

Der  nächste  Tempel  findet  sich  bei  Amaray  und 
zwar  auf  dem  rechten  Nilnfer.  Es  stehen  nodi  8  Sau* 
len  der  Vorhalle  ohne  Kapitaler  und  ein  Theil  dxar 
Tempelmauem.  Jede  Säule  ist  mit  mehreren  stehen^ 
den,  weiblichen  Figuren  geschmückt;  die  Hierogly- 


*)  Unter  dcnlVamenringen  ist  der  von'Amenophis  11,  ^ 
1727--1702  vor  Chr.  (Rosellini)  (Cailliaud,  III.  p;248.)/ 
^d  Ton  Amenopfais  III  (Hoskins,  Travels ^  p,  248.). 

**)  Namenringe  TOD  Amenophis  III  (Hosk.,  p.25&i)* 
£r  nennt  diese  Rainen:  Sukkot. 
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phen',  sind  nicht  ausgearbeitet,  smn  Theil  erst  leidt 
an^dentet  *).    . 

In  dem  darauf  folgenden  Baln-el-Hajar  sidit  maa 
keine  antiken  Tempel,  aber,  wie  oben  bemerkt,  desto 
mehr  efaristliche  Kapellen.  Die  Katarakte  von  Semna 
bietet  ein  überaus  schönes  Bild  dar.  Der  Flufs  bricht 
sich  Bahn  durch  eine  Menge  kldner  Klif^peninsdn, 
die  seinen  Lauf  queer  durchsetzen.  Von  den  beiden 
höchsten,  einander  gegenüberliegenden  Uferpunkten 
schauen  zwei  alt  -  ägyptische  Tempel  in  die  brausende 
Flut  hinab,  und  zu  beiden  Seiten  des  Flusses  Ter* 
kündet  ein  schmaler,  grüner  Strafen  diBis  Vorhanden- 
sein einer  spärlichen  Bevölkerung  von  ackerbauendes 
Nubiem.  Dies  ist  in  landschaftlicher  Hinsicht  un- 
strütig  der  schönste  Punkt  südlidi  Yon  Phüae.  IMe 
beiden  kleinen  Tempel  sind  durch  neueres  Maucrvredi 
vielfach  verunstaltet,  machen  aber  an  dem  Piatae,  wo 
ne  stehen,  eine  unvergleichliche  Wirkung  **), 

Die  KataraJcte  von  Wadi- Haifa  bildet  die  YQ^ 
letzte  grofise  Stufe  des  Nillaufes,  welcher  bis  I^iilae 
weiter  kein  Hindemifs  findet.  Von  Wadi-Hal&  bis 
Philae  liegen  eine  gro&e  Menge  ägyptischer  Monu- 
mente, fast  alle  auf  dem  linken  Ufer,  und  so  nahe 
am  ilus^e,  dafs  bei  den  meisten  eine  unmittelbare 
Verbindung  Statt  findete 

Dicht   unterhalb    der  Katarakte  sieht  man  die 


*)  Namienriog  ein^es  unbekannten  Königs.  HobIobs, 
p.  262.  * 

** )  Der  westliche  seigt  di^  Nam^n :  Osortasenlll 
und  Thatntosis  III;  der  östliche:  Thtttmosi«  II,  Illiuid 
Amenophis  III.    Hoskins,  p.  270. 
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'tfimma!*  yon  2  Tempeln.  Der  südliche  is^t  in  sei- 
en Fundamenten  am  besten  za  erkennen  *).  Man 
emerkt  die  Spuren  der  Pyl<men  und  eines  Thores, 
iorch  das  man  in  den  Säulenhof  gelangt;  von  dem 
dlerheüigsten  ist  nichts  zu  sehen,  es  liegt  unter  dem 
Vüstensande.  *  Zu  beiden  Seiten  zeigen  sich  Reste 
on  vierseitigen  Pfeilern,  durch  Backsteinmauem  ver- 
nmden  **).  Der  nördlirJlie  Tempel  ist  nur  noch  in 
iner  Reihe  von  6  Pfeilern  und  wenigen  Säulenresten 
xfaaltai.  Alles  Uebrige  ist  zerstört  oder  vom  Sande 
»edeckt  ***). 

Noch  weiter  nördlich  ist  ein  grofser  vierseitiger 
ba  in  den  Fundamenten  zu  erkennen,  die  aus  den 
rrümmem  der  beiden  Tempel  zusammengesetzt  schei- 
len.  Man  sieht  hier,  wie  bei  fast  allen  Altaihümern 
^  Nubien  und  Aegypten,  die  Ruinen  einer  koptischen 
Orche  mit  denen  der  alten  Bauten  yermischt. 

So  auch  einige  Stunden  weiter  nördlich,  bei  dem 
Dorfe  Serakscheh  auf  dem  linken  Ufer,  wo  d|e 
(Optische  Kirche  von  bedeutender  Gröfse  war.  £L- 
uge  roh  gearbeitete,  dünne  Granitsäulen  mit  unf&nb- 


*\> 


)-Bei  Gau  heifst  er:  Diggem.    PI.  63.  G. 

**)  Ghamnollion  fand  den  Namen:  Tliutmosis  III, 
^  die  Notiz,  dafs  die  hier  gestandene  alte  Stadt  Be^ 
'«ni  geheifsen  {Lettre*  d*Eg.  et  de  Nubie,  p.  124.).  v.  Pro- 
'^ch  fand  unter  den  Bildern  eine  schöne  neansaitige  Leier 
^  Blau  und  Goldfarbe,  und  gleichfalls  die  Namenringe  von 
[^Kntmosis  III.   (Das  Land  zw.  d.  Katarakten,  p.  158.) 

***)  Champollion  fand  die  Namen:  Amenophis  U, 
^liamses  I  und  seines  Nachfolgers ;  ferner  den  des  Oso.r- 
3 Ben  (aus  der  16ten  Dynastie)  und' der  von  ihm  besieg- 
en Völker  (p.  123.  124.). 
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lidien  Knäirfea  sind  der  Zerstömng  entgangen.  Das 
frühere  Dasein  eines  alten  Tempels  beweiset  ein  sdiöD 
gearbeiteter  Stein,  der  über  der  Thür  des  I>orMt& 
stctti  eingemauert  ist;  er  zeigt  die  geflügelte  Kugel  mit 
anderen  Verzierungen  von  der  besten  Ausführung. 

Unter  den  vielen  Grabkammem,  die  hier  an  bei- 
den Ufern  in  den  steilen  Febwänden  liegen,  unter- 
suchte Champollion  die  Höhlen  von  Maschakit  anf 
dem  rechten  Ufer,  und  fand,  dafs  eine  derselben  der 
Göttin  Anukis  (Yesta)  von  dem  äthiopischen  Prin- 
zen Pohl,  unter  Rhamses  dem  Grofsen,  gewidmet 
vnirde  (p.  130.). 

Bei  Balanieh  *)  anf  dem  rechten  Ufer  findet 
sich  eine  kleine,  interessante,  in  den  Felsen  gehanene 
Grabkapelle.  Der  Eingang  ist  in  gehöriger  Höhe  über 
dem  Flusse  angebracht,  um  das  Eindringen  des  Was- 
sers zu  verhüten.  Man  tritt  zuerst  in  ein  geräumiges 
Zimmer,  dessen  Dach  von  4  Säulen  getragen  wird. 
3  Thüren  fuhren  in  3  Seitengemächer  ohne  Hierin 
glyphen;  im  hintersten  Cremache  ist  eine  Vertiefong 
im  Boden,  die  ohne  Zweifel  als  Grab  gedient.  Die 
3  vordersten  Räume  scheinen  zum  Trauergottesdienst 
für  den  Verstorbenen  bestimmt  gewesen  zu  sein.  Spä- 
ter wurde  das  viersäulige  Gemach  zu  eiper  koptiscben 
Kirche  eingerichtet,  alle  Wände  übertüncht  und  mit 
Heiligen  bemalt.  ChampoUion  liefs  einen  Theil  des 
Mörtels  abnehmen,  und  fand,  dafs  dieser  Tempel  TOin 


* )  Bei  Prokesch  heifst  der  Ort:  das  Felsengrab  tos 
Abafauda;  bei  Leake:  Kalat -addeb;  bei  Gaa:  Ba- 
lanje;  bei  Wilkinson:  Ferj^yg. 
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Könige  Horus,  Sohn  des  Amenophis-Memnon,  dem 
Thoih  gewidmet  wurde*). 

Nach  wenigen  Stunden  erreicht  man  bei  Abn- 
sembul  **)  zwei  geräumige  Felsentempel,  von  denen 
der  gröfsere  mit  Recht  zu  den  Wundern  des  Nilthaies 
gezählt  wird.  Auf  der  Hinfahrt  konnten  wir  ihn  nur 
von  aufsen  betrachten,  da  die  OefFnung  durch  dien 
Sand  verschüttet  ist;  auf  der  Rückfahrt  liefsefn  wir 
ihn  öffiien,  um  sein  wunderbares  Innere  kennen  zn 
lernen.  Kein  Bauwerk  von  Meroe  bis  Theben  ist  so 
sehr  geeignet,  den  hohen  Kunstsinn  der  alten  Aegyptear 
in  das  hellste  Licht  zu  setzen. 

Vier  Kolosse  von  60  Fufs  Höhe,  theils  vom  Sande 
bedeckt,  theils  zerstört,  sitzen  als  Thürhüter  neben 
dem  Eingange.  Sie  gehören  zu  den  gröfsten  bekann- 
ten Statuen,  und  werden  nur  von  der  memphitischen 
Sphinx  übertrofTen  ***).  Auch  jene  untergegangenen 
römischen  Kaiser  -Kolosse,  deren  Hände  und  Füfse  als 
Fragmente  auf  dem  Kapitol  sich  befinden,  bleiben  hin* 


*)  Denselben  Namenring  fand  y.  Prokesch,  a.  a;  O. 
P<  154.  The  temple  has  the  name  and  sculpiures  of  tke 
•vectffior  of  Amunoph  ///,  and  wa»  dedicated  to  Amunre 
«»rf  Kneph.     Wilk,  Top.  of  Th.  p.  498. 

**)  Aach  Epsambol,  Abusombal  and  Ipsampul;  Isia- 
polis,  Psampolis.  Vielleicht  steckt  ia  dem  Namen  eine 
Beziehung  aaf  die  hier  vorhandenea  kolossalen  Figuren, 
80  wie  der  memphitische  Sphinx:  Abu-el-haul  (Vater  des 
Schreckens)  heilst. 

***)  Neuerlich  haben  sich  in  Asien  die  beiden  Kolosse 
^^  Baraijan  gefanden,  deren  einer  120,  der  andere  70  Fufs 
^>och  ist.    C.  Ritter,  Stupa's,  p.  48  ff. 

14** 
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bec  den  Gigatiten  von  Abnsembiil  Kurack.  Der  grölste 
antike  Kopf,  die  Jano  Ludoviai,  hat  4  Fu£s  Gesichts- 
länge;  unsere  Kolosse  haben  über  7  Fufs.  Der  olym- 
pische Jupiter  des  Phidias  hatte  mit  der  Basis  52  Falls 
Q6he.  Könnten  sie  sich  von  ihren  Sitzen  erhebeO)  so 
würden  sie  die  riesenmäfsige  Höhe  von  85  Fuiis  er- 
reichen. Man  hat  aber  an  ihnen  nicht  sowohl  die 
-enorme  Gröfse,  als  die  hohe  Kunst  dar  KonceptioQ 
and  Ausführung  zu  bewundern.  Von  unbeschreibli- 
eher  Anmuth  ist  der  Ausdruck  der  Köpfe,  wenn  inas 
sie  in  angemessener  Entfernung  und  unter  günstiger 
Beleuchtung  betrachtet.  Die  Augen  sind  grofs  und 
-langgeschlitzt;  die  Nase  ist  feingebogen;  die  Mund- 
winkel gehen  etwas  aufwärts,  fast  wie  bei  denAe^* 
-aeten,  mit  denen  man  im  Allgemeinen  diese  Ari)0' 
ten  noch  am  ersten  vergleichen  kann;  die  Ohren  sind 
unverhältnifsmäTsig  grofs  und  hoch  angesetzt.  Alle 
Herbheit,  welche  man  sonst  den  ägyptischen  Bild- 
werken vörzuwerfiNi  pflegt,  ist  auf  das  glücklicliste 
überwunden,  und  ein  Glanz  der  Milde  über  die  rei- 
neu,  regelmäfsigen  Formen  ausgegossen.  Doch  darf, 
man  hier  weder  an  Praxiteles,  noch  an  Phidias 
denken,  wenn  man  die  Elgin-Marbles  genaoer  be- 
trachtet hat.     (Gau,  Nub.  Denkm.  p.  11.  Nota  1.) 

Zwischen  den  beiden  mittelsten  Kolossen  befin- 
det sich  der  Eingang  des  Tempels,  zu  dem  man  jet.^^ 
wie  in  einen  Sandschacht  hinabsteigt,  und  auf  de«* 
Bauche  kriechend,  durch  eine  enge  Oefihüng  in  dei 
linken  oberen  Thürecke  sich  hindurchzwängt.  Di^ 
ursprüngliche  Höhe  der  Thür  beträgt  20  Fufs;  eil 
eben  so  hoher  Sandberg  erstreckt  sich  abschüssig  nac^ 
dem  Innern  des- Tempels  zu,  und  erfüllt  einen  gnt^ 


ThdOl  der  ersten  Halle  ^).  Wftre  die  Thik  ganz  frei, 
so  würde  sie  Lieht  genüg  einlassen,  um  die  ersten 
Gemächer  des  Wunderbanes  zu  erhellen,  jetzt  aber 
kann  man  ohne  Kerzenlicht  keinen  Schritt  thuBu  Alle 
Räume  des  Tempels  sind  in  den  grofsartigslen  Dimen- 
^sionea  ausgeführt,  von  denen  man  sich  mehr  durch 
Ausmessen  und  Absdireiten,  als  durch  die  spärliche 
Fadcelbeleuchtung  einen  BegrüE  verschaffen  kann.  . 

Die  Tiefe  des  ganzen  Tempels  mit  seinen  14  Ge- 
machem beträgt  150  Fiiis,  die  gröfste  Breite  fast  ^en 
so  viel;  doch  war  die  Breite  ursprünglich  geringer, 
da  man  8  Seitengemächer,  wegen  ihrer  rohen  Aos- 
fuhmng,  als  einen  späteren  Zusatz  betrachten  muls. 
Berechnet  man  den  Kubikinhalt  des  Tempels  nach 
Länge,  Breite  und  Hohe  der  einzelnen  Räume,  so  er- 
giebt  sich  die  Summe  von  beinahe  130,090  Kubikfofe 
Stein,  welche  aus  dem  Berge  herausgebrochen  und 
durch  die  Hauptthür  weggeschafft  worden  sind.  *  Die 
erste.  Halle  wird  von  acht  kolossalen,  an  yierseitige 
Pfeiler  gelehnten  Statuen  getragen,  die  man  beim 
Ausbauen  als  freie  Theile  des  Gebirges  stehen  liefs. 
Die  beiden  zunächst  an  der  Thür  sind  schon  vom 
Sande  bespült,  der  bei  jedem  neuen  Besuche  des  Tem- 
pels unvermeidlich  immer  mehr  nach  innen  vordringt. 
Die  zweite  Halle  hat  vier  dieser  freistehenden,  mit 
flacher  Skulptur  verzia:tcn  Deckenträger.  Die  dritte 
Halle  ohne  Pilaster  zeigt  in  ihrer  Hinterwand  3  Thü- 
ren,  durch  deren  mittlere  man  in  das  letzte  Hdlig- 
thum  tritt.     Hior  sitzen  im  Hintergrunde  auf  einer 


*)  Jetzt  ist  der  Eingang  von  dem  Engländer  Barton 
gereinigt  und  mit  einer  Thfir  versehen  worden. 
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natürlichen  Fdsstufe  4  ebenfalls  aus  dem  Felsen  ^m- 
beitete,  überlebensgrofse  Statnen,  die  schützenden  Gott- 
heiten  des  Heüigthumes.  Nicht  ohne  Grauen  betrach- 
tet man  in  dieser  unterirdischen  Abgeschiedenheit  die 
buntbemalten,  stierblickenden  Köpfe,  die  in  allen  Far- 
ben YoUkommen  erhalten  sind.  Diese  älteste  Biidne- 
rei  nähert  sich  unser^i  modernen  Wachsfiguren,  deren 
leben -lügende  Wahrheit  jedem  künstlerischen  Aage 
ein  Abscheu  ist:  denn  die  wahre  Kunst  soll  niclit 
Natur  sein  wollen,  sondern  sie  soll  in  allen  ihren 
Schöpfungen  den  Geist  beurkunden,  dem  sie  ent- 
sprungen ist.  Diese  inneren  sitzenden  Statuen  hil- 
deu  den  grellsten  Gegensatz  zu  den  schönen  äulseren 
Kolossen,  und  man  kann  sich  schwer  überreden,  dafe 
auch  die  äufseren  so  buntscheckig  wie  die  inneren 
bemalt  waren.  Vor  den  Gottheiten  steht  in  der  Mitte 
des  Zimmers  ein  kleiner,  vierseitiger  Altar  von  gani 
einfacher,  klotzähnlicher  Form,  der  wunderbar  genug 
gegen  die  reichgeschmückte  Umgebung  absticht. 

Alle  Wände  des  Tempels  sind  mit  bunten  Fign- 
ren  in  Basrelief  erfüllt,  und  es  würde  ein  Studiom 
Ton  mehreren  Wochen  erfordern,  wollte  man  sie  bis 
in's  Einzelne  kennen  lernen.    Es  macht  einen  zanbef' 
haften  Eindruck,  wenn  man  in  den  dunkeln  Gemä' 
ehern  mit  der  Kerze  in  der  Hand  yorschreitet,  nach 
und  nach  die  Gestalten  deutlicher  werden,  und  zn^ 
letzt  eine  Fülle  der  reichsten  Skulptur  sich  auf  def^ 
kleinen  Raum  entfaltet,  den  das  Licht  in  dieser  erö-'^ 
gen  Nacht  zu  erhellen  im  Stande  ist. 

Nur  Weniges  läfst  sich  aus  den  dichtgedrängt^^ 
Bildern  hervorheben.  Im  Ganzen  kann  der  Sinn  d^^ 
Wandgemälde  nicht  zweifelhaft  sein.     Sie  feiern  d^^ 


Eriegsthaten  eines  mächtigen  Herrschers,  wahrschein- 
lich desselben,  der  den  Riesen^dankoi  fafste,  diesen 
Uferfelsen  zu  einem  Tempel  aushöhlen  zu  lassen  *.), 
Man  sieht  ihn  auf  dem  Streitwagen  gegen  eine  Ter 
stnng  anstürmen,  die  von  der  Besatzung  eilig  verlas- 
sen wird.  Meisterhaft  dargestellt  ist  der  Sdiwung 
der  feuerschnaubenden  .Rosse  vor^  dem  Kriegswagen, 
denen  auf  hellenischen  Thongeföfsen  ganz  ähnlich  ge- 
bildet. Weiterhin  wüthet  der  König  gegen  die  ge- 
fangenen Feinde,  bei  denen  nian  deutlich  verschie- 
dene Nationen  unterscheiden  kann  **).  Endlich  nach 
dem  Siege    werden   dem  sitzenden  Herrscher  reich- 

*)  Ch«'impollion  fand  in  den  Cartoochen  den  Namen 
'fthamses  des  Grofsen  (des  Scsos.tris  der  Hellenen), 
dessen  Regierung  nach  Rosellini  von  1565  — 1499  vor 
Chr.  fallt,  nach  Wilkinson  von  1355  —  1289.  Cham- 
pollion  hielt  nicht  nur  ^die  4  Kolosse  vor  dem  Tempel 
uir  Portraitstataen  von  Rhamses  dem  Grofsen,  sondern 
anch  alle  8  Karyatiden  im  ersten  Saale  und  die  mittlere 
^on  den  vier  sitzenden  Figuren  im  hintersten  Gemache 
{Ohampollion,  Lettre»  tTEg.  p.  119  —  121.).  Auch  in 
diesem  alten  Tempel  sieht  man,  dafs  in  der  Pharaoneiir 
zeit  Namen  und  Hieroglyphen  überarbeitet  und  hinzuge^ 
%t  wurden.  Wilkinson  fand,  dafs  die  Weihung  auf  dem 
Gebälk  der  ersten  grofsen  Halle  über  yerlöschten  Hiero- 
Slyphen  stehe,  und  dafs  eine  Tafel  aus  dem  Sdsten  Re- 
Sierangsjahre  Rhamses  des  Grofsen  lange  nach  Vollen- 
dung des  Tempels  hinzugefügt  worden  sei.  (Top,  of  TA. 
P.  496.  497. ) 

**)  Die  Schlacht  wurde  am  9ten  des  Monats  Epiphi 
'^  5ten  Regierungsjahre  Rhamses  des  Grofsen  geliefert 
?%en  die  Volker  von  NaharaUna  (Mesopotamien).  S.  nn* 
^  hei  Luxor.    (Champ.  p.  217.) 
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lidie  Opfer  dargebracbt.  Im  Einseliieii  aber 
<noeh  Yides,  )a  das  Meiste  dunkel.  Sobald  man  doidi 
einige,  auf  Stangen  befestigte  Liehter  einen  U(^ 
blick  der  ganzen  Wand  gewönnen,  so  kehrt  die  Be- 
trachtung zu  den  mit  der  sorgföltigsten  liebe  ausge» 
fi&hiten  Einzelheiten  zurück.  Der  Halsschmuck  des 
siegreichen  Herrschers  in  der  ersten  Pfeilerhall^  ^ 
steht  in  einem  breiten,  bis  auf  die  Schultern  herab 
lallenden  Kragen,  dessen  schmale  konzentrische  Strei* 
fen  vom  Mittelpunkte  aus  durch  Radien  in  kleme  Fei* 
der  getheilt  sind,  deren  Zahl  sich  auf  200  belanfen 
mag.  Sie  sind  nicht  nur  durch  ein  schwaches  Relief 
hervorgehoben,  sondern  alle  einzeln  in  den  glänzend- 
sten Farben  Schachbrettartig  ausgeführt.  Mit  ähnli- 
.chem  fleifse  sind  die  Gewänder  der  weiblidien  R* 
guren,  die  sehr  zusammengesetzten  Kopfbedeckung 
der  Gottheiten,  die  Decken  und  der  Schmuck  der 
Pferde  etc.  behandelt.  Die  Verwunderung  über  die- 
sen unterirdischen  Bau  mufs  noch  zunehmen,  wenn 
man  bedenkt,  dafs  der  grölste  Theil  desselben,  na- 
mentlich alle  die  feinen,  unendlich  mühsamen  Skul- 
pturen bei  Lampenschein  vollendet  vnirden,  und  da& 
sie  auch  nur  auf  eine  Benutzung  bei  Lampenschein 
berechnet  waren. 

Es  läfst  sich  ohne  Mühe  b^nerken,  dafs  das  Ma- 
terial dieser  mimaturartigen  Behandlung  sehr  zu  Hölfe 
kommt.  Die  Textur  40S  Kalksteins,  aus  dem  die  Wände 
bestehen,  ist  so  zart,  dafs  sich  darin  fast  wie  in  Wachs 
'  arbeiten  läfst,  und  dies  macjbt  die  Ausfuhrung  des  tui' 
endlichen  Details  erklärlich.  Auf  der  andern  Seite  ist 
diese  Zartheit  des  Steines  Schuld  gewesen,  dafs  eifl' 
zelne  Stücke  der  Decke  und  der  Wände  sidb  abldst0> 
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und  herahstürztett.  Rechnet  man  diese  Bescbädigw^ 
gen  ab,  so  kann  man  sich  nicht  genug  über  die  Er- 
haltung des  Tempels  freuen,  der  bis  jetzt  von  der 
zerstörenden  Hand  der  Barbaren  nur  wenig  gelitten 
hat.  Der  eine  sitzende  Kolofs,  links  neben  der  Thür, 
ist  msammengestürzt,  doch  scheint  dies  ein  Natup- 
sreignÜB,  keine  absichtliche  Zerstörung  zu  sein.  Der 
Pels  hat  an  dieser  Stelle  einen  brüchigen  Charakter  ^ 
lie  starke  Erwärmung  bei  Tage  und  die  Abkühlung 
in  der  Nacht  trugen  hier,  wie  bei  andern  ägyptischen 
Bildwerken,  das  Ihrige  zu  einer  allmähligen  Zerklüf- 
tung  bei,  und  so  hat  sieh  die  Rieseniigur  ganz  gleichr 
Qiärsig,  bis  zum  äufsersten  Ende  des  Hinterkopfes  hin«- 
3iuf,  abgelöst  *). 

Dafür  ist  die  Erhaltung  im  Innern  vortrefflich, 
und  wir  haben  uns  hier,  wie  bei  dem  Belzoni^schen 
Eonigsgrabe  in  Theben,  eines  fast  nnversehrten  alten 
Monumentes  zn  erfreuen.  Zwar  finden  sich  im  ersten 
Saale  einige  neue  Mauern,  doch  wird  das  Ganze  we- 
nig von  ihnen  verunstaltet.  Dies  verdankt  man  nur 
der  Verschüttung  durch  den  Wüstensand.  Hier  ist 
der  verderbliche  Typhon,  der  Aegypten  unablässig 
out  dem  Untergange  bedroht,  einmal  zur  schützenden 
^ttheit  geworden.  Dafs  er  es  werden  konnte,  dazu 
Biiifsten  mehrere  Umstände  zusammentreten,  die  man 
tofaüig  nennen  kann,  in  denen  wir  aber  das  Walten 
Ciber  höheren  Hand  wahrnehmen. 

Die  Sohle  des  Tempels  liegt  etwa  100  Fub  über 


^)  An  einem  der  Kolosse  findet  sich  eine  hellenische 
loacfarift,  von  Psammetich-  II  ans  dem  5tcn  Jahrhundert 
^or  Chr.     Yorke  et  Leake,  Monument  egypt,  p»  25. 
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dem  höchsten  Wasserstande,  so  dafs  eine  (Teföhrdmig 
des  Heiligthumes  von  dieser  Seite  her  nicht  zu  be^ 
sorgen  war.  Dann  benutzte  man  wahrscheinlich  eine 
Ton  Natur  abschüssige  Felswand,  um  eine  fast  sisnk- 
rechte  Fläche  von  100  FuTs  Höhe  und  etwa  120  M 
Breite  mit  geringer  Mühe  zu  ebnen.  Aus  dieser  Wand 
wurden  nun  die  vier  Kolosse  ausgearbeitet,  vielleicht 
gleichzeitig  die  Thüröffnung  eingeschlitzt,  und  die  in- 
neren Felskammem  nach  einem  harmonischen  Plane 
angelegt.  Dafs  man  eine  natürliche  Wand  hatte,  zeigt 
die  Stellung  des  Tempels.  Seine  A^e  stöfst  nicht  im 
rechten  Winkel  auf  den  Strom,  wie  es  sonst  gewöhn- 
lich ist,  sondern  die  Front  schaut  nach  Nordost  und 
macht  mit  dem  Ufer  einen  Winkel  von  etwa  45  Gra- 
den.  Dem  Tempel  gegenüber  erhebt  sich  eine  eben 
so  hohe  Felswand,  und  beide  laufen  in  einem  spitzen 
Winkel  gegen  Westen  zusammen,  wo  das  kleine, 
starkansteigende  Thal  durch  niedrige  Hügel  geschlos- 
sen wird.  Hier  müssen  die  zunächst  gelegenen  west- 
lichen Thäler  eine  ganz  besondere  Struktur  haben, 
um  es  möglich  zu  machen,  dafs  der  aus  der  Wöste 
herübergewehte  Sand  das  kleine  Thal  fast  ganz  aus- 
füllen, die  20  Fufs  hohe  Thür  des  Tempels  verschlie- 
fsen,  und  den  ersten  60  Fufs  hohen  Kolofs  bis  znm 
Halse  bedecken  konnte^  So  wie  manche  Thäler  in 
der  Schweiz  einen  beständigen  Windfang  bilden  und 
nie  ruhiges  Wetter  haben,  so  möchte  naan  hier  einö» 
Sandfang  annehmen. 

.  Dies  giebt  zugleich  einen  Beweis  fiir  das  hob« 
Alterthum  des  Baues.  Bei  seiner  Anlage  war  gewife 
nichts  von  einer  Verschüttung  durch  den  Wüstensaod 
zu  fürchten;  denn- die  tiefe  architektonische  Eipsicht? 
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welebe  aus  dem  Ganzen  hervorleuchtet,  würde  ihr 
herrlichstes  Gebilde  dieser  Gefahr  nicht  ausgesetzt  ha- 
ben. Die  gänzliche  Versandung  muTs  aber  schon  vor 
der  muhanimedanischen  Zeit  eingetreten  sein,  denn 
nirgend  zeigen  sich  Spuren  der  Zerstörungsucht  des 
Islam. 

Die  eingeschlossene  Luft  des  Tempels  ist  von 
einer  solchen  Schwüle,  dafs  sie  die  Poren  der  Haut 
ungewöhnlich  weit  öffnet,  und  den  Schweifs  nicht 
tropfenweis,  sondern  stromweis  hervortreibt,  ffielr 
ergab  sich  ein  eigenes  Temjperatar- Phänomen.  Wir 
glaubten  im  Tempel  in  einer  Hitze  von  40  und  mehr 
Craden  B.  zu  arbeiten,  und  doch  zeigte  das  Tbermo- 
meter  nicht  mehr  als  +25®  R.  Als  ich  mich  durch 
den  Sandschacht  in^s  Freie,  zurückzwängte,  bewirkte 
der  kaum  merkliche  Luftzug  ein  sehr  entschiedenes 
Gefühl  von  Kälte,  während  das  frei  in  der  Hand  ge- 
haltene Thermometer  auf  +28°  R.  stieg.  Die  Er- 
scheinung war  so  auffallend,  dafs  es  der  Mühe  werth 
schien,  sie  durch  mehrfache  Wiederholung  zur  Evi- 
denz zu  bringen.  Sie  giebt  einen  recht  anschaulichen 
Beweis,  dafs  es  nicht  sowohl  auf  die  Quantität  an 
der  Scala,  als  auf  die  Qualität  der  Wärme  ankommt, 
um  nnsere  Organisation  stärker  oder  schwächer  zu 
berühren,  dafs  also  nicht,  überall  di6  Zahl  als  letz- 
ter Richter  in  physikalischen  Dingen  gelten  darf. 

In  geringer  nördlicher  Entfernung  von  dem  gro- 
fsen  Tempel  liegt  hart  am  Flusse  der  kleinere,  etwa 
20  Fufs  über  dem  höchsten  Wasserstande.  Er  ist 
Yom  Sande  der  Wüste  nicht  berührt,  und  man  wan- 
delt ungehindert  durch  die  offene  Thür  in  die  dun- 
keLi  Kammern.     Auch  er  ist  ganz  aus  dem  Felsra 
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gdbaumil  Seine?  Frönt  zieren  sechs  kolc^ssale  SUinen 
Toa  30  Fofs  Höhe.  Sie  stehen  aufrecht,  den  einen 
FoTs  Ypr  den  anderen  gesetzt,  und  scheineiä  ein  we- 
nig nach  hinten  übergelehnt.  Dies  ist  aber  nur  Tän- 
sdiung,  weil  die  zwischen  ihnen  vortretenden  Feb- 
rippen  nach  Art  der  Strebepfeiler  sich  oben  gegen 
den  Berg  neigen.  Mehrere  kleine  Figuren  begleiten 
die  gröberen.  Alle  sind  von  den  schlankesten,  edel- 
sten Formen;  die  weiblichen  Gestalten  von  üppiger 
Fülle,  die  männlichen  kräftig -jugendlich.  Die  Breite 
dieser  Front  mit  den  äuTsersten  Yorsprüngen  rechts 
und  links  beträgt  über  80  Fnfs,  die  Tiefe  der  gan- 
zen Felsenaushöhlung,  von  der  Thür  bis  in  die  hin- 
terste Kammer,  über  60  Fufs.  Der  Tempel  besteht 
aus  nicht  mehr  als  fünf  Räumen:  einer  grofsen,  von 
sechs  Pfeilern  getragenen  Halle,  einem  langen  schma- 
len Gemach  und  drei- kleinen  Seitenzimmem.  Auch 
hier  sind,  wie  im  grofsen  Tempel,  die  Wände  mit 
Skulpturen  bedeckt,  in  denen  man  denselben  stren- 
gen, gediegenen  Styl  wahrnimmt.  £s  zeigen  sich  we- 
niger geschichtliche  als  religiöse  Darstellungen.  Die 
Yerhältnkse  der  Zimmer  sind  von  dem  reinsten  Eben- 
maafse;  selbst  der  einfache  Gnmdplan  entwickelt  eine 
Eurythmie,  die  der  Beschauer  leichter  empfinden,  als 
sich  in  allen  Emzelheit^i  deutlich  machen  kamt.  ^ 
hat  hier  derselbe  hohe  Geist  gewaltet,  der  den  gr»- 
fseren  Tempel  entstehen  liefs. .  In  welche  Zeit  man 
beide  auch  versetzen  mag,  so  ist  doch  klar,  dafs  sie 
nicht  lange  nach  einander  aasgefuhrt  wurden  *). 


*)  Nach  Champollion  war  der  kleine  Tempel  der  G^ 
tbk  Hathor  von  der  Königin  JNofre-Ari,  der  Gemahli^^ 


831 

Nadi  Norden  fortschiffend,  erreicht  man  Eonftclurt 

die  Felsenfeste  Ibrim.    Der  Name  ist  nicht  von  dem 

arabischen  Ibrahim  (Abraham),  sondern  von  dem 

Primis  der  Römer,  und  dies  wieder  von  einer  ein- 

iieimischen  Ortsbenennang  abEuleiten  *).     Der  Platz 

ist  merkwürdig  wegen  seiner  hohen  Lage.    Die  steil- 

ab^chässigen  Uferberge  mögen  leicht  für  die  höchsten 

in  gans  Nnbien  gehalten  werden.   Auf  der  Spitze  ^es 

rechts  gelegenen  hat  man  eine  sehr  weite  Aussicht 

nach  allen  Seiten;   aber  mibefriedigt  irrt  das  Auge 

über  die  endlosen  Sandflächen  hin,  die  kaum  am  Ho- 

rixonte  von  leichten  Hügeln  begränzt  w^erden.     Hier 

oben    liegen  die  Ruinen  von  mehrten  griechischen 

Kirchen,  in  deren  Wänden  ägyptische  Skulpturfirag- 

mente  auf  das  Dasein  dnes  älteren  Monumentes  hiur 

deuten. 

Bei  D  err  1  macht  der  Flufs  eine  bedeutende  Eruffl- 
mnng  nadi.  Südost;  am  Anfange  derselben  steht  der 
alte  Felsentempel  von  Derri,  ausnahmsweise  auf  dem 
rechten  Ufer,  am  Ende  das  kleine  freist^ende  Monu- 
ment von  Amada  auf  dem  linken. 

Die  Gegend  von  Derri  ist  wegen  ihrer  Datteln 
berühmt;  hier  kann  man  im  eigentlichen  Sinne  von 
PSalmenwäldem  sprechen:  denn  viele  Morgen  Landes 
sind  mit  den  schlankesten  Stämmen  von  ungewöhn- 


Rhamses  des  Grofsen,  geweiht.  Die  Statuen  der  Fa^ade 
stellen  den  König  mit  seiner  Frau  und  seinen  Kindern  dar. 
Letir.  d'Eg,  p.  H9. 

*)  In  der  NSlie  von  Ibrim  besuchte  Champollioh  vier 
Felskammem  {$p€Oi)  und  fand  in  den  Inschriften  den  Na- 
men des  alten  Ortes:  Prim.    A.  a.  O.  p»  139. 
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lichec  Höhe  und  Stärk«  bedeckt  *).  Vom  Flosse  wan- 
delt man  im  erquicklichen  Schatten  wohl  eine  Stunde 
bis  zu  den  sädlichen  Bergen  hin,  und  wo  die  Pahneo 
sich  lichten,  da  erblickt  man  den  Eingang  des  Tem- 
pels, dessen  ganze  Länge  ehemals  120  Fuis  betrag. 
Ein  Theil  ist  zusammengestürzt,  und  die  Architdctor 
der  erhaltenen  Zimmer  von  der  allergröbsten  Art 
9Kmi  sieht  hier,,  wie  in  dem  kleinen  Tempel  von  Abn- 
s^mbul,  nur  fünf  Gemächer,  eine  Halle  von  ZTVölf  Pfei* 
lern,  deren  vier  mit  Kaiyatiden  versehen,  eine  klei- 
nere Halle  von  sechs  Pfeilern,  und  drei  einzelne  Ge- 
mächer, von  denen  das  mittelste  vier  sitzende  kolos- 
sale Figuren  enthält.  Betrachtet  man  die  krammea, 
unregdmäfsigen  Linien  des  Plans,  die  schlecht -alli- 
gnirten  Pfeile,  die  bauchigen  oder  hohlen  Wände, 
die  Rohheit  der  Ausfuhrung,  so  möchte  man  die  Ar- 
chitektur f&r  unvollendet  halten,  und  doch  sind  alle 
Wände  mit  Hieroglyphen  bedeckt,  die  ah  den  we- 
nigen erhaltenen  Stellen  einen  sehr  guten  Styl  der 
Skulptur  verrathen.  Es  ist  anzunehmen,  dafs  die 
schlechte  Textur  des  Steines  es  unmöglich  machte. 
die  Wände  und  Pfeiler  ganz  gerade  zu  ziehen,  und 
ans  demselben  Grunde  stürzte  die  Decke  der  vorde- 
ren Halle  ein,  vielleicht  als  dieser  TheU  des  Baues 
noch  nicht  vollendet  war  **). 

Das  kleine  Mcmument  von  Amada  (80  FuGs  lang 


*)  20,000  Stämme  werden  verzollt.  Wilkinson,  p.  492. 

**)  Der  Tempel  wurde  von  Rhamses  dem  Grofsea 
dem  Gotte  Ammon-Ra  und  dem  Gotte  Pbre,  mit  dem  Bei* 
namen^  Rha-mses  gewidmet.  Ck a mp oUion,  Letire$  p.  1^- 
—  Wilkinson,  p.  492. 
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und  30  breit)  ist  ausgezeichnet  durch  die  Einfachheit 
seiner  Anlage  und'  die  grofse  Schönheit  der  hierogly- 
phischen Arbeit.      Der  vordere  Theil  war  zu  einer 
koptischen  Kirche  eingerichtet,  wovon,  auTser  ande- 
ren Ueberresten,  sich  eine  Kuppel  aus  Backsteinen  er« 
halten   hat,   die   jetzt   den   ganzen  Bau  überragend, 
schon  aus  weiter  Feme  sichtbar  ist.     Man  erkennt 
Boch  die  Spur  von  zwei  kleinen  Pylonen,  an  welche 
sich  eine  Halle  von  sechzehn  Pfeilern  anschliefst;  zehn 
davon  sind  zu  der  neuen  Kirche  benutzt  und  sechs 
frei  stehen  geblieben.     Hier  zeigen  sich  zuerst  jene 
fein  kannelirten  Säulen,  in  denen  man  den  Urtypus 
der  dorischen  Kannelirung  wahrgenommen  hat.    Doch 
ist  diese  Uebereinstimmung  in  einem  einzelnen  Thdle 
nicht  wichtig  genug,  um  die  ganz  eigenthümliche  Ar- 
chitektur  der  Hellenen  von  der  ägyptischen  herzu- 
leiten *). 

*)  Lepsius  hat  die  sehr  richtige  Ansicht  aufgestellt, 
dafs  diese  ägyptischen  sogenannten  protodorischcn  Säulen 
'»ur  als  abgeschrägte  Pfeiler  zu  betrachten  sind,  von  de- 
^^n  man  erst  4,  dann  8,  dann  16  Kanten  abnahm  {Anhalt 
^iVInttit.  1837.  IX,  2.  p.  6^);  doch  darf  hier  nicht  un- 
^i^ähnt  bleiben,  dafs  nach  Gau*s  genauen  Messangen  diese 
^«T  protodorischen  Säulen  eiii  späterer  Zusatz  sind,  wie 
Sich  ans  den  Yerbindaugen  der  Architrave  und  den  auf 
^^nselben  geschnitzten  ($ic)  Skulpturen  ergiebt  (Denkm. 
^*  Nabien  p-  8.).  Nach  Champollion  wurde  der  Tempel 
^on  Thutmosis  III  (Möris)  gegründet,  von  Amenophis  II 
fortgesetzt,  und  von  Thutmosis  IV  beendigt.  (Lettrei  d'Eg. 
P^  145.)  Uebereinstimmend  damit  ist  Wilkinson,  p.  491. 
^.  Prokesch  fand  die  Namen  von  Thutmosis  I,  II,  III,  Ame- 
^opht  11,  Thutmosis  IV,  und  den  zweiten  aus  der  Dy- 
nastie der  Remesiden.    (A.  a.  0.  p.  135.) 
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Auf  die  Pfcalerhalle  fol^  dn*  hintere  Theil  des 
Tempels,  aus  secbs  kl»neii  Gemächern  bestehend,  tsd 
denen  fönf  ihr  Lidit  durch  schmale  Deckenöffimngen 
erhalten.  Man  sieht,  dafs  hier  ein  Hohlbau  im  Fel- 
sen nachgebildet  w«[^en  sollte. 

Der  Tempel  vonSebua  (Wadi-essebua)  gdi5rt 
zu  den  gröfsten  Anlagen  in  Nabien;  er  besteht  theüs 
aas  freistehenden  Bauwerken,  theüs  aus  Felsenkamp 
mem.  Man  kann  hier  recht  genau  die  Entstehnng 
und  allmählige  Erweiterung  der  ägyptischen  Tempd- 
bauten  verfolgen.  Der  An£lng  wurde  unstreitig  mit 
kleinen  Felskammem  gemacht,  in  deren  Hintergnmde 
man  das  Bild  des  Gottes  au&tellte,  und  diese  unte^ 
irdischen  Bauten  wuchsen  nach  und  nach  bis  zu  der 
Ausdehnung  der  Felsentempel  yon  Abusembnl.  Aber 
nicht  überall  konnte  man  so  tief  in  den  Berg  hineifl- 
gehen^  oder  die  äuTsere  Felsenwand  eignete  sich  nidit 
zu  einer  besonderen  Verzierung;  man  begnügte  sich 
also,  wie  hier  in  Sebua,  sechs  geräumige  Säle  aus 
dem  Felsen  zu  hauen,  in  deren  äufserstem  Winkel 
die  drei  schützenden  Crottheiten  in  kolossaler  Gestalt 
sitzen.  Darauf  wurde  eine  Halle  von  zwölf  PfeUero 
an  den, Berg  angebaut  und  durch  kleine  Pylonen  ge- 
schlossen; dann  folgt  eine  Vorhalle  von  zehn  Karya- 
tidenpfeilem,  dann  die  grofsen  Pylonen,  vor  denen 
yier  kolossale  Statuen  als  Thürhfiter  zu  beiden  Seiten 
der  Hauptpforte  stehen.  Hiemit  ist  der  Tempelbau 
vollendet,  in  dem  Tnr  ungefähr  dieselben  Räume  wie 
in  Abusembnl  und  in  Derri  finden.  Es  galt  aber  fer- 
ner, eine  Verbindung  mit  dem  Flusse  herzustellen,  der 
,    hier  in  Sebua  über  200  Fnfs  vom  Tempel  entfernt  iat; 
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deshalb  begiiint  von  den  grofsen  Pylonen  an  ein  Gang 
Ton  sedmehn  liegendcsi  Sphinxen,  je  acht  za  jeder 
Seite  des  Weges,  endlich  ist  eine  geräumige  Landungs- 
treppe  in  den  Flufs  hinansgebaut,  die  gleich  beim  Ver- 
lassen des  SehiiTes  einen  schönen  Hinblick  auf  die  weit- 
iSnfigen  Baulichkeiten  des  Tempels  gewährt,  welche 
alte  genau  auf  derselben  Axe  stehen. 

Die  Länge  des  Baues  vom  Anfange  der  Terrasse 
bis  in  die  hinterste  Felsenkanuner  beträgt  400  Fufs, 
imd  ein  solches  Werk  würde,  bei  guter  Ausführung, 
selbst  in  seinen  Trümmern,  Bewunderung  erregen. 
Aber  weder  ist  der  Tempel  in  schönen  Verhältnissen 
angelegt,  noch  auch  ist  die  Ausführung  zu  loben.  Die 
Stataen  und  Sphinxe  zeigen  nur  eine  mittelmälsige 
Arbeit,  die  grofsen  Pylonen  sind  von  gedrückter  Form 
und  sehr  nachlässig  aufgeführt.  Die  beiden  Vorder- 
wände nach  dem  Flusse  zu  enthalten  historische  Dar- 
stellungen, die  theils  auf  dem  harten  Stein,  theils  auf 
dem  Mörtel  atisgefohrt  waren,  und  jetzt,  nachdem  der 
letzte  herabgefallen  ist,  den  traurigen  Anblick  eines 
zerfinessenen  Manuskriptes  gewähren.  Die  Hintersei- 
ien  sind  noch  mehr  yemachlässigt.  Hier  hat  man  es 
nidit  einmal  der  Mühe  werth  geachtet,  die  Lücken 
der  Quadern  mit  IMtörtel  auszufüllen  und  zu  überarbei- 
ten, sondern  man  hat  nur  alte  Werkstücke  eines  frü» 
heren  Baues  eilig  zusammmengesetzt;  oft  stehen  die 
hieroglyphischen  Figuren  verkehrt,  mit  den  Köpfen 
iuite%  und  weite  Lücken  sind  zwischen  den  Steinen 
offen  geblieben.  Etwas  besser  ist  die  Bauart -der  zwei- 
ten Pylonen,  doch  sind  diese  fast  ganz  rom  Wüsten- 
sande bedeckt,  der  auch  den  grölsten  Theil  der  Sphinx- 
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reihen,  einen  Theil  der  Vorhalle  und  die  zweite  Pfei- 
lerhalle verschüttet,  sa  wie  die  Felsenkannnem  des 
Allerjh^igsten  verschlossen  hat. 

Hier  v^ar  die  Muhe  des  Oe&ens  nicht  so  grofs, 
wie  in  Abusembul,  wo  ein  halber  Tag  darüber  hin- 
ging. Nach  wenigen  Stunden  wurde  eine  Thür  frei- 
gemacht, und  wir  konnten  in  diesen  letzten  Theil  des 
Tempels  eindringen.  Die  Wände  sind  mit  den  reich- 
sten Hieroglyphen,  meist  religiösen  Inhaltes  verziert; 
es  zeigt  sich  ein  so  aufiallender  Unterschied  gegen 
die  Hieroglyphen  des  Vorbaues,  dafs  man  kaum  an- 
nehmen kann,  beide  seien  gleichzeitig  entstanden. 
Nur  ein  geringer  Theil  des  Felsentempels  lä&t  sich 
genauer  betrachten:  denn  die  Zimmer  sind  mit  Sand 
und  Schutt  angefüllt,  der  bis  in  die  letzten^  Ecken 
vordringt. 

Anfserdem  war  das  Monument  zu  einer  christ- 
lichen Kirche  eingerichtet;  da  hat  man  die  Hierogly- 
phen der  Wände  mit  einem  weifsen  Kreidegmnd  über- 
zogen und  lebensgrofse  Heilige  darauf  gemalt.  Die- 
ser Bewurf  ist  zum  Theil  wieder  abgefallen,  und  es 
gewährt-  einen ' sonderbaren  Anblick,  hart  neben  dem 
Osiris  oder  Horus  den  H.  Petrus  mit  einem  gewalti- 
gen Schlüssel  zu  sehen.  Hier  mufs  die  Versandung 
ded  Tempels  später  eingetreten  sein,  als  in  Abnsem- 
bul,  vielleicht  erst  zu  der  Zeit,  als  die  Christel  von 
den  Arabern  verdrängt  wurden;  denn  es  läfst  sich 
voraussetzen,  dafs,  so  lange  das  Sanktuarium  eise 
christliche  Kapelle  war,  man  für  die  Reinigung  vom 
Sande  Sorge  getragen  habe  '^). 
^ Je 

*)  Cbampollion  hält  den  Tempel  von  Sebua  för  die 


^ 
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Je  mehr  man  sich  von  hier  dem  Wendekreise  des 
Krebses  und  den  Grämen  Aegyptens  nähert,  desto 
dichter  werden  die  Monumente;  bei  Maharraga  be- 
ginnt eine  Reihe  von  stwölf  Tempeln  und  Kapellen,  die 
bis  nach  Philae  hinab ,  oft  nur  eine  oder  zwei  Meilen 
auseinander  liegen,  und  zwar  ohne  Ausnahme  auf  dem 
linken  Nil -Ufer. 

Der  Tempel  von  Maharraga  (von  Anderen  Uf- 
fedineh  genannt),  ist  merkwürdig  wegen  einer  zum 
Theil  erhaltenen  Wendeltreppe,  die  auf  ^as  Dach 
führte.  Dies  allein  würde  seinen  alt  -  ägyptischen 
Ursprung  verdächtig  machen:  denn  in  keinem  ächt- 
pharaonischen  Monumente  wird  der  konzentrische 
Kreisschnitt  der  Steine  angewendet  *);  aufserdem 
aber  deutet  die  ganze  Art  der  Ausführung  auf  eine 
späte  Zeit.  Der  Unterbau  des  Tempels  zeigt  an  ei- 
ner vom  Sande  befreiten  Stelle  ganz  römische  Ar- 


schlechteste  Arbeit  aas  der  Zeit  Rhamses  des  Grofsen 
(a.  a.  O.  p.  148.).  S.  auch  Wilkinson,  p.  490.  —  y.  Pro- 
kesch,  p.  126.  131. 

*)  .  Was  Belzoni  als  Gewölbe  in  Theben  bezeich- 
net, und  Tafel  44.  No.  1  o.  2.  abbildet,  ist  tbeils  moderne 
Backsteinarbeit,  tbeils  aas  übereinaader  geschobenen  Qaa- 
dem  zasammengesetzt.  Die  Wölbang  mit  dem  Namen 
des  Pharao  Psammetich  II,  die  Wilkinsoa  bei  den  Pyra- 
miden von  Sakkara  fand,  steht  so  einzeln  da,  dafs  sie  nar 
za  beweisen  scheint,  man  habe  manchmal  alte  Namen 
aaf  neae  Gebäadc  gesetzt.  {Mannen  of  the  anc.  Eg.  III. 
p  263  and  319. )  Cailliaad  fand  in  der  Oase  von  The- 
ben einen  Tempel  mit  gewölbter  Decke,  der  der  römi- 
schen Zeit  angehört.  {Voy.  a  l*oa»u  de  Thibe$,  PL  XIIL 
Xir.  —  üoiib'iii  Trave/f ,  jp.  351.  353.) 
IL  15 
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beü,  indem  die  Qoadeni  nur  an  den  Bändeni  be- 
hauen, in  der  Mitte  aber  rauh  gelagsen  sind.  Die 
südlidie  Wand  des  'Tempels  liegt  in  Trammern,  ^ 
Bördlidie  ist  so  Treit  nach  anfsen  gesunken^  da£s  sie 
einen  baldigen  £instnrz  droht  Die  Säulen  des  inne» 
ren  Hofes  sind  unvollendet,  die  Kapitaler  meist  mir 
ans  dem  Groben  gehauen.  Nirgend  bemerkt  man  eine 
^nr  von  ffieroglyphen.  Etwa  100  Sdiritte  sadlich 
vom  Tempel  steht  ein  quadratisches  FnisgesteU  von 
drei  gnmitenen  Stufen.  Einer  von  den  oberen  Stei- 
nen, etwa  16  Fnfii  lang  bei  entsprechender  Didce, 
ist,  wie  schon  obm  bemerkt,  durch  Linant  den  Nil 
hinab,  über  die  Katarakte  weg,  nach  * AlexandrieD, 
und  von  da  nadi  England  anf  ein  Landgut  des  Prä- 
sidenten Banks  gebracht  worden.  Er  si^  daselbst 
zum  Untersatze  für  den  kleinen  Obelisken  aus  Piü- 
lae  dienen,  den  Selzoni  für  denselben  Banks  naeh 
England  schaffte.  Darf  man  sich  nun  über  den  Trans- 
port der  ägyptischen  Obelisken  nach  Rom  wunden^ 
wenn  es  einem  englischen  Privatmanne  möglich  ist) 
den  Schmuck  seines  Gartens  von  der  tiefsten  Säd- 
^ranze  des  alten  Römerreiches  nadi  der  äuisersteo 
Nordgränze,  dem  fernen  Britannien  zu  holen? 

Hier  in  Maharrags^  liest  man  zuerst  an  den  Tem- 
pelwänden griechische  Inschriften,  welche  die  Ver- 
ehrung der  Reisenden  gegen  die  Gottheit  ausdrüeken, 
dabei  oft  der  fernen  Verwandten  und  Freunde  in  Liebe 
gedenke^.  Von  hi^r  aus  bis  zu  dem  nördlichsten 
ägyptischen  Tempel  in  Dendera  findet  sich  fast  kein 
Monument,  das  nicht  auf  diese  Weise  von  Kaisemi 
Königen  und  Privatpersonen  verunziert  wäre;  stfo 
wird  ab^r  nicht   aus  einer  grieehisdben  oder  rdffii- 
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sehen  Insefarift  ^auf  die  spätere  Erbauang.  eines  Teoi- 
peis  scMie&en  können,  eben  so  weni^  ab  der  Name 
eines  Pharaonen  für  die  alt -ägyptische  Abkunft  eines 
Denkmals  beweisend  ist.  Hier  können  allein  areU- 
tcktontsche  Gründe  entscheiden,  und  diese  sfnrechen 
in  Maharraga  für  eine  sehr  späte  Erbauimgszeit. 

£s  scheint  dies  der  südlichste  Punkt  gewesen  zu 
«ein,  bis  zu  dem  in  den  rahigen  Zeiten  des  römi- 
schen Weltbesitzes  die  Wanderer  Nil -aufwiffts  zu  ge- 
hen pflegten:  es  ist  ako  Yoraoszusetzeii,  dafs  hier  ein 
Castrum  gestanden.  Dies  bestätigt  sich  durch  eine 
VergLeiGhoi^  der  alt -römischen  Reisebücher,  wonach 
die  Lage  von  Maharraga  mit  dem  äuisersten  süd- 
lichen Vorposten  Bierosycaminon  an  der  Gräiize 
des  Dodekaschönus  bis  anf  wenige  Blilliarien  in 
der  Entfernung  von  Phüae  übereinstimmt.  Hier  wa- 
tea  die  südlichen  Pforten  des  römischen  Rmohes,  die 
nnr  in  einzelnen  Streifzügen  gegen  die  Aethiopen  über- 
sdintten  wurdeu.  Von  hier  an  a0rdwlb*ts  betritt  der 
Wanderer  wieder  den  klassischen  Boden  der  Alten, 
QDd  ghndit  siekden  beiden  Mittelpunkten  geistijger  und 
weltlicher  Macht,  Athen  und  Rom,  näher  gerückt. 

In  geringer  Entfernung  gegen  Norden  findet  man 
den  M^nen  Tempel  Ton  Kesseh  (Körte),  der  nur 
ans  drei  Zio^mern,  ohne  alle  Merkwürdigkeiten  be- 
steht. Die  Hieroglyphen  an  den  Thürpfosten  sind 
sehr  sauber  gearbeitet.  Die  Hauptthür  ist  gegen  den 
Nil  nach  Osten  gerichtet;  auf  de^  West-  und  Süd- 
seite zeigen  sich  die  Spuren  einer  Umfassungsmauer. 

Weit  bedeutender  sind  die  Ueberreste  in  Dak- 
I^eh  (Deqqeh),  wo  ein  Tempelbau  Tom  gröfsten  Um- 
fange begonnen,  zu  yerschiedenen  Zeiten  fortgeführt, 
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aber  nicht  ToUendet  and  theilweis  zerstört  wurde*). 
Noch  steht,  nach  Norden  gewendet,  das  Haaptthor 
mit  den  beiden  mächtigen  Pylonen  oder  Seitenflü« 
geln,  die  im  Gegensatze  zu  denen  von  Sebna  in  den 
Schlankesten  Verhältnissen  ausgeführt  sind.  Jeder  die- 
ser Flügel  hat  auf  der  Südseite  eine  Thür  zu  einer 
in's  Geviert  ansteigenden  Treppe,  die  auf  den  Gipfel 
des  Gebäudes  fuhrt  Von  hier  schweift  der  Blick 
weithin  nach  N.  und  S.  über  die  stille  Wasserfläche 
des  Nil,  dessen  Bedeutsamkeit  in  der  gränzenlosen 
Sandwüste  immer  von  Neuem  sich  dem  Geistß  auf- 
drängt. Mit  Behauen  verweilt  man  bei  den  Palmen- 
gruppen  der  nächsten  Dörfer,  die  sich  lebhaft  von 
dem  gelben  Sande  der  Wüste  abheben.  Zu  bemer- 
ken sind  die  granitenen  Schwellen  dieses  ThoreS) 
das  sonst,  wie  der  ganze  Tempel,  ans  ICalksteinqna- 
dern  erbaut  ist,  zwischen  denen  man  eine  äufserst 
feine  Lage  von  Mörtel  wahrnimmt. 

Auf  die  Pylonen  folgt  sogleich  das  SanktnarioQ) 
aus  vier  kleinen,  mit  den  zierlichsten  Hieroglyphen 
bedeckten  Zimmern  bestehend.  Von  dem  Säulenhofe, 
welcher  die  Pylonen  mit  dem  Sanktuarium  verbin- 
den sollte,  ist  nichts  mehr  vorhanden.  Ueberhaupt 
findet  man  bei  dem  ganzen  Bau  nicht  eine  einzige 


*' 


)  Vortreffliche  Restauration  bei  Gau  (PI.  33.),  ^^ 
man  zweifelhaft  bleibt,  ob  man  mehr  die  ergänzende  Phan- 
tasie des  Architekten,  oder  die  Genauigkeit  des  Feldmes- 
sers und  Zeichners  bewundem  soll.  Manches  wird  iminet 
gewagt  erscheinen ;  so  ist  von  den  auf  dieser  RestauratioD 
angegebenen  738  Säulen  in  der  Wirklichkeit  nicht  £io« 
vorhanden. 
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freistellende  Saale,  soüdeMi  nur  zwei  in  der  Maner 
steckende  am  Eingange  des  Sanktuarinms.  Das  erste 
wohlerhaltene  Zimmer  ist  mit  Deckensteinen  von  17 
Fufs  LSnge  yersehen,  die  drei  übrigen  mit  etwas  kür- 
zeren. Durch  vier  auf  derselben  Axe  stehende  Thür 
ren  erreicht  man  das  letzte  allerheiligste  Gemach,  das 
jetzt  durch  eine,  in<dfe  Hinterwand  gebrochene  Thüc 
▼eranstaltet  wird. 

Hier  ist  Alles  mit  den  saubersten  Hieroglyphen 
bedeckt,  an  denen  man ,  im  Vergleich  mit  den  Bild- 
werken der  Pylonen,  den  Unterschied  zwischen  dem 
erhobenen  und  vertieften  Relief  genau  beobachten  kann. 
Die  Umrisse  wurden  zuerst  mit  rother  Farbe  leicht  auf 
den  Stein  gezeichnet,  dann  eingeritzt;  beim  tieferen 
Eingraben  rundete  man  die  Figuren  nach  innen  ab, 
und  liefs  nun  entweder  den  Grund  zwischen  den  Fi- 
guren stehen,  oder  meisselte  ihn  weg.  Man  sieht 
leicht  ein,  dafs  in  dem  ersten  Falle,  wo  der  Grund 
stehen  bleibt,  die  ganze  Wand  nach  wie  vor  eine 
ebene  Fläche  bildet  mit  vertieften  Relieüs  (tdiefi 
en  ereux)\  erst  im  zweiten  Falle,  wo  der  Grund  weg- 
genommen wird,  treten  die  Figuren  als  wirkliche  Er- 
habenheiten hervor.  Die  vertieften  Reliefs  finden  sich 
meist  bei  den  Kolossaliiguren  auf  den  Seitenwänden 
der  Pylonen,  die  erhabenen  im  Innern  der  Gemächer. 
Die  ägyptischen  Reliefs  sind  überhaupt  so  flach,  dafs 
sie  sich  nie  zu  dem  erheben,  was  in  der  hellenischen 
und  römischen  Skulptur  mit  italischem  Eunstausdruck: 
Baa^o^riUevo^  genannt  wird,  wo  die  Figuren  bis  zu 
einem  Viertel  oder  der, Hälfte  ihrer  Dicke  ausgeiEur- 
beitet  sind ;  noch  weniger  aber  trifft  man  an  den  Tem- 
pelwänden ein  AUo-rUievo^  wo  die  Figuren  sich  mit 
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drei  Tiertela  ihrer  Dicke  rom  Gnmde  abhdien.  Dies 
findet  sich  nur  bei  den  Statuen  in  den  Felsen -Sank- 
tnarien,  die  Yolikommen  aasgearbeitet,  mit  dem  Rfik- 
ken  an  der  Wand  festsitzen.  Die  ägyptischen  Reliefe 
sind  nur  als  eine  stärker  angedeutete  Zeiehnung  cn 
betrachten,  die  mit  ihrer  Farbenpracht  dem  Beschauer 
in  grofser  Feme  in  die  Augen  fallen  soll;  darum  kön- 
nen die  Umrisse  auf  den  Pylonen,  die  man  wie  eine 
Art  Dekorationsmalerei  anzusehen  hat,  oft  die  Tiefe 
Ton  2  bis  3  Zollen  erreichen,  ohne  dem  Totaleffekt 
im  mindesten  Eintrag  zu  thnn.   ^ 

Aus  dem  zweiten  Gemache  des  Sanktuariums  in 
Dakkeh  föhrt  eine  gut  erhaltene  Treppe  auf  das 
Dach  des  Tempels ;  in  dem  dritten  Gemache  bemerkt 
man  in  der  östlichen  Wand  eine  Thür  zu  zwei  klei- 
nen, in  der  Dicke  der  Wand  befindlichen  Kämmen, 
und  man  sieht  ganz  deutlich,  dafs  diese  Thür  ur- 
sprünglich mit  Steinen  zugesetzt  war:  denn  es  feUt 
die  sonst  gewöhnliche  Thürleiste  und  die  geflügelte 
Kugel,  auch  brechen  die  Hieroglyphen  zu  beiden  Sei- 
ten der  Thür  plötzlich  ab.  Solche  geheimen  Gemä- 
cher kommen  fast  bei  allen  ägyptischen  Tempeln  io 
der  Dicke  irgend  einer  Seitenmauer  Tor,  und  es  kaiiB 
kein  Zweifel  sein,  dafs  sie  in  Kriegszeiten  zur  Auf* 
bewahrung  der  Kostbarkeiten  dienten.  Obgleich  sie 
jetzt  alle  aufgebrochen  und  durchwühlt  sind,  so  rich- 
tet sich  die  Neugier  der  Reisenden  doch  yorzugsweise 
auf  diese  Verstecke^  und  warum  sollte  es  nicht  mög- 
lieh sein,  dafs  bei  der  eifrigen  Durchforschung  des 
Nilthaies  und  seiner  Monumente  einmal  ein  nnberöhr' 
tes  Zimmer  entdeckt  werde?  Auch  der  Tempel  yon 
Dakkeh  war  zu  einer  koptischen  Kirche  eingerichtet^ 
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er  aei^  an  vielen  Stellen  eine  rohe  Uebertünchiing 
der  Wände  mit  Heiligenfiguren  und  groTsen  Beischri^- 
ten.  Hellenische  Inschriften  aas  den  Kaiserzeiten  fin- 
den sich  an  den  inneren  nnd  änlseren  Wänden  in  be- 
deutender Anzahl  *). 

Der  Tempel  vcni  6  ir  seh  eh  ( Garbe -Girscheh; 
Jarfe- Hussein)  besteht  aus  sieben  Felskamtnem  nnd 
einem  fast  ganz  zerstörten  Yorbao.  Kanm  erkennt 
man  den  Ort  der  Pylonen  an  einigen  Resten  von 
Thürpfosten.  Von  dem  darauf  folgenden  Säulenhofe 
mit  Pfeilerstatuen  und  einer  Freitreppe  stehen  nur 
noch  zwei  Säulen  und  sechs  Karyatiden.  Die  erste 
Felskammer  von  sechs  unförmlichen  Statuen  getra- 


*)  Die  von  Gau  anfgefandenen  Scherben  mit  den 
Quittungen  der  Soldaten  über  erhaltene  Cibaria  beweisen, 
dafs  hier  ein  römisches  Standlager  gewesen  sei,  wahr- 
seheinlich  das  alte  Pseicis.  Nach  Champollion  ist  der 
Tempel  von  dem  äthiopischen  Könige  Ergamen  es  ander 
Stelle  erbaut,  wo  froher  Möris  einen  Tempel  des  Thot 
«rricfatet;  fortgesetzt  wurde  er  von  PtolemäusEuerge- 
tes  I,  seinem  Sohne  Philopatbr  und  seinemEnkel  Ener- 
getes  II.  Die  Skulpturen  im  Innern  wurden  Yom  Kaiser 
Angustus  besorgt,  aber  nicht  vollendet,  (a.  a.  O.  p.  151.). 
Hiermit  stimmt  Wilkinson  im  Wesentlichen  öberein  (pag. 
488  ff.)  Nach  v.  Prokesch  ist  er  das  Werk  dreier  ptolemäi- 
schen  Frauen:  Arsinoe,  Berenike,  Kleopatra,  wurde 
aber  von  den  Römern  vollendet  (a.  a.  O.  p.  114. 119.).  Gau 
fand  daselbst  eine  sehr  merkwürdige  Inschrift,  welche 
Letronne  (Rech.  pogf.  372.)  in  da&  dritte  Jahrhundert 
n.  Chr.  setzt,  wonach  ein  Privatmann  Saturn inns  Ve- 
tranvs  Aquila  die  Vergoldungen  an  dem  Tempel  be- 
sorgte. 
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gen,  hat  sehr  gedruckte  YerhSltnisse;  die  Statuen  ste- 
hen nur  6  bis  7  Fufis  ans  einander,  bei  einer  Höbe 
Yon  23  FuJGs.  Die  zweite  Felskammer  mit  zwei  Ka- 
ryatiden, so  wie  die  letzten  kleinen  Gemächer  sind 
eben  so  eng  und  gedrückt;  nirgends  wird  das  Auge 
von  den  Baulichkeiten  auf' eine  wohlthätige  Weise 
angesprochen. 

Entweder  hat  man  es  hier  mit  den  ersten  unsi- 
cheren Anfangen  des  ägyptisch,en  Felsenbaues  zu  thoo, 
oder  die  Natur  des  Steines  war  von  der  Art,  dafs  sie 
keine  gröfsere  Spannung  erlaubte.    Die  erste  Ansicht 
wird  unterstutzt  durch  die  sehr  rohe,  man  darf  woU 
sagen,  plumpe  Ausfuhrung  des  Baues.     Die  Saiden 
der  ersten  Halle  haben  mit  den  Kapitalem  nur  die 
Höhe  von  drei  unteren  Durchmessern,  die  Pfeiler- 
statuen der  ersten  Kammer  nicht  über  fünf  Kopflän- 
gen.  Noch  gedrückter  sehen  die  übriggebliebenen  Sla- 
tuen  der  Vorhalle  aus,  doch  ist  hier  kein  einziger  Kopf 
mehr  erhalten,  woran  man  das  Verhältnifs  bestimmen 
könnte.    Die  zweite  Ansicht  bestätigt  sich  durch  die 
überall  sichtbare  Verwitterung  des  Felsens.     Die  Y<^ 
derwand  mufs  schon  in  den  ältesten  Zeiten  Risse  ge- 
zeigt haben,  denn  sie  ist  zum  Theil  mit  einer  Qna- 
derwand  unterfangen.    Alle  Ecken  und  Kanten  des  än- 
fseren  Baues  sind,  durch  Luft  und  Sonne  abgestumpft, 
zerbröckelt  und  eingerissen,  die  Basreliefe  des  Inne- 
ren, welche  sonst  keine  schlechte  Arheit  verratheii) 

* 

durch  Sprünge  und  Zerklüftungen  entstellt. 

Abweichend  you  den  übrigen  Tempeln  finden  sich 
in  dem  Vorhofe  und  der  ersten  Pfeilerhalle  sehr  viele 
Yon  jenen  im  Hochrelief  gearbeiteten  Figuren,  die  man 
sonst  nur  in  dem  letzten  Stübchen  des  Allerheiligsten 
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iffen  pflegt.  Hier  zeigen  sieb  in  den  Wänden 
ülenhofes  6  Figuren,  in  der  Pfeilerhalle  24,  je 
en  in  acht  Nischen  yertheilt.  Diese  30  sind 
ihend  dargestellt;  in  dem  hintersten  Gemache 
lan  no<^  4  sitzende,  Yor  denen,  wie  in  Abo* 
,  ein  Altar  steht  *). 

IS  Monument  von  Dandur  (Garb-MeroS)  ist 
inem  grolsen  Plane  apgelegt,  doch  unvollendet, 
sht  die  Reste  einer  Terrasse  von  80  Fufs  in^s 
e,  die  weit  Iq  den  Nil  hineinreicht.  Daran 
en  sich  zwei  Pylonen,  von  denen  nur  das  Mit- 
steht, aber  auch  dies  unyollendet:  denn  nur 
der-  und  Hinterflächen  sind  mit  Hieroglyphen 
t,  die  Seitenflächen,  wo  die  Pylonen  sich  an- 
en  sollten,  sind  noch  roh.  Die  Sphinxreihen 
gänzlich;  sie  sollten  die  Seiten  des  gepflaster- 
3ges  schmücken,  der  von  dem  Mittelthore  bis 
smpel  fuhrt. 

18  Sanktuarium  besteht  aus  drei  kleinen  Ge- 
n  hinter  einander,  nicht  unähnlich  denen  von 
L.  Auch  hier  in  Dandur  steckt  ein  verborge- 
imerchen  in  der  Dicke  der  hinteren  Wand; 
mn  nur  vom  Dache  hineinkommen,  wo  die 
steine  an  dieser  Stelle  abgehoben  und  zertrüm- 


Dea  Tempel  von  Girscheh  hält  Champollion  för 
Gotte  Phtha  errichtetes  Rhamesseion  (p.  154.)- 
rilkinson  setzt  ihn  in  die  Zeit  von  Rhamses  dem 

(p.  487.).  —  Die  erste  Anlage  des  Tempels  mag 
ahrtaasend  vor  Sesostris  angehören,  die  YoUen- 
It  in  die  Zeit  des  grofsen  Remesiden  (y.  Prokascb, 
111.). 

15** 
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tn«rt  sind.  Dicht  hinter  dem  Tempel,  dodi  ohne 
Verbindmig  damit,  liegt  im  Felsen  ein  einfaches  Grab* 
nmmer  mit  einem  kleinen  Vorbau  aas  Quadern.  Die 
äufseren  Wände  d^  Sanktnariums  sind  mit  schönea 
ffieroglyphen  bedeckt,  an  denen  besonders  die  xie^ 
liehen  Einfassungen  auffallen.  Zu  bemerken  ist,  dab 
über  der  kleinen  Seitenthür  im  ersten  Zimmer  sich 
statt  der  sonst  vorhandenen  geflügelten  Kugel  oder  des 
Scarabäus  ein  liegender  Löwe  (nach  y.  Prokesch  ein 
Widder)  befindet,  zwar  sehr  verstümmelt,  aber  dod 
in  so  weit  kenntlich,  dafs  man  den  nach  vorn  ge- 
wendeten Kopf  errathen  kann  *). 

Bei  Kalapscheh  stehen  zwei  Tempel,  der  eine 
durch  seine  Grörse ,  der  andere  durch  sein  hohes  AI' 
terthum  merkwürdig.  Der  grofse  Tipmpel  hat  von 
dem  Molo  am  Nil  bis  zar  hintersten  Umfassungsmauer 
eine  Länge  von  590  Fufs,  bei  einer  Breite  von  M 
220.  Er  ist  dermaafsen  mit  den  Trümmern  gro&ef 
Quaderblöcke  angefüllt,  dafs  man  die  einzelnen  Theile 
nur  mit  Mühe  erreichen  kann.  Aber  diese  Mühe  wird 
reichlich  belohnt  durch  die  Betrachtung  der  schönen, 
reinen  Architektur -YerhSltnisse  und  der  sauberen  Hi^ 
roglyphen.  Der  Bau  scheint  im  Ganzen  fertig  gewfr 
sen  zu  sein,  doch  fehlt  vieles  im  Einzeihen;  «o  ist 


*)  Le  temple  de  Dandour  ett  unouwagt  non  achtU 
du  t€mpt  de  l'empereur  Auguste  (Chämp,  p.  154.).  -^ 
Ein  einziger  Ring  erscheint  in  diesem  Tempel  zu  mebre- 
ren  Malen,  es  Ist  derjenige  des  Antokrator  KlanJin' 
(v.  Prokesch,  p.  105.).  —  The  sculptures  of  Dendoor  af* 
ofthe  time  of  Auguetus,  by  ithom  it  appears  io  hatebe^ 
founded.    (IFtVÄrifwon,  p.  487.) 
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"B.  ein  grofser  Theil  der  Hieroglyphen  erst  mit  Farbe 
»gedeutet,  um  später  im  Relief  ausgdhaaen  zn  w^- 
en.  Setir  beiuerk^swertb,  uad  vielleicht  auf  einen 
iteren  Bim  hinweisend,  sind  die  schiefen  Winkel 
er  an  einander  stoüsenden  vorderen  Tbeile  des  gro* 
en  Gebäudes,  die.  sich  hier  keinesweges  aus  der 
ehwierigkeit  des  Terrains  (wie  etwa  auf  der  Insel 
büae)  herleiten  lassen. 

Vom  Nil  gehen  vier  Treppen  das  steinige  Ufer 
inan.  Oben  erhebt  sich  eine  Terrasse  von  steiner- 
BQ  Sitzreihen  umgeben.  Ein  gepflasterter  Weg  fuhrt 
1  einer  sehr  zerstörten  Freitreppe;  dann  folgt  eine 
rate  Terrasse,  welche  die  ganze  Breite  der  ersten 
ylonen  einnimmt.  Dnrch  das  Mittelthor  klettert 
An  über  gewaltige  Felsblöcke  in  einer  ehemals  be- 
Bckte  Halle  von  vierzehn  Sänleh,  an  die  .sich  das 
Buktiiariam  anschliefst,  das  man  hier  als  einen  eige- 
ni  geräumigen  Tempel  betrachten  kann.  Doppelte 
mfassnngsmaaern  sdhiützen  den  inneren  Bau;  dieer- 
ea  sehliefsen  sich  an  die  Hinterwand  der  Pylonen, 
e  zweiten  an  eine  Verlängerung  derselben  an.  Das 
mktuarium  besteht  aas  drei  Gemächern,  jedes  von 
vei  Säulen  getragen*  Sie  waren,  so  wie  der  Säa<» 
ahof,  mit  Steinen  gedeckt,  von  denen .  einige  23 
lis  lang,  5^  breit  und  31  hoch  sind.  Ueber  diesen 
Iden  flache  Quadern  einen  ebenen  Fufsboden.  Viel- 
icht  ist  diese  ungeheure  Last  mit  daran  Schuld,  dafs 
amtliche  Decken  der  Zimmer  bis  auf  wenige  Üeber- 
«te  eingestürzt  sind;  dadurch  wurden  die  Säulen 
'rschlagen,  und  bedecken  in  formlosen  Trümmern 
«Q  Boden. 

Im  ersten  Zimmer  4es  Sanktuariums  ffibrt  links 
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eine  Treppe  auf  das  Dach,  dessen  erhaltene- Tbeile 
zu  manchen  architektonischen  Bemerkungen  Anlab 
gehen.  Es  zeigt  sich  nämlich,  dafs,  von  der  vorde' 
ren  Säulenhalle  an,  die  Zimmer  immer  niedriger  wa- 
den.  Das  letzte  Zimmer  des  Sanktuariums  hat  17  fvb 
Höhe,  das  mittlere  20,  das  erste  '23,  die  Saulenli^e 
35.  Diese  vier  grofsen  Stufen  sind  auf  dem  Dache 
durch  kleine,  zum  Theil  erhaltene  Treppen  rerbim- 
den,  eine  Einrichtung,  die  bei  keinem  anderen  ägyp- 
tischen  Tempel  gesehen  wird. 

Sehr  auffallend  ist  das  Vorkommen  eines  voll- 
ständig erhaltenen,  rund  ausgemauerten  Brunnens,  der 
sich  südlich  vom  Sanktuarium  in  dem  Räume  zwi- 
schen den  beiden  Umfassungsmauern  befindet.  Jh 
Kalabscheh  beinahe  genau  unter  dem  Wendekreise 
liegt  (23^  33^01.  Röppell),  so  mufs  einem  hier  na- 
türlich der  Brunnen  einfallen,  dessen  Grund  am  läng- 
sten Tage  von  der  Sonne  erleuchtet  wurde,  worauf 
Eratosthenes  die  Bestimmung  des  astronomischen  Ab- 
standes  des  Wendekreises  von  Alexandrien  gründete. 
Allein  es  zeigt  sich  bidd,  dafs  hierauf  kein  groCses 
Gewicht  zugegen  seif  denn  theils  ist  die  Angabe  des 
Kleomedes  und  Anderer,  dafs  der  Brunnen  in  Syene 
gewesen  sei,  gar  zu  bestimnit,  um  hier  eine  Yerwecb- 
selnng  vorauszusetzen,  theils  war  auch  das  Land  ober- 
halb der  ersten  Katarakte  den  Hellenen  fast  ganz  un- 
bekannt. Läfst  sich  gleich  annehmen,  dafs  Erato- 
sthenes nicht  selbst  in  Ober-Aegypten  gewesen  sei, 
so  war  doch  Syene  ein  im  Alterthume  allgemein  be- 
kannter Ort,  wogegen  Kalabscheh  nicht  einmal  dem 
Namen  nach  vorkömmt.  Doch,  auch  ohne  diese  hi- 
storische Beziehung  ist  der  Brunnen  im  engeren  Be- 
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urke  des  Tempels,  bei  so  unmittelbarer  INäbe  des 
Nil,  immer  m^kwürdijg  genag,  wid  es  würde  woM 
der  Mühe  lohnen,  ihn  von  Schutt  und  Trümmern  zu. 
reinigen,  um  seinen  Grund  näher  kennen  zu  lernen. 

Die  Hieroglyphen  an  den  Tempelwänden  stellen 
die  gewöhnlichen  Opferungen  dar.  Viele  Gegenstände, 
meist  Yegetabilien,  werden  auf  kleinen,  schlanken  Ti* 
sehen  den  Göttern  vorgesetzt,  und  von  dem  Opfer* 
priester  mit  heiliger  Flut  besprengt.  Die  Throne  der 
Götter  sind  einfach  und  schön,  mit  mannigfaltigen, 
meist  nur  gemalten  Zierrathen  versehen.  Aber  Vie- 
les ist  unvollendet.  Oft  sieht  man  auf  dem  weifsen 
Grunde  die  rothen  Vorzeichnongen  mit  fester  Hand 
gezogen;  manchmal  sind  die  Figuren  fertig,  aber  die 
Beischriften  fehlen.  Im  zweiten  und  dritten  Zimmer 
des  Sanktuariums  ist  die  Decke  mit  weifsen  (ob  frü* 
her  vergoldeten?)  Sternen  auf  blauem  Grunde  ver- 
ziert, was  hier  die  beste  Wirkung  hervorbringt  *). 


*)  Der  Tempel  von  Kalapscheh  (Talmis)  war  dem  Gotte 
Maluli  geweiht,  und  hat  drei  Bauzeiten:  1)  unter  Ameno- 
phis  U,  2)  unter  den  Ptolemäem,  3)  unter  Augustns,  Ca« 
jus  Caligula  und  Trajan.  ( Champ,  p,  157.)  —  Alle  Ringe 
dieses  Tempels  sind  römisch,  und  enthalten  die  Bezeich- 
nung: Autocraior  Caesar.  (v.Prokesch,  p.  97.)  —  Der  Tem- 
pel wurde  unter  Angustus  gegründet  mit  Steinen  eines  tilten 
Baues,  die  bis  zu  Thutmosis  III  hinaufreichen.  Caligula, 
Trajan  und  Severus  liefsen  daran  arbeiten.  In  dem  Dorfe 
Kalabscheh  fand  Wilkioson  einen  dorischen  Fries  und  Kranz 
aus  rSmischer  Zeit.  (  Top,  of  Th,  p.  482.)  Wurde  also 
gleichzeitig  im  ägyptischen  und  römischen  Style  gebaut? 
Einen  metalliseh- tönenden  Stein  von  260  Pf.  Schwere  fand 
Ki£Eiad  hinter  dem  Tenpel.  (LettonneMetimoßjp,8&,Noia,)  • 


Der  kleine  Tempel  tod  Kalabscheh  oder  Beit- 
Walli  (bei  ChampoUioii:  Bet-Onally,  bei  WiUdn- 
son:  Bayt^el-Wellee,  das  Haas  des  Heiligen)  be- 
steht ans  einem  sehr  serstdrien  Vorbau  tob  Qnadein 
und  drei  Felsenkammern,  von  denen  die  beiden  letz- 
ten gak  erhalten  fiind.  In  der  ersten,  deren  Decke 
eingestürzt  ist,  zeigen  sich  an  den  Sotenyränden  sdir 
interessante  Yorstelhingen. 

Auf  der  nördlidben  Wand  bemerkt  mafi  einen 
siegreichen  Helden  aof  einem  Kriegswagen  einher- 
stürmend.  Ein  Hanfe  Feinde  fliehet  vor  ihm  her. 
Dicht  dabei  ist  eine  Festung  angedeutet,  deren  Yer- 
theidiger,  an  der  Abwehr  verzweifelnd,  sich  von  den 
Wällen  stürzen.  Davor  steht  der  Sieger,  doppelt  so 
hoch  als  die  Veste,  nnd  holt  mit  der  Hand  den  Ao^ 
fuhrer  der  Feinde  am  Schöpfe  heraus.  Nur  der  Kop( 
und  die  eine  Hand  mit  dem  zerbrochenen  Bogen  sisd 
siehtbaar;  man  kann  leicht  bemerken,  dals  der  game 
Körper  nicht  Raum  im  Gebäude  haben  würde;  der 
Künstler  hat,  nach  einmal  hergebrachter  Sitte,  nicht 
unterlassen  können,  auch  den  feindlichen  Anfuhrer 
gröfser  als  die  übrigen  Mensehen  darzustdlen  *). 

*  )  Nach  Champollion's  früherer  Ansicht  {Lettre^  p0g^ 
160.)  sind  dies  die  Jageadsiege  des  Sesostris  (Rham- 
8  es  m)  über  die  Aethiopen;  nach  seiner  späteren  AnsicJit 
zeigt  das  Denkmal  von  Bet-Ooallj  die  Untemehmuiigea 
des  ArmaKs  (Rhamses  II).  S.  Beschr.  des  Obelbken 
Lnxor  von  Champollion- Eigene  (p.  31  n.  39.).  v.  Prokesch 
&nd  an  der  Decke  der  Gemächer  die  königlichen  Ringe 
des  grofsen  Remeses  »nar  mit  Farben  auf  der  geglätteten 
Fläche  gegeben,  das  einzige  Beispiel  diesier  Art  in  den 
nabischen  Ten^^«  <p.  09«,).    Wilkuiaon,.p*  483. 
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An  der  sfidlkfaen  Wand  siebt  man  den  Eonig 
auf  reich  vemertem  Throne  unter  einem  kleinen  Bai* 
dadiin  sitzen ;  zwei  Züge  von  ühereinanderstehenden 
Figaren  bewegen  sich  mit  allerlei  Gaben  gegen  ihn 
hin.  Gefesselte  Gefangene  werden  yorgefiahrt ;  hanptr 
sächlich  bemerkenswerth  ist  eine  grobe  Menge  von 
Thieren,  die  nicht  zu  den  gemeinen' gehören  konn- 
teo,  da  sie  dem  Könige  mit  der  Siegesbeute  dAi^e- 
bracht  werden.  Sehr  deutlich  erkennt  man  die  Gir» 
äffe,  den  Straufis,  den  Löwen,  mehrere  Antelopen 
mit  spitzen  und  gewundenen  Hörnern,  einige  Stiere« 
eben  Schakal  und  eine  ganze  Meng^  Affen,  die  zum 
Titeil  auf  den  Köpfen  der  Fuhrer  herumklettem  *); 
auch  die  Häute  solcher  Thiere,  die  man  nicht  leben- 
dig &ngen  konnte,  werden  herbeigetragen. 

Der  Kunstwerth  in  der  Ausführung  dieser  FigUr 
ren  ist  zwar  nicht  grols,  aber  sehr  lobenswerth  ist 
die  Naturwahrheit  und  das  Leben  in  der  Haltung  und 
Bewegung  der  Thiere,  die  alle  nach  ihrem  eigenfhüm«' 
liehen  Charakter  aufgeiafst  sind.  Einige  A£fen  lassen 
io  Hinsicht  der  Zeichnung  nichts  zu  wünschen  übrig. 
%in  sieht  deutlidi,  dals  die  ägyptischen  Künstler  bei 
den  steifen  Tempelbildem  durch  religiöse  Satzungen 
S^bonden  waren;  wo  sich  hingegen  eine  Gelegenheit 
^  freieren  Produktionen  zeigte,  da  wurde  de  van 
bnen  nicht  unbenutzt  vorübergelassen. 

Auf  die  zerstörte  Vorhalle  folgt  das  erste  Ge- 
xiach  des  Felsentempela  Yon  zwei  kannelirten  Pfeif 
^m  getragen^  die  als  freie  Theile  des  Felsens  stehen 


*)  T.  Pro'kesch  bemerkte  auch  ein  Einhorn  (p.  100.). 
^otellini,  M.  R  Tiiv.  LXXII  ff. 
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geblieben  sind.  Hier  zeigt  sich  dieselbe  Aehnliefakeit 
mit  der  dorischen  kannelirten  Säule,  wie  in  Amada; 
aber  die  Arbeit  in  Kalapscheh  ist  bei  weitem  feiner, 
und  zeigt,  zum  Unterschiede  von  jener,  an  den  Tier 
Hauptflächen  der  Pfeiler  eine  von  oben  nach  unten 
gehende  Reihe  der  saubersten  Hieroglyphen. 

Von  geringer  Bedeutung  sind  die  Denkmäler  in 
Tafeh  und  Gartaas.  Bei  dem  ersten  Orte  finden 
sich  zwei  kleine  Tempel  fast  ganz  in  Trümmern  and 
ohne  alle  Hieroglyphen.  Doch  bemerkt  man  an  den 
beiden  ThQrpfosten  des  einen  Tempels  die  Ueberre- 
8te  einer  Stundentafel  aus  christlicher  Zeit.  Die  ägyp- 
tischen Monate  sind  der  Reihe  nach  mit  griechischer 
Schrift  verzeichnet ,  und  'die  Längen  des  Schattenzei- 
gers nach  Fufsen  angegeben  *),  In  der  Umgebang 
des  Tempels  ist  Alles  mit  Trümmern  bedeckt,  die 
zu  gröfseren  Gebäuden  gehörten,  yielleicht  zu  einem 
römischen  Standlager;  man  findet  auf  einem  Steine 
eine  leistenartige  Verzierung  und  eine  Einfassung  von 
Weinlanb  aus  der  späteren  Kaiserzeit. 

In  Gartaas  (Kardassi,  Kortha)  ist  ein  weitläO' 
figes  Bauwerk  durch  eine  vierseitige  Mauer  einge- 
schlossen, in  der  eine  halb -vollendete  Thür  steht 
Weiterhin  gegen  Norden  zeigen  sich  die  Ueberrcstc 
eines  kleinen  Tempeis,  der,  auf  einem  hohen  Ufer* 
hügel  gelegen,  schon  von  fernher  sichtbar  wird.  Dun 
fehlen  alle  Hieroglyphen,  nur  an  einer  Säule  ist  ein 
kleines  Gemälde,  vielleicht  ein  Opfer  der  Isis,  ^^ 
gefangen.     Ueber  den  beiden  ersten  Säulen  liegt  ein 


*)   £rläQtert  von  Letronne  bei  Gau  zu  PI.  11. «  nnd 
Nouv.  Annalei  de$  voyäge$,  XFIL  p,  357. 
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Deckenstein  yon  voUeD  25  F.  LSnge,  bei  4  Fiifs  Dicke 
und  Höhe,  doch  gehört  dieser  noch  nicht  zu  den  ko- 
lossalsten ägyptischen  Baustacken.  Im  westlichen  Ge- 
birge sind  sehr  grofse  Steinbruche  vorhanden ;  die  da- 
selbst befindlichen  Inschriften  zeigen,  dafs  diese  Bru- 
che bis  in  die  römische  Zeit  hinab  benatzt  wurden. 
Der  Tempel  von  Debode  (Debüt)  bietet  in  sd- 
ner  Anlage  manche  Aehnlichkeit  mit  dem  von  Dan- 
dur.  Man  sieht  am  Nil  die  Ueberbleibsel  eines  Molo 
und  einer  Terrasse,  darauf  folgen  bis  zum  Tempel 
drei  freistehende  Thore  in  ungleichen  Entfernungen. 
Von  den  dazu  gehörigen  Seitenflügeln  oder  Pylonen 
sind  nur  schwache  Spuren  vorhanden.  Der  Tempel 
selbst  besteht  aus  einer  Vorhalle  und  sieben  Gemä- 
chern; an  die  Vorhalle  ist  links  vom  Eingange  ein 
Seitenzimmer  angebaut.  Das  ganze  Monument  /mit 
allen  drei  Thoren  sollte  von  einer  Mauer  umfafst  wer- 
den, die  aber  kaum  angelegt  worden  ist.  Im  letzten 
Zimmer  des  Allerheiligsten  liegt  ein  zerbrochener  Mo- 
nolith oder  einsteiniger  Tempel,  der"*  ehen^als  zum 
Käfich  für  die  heiligen  Thiere  diente;  ein  anderer, 
der  daneben  stand ,  ist  kürzlieh  auf  Spekulation  nach 
Europa  geschallt  worden  *). 


*  )  Die  Tempel  von  T  a  f e  h  und  G  a  r  t  a  a  s  gehören, 
nach  Champollion  (p.  162.),  in  die  römische  Zeit ;  der  von 
Debode  ist  angefangen  vom  äthiopischen  König  Athar- 
ramon,  fortgesetzt  unter  Angustus  und  Tiberias.  Der 
Honolith  stammt  ans  der  Ptolemäer-Zeit.  —  v.  Prokesch 
(p.  82.)  fand  in  Debode  die  Hieroglyphenrioge  des  Ptole- 
mins  Caesar  und  der  ersten  römischen  Kaiser.  Wil- 
kinson  ist  zweifelhaft,  ob  der  Tempel  von  Debode  durch 
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Ton  Debode  fährt  man  mit  gatem  Win4e  in  w^ 
mgen  Stunden  nach  Philae,  und  hier  beginnt  eine 
n«ie  Reihe  von  ägyptiischen  Monumenten,  die  maa 
aber  nicht  von  den  nubischen  trennen  kann.  Sie  zeir 
gen  denselben  architektonischen  Charakter,  und  sind 
wie  Perlen  von  gröfserem  oder  geringerem  Werthe, 
an  denselben  lebendigen  Faden  gereiht,  dem  sie  mit- 
telbar ihre  Entstehung  verdanken. 


X. 

Philae  wird  zwar  immer  zu  Aegypten  gerech- 
net, doch  gehört  es  nach  seiner  Lage  sudlich  Yim 
der  ersten  Katarakte,  mit  zu  Nubien.  Die  natürli- 
che südliche  Gränze  von  Aegypten  ist  Assuan;  hier 
hört  der,  Strom  au^  vom  Meere  aus  schiffbar  zu  sein, 
un^&^er  Landweg  wird  durch  ein  rauhes  Gebirge  un- 
terbrochen. Philae  ist  die  kleinste  und  östlidiste 
von  allen  Inseln ,  die  hier  am  Anfange  der  Katarakte' 
liegen.  Sie  ist  etwa  1000  Fufs  lang,  400  breit,  und 
enthält  einen  Haupttempel  mit  dem  voUfitändigsten 
Beiwerk  von  Pylonen,  Thoren,  Säulengängen,  Obe- 
lisken und  Treppen.  Gegen  Westen  liegen  zw^ei  gro- 
fsere  Inseln,  Bageh  und  Hesseh,  die  ihre  kahlen 


den  äthiopischen  König  Ashar  Amiin,  oder  durch  PteL 
Pkilometor  gegründet  seil  Er  fand  hier  Namenringe,  worin 
»Aagnstas«  mit  »Philometor«  yerbnnden  ist.  »Pto- 
lemaens«  i?7ard  verlöscht  und  »Angustus«  trat  an  die 
Stelle. 
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F^häupter  weit  über  die  Pylonen  Ton  PMlae  erbe« 
ben;  gegen  Sfiden  kommt  der  NU  zwisdien  den  nu« 
bischen  Ufern  hervor;  gegen  Osten  treten  die  Berge 
in  einem  grofsen  Halbkreise  Tom  Ufer  zurück;  gegen 
Norden  öSnet  sich  ein  weiter  Blick  in  die  Felsenin- 
seln der  Katarakte,  deren  fernes  Rauschen,  je  nach 
der  Richtung  des  Luftzuges,  schwächer  oder  stärker 
herübertönt. 

Kein  gröfserer  Unterschied  als  zwischen  dem  Auf- 
enthalte an  der  ersten  und  zweiten  Katarakte.  Wadi- 
Halfa  ist  in  Allem  das  Gegentheil  von  Philae.  Dort 
eide  weite  wüste  Fläche  von  beständigen  Nordwin- 
den gepeitscht,  hier  eine  stille,  Yon  Felsen  einge- 
schlossene Bucht,  wo  der  Nil  in  glatter  Silberfläche 
kaum  fortzngleiten  scheint;  dort  einige  wenige  Ueber- 
reste  tou  Tempeln,  hier  eine  Reihe  der  besterhalte^ 
nen  Monumente.  ,  . 

Die  schon  früher  ansgesprochose  Ansieht,  daCs 
man  alle  Denkmäler  am  Nil  in  einer  einzigen  Rei- 
henfolge, als  die  Erzeugnisse  desselben  bildnerischen 
Geistes  betrachten  müsse,  findet  hier  in  Philae  eine 
deutliche  Bestätigung.  Aus  der  Stellung  der  Tempel 
und  Säulenhallen,  hauptsächlich  aber  aus  der  Lage 
der  Landungsplätze  läfst  sich  zeigen,  dafs  die  Heilig 
thümer  der  Insel  ursprünglich  mit  Bezug  auf  die  süd- 
lichwohnenden Völkelr  angelegt  wurden.  Sieht  man 
rain,  dais  sie  später  auch  bei  den  Aefgyptern  im  Nor- 
den der  höchsten  Verehrung  genossen,  so  spricht  dies 
mit  für  die  Identität  der  Religion  und  des  Koitus 
alier  alten  Nil -Anwohner. 

üan  findet  in  Philae  drd  versdiiedene  Landungs- 
plätze^ im  Süden,  Osten  und  Norden,  über  deren  suc- 
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cessives  Alter  man  nidit  zweifdhaft  sein  kann.  An 
der  südlichen  Seite  der  Insel  geht  eine  breite  stei- 
nerne Treppe  vom  Flösse  nach  dem  Plateaa  der  Insd 
hinauff  links  daneben  sind  zwei  lange  Säulengänge, 
die  nach  den  Pylonen  des  grofsen  Tempels  hiofoh- 
ren.  Die  immer  wiederkehrende  Ordnung  der  einzel- 
nen Theile,  und  die  Stellung  des  Ganzen  zeigt  sehr 
deutlich,  dafs  hier  in  Philae  die  Vorderseite  des  Tem- 
pels nach  Süden  und  Nubien,  die  Hinterseite  nach 
Norden  und  Aegypten  gekehrt  ist,  dafs  also  die  süd- 
liche Landungstreppe  gleichzeitig  mit  der  Anlage  des 
Hauptgebäudes  sein  mufs. 

Der  zweite  Landungsplatz  ist  in  Osten,  gegen- 
über dem  von  Assuan  herkommenden  Landwege.  Ein 
Portikus  von  vierzehn  schlanken  Säulen,  der  aber  in 
allen  seinen  Theilen  unvollendet  blieb,  erhebt  sidi 
auf  einer  geräumigen  Terrasse,  die  bei  hohem  Was- 
serstande nur  wenige  Fufs  über  den  Nil  hervorragt 
In  der  Verlängerung  der  Axe  dieses  Portikus  gegen 
Westen  liegt  ein  einzelnes  Thor,  das  höchst  unsym- 
metrisch an  die  grofsen  Pylonen  angesetzt,  auf  den 
ersten  Blick  als  eine  spätere  Arbeit  erscheint 

Der  dritte  Landungsplatz  wurde  im  Norden  der 
Tnsel,  hinter  dem  Tempel  angelegt,  als  man  das  Lan- 
den bei  dem  östlichen  Portikus  zu  unbequem  fiisd. 
Ein  plumpes  Mauerwerk  mit  drei  gewölbten  Bogen^ 
steht  auf  einer,  viereckigen  Terrasse,  und  lafst  über 
seinen  Ursprung  aus  der  spät -römischen  Kaiserseit 
keinen  Augenblick  zweifelhaft.  Auf  dem  Schlufsstein 
der  Gewölbe  steht  das  Wort:  Sanctum,  in  groDsen 
Buchstaben,  welches  auf  eine  christliche  Zeit  hinwei- 
set; doch  kann  diese  Inschrift  jünger  als  der  Bau  selUf 
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wie  sich  unten  zeigen  wird,  den  Zeiten  Diokle- 
's  angehört,  und  wahrscheinlich  ein  unvollendetes 
Itihor  ist. 

Aufser  diesen  drei  Landungsplätzen  finden  sich 
ier  westlichen  Ufermauer,  der  Insel  Bageh  gegen» 
*,  zwei  zum  Flusse  hinabführende  .Treppen;  sie 
inen  nur  dem  ökonomischen  Gebrauche  der  Tem- 
ebäude  gedient  zu  haben.  Die  südliche  führt  unter 
Säulengange  weg,  in  drei  Absätzen  zu  einem  klei- 
Wasser -Pförtchen;  die  nördliche  liegt  aufserhalb 
er  Umgränzungsmauer  der  Insel,  und  ist  so  schmal, 
sie  jetzt,  wo  das  Geländer  fehlt,  gar  nicht  betre- 
werden  kann,  auch  entspricht  ihr  keine  in  den 
ipel  fuhrende  Pforte. 

Die  erste  Anlage  des  grofsen  Tempels  mit  seiner 
i  Süden  gewendeten  Front  fällt  offenbar  in  eine 
f  als  die  Gegenden  südlich  von  Philae  sich  einer 
m  Kultur,  eines  lebhaften,  auf  dem  Flusse  betrie<- 
in  Verkehrs  erfreuten.  Von  Wadi- Haifa  an  steht 
Schifffahrt  bis  zur  ersten  Katarakte  kein  Binder- 
entgegen;  es  ist  daher  wahrscheinlich,  dafs  man 
der  kleinen,  ebenen,  Nil -umflossenen  Philae,  als 
nördlichen  Gränzpunkte  des  Verkehrs,  ein  Hei- 
Lum  angelegt  habe,  das  durch  seine  natürliche  Ab- 
hloss^iheit,  und  die  ergreifende  Schönheit  seiner 
s  bald  des  höchsten  Ansehns  genofs. 
Dies  kann  gleichzeitig  mit  der  Blüthe  Aegyptens 
heben  sein,  aber  die  Zeit  der  Anlage  läfst  sich 
n  80  wenig  bestimmen,  als  die  Periode,  in  wel- 
r  Phlläe  mit  zu  Aegypten  gezogen  *),   und  das 


*)    Das  Orakel  des  Ämmon  erklärte,  dafs  alle  dieje- 
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Orab  des  Osiris,  erel  in  die  Nfihe,  dann  auf  die  In- 
sel selbst  verlegt  "v^^rde.  Es  ist  angeBscheioiich, 
dafs  für  die  aus  Aegypten  heraafkommeBden  Pil- 
ger- ond  Festsöge,  för  den.  Besuch  eines  ägypti- 
schen Königs  auf  Pbilae,  und  was  sich  sonst  tod 
äufiserlichen  Vorkommnissen  an  das  Heiligthum  knü- 
pfen mochte,  die  südliche  Landungstreppe  höchst' an- 
bequem liegt,  und  dafs  die  Anlage  des  östlichen  Por- 
tikus mit  dem  ihm  entsprechenden  Seitenthore  bald 
nach  der  Zeit  entstand,  als  Philae  der  ägyptischen 
Herrschalt  einverleibt  wurde. 

Kein  Ort  in  Aegypten  und  Nubien  ist  so  reidi- 
lidi  mit  Inschriften  aller  Zeitalter  versehen,  als  Phi- 
lae, und  wenn  gleich  ihr  Studium  und  ihre  Entziffe- 
rung zu  den  interessantesten  fagenständai  des  ägyp- 
tischen Alterthums  gehört,  so  hat  man  dodb  nirgesd 
behutsamer  zu  sein  mit  Schlüssen  aus  den  Inschrif- 
ten auf  das  Alter  und  die  Erbauung  der  Tempel.  Dies 
ist  ein  Hauptpunkt,^  den  wir  hier  ganz  besonders  in^s 
Ange  zu  fassen  wünsdien.  Die  neueren  Entdeckon- 
gen  von  Champollion  sind  hier  hauptsächlich  zu  be- 
rücksichtigen, und  wenn  wir  auch  mit  den  von  ihm 
gezogenen  Folgerungen  nicht  immer  übereinstimfliieD, 
so  erkennen  wir  doch  mit  ganzer  Seele  das  unsterb- 
liche Verdienst  an,  das  er  sidi  durch  seine  rastlos 
fortgesetzten  Bemühungen  um  die  Kunde  des  ägypti- 
schen Alterthums  erworben  hat.  Der  Sache  nach 
kommt  gar  nichts  darauf  an,  ob  die  ägypüsdien  Tem- 


nigen  Leute  Aegypter  zu  nennen  seieti,  die,  an t erhall) 
der  Stadt  Elephantine  wohnend,  ans  dem  Flosse  trSo- 
ken.    (Herodot,  II,  18.) 
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pel  aas  der  Pharaonen-  oder  Ptolemäer- Zeit  stammen, 
eben  so  ^venig  als  es  für  die  Schönheit  der  home- 
rischen Gesinge  etn^n  Unterschied  macht,  ob  sie 
von  Einem  oder  Vielen  herrühren,  und  ilir  die  opti- 
schen Erscheinungen,  ob  sie  nach  der  Emanations- 
oder Wellentheorie  erklärt  werden.  Es  ist  einzig 
und  allein  das  Recht  der  Wissenschaft,  das  in 
allen  diesen  Untersuchungen,  ohne  Rücksicht  auf  den 
Cregenstand  oder  die  Person,  wahrgenommen  wer- 
den 'soll. 

An  den  mit  Hieroglyphen  bedeckten  Tempelwän- 
den nnden  sich  die  Namen  eines  Pharaonen,  mehre- 
rer Ptolemäer  und  römischer  Kaiser  in  hieroglyphi- 
schen Zeichen^  femer  eine  grofse  Anzahl  von  grie- 
diisehen  Inschriften,  die  bei  Gau  *)  mehrere  Blätter 
fiillen,  und  sich  durch  eine  Nachlese  noch  vermehren 
lassen.  Sie  enthalten  die  Ehrenbezeugungen  ptole* 
mäischer  Könige  gegen  ägyptische  und  hellenische 
Gottheiten;  sie  bezeugen  die  Gegenwart  einer  Menge 
▼on  Ober-  und  Unterbeamten,  die  hier  das  südlichste 
Ziel  ihrer  Nilreise  erreichten;  auf  dem  Sockel  eines 
Obelisken  befand  sich  die  griechische  Danksagung 
ägyptischer  Priester  you  Philae;  es  folgen  dann  die 
römischen  Präfekten,  Unter -Präfekten,  Legionarien 
etc.,  endlieh  die  griechischen  Inschriften  eines  christ- 
lichen Bischofs,  unter  dem  die  Tempel  von  Philae 
sidi  in  Kirchen  umwandelten.  Nun  tritt  mit  der  ara- 
bischen Eroberung  eine  Lücke  von  weit  über  tausend 
Jahren  ein; ,  arabische  Inschriften  sind  änfserst  selten 
in  den  Stein  eingegraben,  zuweilen  waren  sie  mit 


*)     Monum.  dfe  la  Nubie,  Fi.  XI.  XIL 


860 

Kohle  auf  die  Wand  geioitzelt  und  sind  so  unleser- 
lich geworden,  da£s  sie  meist  den  Versn^^  einer  Ent- 
zifferung zurückweisen.  Die  französische  Erobemog 
ynrd  durch  eine.  Inschrift  in  dem  inneren  Thor  der 
grofsen  Pylonen  verewigt,  und  an  diese  schliefst  sich 
das  Heer  der  neueren  Reisenden,  die  auf  die  Tersehi^ 
denste  Art  die  Aufmerksamkeit  der  Nachfolgenden  zo 
fesseln  yersuchten. 

Bei  diesem  grofsen  Reichthume  von  Inschriften 
aller  Zeiten  sollte  man  meinen,  dafs  sich  irgend « eine 
Notiz  über  die  Erbauung  der  Tempel,  oder  über  den 
Ursprung  des  auf  der  Insel  gehegten  Kultus  finden 
müfste,  allein  diese  Hoffnung  verschwindet  bei  einer 
näheren  Durchsicht;  man  sieht  nichts  als  Ehrenbezei- 
gungen (nQoaxvvrifiaxa)  und  Erinnerungen  an  entfernte 
Verwandte  und  Freunde;  erst  in  der  spätesten  Eai* 
serzeit  wird  die  Erbauung  der  Umfassungsmauer  hi- 
storisch beglaubigt.  Indessen  kommen  bei  den  pU- 
lensischen  Inschriften  so  merkwürdige  Umstände  zn> 
samn^en,  dafs  man  sich  nicht  wundem  darf,  Trenn 
aus  ihnen  in  dieser  wichtigen  Frage  Verwirrung  ent- 
standen ist. 

Es  findet  sich  nämlich  an  der  Vorderwand  des 
grofsen  Pylon,  dicht  neben  dem  später  hinzugefügten 
Seitenthore,  eine  kolossale  Isisfigur  in  Hohl -Relief 
Crelief  en  creuxj,  deren  tiefe  Umrisse  durch  mehrere 
ptolemäische  Inschriften  aus  den  Jahren  70  bis  64  ▼• 
Chr.  *)  hindurchgehen.  Diese  auffallende  Erscheinon; 
wurde  schon  von  den  Gelehiien  der  französischen  E^' 

pedi' 

*)    Leironne,.Recherehei,  p.  151. 
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bemerkt,  and  es  schien  nichts  naturlicher, 

ine  Entstdiong  der. Hieroglyphen  nach  den 

en  Inschriften  anzunehmen;   Die  Unhaltbar* 

r  Ansicht  zeigt  sieh  aber  leicht,  sobald  man 

in^s  Auge  faTst,  und  es  entstehen  folgende/ 

rhebliche  Zweifel: 

ie  es  doch  kommen  möge,  dafs  die  sorgfal* 

nmetzen  die  griechische  Inschrift  nur  halb 

;  ganz  weggemeifselt^,  als  sie  die  Isisiigur 

ten? 

ie  die  Ptolemäer- Könige  oder  ihre  Abgeord- 

Inschriften  auf  ein  im  Bau  begriffenes  Mauer- 

;en  konnten,  von  dem  sie  wissen  muTsten, 

it  ReliefiQguren  gestiert  werden  würde? 

ie  es  möglich  sei,  dafs  nach  dem  Jahte  60 

als  die  Kraft  des  ägyptischen  Volkes  und 
ireits  in  den  kläglichsten  V^fall  gerathen 
»ne  Basreliefs  im  altägyptischen  Style  aus^ 
urden? 

1  diese  Betrachtungen  konnten  bu  dem  Re* 
iiren,  dafs  dotih  wohl  die  griechischen  In- 
ükiger  seien  als  die  Isisfigur.  Eine  genauere 
ang  zeigt  auch  deutlich,  dafs  die  Umrisse 

mit  einem  Satt  ausgefällt  waren,  der  mit. 
herabfiel  und  die  Wand  in  ihrem  jetzigen 
en  Zustande  wirückliefs.     Diese  Erklärung 
lon  von  Jomard  *)  yorgeschlagen,  aber  als 
rworfen.    Und  doch  ist  sie  die  einzig  rieh- 

Verdecken  der  Hieroglyphen  durch  festen* 

99er,  de  l'Eg.  AHi.  II,     Mem,  sur  les  iiucript* 

16  . 


erdigen  Kitt  findet  man  nicht  «ir  bier,  sondern  an 
▼feien  l^ypüsehen  Denkmalen,  x.  B.  in  Medinet^HaH 
in  Sebna  etc.  Ein  Theil  der  Mauer  .des  westlichen 
Säulenganges  nnd  mehrere  Wände  im  groben  Tem- 
pel von  Philae  sind  damit  so  gleiobmüfsig  und  kimsi- 
reich  überzogen,  dafs  man  sie  für  unvollendete  Sti- 
len halten  könnte.  Dieses  Verfahren  Ififst  sich  aber 
nur  bei  der  eigenthämlichen  -  Art  des  8<^on  oben  er^ 
wäfaai;«!  ägyptischen  Hohlrelie£s  anwenden.  Dieß« 
guren  heben  sich  nämlich  nicht  yom  Grunde  los,  sfs^ 
dem  sie  liegen  mit  dem  Grunde  in  derselben  Ebne.* 
Die  Umrisse  sind '  bei  den  gröfser^i  Figra*en  bis  so 
zwei  Zoll  tief  in  den  Stein  eingegraben  und  nach  in- 
nen ein  wenig  abgerundet.  . 

Man  kann  sich  mithin  die  ganze  Vorderwand  des 
Pylon  als  einen  ebnen,   nach  allen  Riditungen  bin 
Zicrspahenen  Felsen  denken;   füUt  man  die  Spalten, 
nämlich  die  Umrisse  der  Figuren,  mit  Kitt  aus,  so 
ist  eine  yollkommen  glatte  Flädie  wiederhergestellt, 
wie  sie  sich  zu  einer  Inschrift  eignet    Ein  Theü  der 
Buchstaben  stand  auf  dem  Steine,  ein  kleinerer  Tlieil 
auf  dem  Kitte;  als  dieser  aus  den  Fugen  fiel,  blidiea 
Htfks  nnd  rechts  die  Buchstaben  auf  der  Fläche  der 
Tafel  und  auf  der  Fläche  des  Schoikels  steh^Ei.    DicB 
ist  der  Zustand,  in  dem  wir  sie  jetzt  nach  1^00  JahrsB 
roi»finden  und  ohne  Muhe  entzifiorn  könn^i. 

Um  eine  längm*^  Bischrift  anf  den  dicht  mit 
Hiero^3f^en  bedeckten  Tinnpelwänden  anznbringen, 
konnte  man  zn  keinem  andern  Mittel  seine  Zufludit 
nehmen.  Ohnehin  mochte  auf  der  kleinen  Philae  es 
oft  an  Platz  für  die  Insichriften  fdblen,  nnd  es  zeugt 
von  dem  damaligen  tiefen  Verfalle  des  Volkes  ^  dab 
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piiilcBsisdiieB  Prieflier  ein  so  expediMiws  Verfahvoi 
der  letaten  ptokmfiiscliien  Kdnige  sugegdlen  habeo«: 

Diese  Andcfet  tob  der  Entstehmig  ^der  lasdnsf« 
ien  bestätigt  sidt  diirck  eine  Yer^eidbuBg  mit  an- 
dftna  auf  der  Insel  befindüidken»  Auf  der  Rudcwand 
dts  gegenüberstehenden  <Pyl<m  liest  man  die  Vereli» 
rungsformel  eines  Beisitawi»  Lysimaehos  aas  dem 
Jaiffe  70  vor  Ghr.^  die  zu  beiden  Seiten  eines  Stab* 
chens  in  der  Hand  einer  kleinen  Figinr  fbctüliät,  so 
dafs  die  eine  Hälfte  der  Worte  linics,  die  andere  rechts 
steht,  ohne  dafs  ein  einziger  Bu^chstabe  fehlt  *). 
Bier  sind  nun  ohne  alle  Frage  £e  Hieroglyphen 
älter  ab  die  Inschrift.  Eben  so  deutlich -sieht  maik 
an  anderen  griechischen  Zteilen,  daiii  sie  sidb^  nach 
den  schon  vorhandenen  Skulptnnen  bequemt  haben. 
Man  müfste  demnach,  um  das  b^ihere  Alter  der  bei- 
den fraglichen  Inschriften  auf  dem  Isisschenkel  zu  ret- 
ten, zu  der  Hypothese  seine  Zuflucht  nehmen,  dafs 
gerade  nur  diese  eine  Wand  zwisdien  den  Jahren  70 
bis  60  vor  Chr.  noch  nicht  mit  Hieroglyphen  bedeckt, 
aOes  Andere  aber  schon  vollende  gewesen  sei. 

Auf  diese  Weise  wird  überhaupt  der  ptolemfii- 
8che  Ursprung  der  philensisoken  Tempel  sehr  zwei- 
felhaft: 4enn  es  ist  immer  unwahrschemlieh,  dafs  man 
Skolptaren  ans  der  eisten  Ptolcniäeraeit  sefaon  naek 
Wenigen  ACenschienaltem  dardi  Verklebenr  gaaser  K^ 
gKren  mit  Kitt  verungltnqpft  ^habe^  wohl  aber  ^Utfit 
ihk  der  insebriflem*eiGht}ium  ymt  FfaLÜae  sdir  g«t  ans 
dem  Iftüetoide  erklären^  da&  Mer  das  g^wöimlidm 
Ziel  einer  Nilneise  geeetat  war,  und  dab  jeder  Be* 


m 


)  Leironnt^  Reeliereki$  tur  VEg.y  p.  196. 
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aaehet,  Tom  Könige  bis  %iim  Beisitzer  herab,  teina 
Namdn  an  den  Wänden  des  alteribündiehen,  mehr  vBoi 
stefar  yemachlässigten  Tempels  zur&cklassen  wollte. 
Es  hat  uns  der  Mühe  werth  geschienen,  alle  die 
Namen  der  Herrscher  chronologisch  zusammenziistel- 
Ifin,  die  in  Philae  Torkommen,  and  wdiehe  alleaü 
den  Tempeln  fortgebaut  haben  sollen: 

Nektanebus,  kommt  zur  Regierung  362  vor  Chi. 
(•       Alexander. 

Ptolemäus  Philadelphns. 
—       Epiphmies. 
— ^        Euergetes  IL 
r—       Philometor. 
Cäsaren:  Augustus. 
Tiberius. 
Germanicos. 
Claudius. 
Nero. 
i;        *  Otho.  »     .  . 

Nerva. 
Trajanns^ 
Antoiiinas. 
M.  Aurdius. 
ti  L.  Veras,  regiert  bis  1^  nach  Chr. 

IMes  gtebt  einen  Ziatramni  von  542  Jahren,  in  rei- 
chen die  verschiedenen  Bauten  von  Philae  zn  ve^ 
theilen  sein  wurden;  einen  Zeitraum,  während  defir 
sen  idie  Herrschlaft  Yoa  Aegypten  eine  TiennaligeTf^ 
äildienifiig  erfuhr,  das  Lasfd  seiner  angestammtdt  K^ 
nige  beraubt  Wurde,  und  uister  gew)alt8iimenrp<4iti' 
sehen  Umwälzungen  yon  Krieg  und  Aufiruhr  aus  einer 
Hand  in,4ie  andere : überging-   Es' i$t  nicht  woU  d°' 
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ximelimeii,  dafis  während  einer  «o  kmgen'  Zeit' in  der 
Aitjutektur  dnes  Volkes  keine  gröTseren  Yerändenini 
^ea  sollten  eingetreten  sein,  ak  die  auf  Hulae  waiiri 
nehmbaren",  wo  die  Werke  des  Nektaiiebus  von  de^ 
nen  des  Augnstos  nnd  Tiberius  nnr  durch  die  derbe^ 
ren  oder  feineren  Formen  der  Hieroglyphen  nnteri 
schieden  sein  sollen.  Wir  können  daher  noch  nidit 
die  TJeberzeognng  anheben,  die  sich  besonders  durch 
die  Untersachnng  der  Inschrift  auf  dem  Isisschenkel 
befestigt  hat,  d^s  der  Haupttempel  von  Philae  ans 
der  pharaonischen  Zeit  stamme,  da&  die  ptolemäi- 
sehen  nnd  römischen  Bauten  der  Insel  sich  auf 'einige 
Seitenanlagen  und  Ausbessenmgen  beschränken,  dafe 
endlich  die  Namen  in  den  hierogljphisehen,  wie  in 
d^i  hellenisch^i  Inschriften,  nichts  Anderes  als  die 
Proslcynemata  der  genannten  Herrsbher  andeuten^  mit^ 
hin  nur  als  yomehmere  Wandkritzeleien  betrachtet 
w^en  können. 

Hiezu  kömmt  noch  der  sehr  bedenkÜche  Umstand^ 
auf  den  man  bisher  zu  wenig  Gewicht  gelegt  hat,  dafii 
öfters  die  alten  Königsnamen  weggemeifselt,  und  dureh 
neue  ersetzt  worden  sind.  (Champ.  heitres y  p^  21^. 
219^)  Dies  geschah  manchmal  mit  so  w^eniger  Sorg« 
falt,  dafs  es  ChampoUion^s  Scharfblick  gelungen  ist, 
in  Theben  und  an  andern  Orten  den  yisrlöschten  und 
den  darübergeschriebenen  Namen,  wie  bei  einem  pa^^ 
limpfliestoft  Manuskript,  heraäszubring^i.  Wo  aber  das 
Ausmeifseln  gründlich  angewendet  wurde,  da  ist  keine 
HögHchkeit  yorhaiklen,  den  früheren  Namen  zu  ent- 
ded^en.  IMes  nach  unseren  Begrifien  nnyerantwork« 
liehe  Verfahren  der  Namenlalschung  wird  ztmi  Theil 
totsdraddigt  durch'  die  Natur  der  aUiägyjptischen  Tem« 


pd.  Sie  sind  «»  ToUkoDuneii  nnt  Skidptiirai  ud 
Bädern  bededct,  dafs  sieh  f&r  sp&tere  Inschriften  Jicm 
Pl»t9  fhidet.  Dahiar  sdien  wir  die  schmalen  Leistet 
über  den  Thüren  fast  alle  mit  gciechisehen  Inschitf' 
ten  ^fullt.  Ab  dies  nieht  melur  aoM^iokte,  nbe^ 
klei»te  tnan  die  Wände  der  Pylon^i  mit  Kitt  vsA 
Lehm;  endlich  wurden  andi  die  alten  Pharaonoip 
namen  yeriöaeht,  und  dadnffoh>  konnte  denn  fineiliii 
^n  Ptolemäer  oder  ein  Kaiser  mittel  in  den  agypü- 
sdien  Text  gerathen.  Daher  durften  die*  ibgyp^i* 
sehen  Inschriften  der  Tempel  von  Phüae,  OmlMe 
und'  Dendera,  wo  bei  den  Ptolemäeraamen  das  Zdi> 
wart  ^eiiiaucäd'^  ni^nads  fehlt  (Chaimp.  p.  209.),  eb« 
nicht  mehr  beweisen  als  die  griechischen. 

:E8  Ift&t  sifih.Kwar  nicht  läognen,  daia  dier  Bm- 
styl  der  phtknsisdien  Tempel  yen  d&xt  der  thcbaai^ 
schtti  abweicht)  wddhen  bisher  iht  pharaomisdier  ü^ 
sprang  nicht  streitig  gemacht  wurde,  ob^eidi  aadi 
Mer  die  Namen  der  Ptoiemäer  sidb  finden;  doch 
bfiimcht  man  nur  die  lange  Reihe  der  pharaoniscIieB 
Mirltunderte  zu  nberschauen^  in  denen,  auch  bo  ab" 
nehmenden  Kräften  des  Reii^es,  fertgebattt  wurdet 
um  die  gerti^en  YerSnderongen  in  der  Architektor 
sehr  erkläriich  und  naturlidh  zu  finden. 

>  Stellt  man  die  philensisdbten  Inschriften  der  da* 
Bclnen  Gebäude  zusammen,  so  zeigen  «ich  die^^rlb* 
ten  Widerspruch^,  mid  nfaendl  PnT^ente  aut  Köni- 
gen nntermischt. 

Der  kleinste  öatliehe  Tempel  (hadi  der  btaal^ 
stachen  Benennung:  i^rnpU  de  ia  vieiile  femme)  ^^ 
die  grieehisohie  Insduift  des  Königs ^Ptolemäns  £ae^ 
geiea  II  und  seiner  Familie,  «wischen  146niidl3^ 
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m  Qir.  (Letrmm^i  Rmchtreh,  p.  90.),  Ton  «dsen  d^ 
iuerogljpkischeii  NameDiing:  Autokrator  Cäsat 
(▼.Prokescb,  p.  TS,),  und  die  ventümmelte  Insohnft 
einer  rörnkdien  Dame:  Mamertia  oder  Propertia. 

I>ie  grofsen  Pylenea  mit  den  eben  erwäfanten 
Inehriften  auf  don  Isissdi^ikidi  haben  neben  dein 
Ringe  des  Nektanebns  im  inneren  Thor,  und  dein 
des  PtoL  Philometor  (180  bis  164  yor  Chr.)  dte 
griechischen  Imchriften  des  Ptolem.  Alexander  I 
(107  bis  90  vor  Chr.),  des  Ptöl.  Auletes  (70  bis 
64Tor  Chif«),  so  wie  die  Proskynemata  mehrerer  Pri- 
iratknte. 

'Der  kleine  ObeJüusk  am  Sad^ide  der  Insel,  dar 
<a  dem  Portikus  mit  dem  Namenringe  des  Nektanev 
bus  zu  gehören  sieheint,  trägt  griechische  Insehrifto» 
von  PtoL  Auletes  (70  bis  56  Tor  Chr.). 

An  der  westlichen  Mauer  des  westiioben  Seiten- 
gebiades  stdt  die  griechische  Inschrift  eines  Rönsiers, 
Celsus,  danintw  die  hieroglyphischen  Namen  des 
Inkios  Yeros  Antoninos  Sebastos  Autokra» 
tor  Käsaros  und  Markos  Aulrelios  (y.  Prokeaeh, 
p.7a.). 

Das  Sanktuarium  oder  Tempelhaus  soll-,  nach 
Cbmpdllion,  yon  Ptol.  PhiUdelphus  (264;  bis  246 
vo»  Chr.)  erbaui,  die  äafsei«n  Skulpturen  nlid  Baa- 
f^efc  dagegen  sollen  unter  Augustus  und  Tibeh 
^bs.  (t  37  n^h  Chr.)  ausgduhrt  sein.  Im  umei^ 
^ten  Geteache  desselben  TempeUiauses  findet  sidh  aber 
^  Name  Alexander  (y.  Prokesth,  p.  69;),  den  man 
doch  schwerlich  für  den  Erbauer  des  Tempels  lud- 
^  wird.. 

So  oft  Chavp^illion  in  einem  Tempel  übemdl 
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Ptolemfiernamen  fiildet,  und  zuletst  in  einer  «Btfem- 
ten  Ecke,  oder  in  dem  inneren  Thürpfosten  einen  al- 
ten Pharaonen  entdeckt,  so  bedient  er  sich  woU  des 
Ausdmckes,  dafs  dieser  Tempel  eine  ^,  zweite  Aa8< 
gäbe''  eines  äheren  sei.  Es  scheint  aber  nach  den 
eben  gemachten  Zusammenstelhmgen  sehr  wahrsehein- 
Uch,  dafs  es  sich  nnr  von  einem  „neuen  Titelblaite^ 
zu  einem  älteren  Werke  handelt. 

Haben  schon  diese  Inschriften  aus  den  Ptolemäe^ 
und 'Kaiser -Zeiiten  ein  so  grofses  Interesse,  so  sind  die 
christlichen  aus  der  späteren  Kaiserepocfae  fast  eben 
so  wichtig,  weil  sie  uns  über  die  Geschichte  der  klei- 
nen Insel  merkwürdige  Aufschlüsse  geben  ^).  Es  ist 
bekannt,  dafs,  nach  hartnäckigem  Kampfe  zwischen 
dem  hellenischen  Heidenthum  und  den  Christen  in 
den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung,  end- 
lich durch  ein  Edikt  des  Kais«*s  Theodosius,  in 
Jahr  391  nach  Chr.,  alle  Heidentempel  im  gansen 
Umkreise  des  weiten  fiömerreiches  geschlossen  nnd 
der  heidnische  Gottesdienst  abgeschafft  wurde.  Def 
härteste  Kampf  fand  in  Alexandrien  Statt,  wo  der 
prächtige  Tempel  des  Serapis,  die  letzte  Zuflocht- 
Btätte  der  Hellten,  wie  eine  Festung  mit  Sturm  ge- 
nommen imd  von  den  Christen  zerstört  wurde.  We- 
niger heftig  wüthete  die  Zerstörung  an  anderen  0^ 
ten,  und  auf  der  kleinen  Insel  Philae  zeigt  sich  das 
wunderbare  Vorkommen,  dafs  das  Heidenäium  sogtf 
im  ungestörten  Besitze  des  uralten  Isistempels  blieb, 
weil  derselbe  bei  dem  heidnischen  Nachbarrolke  der 


* )  Wir  folgen  hier  der  yortrefflichen  Darstellang 
Letronne.     Mäteriaux  pour  Vhitt  du  Chr,  p.  74. 
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B|emy«r  (zwischeB4Vliilae  and  Ibrim  wohnhaft)  im 
hödisteii  Ansehen  stand,  ja  als  ihr  Nationalheiligthimi 
verehrt  Tvnrde.  /  Die  damit  Terbundenen  Gebräuche 
sind  merkwürdig  genug. 

Es  war  nämlich  nach  alter  Satzung  den  Blemycyvi 
gestattet,  zu  gewissen  Zeiten  mit  reichyerzierten  Käh^ 
neu  an  der  Insel  zu  landen,  die  heiligen  Isisbilder 
aus  dem  Tempel  nach  ihrem  Lande  abzuholen  und 
sie  zu  Orakelsprüchen  zu  benutzen.  Dann  mufsten 
sie  onyersehrt  nach  der  Insel  zurückgebracht  werden. 
Diese  Isisbilder  standen  in  .kleinen  vergoldeten  Tem- 
peln, und  man  ist  versucht,  hier  an  drei  granitn^ 
Monolithe  im  Sanktuarium  von  Philae  zu  denken^ 
Warn  man  diese  nicht  iiir  zu  schwer  halten  müTste, 
Qm  bei  der  Ein-  und  Ausschiffung,  die  sich  vielleicht 
djähi^ch  wiederholte,  die  steilen  Treppen  hinab- 
^d  hinaufzukonmien.  Will  man  indessen  den  rüsti- 
gen Blemyerarmen  diesen  Transport  doch  zumuthen, 
so  lieCse  sich  daraus  der  Umstand  erklären,  dafs  diese 
Tempelchen  später,  nach  erfolgter  Auflösung  des  Isis* 
Neustes,  in  das  letzte  dunkle  Gemach  des  Tempeb, 
luirt  an  die  mit  Hieroglyphen  bedeckte  WaQd,  zu««- 
^ckgestellt  wurden,  wo  sie  ursprünglich  gewifs  nicht 
«landen. 

Aufser  dieser  Vergünstigung  erhielten  die  Blemyer 
noch  von  den  Römern,  seit  den  Zeiten  des  Diokle- 
tian, einen  jährlichen  Tribut.  Dieser  Kaiser  hatte 
^e  Schwierigkeit  eingesehen,  das  südlich  von  Philae 
bis  Hiero-Sypaminon  (Maharraga)  gelegene  Nilnfer, 
Welches  bisher  den  Römern  unterworfen  war,  gegen 
^  Icriegerischen  Blemyer  zu  behaupten.  Er  zog  ako 
^6  Besitzungen   aus  den  einzelnen  Militairstati^oilen 

16  ♦* 


snrfick,  nnd  bequemte  «ich  xuiriner  TribntiaWnuft 
befestige  aber  daför  die  Insel  Pbilae,  die  mm  zum 
äabenten  sfidlichen  Vorposten  -vmrde,  mit  einer  slar« 
ken  Umfassmigdmaaer,  mid  sicherte  die  YeriMndinig 
mit  dem  eben  so  festen  Syene  dufch  Herstellong  *) 
jener  breiten  BacksteinmAaer,  deren  Reste  noch  ]ekA 
auf  dem  Wege  ron  Assnan  nach  Philae  vorhanden 
sind.  Da  wo  diese  Maner  bei  Philae  auf  den  Nii 
stöbt,  steht  ihr  gegenüber  auf  der  Insel  das  plumpe 
Mauerwerk  mit  drei  gewölbten  Bogen,  das  man  sonst 
flkr  einen  Triumphbogen  hielt;  es  ist  aber  nichts  ^- 
deres  als  ein  unvollendetes  Thor  für  die  aenaaogelegte 
Militairstation. 

Die  Blemyer  hörten  nicht  auf,  das  römische  Ge* 
biet  durch  StreifEüge  zu  beunrulngen,  vieUeidit  we* 
gen  des  öfter  rückständigen  Tributes^  sie  wurden  yob 
dem  römischen  Feidherm  Maxi  minus  unter  dem  Kai- 
ser Mar  ci  an  us  (450  bis  457  n.  Chr.)  auf's  Haupt  ge* 
sehlagen,  und  im  Jahr  451  ein  httndert|ähriger  Friede 
mit  ihnen  abgeschlossen,  dessen  Bedingongen  sich  eben- 
falls an  das  Heiligthmn  von  Philae  knöpfen.  Die  Ble* 
mjer  gaben  alle  Gefangenen  heraus,  und  bezahlten  den 

*)  Die  ursprungliche  Anlage  der  Maner  kann  weit  äl- 
ter sein  als  Diokletian.  Unter  den  Gründen,  die  Letronne 
für  die  späte  Entstebang  dieser  Mauer  anführt,  ist  auch 
der,  dafs  Strabon  ihrer  nicht  erwähne,  Weil  sie  zu  seiner 
Zeit  wahrscheinlich. noch  gar  nicht  vorhanden  war.  Stra- 
bon sagt  aber  ausdrücklich:  ^r  sei  auf  einem  Wagen  vofl 
Syene  nach  Philae  gekommen,  und  dieser  Wagen  setzt  in 
der  vorliegenden  LokalitSt  «ine  gebahnte  Strafse,  eineo 
Herweg  voraus.  In  dem  Sandwege,  wie  er  jetzt  ist? 
wfirde  keinerlei  Art  von  Fahrwerk  fortzubiingen  sein. 
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htm  der  weggeiriebenai  Heerden;  üe  stellteH  eini^ 
ikrer  Aniiikrcr  und  sogar  deren  Kinder  als  Gea&ehL, 
was  firflher  nie  der  Fall  gewesen;  daflSr  ward  ihnen, 
nach  wie  vor,  die  Benutzung  der  phüensiselien  Isia> 
kilcter  %n  Orakeln  zugesichert,  doch  solile  das  Trig^is- 
portschiff  Ton  Aegyptem  gefiäui  werden.  Um  die» 
aem  Akte  die  höchste  Feterlichkeit  zu  geben,  ward 
far  bistenipel  von  Phiiae  selbst  zum  Orte  der  Zn» 
ttflunenlomft  und  des  FViedensabschlasses  ansersehen. 
Es  giebt  ein  ergrdfendes  Md  fSr  die  Phantasie,  wenn 
man  sich  die  fetzt  yeilassenai  und  zerstörten  Rlume 
des  Tempelhauses  mit  den  braunen,  halbnackten  Ge* 
stalten  der  kriegerischen  Blemyer  bevöikert  denkt, 
die  in  Anzug  und  Bewafi&mng  den  heutigen  Barabra 
oder  Schaigieh  ähnlich  sein  mochten;  ihnen  gegen- 
iber  den  Feldherm  Maximinns,  den  Kern  altrömi- 
seher  Kriegszncht  in  einem  gesnnkenen  Zeitalter  airf> 
recht  erhaltend,  von  seinen  tapferen  Legfonarien  an» 
geben;  beide  Theile  mit  gegenseitigen  Eiden  znr  Auf* 
rechthaltung  des  eben  abgeschlossenen  Bflndmsaes  sich 
verpflichtend,  und  im  Gcdbige  des  Fddherm,  als  Zen- 
gen  dieses  wichtigen  historischen  Momentes,  den  Ge* 
schiditaehreiber  Prise ns,  dem  wir  diese  Notizen  Ter« 
danken.  Man  braucht  deshalb  nicht  anzunehmen,  dafs 
Maximittus  und  sdn  Freund  Priscns  Heiden  gewesen 
seien,  weil  sie  diesen  Frieden  mit  den  Heiden  aiige* 
sdiloasen  *).  Die  Bedingungen  desselben  wurden  durch 
die  Nothwendif^eit  gebeten.  Bald  darauf  starb  Ma- 
ximinus, die  Blemyer  maditen  gleich  wieder  einen 
Ein£all,  holten  ihre  Geifsdn  mit  Gewalt  zurü<^  war- 

*)  C«r|itti  BCnpi.hiai.  byxant.  ei,  Nithukr,  f.  jr.XX/X. 
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4m  aber  durch  den  Slattlililter  F 1  o  r  a  s  besiegt  und  ik 
einem  nenen  FHeden  gezwangen,  dessen  Dauer  wobl 
auf  nicht  weniger  als  hundert  Jahre,  wie  früh^,  an- 
gesetzt werden  konnte. 

,  ■  ^  Es  scheint  hier  der  seltene  Fall  eingetreten  za 
sein,  dafs  man  diesen  hundertjährigen  Frieden  yon 
beiden  Seiten  aufrecht  erhalten  habe;  wenigstens  Ba- 
det sieh  ein  Zeugnifs,  dafs  im  Jahre  480  nach  Chr. 
der  Isisdienst  in  Philae  noch  bestand  *).  Das  Chri- 
^enthuni  fa&te  indessen  immer  festere  Wurzeln^  und 
die  Kraft  der  Blemyer  nahm  ab.  Nach  Verflufs  "wn 
hundert  Jahren  wurde  der  Friede  nicht  eitieuert,  son- 
dern der  Kaiser  Justinian  fühlte  sich  stark  genug, 
Yielidcht  in  Folge  eines  über  die  Blemyer  davon  §&• 
tragenen  Sieges,  dien  Isisdienst  auf  Philae  durch  den 
Feldh^rm  Narses  definitiy  abzuschaffen.  Dieser  lieb 
um  das  Jähr  560  nach  Chr.  die  Tempel  schüefsen,  die 
heidnischen  Priester  gefangen  setzoi,  und  die  von  den 
Blemyem  Tielverehrten  Isisbiider  nach  Konstantino- 
pel bringen« 

Darauf  dauerte  es  nicht  lange,  bis  die  chxistli- 
Ghen  IViester  sich  des  Tempels  bemächtigten  und  ihn 
in  eine  Kirche  des  H.  Stephanus  umveandelten. 
Man  sieht  aus  mehreren  Inschriften,  dafs  der  Abt 
und  Bischof  Theo  dorn  s  dieses  gottgeföllige  Weric 
Yolibrachte;  er  liefs  die  Wände  mit  einem  Putz  aus 
Lehm  und  gehacktem'  Stroh  üb^ziehen,  vermauerte 
^inge  Thüren  und  Säulen  des  Pronaos^  und  verlegte 
den  Eingang  der  Kirche  auf  die  westlidie  S^te  des 
Tempels. 


)  Marinug  in  viia  Prodis  p.  16.  ed,  Boiu, 
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Gleiobzeitig  mit  diesen  Arbeiten,  etwa  um  577 
nach  Chr.  imter  dem  Kaiser  Justinus  II,  wurde  die 
Umfassungsmauer  der  Insel,  an  deren  Ausbesserung 
man  während  des  hundertjährigen  Friedens  wenig  ge» 
dacht  haben  mochte,  von  neuem  in  Stand  gesetzt,  und 
«war  mit  Benutzung  von  älteren  Werkstücken,'  an  de» 
nen'man  nicht  nur  viele  alte  Hieroglyphen,  sondern  so* 
gar  die  Namenringe  der  römischen  Kaiser  w^ahmimmt. 
Diese'  Arbdt  wurde  durch  eine  Inschrift  an  der  Süd- 
ostecke  der  Insel  verewigt. 

Ob  ^e  Blemyer  sich  die  Zerstörung  ihres  Saupt^ 
tempels  ruhig  gefallen  liefsen,  —  ob  sie  neue  Streif* 
Züge  auf  das  römische  Gebiet  machten,  -—  oder  ob 
sie  gerade  damals,  von  ihren  südlichen  Nachbarn,  den 
christlichen  Nubiem,  hart  bedrängt,  nur  an  ihre  ei* 
gene  Sicherheit  zu  denken  hatten,  —  darüber  fehlt 
es  an  ausreichenden  Nachrichten.  Doch  ist  ^  wahr* 
scheinlich,  dafs  eine  Inschrift  des  nubischen  Königs 
Sil  CO  in  Kalapscheh  sich  auf  die  gänzliche  Untere 
jochung  der  heidnischen  Blemyer  bezieht,  und  dafs 
die  Christen  im  ruhigen  Besitz  von  Philae  blieben, 
bis  die  im  Jahre  642  nach  Chr.  erfolgte  arabische  Er- 
oberung eine  neue  grofse  Umwälzung  der  Dinge  her- 
vorbrachte. 


AuCser  den  Inschriften  bieten  die  Alterthümer  von 
Philae  noch  manches  Bemerkenswerthe  dar;  dahin  ge- 
hört vor  allen  die  ganz  unregelmäGsige  Stellung  der 
Monumente.  Die  einzelnen  TheUe  des  groben'  Tem- 
pels, die  beiden  schönen  Säulengänge,  die  ersten  und 
zweiten  Pylonen  mit  den  HdMumen  etc.  sind  in  schie- 
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fen  Winkeln  aneinandergesetst,  wdcheg  <Ane  Zwei- 
fel durch  das  Terrain  geboten  wurde.  Es  finden  «dl 
60  viele  An-  und  Nebenbauten ,  so  manche  unyoUen- 
det  gebliebene  Theile,  dafs  man,  nächst  Th^ien,  nicht 
leicht  einen  Punkt  finden  wird,  wo  so  yiele  Elemesle 
zu  einer  äg3rptiscben  Baogeschichte  ron  der  ältestes 
bis  in  die  späteste  %A\  vorliegen. 

Die  alte  Stadt  lag  im  Norden  und  Südosten  de» 
Tempels,  wo  noch  ysXzi  die  Trfimmear  arabischer  Hin- 
ser  übereinander  gehäuft  sind«  Am  südlichen  Ende 
der  Insel  steht  auf  der  Umgränzungsmauer  d^  klein- 
ste ägyptisch^  (N^lisk,  den  wir  kennai;  er  ist  nor 
22  Fub  hoch.  Sdn  Gefihrte  ist  ohne  Zweifel  in's 
Wasser  hinabgestürzt.  Zwei  andere  Obeliskaa  stan- 
den vor  dem  Eingange  der  grofsen  Pylonen;  der  eine 
ist  zerschlagen,  der  andere  durch  Belzoni  nach  iksig- 
land  auf  das  Landhaus  des  Präsidenten  Banks  abge* 
fahrt  Auch  der  Sockel  mit  einer  griechisdien  In* 
Schrift  ist  dahin  gewandert;  die  Inschrift  eathidt  die 
Bitte  der  philensischen  Priester  an  den  König  Ptole* 
maus  Euergetes  II  (170  bis  117  vor  Chr.),  sie  von 
den  Bedrückungen  der  Ptäfdcten  und  Soldaten  m  be- 
freien. Wahrscheinlich  las  man  die  bejahende  Ant* 
wort  des  Königs  auf  dem  anderen  fehlenden  Sodcdf 
so  dafs  die  beiden  sich  ergänzenden  Denkmale  zu- 
'gleich  als  Beweise  von  der  Gerechtigkeit  des  Königs 
und  zur  Warnung  für  etwanige  Uebertreter  dastan- 
den *).  Auch  bemerkt  man  die  Trümmer  von  sitzen» 
den  Löwenstatuen  aus  dem  schönsten  rosenroth^  an- 
nit,  die  vor  dea  Obelisken  aufgestdlt  waren. 


)  Lttronitty  Bßsk^r0k£$^  p^  297  «gg. 
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Die  Zahl  der  Säalen  in  d^  Gängen  und  Tegta" 
peln  beläuft  sich  auf  120 ,  wovon  nur  ein  kleiner 
Theil  umgesiürst,  ein  anderer  in  seinen  Kapitalen 
nicht  vollendet  ist*  Die  Treppen  im  Innern  der  Pj« 
Ionen  sind  meist  gut  erhalten,  so  dafs  man  ohne 
Schwierigkeit  auf  das  Dach  gelangen  und  die  unbe- 
schreiblich schönen  Sonnen -Auf-  und  Untergänge  von 
dem  erhabenen  Standpunkte  genie&en  kann.  Auch 
die  Dächer  der  Seitengebäude  sind  zugänglich.  Auf 
dem  östlichen  Seitenflügel  des  ersten  Hofes  sieht  man 
mit  Verwunderung  ein  doppeltes  steinernes  Dach;  Qua- 
dern von  10  bis  12  Fufs  Länge,  bei  3  Fufs  Höhe 
und  Breite,  sind  zwiefach  übereinander  geschichtet,  so 
da&  sie  die  darunter  liegenden  kleinen  Gemächer  eher 
erdrucken  als  schützen. 

Der  westliche  Seitenflügel  des  ersten  Hofes  be* 
steht  aus  einem  kleinen  abgesonderten  Tempel  von 
den  angenehmsten  Verhältnissen,  den  man  verschie* 
deutlich  mit  einem  griechischen  Tempel  in  aniis  ver« 
glichen  hat  Es  ist  abw,  aufser  einer  oberflächlic^n 
Aehnlichkeit  im  Plane  (eine  längliche  Cella  von  ei- 
nem Säulengange  umgeben),  nicht  viel  von  griechi« 
sdier  Arbeit  daran  zu  finden.  Das  Dach  ist  hier 
durchaus  flach  mit  starker  Ausladung,  gleich  auf  den 
Fries  über  den  Säulen^  aufgesetzt,  ohne  eine  Spur  von 
Balkenköpfen,  Trigiyphen  und  Metopen.  Die  Säulen 
sind  hier  durch  Zwischenwände  bis  etwa  auf  die  halbe 
Höhe  verbunden^  jede  hat  ein  verschieden  gearbeite* 
tes  Kapital  von  der  zierlichsten  Gestalt,  geschlossene 
und  geöfinete  Lotusknospen,  Palmenkronen  und  an- 
dere Kelchformen  von  der  höchsten  Vollendung  — - 
aber  keine  Spur»  dafs  die  dorische,  ionische,  korin- 
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tihische  oder  eine  gemiscbte  Ordütanig  aof  diese  Arclu- 
tektor  den  entferntesten  Einflufs  geabt.  Die  Säulen, 
80  Tveit  sie  ans  den  Zwischenwänden  hervorragen, 
sind  zwar  verjüngt,  so  dafs  der  obere  Durchmesser 
tnli  ein  weniges  kleiner  ist,  als  der  untere  —  aber 
keine  Spur  von  jener  künstlichen  griechischen  Schwel- 
lung, deren  komplicirte  Verhältnisse  auf  den  feinsten 
Gesetzen  des  Schönheitsinnes  beruhen.  Die  Skulpto- 
ren  in  diesem  kleinen  Tempel  beziehen  sich  besonders 
auf  die  gehörnte  Isis ;  man  findet  aber  nichts,  was  eine 
Modifikation  durch  griechische  Mythen  andeutete. 

Der  zweite  Hof  fuhrt  in  eine  bedeckte  Halle  von 
zehn  Säulen,  die*  zu  den  schönsten  Ueberrest^a  der 
ägyptischen  Architektur  gerechnet  werden  kann.  Die 
Säulen  und  Skulpturen  sind  unversehrt,  die  Farben 
fast  in  ursprünglicher  Frische  erhalten,  imd  über  dem 
Ganzen  schwebt  eine  Ruhe  und  Heiligkeit,  die  sidi 
nicht  in  Worten  ausdrücken  läfst.  Von  hier  gelangt 
man  in  die  letzte  Abtheilung  des  Tempels,  die  ans 
zwölf  kleinen  dunkeln  Gemächern  besteht,  deren 
Wände  durch  die  Nester  von  zahllosen  Fledermäu- 
sen, hauptsächlich  aber  durch  den  Bewurf  des  Bi< 
schofs  Theodorus,  verunstaltet  sind.  Aus  der  Ecke 
des  letzten  Zimmers  hat  der  englische  Konsul  Salt 
einen  kleinen  einsteinigen  Tempel  wegschaffen  las- 
sen, und  nun  erblickt  man  an  dem  freigewordenen 
Theile  der  Wand  in  frisch  erhaltener  Farbenpracht 
eine  bunte  Isisfigur  von  der  zartesten  Au^Ührun^. 
Nach  dieser  zufällig  erhaltenen  Probe  läfst  sieh  die 
untergegangene  Herrlichkeit  des  Ganzen  beurtJieilen  *). 


')  Nur  dnem  be&ngenen  ^icke  können  die  Büdwo'ke 
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Das  Dach  des  hinteren  Tempelgehändes  ist  wohl 
erhalten  und  mit  Abiofsröhren  för  plötzliche  Regen- 
güsse  versehen.  Das  Wasser  sammelt  sich  oben  in 
sehmalen  Rinnen,  und  fliefst  durch  zwei  Traufen  ab, 
die  an  der  änfseren  TempelTvand  von  zwei  liegenden 
Ldwien  gebildet  werden.  (Eine  Einrichtung,  die  sich 
anch  in  Dendera  findet.)  Das  Dach  zeigt  keine 
Spur  von  Verwitterung  oder  Pflanzenwnchs.  Oben 
sind  als  zweites  Stockwerk  mehrere  kleine  Zimmer 
angebracht,  deren  eins  eine  Reihe  von  mythologischen 
Crestalten  in  den  wunderbarsten  Zusammensetzungen 
enthält:  menschliehe  Figuren  mit  allen  Arten  von 
Thierköpfen  und  verschiedenen  Attributen. 

Die  Seitenmauem  dieser  letzten  Abtheilung  »des 
Tempels  sind  nicht  parallel,  sondern  nach  hinten  kon* 
vergirend;  auch  ist  die  westliche  schwächer  als  die 
östliche.  In  der  Dicke  der  östlichen  Mauer  befinden 
sich,  wiei  in  den  nubischen  Tempeln,  drei  versteckte 
dunkle  Kammern  übereinander,  zur  Aufbewahrung  der 
Tempelschätze  bestimmt.  Abjßr  jetzt  ist  die  Mauer, 
welche  diese  Geheimnisse  bedeckte,  eingestürzt >  die 
Treppe,  welche  erst  in  die  Tiefe,  dann  wieder  auf- 
wärts f&hrt,  ist  jedem  zugänglich,  und  die  Sehlupf- 
^Winkel  der  Priester  stehen  dem  ^ngeweihten  offen. 
Dafs  sie  nie  zu  öffentlichem  Gebrauche  bestimmt  wa- 
ren, zeigt  der  gänzliche  Mangel  von  Hieroglyphen  an 
den  Wänden. 

Nur  die  oberste  Kammer  hat  ein  Luftloch  von 


von  Pbilae  barbarisch  erscheinen.  Quand  j*ai  quitti 
eette  He,  j*itaU  bien  ia$  de  cette  icuipture  barbart.  Champ. 
p.  115.  116. 
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ein  Padr  Zoll  O^fauig,  das  maxi  vbn  aitfaen  wegen 
der  Menge  der  Skulpturen  leickt  übersieht  Ber  Ab- 
stand Ton  der  tiefen  Dimkdheit  der  Kammer  zu  dem 
brennenden  Sonnenlichte  draofsen  wirkt  so  heftig  anf 
das  Auge  9  dafs  wemi  man  am  IV&ttag  ans  dem  Fen- 
slcarch^  in's  Freie  sieht,  der  ganze  Lnftknfeis  TOin  m^ 
nem  femrigen  Scheine  erfüllt  ist. 

Der  IJilarm  swisehen  Philae  und  der  westlidken 
Insel  Bageh  hat  bei  mittlerem  Wasserstande  kaam  50 
bis  60  Fufs  Breite,  bei  niedrigem  Ist  er,  nach  der  Vcr- 
sicbwong  der  Matrosen,  zu  durchwaten«  Die  Uüear- 
mauer  des  westlichen  Säulenganges,  auf  Philae  hat  sehi 
Fenster  (eine  Seltenheit  in  das  uns  erhaltenen  ägypti- 
schen Gebäuden),  aus  den^n  man  die  rauhgethtrmten 
Felsmasaen  Yen  Bageh  übier  der  rohigen  Nililat  litf- 
vorragen  sieht. 

Aujch  Bageh  (Bitscheh,  Beghe,  altägyptisdii 
S.nem.  CAiomip.,  Lelires^  p,lS6.)  hat  seine  AltertU* 
mer,  die  wahrsdieinlich  als  Grab  des  Oskis  uk  hö* 
her  Verehrung  standen^  Philae  geg»iüber  fuhrt  ^ 
2ttm  Theil  aerstörte  Treppe  auf  die  Uferhöhe.  Sftf 
ren  eines  gepflasterten  Weges  sind  sichtbar.  Ein  kl^- 
uer  Tempel,  von  nubischen  Hütten  umbaut,  ist  nur  in 
einigen  Sänlrai  und  Thürpfosten  erhaUen.  Uicber  swei 
Sfiuleu  wölbt  sieh  ein  hoh^  Kreisbogen  you  Qitt- 
dem,  den  man  Ton  Philae  aus  sehr  deutlich  wak- 
nehmen  kann.  Belzoni  hielt  ihn  für  gleichzeitig 
mit  den  Säulen,  lord  brauchte  ihn,  nebst  anderen 
Ueberbleibseln  in  der  Thebais,  als  Beweis,  dak  die 
alten  Aegypter  Gewölbe  gehabt.  Betrachtet  man  aber 
diesen  Bogen  in  der  Nähe^  so  zeigt  sich  bald  s&Ji 
römischer  Ursprung.    Die  Steine  sind  von  uagkich^ 
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CMtse,  äofflesst  aadilässig  behauen  mid  au%e8et2t)  und 
^  Ungleieluurti^keit  der  Arbeit  springt  sogleich  in 
die  Angea.  Gewölbe  seigen  sich  in  keinem  fteht- 
^fptisdien  Gebäude. 

Nech  yerdienen  auf  dem  östlichen  Nihifer,  Pin* 
lae  gegenüber,  zwei  Felsblöcke  nahe  am  Wasser  Er» 
wShmuBg,  die  an  30  bis  40  Fufs  aus  den  kleineren 
Steinhaufen  über  einem  Palmenwäldchen  eo^rragen. 
Weil  in  Aegypten  die  Phantasie  immer  mit  grofsen 
TrumnMini  und  Bauten  beschäfligt  ist,  so  hat  man 
anch  diese  Felsen  für  Ueberbleibsel  von  kolossalen 
sitienden  Stauen  gehalten;  aber  sobald  man  sie  gfh 
naiter  untersucht,  Yersdbwindet  diese  Tändchung.  Es 
zeigt  sich,  im  ihnen  keine  Spur  einer  Bearbeitung 
durdi  den  Meifsel,  wohl  aber  die  Wirkung  gewalti* 
ger  Wasserfluten,  welche  diese  Granitmassen  ,abgeruii- 
det  hd>en.  Ihr  Fufs  ist  rundum  von  einer  Menge 
lockerai  Gesteiils.  umschüttet,  unter  dem  man  kei- 
nen einxsgen  bearbeiteten  Block  wahrnimmt  *). 

Nicht  w^t  von  diesen  Felsen  beginnt  die  oben 
erwähnte  Backsteinmauer  tob  etwa  8  Fu£s  Höhe  und 
7  Fu&  Dicke,  die  durch  ein  SeitentJbal,  paralld  mit 
der  Katarakte,  fiist  &wei  Stunden  weit,  bis  eu  den 
Thoreu  des  alten  Sjene,  fortläuft.  Zum  groisen 
Theil  ist:  sie  vom  Sttnde  be^kt,  zum  Theil  auch  zer* 
stört,  dödi^  lädst  sieh  gerade  an  diesen  zerstörten 
Stellen  die  Bauart  am  besten  erkennen.  Die  Back- 
steine sind  in  der  Mitte  horizontal  zu  einem  festen 
Kerne  aufgeaduehtet;   daran  lehnen  si<^h  zu  beidrat 


*)  Champoilion  fand  daselbst  mehrere  sehr  alte 
luchviften.    Lefffwt,  p,  ^lM^, 
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Seiten  starke  Strebepfeiler,  in  denen  die  Steine  m 
größerer  Festigkeit  nach  innen  geneigt  sind.  Die 
Maner  folgt  allen  Krümmungen  des  Thaies,  und  sehemt 
ohne  bedeutende  Steigung  und  Senkung  in  derselben 
Höhe  bis  Assuan  fortzugehen;  daher  ist  es  wahrschein- 
lich, dafs  sie  nicht  sum  Schutze  des  Weges,  sondern 
als  Heerweg  selbst  fär  die  römischen  Legionen  g& 
dient  habe. 

In  den  Steinbrüchen  von  Assuan,  südlich  von 
der  heutigen  Stadt,  befindet  sieh  jenes  bekannte  merk- 
würdige Wahrzeichen  ägyptischer  Kunstfertigkeit,  das 
deiner  Seltenheit  wegen  nicht  übergangen  werden  dait 
Ein  Obelisk  von  etwa  60  Fnfs  Länge  ist  an  drei  Sei- 
t^  aus  dem  Felsen  yom  härtesten  röthUchen  Gnuut 
gearbeitet  und  mit  den  saubersten  Hieroglyphen  be* 
deckt;  die  vierte  Seite  sitzt  als  Basis  am  Ber^e  fest 
Man  sieht  also  recht  deutlich,  wie  wenig  die  A^ 
heiter  fürchteten,  dafs  das  sdiwierige  Geschäft  des 
Lossprengens  mifslingen  und  der  Obelisk  zerbrechen 
könne.  Auf  welche  Weise  das  Lossprengen  bewiikt 
worden  sei,  darüber  findet  man  an  einigen  Feben  der 
Katarakte  einen  Fingerzeig.  Es  geschah  durch  höl- 
zeme  Keile.  Unter  den  Block  wurden  mi  beiden  Sei' 
ten  keilfömäge  Löcher  eingehauen^  deren  Gröfee  vaA 
Erntfemnng  von  der  Mächtigkeit  des  abzulösenden  Feld- 
stückes abhing.  In  die  Löcher  pafsten  sehr  genaa 
Keile  von  dem  trockensten  Holze,  die  durch  eine  be- 
liebige Vorrichtung  alle  zugleich  unter  Wasser  gesetst 
wurden.  Die  gleichmäfsige  Ausdehnung-  des  Holzes 
löste  den  Block  von  seiner  Basis  ab. 

Dergleichen  Löcher  von  drei  bis  vier  Zoll  im 
Qoadrat,  acht  Zoll  Tiefe  und  etwa  einen  Fab  von 
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emander  entfernt,  ^At  man  bei  niedrigem  Wasser 
am  mehrere  der  herrorragenden  Granitfelsen  der  Ka* 
tarakte  herumlaufen.  Dies  sind  allerdings  die  bequem« 
sten  Steilen ,  um  die  abgelösten  Stücke  sogleich  auf 
flöfeen  an  den  Ort  ihrer  Bestimmung  zu.  schafim; 
aber  sie  lieferten  nur  einen  kleinen  Beitrag  scu  den 
unerm^lichen  Bauten,  deren  Umfang  man  in  den 
Stdnhrfichen  südlich  von  Assuan  übersdien  kann; 
Ans  ihnen  stammt  die  Mehrzahl  der  Kolosse  und 
überhaupt  RÜest  granitnen  Arbeiten;  denb  die  G^irgs- 
züge  in  Mittel-  nnd  Unter -Aegypten  bestdiien  meist 
ans  Kalk.  Die  Granitleisen  von  Syene  bieten  den  gro* 
fsea  Yortheil,  dafs  die  ungeheuersten  Massen  unmit» 
telbar  am  Wasser  gebrochen  und  fortgeflöfst  werden 
kbuBcn  *)• 

*Anch  in  diesen  rohsten  Arbeiten  des  Handwerks 
leigt  sich  ein  gewisses  System,  eine  durch  Jahrhun- 
derte vervi^kommnete  Praktik.  Die  Klüfte  des  Ge- 
steins sind  überall  wahrgenommen,  nnd  das  Spalten 
des  Granites  nach  einer  bestimmten  Richtung  ist  mit 
Kenntnifs  und  Umsicht  zur  Erleichterung  der  Arbeit 
b^autzt.  An  Inschriften  bis  in  die  Zeiten  der  Rd^ 
mer  liinab  fehlt ^^s  nicht:  denn  auch  von  diesen- wurt 
den  die  Steinbvüche  benutzt  wegen  der  Leiehtigk^t 
der  Wasserverbindung  bis  an  die  Thore  Roms.     Die 


*)  Diese  Felsen  sind  sehr  reich  an  Inschriften.  Cham- 
pollion  fand  daselbst  ein  Proskynema  für  Rhamses  den 
Grofsen,  seine  beiden  Töchter  Isenofre,  Bathianthi, 
nnd  seine  beiden  Sohne  Scha-hem-kame  und  Meren- 
phtah,  desgleichen  eins  von  dem  äthiopischen  Fürsten 
Memosis,  etc.    Lettre$,  p.  171. 


Bc^5Hcepiiiig  des  alten  Sj€»e  bestand  ^vroht  nmst  an 
StdtiaH>eiteni  uiid  den  starlren  «Besatzmigen  der  Aegy» 
pter,  Perser,  Häleneii  und  Römer. 

i^ie  lüsei  £  1  ep  h»nt i  b e  am  nördMchen*  Ende  der 
Kaiftrakte  wetteiferte  «onst  mit  Philae  in  der  Men^e 
nnd  Zieitiehkeit  ihrer  Aitertfaümer;  aber  leider  sind 
•eit  dem  Jahre  1818,  'wo  auf  Elephantine  tm  Müi' 
tairUzayetfa  angelegt  wtirde,  alle  Tmnpel  der  Insd 
setstört  imd  in  den  Kaikofen  gewandert.  Zwei  ^be 
Tbürpiosten  in  der  Mitte  der  Insd  sind  die  ernngai 
U^berbleibtsel  der' früheren  Prachtbanten,  und  dkse 
verdanken  ihre  Erhaltung  nur  dem  Umstände,  dafe  sie 
ans  Granit  bestehen,  sich  also  zum  Kalkbrennen  nickt 
eignen.  Sie  enthidten  den  Namenring  von  A^xandes, 
dem  Sehne  Alexanders  des  GroJsen.  (Champ.  p.i32.) 
Am  stidiiehen  i^de  befindet  «idi  der  alte  Nilmesser, 
den  der  firaloöslsche  Ingenieur  Girard  au&nd  uocl 
zur  Bestinmiung  der  altä^yptisdien  Maalse  so  gifick^ 
lieh  benntzte.  £ine  sohmale  Tr^pe  fulwt  In  drei  Ab* 
stteen  zum  FLusse  hinab;  an  den  Wänden  sieht  maa 
^e  Tersehiedenen  NilhÖhen  ang^erkt.  Lafceimsdte 
Inschriften  bezeugen  'die  Sorgliailt  der  romischen  Statt- 
halter flir  dies  widitige  DenkmaL  Die  untersftea  Sto* 
fen  der^  Treppe  sind  bereits  Tom  Flosse  weggespült} 
dadurch  worden  die  Eundaraente  des  Ganaen  locker 
gemacht,  Spalten  und  Risse  zeigen  sich  in  den  Wän- 
den, und  wer  weifs,  wie  kurze  Zeit  der  merkwiirdi|e 
Bau  der  Zerstlirung  noch  widerstehen  wird!  *) 

*)  Nach  Wilkinson  sind  die  oberen  Zimmer  des  riilo- 
meters  jetzt  auch  durch  Mohammed -Bey  zerstört  wordefl' 
Top.  of  Th,\  p.  462.' 
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Im  Lager  von  Assaan  sind  wSkrend  imerap  zwei- 
monatlichen Abwesenheit  maDcherlei  Veränderungen 
w^egasgen.  Mehrore  Bataillone  wurden  nördlich 
linab  in  di^^  Nähe  der  HsmptBtadt  yerlegt  Unier* 
regs  ist  es  zn  ernstlichen  Streitigkeiten  zwischen^  d^i 
^ppen  'selbst  gekommen.  Zwei;  Kompagnien  Fei* 
^'s  sind  mit  einer  Kompagnie  Neger  ans  Darfar 
landgemein  geworden;  doch  haben  die  ersten  hei  Mveu 
em  den  Kärzeren  gezogen,  und  nur  durch  das  kräft- 
ige Einschreiten  der  fränkischen  Talamsöhi  (Lehr» 
Heister)  wurde  gr5&erem  Unheil  vorgebeugt.  Soti^ 
Dan-Bey  ist  mit  der  Hälfte  der  Truppen  zurückge- 
blieben) berget  sidi  aber  zum  Aufbruche  nach  Mittel* 
^egypten.  Linant  ist  mit  seinem  Granitblocke  glück* 
ieh  den  Nil  hinabgeschwommen,  und  der  grobe  Kreas 
rem  Franken,  den  wir  bei  der  Hinreise  antrafen,  hat 
üeh  eben  so  schnell  au%elöst,  als  er  zusammenkam. 

Am  11.  Februar  1823  wurde  unsere  Kangie  glück- 
Ich  über  di«  Katarakte  von  Philae  bis  Assuan  hinab* 
^acht.  So  geschickt  auch  die  Matrosen  in  der  Lei* 
ong  der  Barken  sind,  und  so  gaaau  sie  das  Fahrwaa* 
«r  durch  die  Felsen  kennen,  so  ist  die  Gefahr  des 
^eitems  doch  immer  nahe.  Bei  hohem  Was^er- 
tande  ist  es  schwer,  die  Sch^e  von  Assuan  bis 
^hilae  gegen  die  H^igkeit  des  Stromes  hinaufznbrin* 
;eii;  dagegen  machen  sie  leicht  den  Weg  zurück,  wcdl 
Ue  hohe  Flut  sie  über  viele  Untiefen  hinw^egfiihrt. 
umgekehrt  fährt  man  bei  niederem  Wasser  leichter 
dnauf,  weil  der  Strom  nicht  so  reifsend  geht;  da* 
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gegen  ist  die  Hinabfahrt  gefahrlich,  weil  das  Fahr- 
wasser durch  viele  'hervörtrelende  Felsenspitzen  yer- 
engt  wird. 

I>er  alte  Rais  Duschi  fand  sich  gleich  nach 
nnsecer  Ankunft  ein,  und  erhob  so  viele  Weitläufigr 
keiten  über  die  Bezuahlung  der  Barke  und  über  eine 
ihm  zukommende  Entschädigung  für  den  Aufenth^t 
in  Wadi -Haifa,  dafs  wir,  auf  Soliman  -  Bey^s  Rath, 
beim  Kadi  (Richter)  von  Assuan  Hülfe  suchten.  & 
war  nicht  ohne  Interesse,  bei  dieser  Gelegenhi^it  den 
höchst  einfachen  türiuschen  Pro^^efsgang  kennen  zu  ler* 
nen,  d^  natürlich  von  Protokollen  und  Akten  nichts 
weÜs,  sondern  in  einem  kurzen  mündlichen  Yerfahroi 
besteht.  Giuse|^'s  Freude  wai*  nicht  gering,  da& 
er  nun  seinem  alten  Gegner  kräftig  zu  Leibe  gehen 
konnte.  Das  sonderbarste  dabei  war  aber,  dafs  nicht 
der  Rais  Duschi  die  von ""  ihm  verlangte  Entschädi- 
gungsumme einklagte )  sondern  dafs  er  der  Ange- 
klagte war,  weil  er  auf  eine  Entschädigung  Ansprach 
machte. 

Beide  Parteien  erschienen  persönlich  im  Dlvan 
des  Richters,  der,  im  Hintergrunde  des  Zimmers  auf 
einem  Polster  thronend,  aus  einer  langen  Pfeife  spar- 
same Dampffvolken  zog.  Vor  ihm  kauerte  sein  Schrei- 
ber, das  Schreibzeug  im  Gürtel,  eine;  Rolle  geglätte- 
tes Papier  in  d^  Hand.  Weil  wir  hier  nicht  als 
Gäste  erschienen,  so  wurden  uns  weder  Pfeifen  noch 
Kaffee  gereicht,  doch  waren  dem  Divan  des  Richters 
gegenüber  Polster  für  die  Parteien  bereit.  Giuseppe 
hielt  in  dem  besten  Arabisch,  i»s  er  zusammenbrior 
gen  konnte,  ungefähr  folgende  Anrede  im  Namen  der 
Kläger: 

0 
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O  Kadi !  vor  zwei  Monaten  mietheten  diese  frän- 
kischen Herren  hier  von  dem  Rais  I>uschi  eine  Kan* 
gie  für  10,000  Medinen  *)  monatlich.  Sie  fuhren  da- 
mit nach  Wadi- Haifa;  dort  liefsen  sie  die  Kangie  und 
gingen  nach  Dongola.  Darauf  kehrten  sie  zurück  nnd 
fhhren  mit  derselben  Kangie  hierher  nach  Assuan. 
Diese  Reise  dauerte  zwei  Monate,  und  sie  sind  be- 
reit, dem  Rais  Duschi  20,000  Medinen  zu  zahlen.  Sein 
Verstand  ist  aber  verblendet;  er  verlangt  noch  10,000 
Medinen,  und  diese  wollen  die  Herren  nicht  bezahlen. 

Kadi.   O  Rais  Duschi!  WofHr  10,000  Medinen? 

R.  Duschi.  O  Kadi!  Ich  habe  den  fränkischen 
Herren  die  Kangie  nur  auf  einen  Monat  vermiethet. 
Sie  haben  dieselbe  noch  einen  Monat  in  Wadi-Halfa 
stehen  lassen;  dadurch  bin  ich  in  den  gröfsten  Scha- 
den gekommen.  Ich  hatte  darauf  gerechnet,  meine 
Kangie  in  einem  Monat  wieder  zu  haben.  Bei'm  Ab- 
märsche der  Soldaten  konnte  ich  meine  Kangie  för 
das  Doppelte  vermiethen;  daher  verlange  ich  jetzt 
eine  Entschädigung. 

Kadi.  0  Turdschoman  (Dolmetscher),  verhält  es 
sich  also?  ^ 

Giuseppe.  Keine'äweges ,  o  Kadi!  Die  Rede 
des  Rais  Duschi  ist  nicht  mit  der  "V^^^^^^^^  überein- 
stimmend. Sieh  hier  den  Kontrakt;  er  ist  vor  un- 
serer Abreise  aufgesetzt  und  besagt  ausdrücklich,  dafs 


*)  40  Medinen  (oder  Para)  gehen  auf  einen  ägypti- 
schen Piaster,  yon  denen  damals  12  (früher  9  bis  10)  einen 
Spanischen  Thaler  ausmachten,  so  dafs  die  Samme  von 
10,000  Medinen  sich  auf  etwas  weniger  als  21  spanische 
Thaler  oder  Colonnati  reduzirt. 

II.  11 
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die  Kangie  den  Hciren  so  lange  zo  Dienst  stehen  soll, 
als  es  ihnen  beliebt. 

(Der  Schreiber  des  Kad£  verlas  niin  den  Kontrakt, 
in  dem  dieser  Punkt  ausdrücklich  angeCuhrt  war.) 

Kadi.  O  Rais  Dnschi!  ist  dies  der  Kontrakt, 
den  Du  mit  den  Herren  abgeschlossen? 

R.  Daschi.  O  Kadi!  er  ist  es;  allein  bedenke -* 

Kadi.  O  Rais  Duschi!  Du  hast  nicht  den  Biia- 
desten  Anspruch  auf  Entschädigung;  und  Du  Tard- 
sdioman^  sage  Deinen  Harren,  dais  sie  dem  Rais 
Duschi  nicht  mehr  als  die  Summe  von  20,000  Medi- 
nen  %n  zahlen  haben. 

Nun  wollte  der  Rais  Duschi  ein  klägliches  Ge- 
schrei erheben,  um,  nach  antiker  Sitte,  das  Mitld4 
des  Riditers  rege  va  machen,  doch  der  Kadi  hob 
sogleich  jKich  gesprochenem  Uriheil  die  Ses^on  aii( 
imd  da  keine  Appellaüöfn  Statt  findet,  so  war  dk 
Sache  ein-  fiir  allemal  abgemadit.  Auf  dem  Heim- 
w^ege  liefs  Giuseppe,  wie  Du  wohl  denken  kannst, 
seinen  Triumph  in  den  stärksten  genuesiscb^i  R^ 
densarten  laut  werden,  und  der  Rais  Duschi  sehlicb 
sehr  kllinlaut  nebenher,  auf  neue  Ränke  sinnend. 

Indessen  wünschten  wir  die  Kangie  wegen  ihrer 
Iteichügkeit,  und  weU  wir  uns  einmal,  häuslich  dar- 
anf  eingerichtet,  auch  bis  Kairo  zu  behalten.  Es  wvr* 
den  daher  neue  Unterhandlungen  mit  dem  Bais  Du* 
schi  angeknüpft,  und  nach  endlosem  Hin-  und  Her- 
reden  ihm,  trotz  Giuseppe^s  energischem  Einsprüche, 
eine  Entschädigung  Ton  5000  Medinen  (oder  11  Dol- 
lars) bewilligt^  worauf  auch  der  Kontrakt  über  die 
Fahrt  bis  Kairo  auf  die  früheren  Bedingungen  sv 
Stande  kam. 
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Bie  Reise  gin§  aon  13.  F^oar  von  Assuaii  stapom* 
^bvrSrts  fort.  Der  anhaltende  Nordwind  ist  zwar  den 
WaafkotniiieDden  Barken-  ein  unschätsbares  Hal&mit* 
tel  gegen  den  Strom,  aber  den  hinabgehenden  ein 
desto  gröfseres  HindernilSs.  Auf  der  ganzen  Strecke 
Von  Assnan  bis  Kairo  konnte  Ton  den  Segeln  nur 
s^en  Gebranch  gemacht  werden.  Dies  ist  bis  Den«> 
dera  noch  ganz  erträglieh,  wieil  bis  hieher  eine  Menge 
Tempel  in  kleinen  Entfernungen  ron  einander  liegen^ 
80  dafs  der  lange  Weg  in  viele  kurze  Stationen  zer- 
fiUt.  Von  Dendera  abwärts  finden  sich  bis  Kairo 
HOT  sehr  geringe  Ueberbleibsel,  und  gerade  hier  nahm 
der  Nordwind  an  Heftigkeit  zu,  während  der  Strom 
bei  immer  niedrigerem  Wass^,  den  Rudern  nur  eine 
schwadie  Hülfe  gewährte.  Daher  dehnten  sieh  die 
dreizdin  Tage&hrten  yon  Dendera  bis  Kairo  eben  so 
sehr  in  die  Lange,  als  die  Reise  in  Ober-Aegjrpten 
vm  kurz  erschienen  war.  Am  3.  April  wurde  der 
Hafen  von  Bnlak  erreicht,  und  bald  war  auch  das 
fitpädk  auf  KjttBieelen  nach  Kairo  hinfibergebradbt, 
wo  wir  in  Mounier^s  Hotel  ^e  tot  sechs  Monaden 
verlassenen  Zimmer  wieder  einnahmen.         « 


XII. 

Die  Alterthumer  von  Assuan  bis  nadi  Unter- 
Aegypten  sind  in  dem  grofaen  Werke  der  franaosir 
sehen  Expedition  so  ausführlich  gemessen  mid  be- 
schrieben, dafs  den  folgenden  Reisenden  nur  eine 
kleine  Nachlese  übrig  bleibt.  Die  Entdeckung  der 
phonetischen  Hieroglyphen  giebt  hier,  wie  i;i  Nubien, ' 
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mamiigfiiche  Gelegenheit  za  einer  YergleichiiDg  der 
firüheren  Ansichten  mit  den  späteren.  Wir  wollen 
daher  die  Reihe  der  ägyptischen  Denkmale  einer  ebes 
80  schnellen  Masterang  unterwerfen,  als  die  nubischeO} 
nnd  bei  ^edem  das  Wesentliche  anmerken. 

Dafs  die  schönen  Tempel  von  Elephantine*) 
alle  zerstört  sind,  und  auf  dieser  Insel  nur  noch  der 
Nilmesser  übrig  bleibt,  ist  schon  oben  bemerkt  wo^ 
den.-  Auch  bei  Syene  **)  befanden  sich  mehrere  alte 
Tempel,  aber  diese  sind  ebenfalls  verschwunden.  Hit 
unsäglichem  Schmerze  gedenke  ich  des  Tages,  ds  iel 
c^scdben,  in  Linant^s  Gesellschaft,  östlich  von  der 
Stadt  im  Gebirge  aufsuchte,  und  uns  ein  Zug  yon 
Arbeitern  entgegenkam,  die  nn  ihren  Körben  die  zer- 
stückelten Bausteine  davontrugen,  um  sie  auf  eiser 
groben  Barke  einzuschiffen.  Wir  eilen  nach  den 
Berge  hinauf,  und  sehen  einen  anderen  Arbeiterbau* 
fen  mit  dem  Zerschlagen  der  zierlichsten  Säulen  eioes 
kleinen  Tempels  beschäftigt.  Bestürzt  fragen  wir  ei- 
nen ruhig  fortrauchenden  Kawas,  d^  die  Arbeiten 
leitet,  nach  der  Ursache,  und  erfahren,  dafs  Moham- 
med-Bey,  der  Befehlshaber  der  in  Assuan  versam- 
melten Truppen,  zum  Bau  eines  Wohnhauses  Kalk 
brauche.  Wir  eilen  nach  Soliman-Beys  Zelt  hinab, 
und  tragen  ihm  die  Sache  mit  brennendem  Eifer  vor; 
er  ist  nicht  weniger  entrüstet  als  wir,  und  verspricht 
bei  meinem  Chef  sich  zu  verwenden;  aber  der  Anf* 
istand  in  Schendi^  die  nahe  bevorstehende  VerlegooS 


*)    Jötnardy  Dettr.  deVile  d^Elephantine,   Antiq»^- 
Vol.  L 

**)    Jemard,  Detcr.  de  Syene,  ibid. 
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feines  Theiles  der  Truppen  nach  Unter- Aegypten  drän- 
gen die  Angelegenheit  in  den  Hintergrund ;  als  Soliman 
sie  endlich  vorträgt,  erfolgt  die  acht- türkische  Ant- 
wort: wenn  anderswo  in  der  Gegend  Kalk  zu  finden 
sei,  so  sollten  die  Tempel  stehen  bleiben.  Unterdes- 
sen geht  die  Zerstörung  fort:  denn  der  Bau  des  Hau- 
ses soll  beschlennigt  werden,  und  wir  sehen  mit  stnm- 
meV  Verzweiflung  nach  wenigen  Tagen  die  letzten 
Reste  des  Tempclchens  in  den  Kalkofen  wandern.* 
Noch  stehen  zwei  andere  kleine  Tempel  im  Gebirge, 
aber  ihnen  ist  dasselbe  Schicksal  bestimmt  *), 

Kum-Ombo,  das  alte  Ombos**)  auf  dem  rech- 
ten Nil -Ufer,  eröffnet  die  Reihe  der  ägyptischen  Mo- 
nnmente  mit  einem  grofsen  Doppeltempel  von  der 
prächtigsten  Architektur.  Der  Nil,  welcher  eine  weite 
Krümmung  nach  Westen  macht,  wendet  sich  zugleich 
mit  seinem  stärkeren  Arme  nach  Norden,  und  bildet 
die  Insel  Mansurieh.  Der  Flufs  drängt  hier  offenbar 
nach Osten  hinüber,  und  zehrt  am  Ufer.  Schon  wird 
d^r  Fufs  d£s  Hügels,  auf  dem  der  Tempel  steht,  bei 
hohem  Wasser  überflutet;  auch  bei^m  niedrigen  Stainde 
geht  die  Stromrinne  dicht  am  steilen  Abhänge,  hii|, 
Qnd  die  äufsersten  Bauwerke  werden  von  den  Fluten 
bedroht.  Da  Niemand  sich  zur  Eind&mmung  des  Flus- 
ses veranlafst  sieht,  so  wird  es  hier  gehen,  wie  in 
Cran-el-kebir,  wo  der  ganze  Tempel  spmrlos  von 


*)  Sind  seitdem  auch  zerstört:  denn  Champollion 
fand  in  Syene  nur  einen  kleinen  Tempelrest  von  schlech- 
ter Bauart  mit  dem  Namen  des  Nerva.    Lettres,  p.  170. 

**)    Chabroi  et  Jomard,  Descr.  d'Ombos.    Antiq. 
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den  Maten  weggespült  wurde.  So  wird  der  werk- 
thätige  Strom,  der  mittelbar  als  der  Schöpfer  dieser 
Monumente  zu  betraditen  ist,  auch  unmittelbar  ilir 
Zerstörer,  wenn  der  Fleifs  der  Menschen  ihn  luclit 
zügelt,  und  was  der  Nil  zuerst  an  seinen  Ufern  e^ 
wachsen  sah,  das  ist  ihm  nach  dem  Yarblfihen  im 
Laofe  der  Jahrtausende  auch  wieder  verüallen. 

Die  Bauart  des  Tempels  von  Ombos  ist  sttr 
merkwürdig,  ja  unter  allen  Sgyptisdien  Tempeln  ein- 
zig in  ihrer  Art.  Es  ist  ein  DoppeltempeL  Die 
Sphinxreihen  und  die  Pylonen  fehlen.  Der  Bau  be- 
ginnt mit  einer  Halle  von  15  Säulen,  in  deren  vor- 
derster Reihe  2  Thüren  neben  einander  stehen.  Binen 
entsprechen  die  gröfseren  Säulenweiten  der  dreifachen 
Reihe ;  dann  folgt  die  Hinterwand  auch  mit  2  Tharen, 
die  zweite  Säulenhalle  und  vier  Gemächer  des  Tem- 
pellüiuses,  zusammen  mit  12  Thüren,  deren  je  6  alf 
dersdben  Axe  stehen.  Auch  in  dem  sehr  zerstörten 
Allerheiligsten  erkennt  man  zwei  letzte  Zimmer  ne- 
ben einander.  Es  ist  schwer,  sich  den  ganzen  Baa 
in  dieser  Art  vollendet  zu  denken,  namentlich  geriift 
man  bei  den  Pylonen  in  Verlegenheit.  Diese  sind 
wesentlich  als  zwei  Flügel  mit  einem  Eingänge  da- 
zwischen gedacht  Rückt  man  die  FHigel  anseinao- 
der,  jso  verschwindet  das  schöne  Ebenmaals  des  Baoes» 
und  eben  so  wenig  kann  man  drei  Flügel  mit  svrd 
Eingängen  dazwischen  für  möglich  halten.  Eben  so 
zweifelhaft  bleibt  es,  ob  den  beiden  Eingängen  drisi 
oder  vier  Sphinxreihen  entsprechen  sollten;  im  tf' 
sten  Falle  müfste  man  annehmen,  dafs  die  mittel- • 
sten  Sphinxe  mit  zwei  Köpfen  janusartig  verseben 
wurden. 
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Auf  ^ner  sehmalen  Thörleiste  im  Imierea  des 
Tempels  steht  eine  sehr  gut  erhaltene  griechische  In- 
schrift Ton  zwei  Zeilen,  wonach  das  daranstofsende 
Gemäch  von  der  Besatzung  des,  Ombitischen  Land* 
gaues  dem  Gotte  Aroeris  und  den  mitverehrten  Göt- 
tern geweihet  wird  zum  Heile  des  Königs  Ptolemäus 
Philometor  und-  seiner  Schwester  Kleopatra*). 
An  der  Thurleiste  selbst  bemerkte  Champollign  Spu- 
ren van  Vergoldong,  und  an  den  Buchstaben  ein  sehr 
lebhaftes  Roth  (p.  175.  176.).  Der  gelehrte  Erklä- 
rer dieser  Inschrift  **)  glaubt  annehmen  zu  dürfen » 
dafs  zwar  nicht  gerade  die  yier  Wände  dieses  Ge- 
maches auf  Veranlassung  jener  Besatzung  von  Ombos 
(Militair-  und  Civilbeamten  zusammengenommen)  er- 
baut wt)rden  seien,  dafs  aber  durch  sie  die  Wände 
mit  gemalten  Skulpturen  und  alle  dem  Zierrath  be- 
deckt wurden,  der  erforderlich  war,  um  ein  unbe- 
deutendes Zimmer  in  ein  des  Aroeris  würdiges  Hei- 
ligthum  umzugestalten.  Diese  Erklärung  würde  man 
sich  gern  gefallen  lassen,  wenn  nicht  zu  viele  Gründe 
dagegen  sprächen. 

Dafs  jene  Beamten  von  Ombos  die  vier  Wände 
jenes  eanzelnen  Gemaches  nicht  erbaut  haben,  damit 
wird  Jeder  einverstanden  sein,  der  einen  Blick  auf 
den  symmetrisch  vollendeten  Plan  des  Tempels  wirft; 


*)  Wilkinson  setzt  die  Gründung  unter  Ptol.  Phi- 
lometor, die  Voltendung  unter  Auietes  oder  Neus  Dio- 
nysins  ($ie)^  dessen  Namen  ring  spSter  über  der  griechi- 
schen Inschrift  des  Philometor  angebracht  wurde.  Taji. 
af  TA.  p.  448. 

**)    Letronne,  Recherches^  p.  87. 
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es  rnofs  also  mit  dem  Tempel  selbst  ans  einer  firuhe- 
ren  Zeit,  entweder  der  der  ersten  Plölemäer  oder  der 
Pharaonen  stammen.  In  beiden  Fällen  ist  gar  nicht 
Yorauszasetzen,  dafs  man  die  übrigen  Theiie,  so  weit 
es  ging,  mit  Skulpturen  versehn,  in  jenem  einzelnen 
Gemache  aber  die  kahlen  Wände  sollte  zurückgelas- 
sen haben,  die  nach  Verlauf  von  einem  oder  'mehre- 
ren Jahrhunderten  durch  ein  sehr  untergeordnetes  Be- 
amtenpersonal (es  ist  nicht  einmal  der  Nomarchoder 
eine  andere  obrigkeitliche  Person  in  der  Inschrift  ge- 
nannt) vollendet  vrorden  wären.  Vielmehr  zeigt  diese 
Inschrift,  wie  so  viele  andere,  dafs  es  damals  auch 
geringeren  Leuten  gestattet  war,  ihre  Wünsche  for 
das  Wohlergehen  des  Königs  zugleich  mit  der  schul- 
digen Verehrung  der  Gottheit  an  irgend  einer  aofial- 
lendcn  Stelle  des  Tempels  anzubringen.  Ferner  zeigt 
das  gedachte  Gemach  in  seinen  Skulpturen  keine  Ab- 
weichung von  dem  Style  der  übrigen  Gemächer.  Sie 
können  also  nicht  um  einen  grofsen  Zeitraum  ansein- 
ander  liegen.  Dafs  der  Tempel  überhaupt  nicht  ganz 
vollendet  war,  zeigt  die  Decke  in  der  ersten  Säulen- 
halle, wo  man  mit  rother  Farbe  den  Entwurf  zu  ei- 
ner gröfseren  Arbeit,  in  Quadraten  aufgetragen  sieht; 
aber  Architektur  und  Skulptur  sind  in  ihrer  Ausfüh- 
rung übereinstimmend,  und  verrathen  nirgend  ein< 
Verschiedenheit  des  Styles,  wie  sie  in  den  verschie- 
denen  Jahrhunderten  unausbleiblich  eintreten  muiste. 
Die  Namen  der  Ptolemäer,  welche  an  dem  Tem- 
pel gebaut  haben  sollen,  sind  folgende:  Ptol.  Epiphft- 
nes,  Philometor,  Euergetes  II,  Kleopatra-Kocce  oo^ 
Soter  II.  * )    Alle  diese  Namen  sind  in  Hieroglyphen 


*)    ChampolUon,  ^.1\0.  VI^, 
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ansgedrdckt,  idnr  die  Inschrift  der  Ombtiischen  Beam^ 
toi  ist  griechisek,  und  wurde  unter  Pyiometor  ein- 
gegraben. Sollte  nun  dieser  König,  während  er  selbst 
an  dem  Tempel  ^ortbauen  ließ,  jenen  Beamten  gestat- 
tet haben,  auf  eigene  Hand  die  Skulpturen  eineis  klei^ 
nen  Gemaches  zu  vollenden? 

Es  wurden  im  Tempel  2Wei  Dreieinigkeiten  (  Tria- 
den) von  Göttern  verehrt.  In  der  rechten  Hälfte  die 
tthere  Trias:  Sevek-Ra,  Athyr  und  deren  Sohn 
Ehons^  in  der  linken  die  geringere  Trias:  AroSris^ 
die  Göttin  Tsonen^ofre  und  deren  Sohn  Pnevtho. 
Diese  Gottheiten  sind  alle  acht -ägyptisch.  Die  Idee 
einer  so  rein  ausgesprochenen  Dreiheit  von  Vater, 
Hntter  und  Sohn  ist  den  Hellenen  völlig  fremd.  Sollte 
nicht  vrenigstens  ein  Schein  hellenischer  Götterlehre 
in  diese  dunkeln  Mythen  hineingeleuchtet  haben,  wenn 
der  Tempel  wirklich  von  einem  hellenischen  Könige 
erbaut,  wenn  die  Skulpturen  eines  einzelnen  Gema- 
ches wirklich  auf  Veranlassung  einer  hellenischen  Be- 
satzung ausgeführt  wurden? 

Näher  dem  Flusse  liegt  ein  kleiner  Tempel  fast 
ganz  in  Trümmern.  Hier  fand  ChampoUion  einige 
Weikstficke  mit  dem  Nainen  des  uralten  Pharaonen 
Thntmosis  III  (Mörisy,  und  dicht  daneben  Euer* 
getes  II,  Kocce  und  Soter  II.  Derselbe  Pharao 
^d  seine  Mutter  Amen'se  sind  auf  einem  kleinen 
Thore  genannt,  das  jetzt  in  die  söd- östliche  Umfas- 
SQngsmaner  des  Tempels  eingebaut  ist*).  Dicht  am 
Abhänge  über  dem  Wasser  bemerkt  man  einen  grofsen 
l'rammerhaufen.     Man  unterscheidet  einige  schmale 


^)    Champ.  a.  a.  O. 
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bedeekte  Gänge  oder  Gallerien^  und  die  Ueberbleft* 
sei  eines  randen  Thurmes  mit  ein«r  Wendeltreppe 
(weit  gröfser  als  die  in  Maharraga),  Alles  ans  den 
Qnadera  des  früheren  Baa*s  unordesilieh  zusammen- 
gesetzt. 

Bei  GebeUSelseleh  treten  die  Uferberge  didit 
sosammen,  nnd  man  findet  hiar  zu  beiden  Seiten  die 
ungeheuren  Steinbrüche,  welche  zu  den  meisten  %yp- 
'  tisdien  Monumenten  den  Sandstdn  lieferten,  so  wie 
die  von  Syene  den  Granit.  Weite  Strafsen  und  grobe 
Plätze  sind  in  den  Berg  hineingearbeitet,  und  man 
^  mofs  zu  diesen  Riesenbruchen  ein  ganzes  Volk  von 
Steinmetzen  annehmen,  das  Jahrhunderte  lang  hier 
in  der  Nähe  wohnte.  In  den  Brüchen  selbst  zeiges 
sich  yiele  ausgehanene  ICapellen  aus  der  Pharaonen- 
zeit  *),  und  kleinere  Gräber  für  die  bei  den  Arbei- 
ten beschäftigten  Beamten,  so  wie  ein  grofses  Speos 
(Felsenhöhle)  mit  sehr  alten,  historischen  Basreliefe**)* 
Sehr  merkwürdig  ist  es  zu  sehen,  wie  schon  in  je- 
ner frühen  Zeit  die  Proskynemata  (Verehmngs- 
formeln )  Sitte  gewesen  sind :  denn  es  findet  sich  in 
diesem  gröfs^en  Speos  eine  kleine  Kapelle,  welche 
der  Landaufseher  des  Ombitischen  Gaues,  Pnahasi, 
zu  Ehred  des  Pharao  Tmeiothph  (Sesoosis  11 
bei  Diodor,  Pheron  bei  Herodot)  geweiht  hat 

£  d  f  u  (Apaüinopolia  tnagnaj  ^*)  prangt  mit  einem 


.  *)  WilkinsoD  nennt  eine  ganze  Reihe  alter  Pharao» 
i|en,  und  giebt  sehr  interessante  Details  über  die  Malerei 
auf  Stein ;  p.  440  ff. 

)     Champ.  p.  184. 

)    Jomard,  Deicr.  d'Edfou„  Ani,  FqL  I. 
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jfar  grandioMsten  T^inpei,  £e  Mdist  den  theba^ 
sehen  Monmneiiteii  am  Nil  gefaaDden  werden.  Zwei 
•Pjloueit  von  90  Fofs  Höhe  zeigen  sich  schon  von 
iem  dem  Wanderer  über  den  grünendcjn  Palincngl- 
pfela.  Dnrch  das  Hacqpithor,  dessen  Deckenstesiie 
37  Par.  Fufs  lang  sind,  tritt  man  in  einen  ganz  er^ 
kaiteoaen  herrlidien  Hof  von  32  Säulen  umschtosscB. 
Im  Hihtck*grunde  öffnet  sich  eine  Halle  von  ISSäub- 
\ein^  6  breit  nnd  3  tief.  Das  Tempelhaas  ist  t^ 
schüttet;  aof  dem  Dache  desselben  steht  ein  ärabiv 
sdies  Dorf.  Man  kann  an  einigen  Stellen,  Wo 
Dedkensteine  eingestürzt  sind,  in  das  Heiligthum 
absteigen,  das  voUkommed  erhalten,  aber  sehr  ver- 
acbüttet  ist.  Man  befindet  sich  hier  wie  in  «inetai 
Felsentempel,  der  aus  einem  zw5lfsänligen  Saale  ihS; 
mehreren  GemSehem  und  Gängen  besteht;  an  d^n 
•Wänden  ist  ein  unendlicher  Reichthum  von  Hierb«- 
glypb^n  aäsgebreitet. 

Die  Treppen  im  Innern  der  Pylonen  sind  nnb^*- 
rübrt;  ohne  Schwierigkeit  gelangt  man  auf  den  Gi- 
|ifel.  Der  eine  Flügel  soll  einmal  von  einem  Mam» 
luektnbey  als  Festung  benutzt  sein,  und  da  hat  matai^ 
um  oben  Kanonen  aufzupflaoBen,  die  Steine  d^  KräDf 
zung  ailm  Theil  hinabgeworfen.  Dadurch  verliert  das 
Gebäude  einen  grofsen  Theil  seiner  Schönheit;  es  ist 
sehr  bemerkenswerth ,  wie  wohlthätig  di^  geringe 
Ausladung  auf  das  Auge  wirkt.  Die  nach  der  IVUtte 
geneigten  Seitenflächen  verlangen  durchaus  oben  einen 
Vorsprung,  woran  der  hinaufgleitende  Blick  Halt  und 
Beruhigung,  finde.  Alle  architektonischen  Verhältiiisse 
sind  bei  den  Aeg jptern  nach  den  ^egela  der -tvabre« 
£arf  thmie  geordnet^  die  man  da  um  so  taeüer  vom 


-diniii -iernl^  ^irä  die  nothW^ndigsteii'  Nieder  iardi 
^erälörong'  «verscbiviiiiden  ^isind. 

Yoin'Dädhe  der  Pyl<Hieii  bliekt  man  weit  über 
den'  Nil  und  die  westliehe  Wdste,  zunächst  aber  ik 
den  sehdnen  Sänlenhof  hinab,  wo  das  Auge  nieht 
durch  Trammer  zersdilügeiier  Werkstücke,  wie  in 
Kali^scheh,:  Ombos  etc.,  beleidigt : wird.  Der  Boden 
der  Hofes  ist  nach  dein  ;Teinpel&aase  hin  bedeateni 
eHiöht;  anch  an  den  äufeiereu  Maiierir  hat  sic^  so  yid 
Silnd  nnd  Sehiitt  gesammelt,  dafs  man  hi^r  aaf  sanft 
geneigter  Fläche  bis  zu  den  ersten^  H&asern  desDo^ 
feg  gelangt. 

Die  Namen  an  den  Wänden  sind  folgende:  Epi* 
pbaiies,  Philometor,  Eiiei^getes  II  und  seine  CremaUs 
Kleopatra  -  Köcce,  Soter  II,  Alelander  I  und  seine 
Oemaiin  Berenike,  endlich  den  Kaiser  Claadias  aof 
einem  kleinen,  schlediten  Basrelief.  Aus  fröhester 
Zeit  findet  sich  aber  aach  ein  Stein  mit  dem  Namen 
des  Mörirs  *).* 

Auck  dieser  Tempel  war  einer  ägyptischen  Drei- 
einigkeit geweilit:  1)  dem  Götte  Har-hat,  2)  der 
6öttin  Hathor  (Venus),  und  3)  deren  Sohne  Aar« 
sont-Tho  (Horus,  Eros)**). 

Nicht  weit' von  dem  grofsen  steht  ein  kleiner, 


*)  Champ.  p.  202.;  es  ist  nicht  angegeben,  ob  er  iö 
pem  Tempel  selbst  vorkömmt. 

**)  Champ.  p.  191. 192.  Wenn  es  pag.  109.  von  de« 
grofsen  Tempel  von  Edfu  heifst:  »Soter  II  ei  son  fii^^ 
Alexandre  y  ont  prodigieutement  travaiUe;  «  —  so  ist  sebr 
Vtt  fürchten,  dafs  dies  auf  Kostet  der  alten  Pharaonen*Nf 
aaen  geschehen  sei    WiikiWMoni  top.  of  Th,  p,  43^  ^ 
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Bcttr  zerstörter  Tempel,  ein  Tj^^honium.    Die  Sftii* 
l«nkapitäler  tragen  alle  die  nnl)^nilich*£werghafte  MSn^ 
nergestalt  mit  weitvorgereckter  Zange,  langen  Ohren^ 
kmmnien  Beinen  ete.    Champ^llion  nennt  diesen  klei- 
nen Tempel  von  Edfu  ein  Eimlsi  oder  Mammisi 
(Ort  der  Niederkunft) ,  weil  hier  die  Geburt  des  jun- 
gen Gottes  Harsont-Tho  dargestellt  ist;  in  den  In- 
sehriflen  und  Basreliefs  wird  ihm  Euergetes  II  als 
Kitid  beigesellt. 

El-Kab  (Eiieithyia)  zeigt  die  Ueberreste  einer 
ganz  antiken  Stadt  mit  doppelter  Umfassangsmauer^ 
in  deren  Mitte  die  Trümmer  von  zwei  kleinen  Tem-' 
p^n  liegen.     Weiter  gegen  Norden,  nach  dem  Ge- 
birge zu,  standen  noch  vier  Tempelchen  und  Kapel- 
len, die  aber  jetzt  alle  zerstört  sind.    Drei  davon  fan- 
den wir  in  ganz  leidlichem  Zustande,  doch  hatten 
^e  manches  Abweichende  von   den '  fibrigen  ägypti- 
schen Bauwerken.     Die  erste  Kapelle  zunächst  der 
Stadt  beistand  ans  einem  einzigen  mit  Hieroglyphen 
S^chmückten  Zimmer,    von  einer   bedeckten  Halle 
Umgeben.     Diese  wurde  von  einer  niedrigen  Mauer 
Sebildet,  auf  welcher  vieraeitige  Pfeiler  standen.    Die 
Zweite  Kapelle  am  Berge  hatte  eine  schöne,  sanft  an- 
steigende Freitreppe  mit  steinernem  Geländer,  je  drei 
Stufen  aus  einem  Steine  gehauen.    Oben  öfihete  sich 
%in  kleiner  Vorplatz.     Durch  ein  Thor  ohne  Hiero- 
glyphen gelangte  man  in  einen  Säulenhof,  darauf  iii 
ein  abgesondertes  Zimmer,  endlich  in  ein  kleines^ 
^ns  dem  Felsen  gehauenes  Gemach,  welches  so  zer* 
stört  war,  dafs  Detke  und  Seitenwände  eine  einzigig 
krumme  Fläche  bildeten.     Rechts  und  links  davon 
^tten  sich  grofse  Stucke  vom  Felsen, ,  zum  Theil  mit 
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hi^wgl^^hischiA  Tafeln  bedeckt,  le^^^elöst;  aiieb  1k 
Säulen  und  Mauern  hatten  sehr  gelitten;  die  Treppe 
aber  war  fast  gana  unberührt« 

Etwas  weiter  stand  ein  kidner  Tempel  mit  ei- 
nem Voriiofe  von  tw^ÜU  stark'  beschädigten  Säulen; 
dann  folgte  ein  kleines  Zjtomer  von  vier  vidseitigBD 
Pfeilern  (sogenannten  coUmnea  pndodoriquu)  getn» 
gen,  die  als  Knauf  ein  sehr  fiaeh gearbeitetes  Gesiekt 
von  vom  hatten.  An  jedem  Pfeiler  ging  ein  Strei' 
fen  Hieroglyphen  Von  oben  nach  unten,  gerade  wie 
in  dem  kleinen  Tempel  von  Kalabscheh.  Die  Farben 
der  Basreliefe  waren  überall  rortrefflich  erhalten. 

Champollion  fand  alle  diese  Tempel  so  sehr  ler- 
stört,  dafs  auch  nicht  mehr  eine  Säule  aufrecht  stsod, 
und  swar  war  dies  wenige  Monate  vor  seiner  An* 
kunft  geschehen.  Er  überseagte  sich  aus  den  Trim- 
mern, dafs  die  Tempel  in  der  Stadt  aus  den  Zeiten 
der  Königin  Am ensi,  ihres  Sohnes  ThutmosisHI 
(Möris),  Amenophis-Memnon's  und  Rhamses 
des  Grofsen  herstammten;  ausgebessert  wurden  «a 
▼on  den  Pharaonen  Amyrtäns  und  Achoris.  Der 
eine  Tempel  aufeeriialb  der  Stadt  (ob  derjenige  vac 
nächst  am  Gebirge?)  gehört  in  diq  Zeit  des  Mdris  *). 

Von  eben  so  hohem  Alter  sind  die  FelsenböhlcD 
und  Gräber  zunächst  bcä  E 1  -  K  a  b.  Sie  enthalten  die 
Darstellung  von  riel^n  häuslichen  Beschäftigungen  d0 
alten  Aegyptens ,  und  bieten  in  dieser  Hinsicht  ein 
gröberes  Interesse  als  viele  Tempil,  in  denen  mytho* 
logische  Yorstellungen  sich  bis  zum  Ueberdrufs  wie- 
derholen.   In  einer  Felsenhöhle  yon  £1-Kab,  die  den 


)    Ckamp.  p.  100. 1^4. 


809 

loheofpriester  der  Gdttin  SoTvan;  (EUeUbyia,  Laciii«) 
lo^hört,  fand  sich  neben  der  Darstellong  des  Konir 
beschens  durch  Ochsen,  ab  merkwürdiges  Ueber^ 
deibsel  antiker  Yolkspoesie,  ein  Drescherlied,  von 
ien  Knechten  bei  der  Arbeit  gesungen  *).  Nicht  min«- 
ler  interessant  ist  in  dem  zunächstgelegenen  Grabe 
iie  Geschichte  eines  Schiffskapitains  Ahmosisi  de^ 
ien  Leben  und  Kriegszüge  in  die  Zeiten  der  uralten 
Pharaonen  Ahmosis  und  Thutmosis  I  hinaufreir 
dien;  nach  Rosellini  1822  bis  1783  t.  Chr.;  nach  Wil- 
Idiison  1575  bis  1505  v.  Chr. 

Esneh  (Latopolis)  **)  gehört  zu  den  gröfser^n 
Orten  von  Ober*Aegypten,  und  ist  der  Sitz  eines 
Hahmur  oder  Unterbefehlshabers.  Mitten  in  der  Stadt 
steht  eine  alte  Tempelhalle,  jetzt  ein  Wollenmagazii% 
imd  vielleicht  deshalb  den  letzten  Zerstörungen  ent- 
gangen; 24  prächtige  Säulen  von  40  Fuis  Höhe  tra- 
gen die  wohlerhaltene  Decke,  an  der  ein  vollstän^ 
diger  Thierkreis  in  zwei  Abtheilungen  zunächst  dei 
beiden  Seitenwänden  angebracht  ist.  Die  vordersten 
6  Säulen  sind  zu  3  und  3  durch  niedrige  Zwischen^ 


*)    Nach  Acerbi's  italiänischer  Uebersetzung : 
Trebbiate  ben,  o  buoiy 
Non  trebbierete  invanoy 
ün  quarticei  di  grano 
Anche  per  toi  »ara, 
Quei  che  riman  di  poi  )  . . 
II  Signor  n^airo  awra,  i 
^m.  ital.  U29.  Novemh.  Tom.  LVL 

**)    Jollois  et  Devillier$,   Detcr.  d^Etnek.    Ant 
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winde  verbunden;  Inder  hintern  Wand  bemerjct  man 
SThüren,  aber  alle  bis  zum  Thürgesimse  verscbaiM 
Die  äufseren  Verzierungen  sind  alle  im  Hobl -Belief 
(telief  dans  h  creux)^  die  inneren  im  flachen  Reli^ 
ausgearbeitet. 

Wer  mit  unbefangenen  Sinnen  diese  SduIeiibaJIe 
betritt,  der  wird  von  den  schönen  Verhältnissen  ihrer 
Länge  zur  Höhe  und  Breite,  von  den  mfichtigen  Schäf- 
ten und  sauber  gearbeiteten  Kapitalen,  von  der  Menge 
und  Ausfuhrung  der  Hieroglyphen*  ergriffen  werden; 
er  wird  besonders  den  Gedanken  festhalten,  dafs  ein 
solches  Wei'k  in  Entwurf  und  Ausführung  als  ein 
vollendetes  Ganze,  oder  als  Theil  eines  gröüseren  Gan- 
zen, keinesweges  aber  als  ein  Stuckwerk  zu  betrach- 
ten sei.  So  ist  es  uns,  wie  allen  früheren  Reisenden 
gegangen;  erst  nachdem  man  an  den  Säulen  römisehe 
Kaisernamen  gelesen,  wurde  der  Tempel  für  einen 
der  jüngsten  und  schlechtesten  in  Aegypten  gehalten. 
ChampoUion  fand  den  Styl  der  Hieroglyphen  so  grob 
und  manierirt,  dafs  er  dieselben  in  die  Zeit  des  äa- 
fsersten  Verfalles  der  Kunst  versetzt  •).  Will  man 
freilich  nach  den  Namen  allein  urtheilen,  so  hahen 
wir  hier  nichts  als  das  erbärmlichste  Flickwerk  der 
Baukunst  vor  uns. 

Die  Thür  enthält  eine  Weihung  an  Caesar  Tibc; 
rius  Claudius  Germanicus,  die  erste  Säulenreihe  wurde 
unter  Vespasian  und  Titus  gearbeitet;  der  hintere  Theil 
zeigt  die  Ringe  des  Antoninus,  Marc*Aurel  und  Com- 
modus;  einige  Säulen  wurden  unter  Trajan,  Hadrian 

und  Antoninus  vollendet,  Domitianus  liefs  einige  ßa^ 

^  »        II 

*)    Champ.  p.  199. 
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liefs  machen;  Septimios  Severus  vollendete  die  bei- 
en  Smtenwände,  Caracaüa  den  berühmten  Thierkreis, 
nd  wie  Caraealla  überall  den  Namen  seines  Bruders 
feta  Yerlöschen  liefs,  so  auch  hier;  trotz  dem  gelang 
5 ChampoUion,  den  Namen:  Geta  Caesar,^  zu  ent-^ 
iffem.  Die-  Hiuterwand  des  Tempels  soll  von  Pto- 
anäus  Epiphanes  herrühren,  also  gerade  400  Jahre 
Iter  sein,  als  Caraealla.  Betrachtet  man  aber  die 
rofse  Uebereinstimmung  in  der  hieroglyphischen  Ar* 
eit  des  Thierkreises  mit  dieser  Hinterwand,  so  mufs 
lan  eine  solche  Differenz  geradehin  für  unmöglich 
rklär^n. 

Ghampollion  giebt  selbst  einen  schlagenden  Be- 
reis für  den  älteren  Ursprung  des  Tempels,  jndem 
r  an  zwei  Säulen  mit  senkrechten  Reihen  von  Hie- 
oglyphen  bedeckt,  die  Weihe  des  Tempels  durch 
^hutmosis  III  (Möris)  auffand,  so  wie  ein  Ver* 
eichnif?  aller  der  Feste,  die  alijährlich  in  Esneh  ge- 
eiert wurden,  einen  antiken  Festkalender  *). 

Ist  es  nun  wahrscheinlicher  anzunehmen,  dafs 
iiese  Säulenhalle,   welche  ohne  alle  Frage  als  ein 


*)  Champ.  sytt.  hierogi,  p.  172.  —  un  autre  maitre 
^i'Egifpte,  ioit  pertan^  8oit  grecy  ioit  rotnain  n'eut  pöint 
Puffert,  qne  Von  couvrit  un  edißce  con,9truit  »ous  ion ' 
'^gne,  des  Images  et  des  louanges  d'un  vieux  roidu  paySj 
oranger  a  sa  propre  famille,  —  Was  von  den  images  und 
ouanges^  das  gilt  auch  von  den  Festen  und  Kalendern 
iner  längst  vergangenen  Epoche.  Wilkjnson  giebt  eine 
cbr  schöne  Ansicht  der  inneren  Halle  {ad  pag.  427.),  er 
^It  den  Namen  des  Thutmosis  för  eine  Erwähnung  des 
Gründers.  Wer  mochte  sich  wohl  in  Caracalla's  Zeit 
Ol  den  König  Möris  kfimmern? 
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Ganzes  in  vollendeter  Gestalt  dasteht,  ans  der  Zeit  yob 
Thutmosis  III  herstamme,  und  dafs  alle  jene  Pio- 
lemäer-  und  Kaiser-^  Namen  eben  nichts  weiter  sind, 
als,  —  Namen,  durch  Wegmeifseln  an  die  Steile  der 
alten  Namen  nnd  Hieroglyphen  gesetzt;  oder  dab 
man  von  Ptolemöus  Epiphanes  an  bis  auf  Caracalla 
an  dem  Tempel  fortgebaut,  dals  der  eine  Kaiser  diese 
zwei  Säulen,  ein  anderer  jene  vier,  &n  dritter  den 
Thierkreis  vollendet,  ein  vierter  etwa  die  alte  Be- 
dikation  aus  der  Zeit  von  Thutmosis  III,  ein  fdnfter 
den  Schmuck  der  Seitenwände  eingegraben  habe?  Ei- 
ner solchen  Zerstückelung  der  Arbeit  widerspricht  Al- 
les ,  was  wir  überhaupt  von  der  Geschichte  der  Bau- 
kunst .in  alter  und  neuer  Zeit^  wissen. 

Nördlich  von  Esneh  und  in  grofser  Entfemong 
vom  Nil  stand  ein  anderer  Tempel,  aus  sedis  Gema- 
chem und  einer  VorhaUe  von  acht  SHulen  bestehend. 
Er  ist  jetzt  von  Grund  aus  zerstört.  Champollioo 
fand  nur  noch  eine  einzige  Säule  und  ein  Mauerstück 
mit  einigen  Fundamenten.  An  der  Decke  der  San- 
lenhaile  befand  sich  auch  ein  Thierkreis  von  iwei 
Abtheilungen,  wie  in  dem  grofsen  Tempel  von  Es- 
neh, nicht  ganz  so  gut  erhalten,  aber  bis  auf  wenige 
Zeichen  vollständig.  In  der  Beurtheilung  dessdben 
zeigt  sich  recht  auffallend  die  Ungewifsheit  über  das 
Alter  der  ägyptischen  Monumente. 

Hier  mufs  vor  Allem  bemerkt  werden,  dafs  diese 
wichtige  Untersuchung  gleich  Anfangs  durch  die  Ge- 
lehrten der  französischen  Expedition ,  -  denen  wir  in 
anderer  Hinsicht  so  unendlich  Viel  über  Aegyp^ 
verdanken,  aus  ihrem  wahren  Standpunkte  gerückt 
worden  ist.    Man  knüpfte  an  die  Thierkreise  von  Es* 


ndi  and  Dendera  eine  Reihe  Ton  ganz  vnUkfihrlichea 
Hypothesen  über  den  Zosammenhang  dieser  Bildwerke 
mit  d«n  Anfange  der  Jahresseiten,  der  Yorrüekang 
dar  Naditgleichen  ete.,  und  nach  Dujfmis"  Vorgänge 
wurde  ihre  Entstehung,  oder  wenigstens  die  Entste« 
hang  ihrer  Eintheilung  bis  12,000  Jahre  y.  Chr.  ver- 
setz. Dies  mu&te  natürlich  den  lebhaftesten  Wider* 
sprach  henrorrüfen,  und  als  vollends  Champollion  die 
romischen  Kaisomamen  auf  dem  Thierkreis  fiand,  swei* 
feite  man  nicht,  da£s  -diese  Monumente  in  so  später 
Zeit  entstanden  seien. 

Der  kleine  Tempel  von  Esnefa  wurde  anfänglich 
iki  die  Jahre  2700  bis  3000  v.  Chr.  gesetzt  *);  später 
aber  machte  Letronne  die  griechische  Inschrift  einer 
Saale  dieses  Tempels  bekannt,  worin  mit  darren  Wor«> 
tea  gesagt  wird,'dafs  Harpokras,  der  Sohn  des  Ti* 
thoetes  (und  andere,  deren  Namen  fehlen),  die  Skulp- 
tor  and  Malerei  dieser  Säulen  gemacht  haben  im  sehn- 
ten Jahre  Antonin^S)  oder  147  n.  Chr.  **).  Hier  schien 
nun.  weiter  kein  Ausweg  möglich,  and  Letronne 
knüpfte  überdies  an  diese  Inschrift  eine  so  glänzende 
Argamentation,  dafs  auch  wohl  ein  Gleichgültiger  da- 
Ton  hingerissen  werden  konnte:  dmin  obgleich  der 
Tempel  sehr  schlecht -und  nachlässig  gebaut,  der  hin- 
tere Theil  desselben  noch  ohne  alle  Hieroglyphen  war, 
so  stimmen  doch  alle  Berichte  darin  überein^  dafs  die 
Vorhalle  und  der  Zodiakus  durchaus  einer  und  der- 
selben Zeit  angehören.  '  War  also  die  eine  Säule 


*)    Jolloii  et  Devillien,  L  L  p.  60. 
**)'  Letronne,  Rech.  p.  447. 
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ans  der  Zeit  des  Antoninfis,  so  waren  es  alle, 
daza  die  Deckensteine  mit  dem  Tliierkreise. 

So  wohlgerandet  alle  diese  Schlösse  sind,  so 
werden  sie  doch  durch  Beobachtungen  anderer  Art 
entkräftet,  die  nicht  minderes  Gewicht  haben,  und 
die  wir  einzig  und  allein  dem  redlichen  Eifer  CÜam- 
poUion^s  bei  der  Durchforschung  dieser  Monumente 
yerdanken.  Die  anerkannt  nachlfissige  Bauart  des  klei- 
nen Tempels  war  noch  kein  hinreichender  Grund,  ihn 
mit  seinem  Thierkreise  in  die  späte  Zeit  der  Anto- 
nine zu  versetzen;  sollte  doch  jder  Thierkreis  des  gro- 
fsen,  soliden  Tempels/ von  Esneh  noch  Weit  später, 
in  die  Zeit  des  Caracalla  fallen.  Schon  hierin  liegt 
ein  Widerspruch:  denn  Niemand  wird  annehmen  wol- 
len, dafs  die  Skulptur  sich  in  den  70  Jahren  von  An- 
toninus  bis  Caracalla  wieder  gehoben  habe.  Baukunst 
und  Bildnerei  haben  zu  allen  Zeiten  mit  dem  Gange 
der  Schicksale  eines  Volkes  gleichen  Schritt  gehal- 
ten, die  Monumente  aus  dem  Verfalle  der  Pharaonen- 
zeit werden  mithin  auch  ein  Gepräge  der  sinkenden 
Knnst  an  sich  tragen. 

Ueberdies  fand  Champollion  in  den  Rainen  des 
kleinen  Tempels  von  Esneh  Basreliefs  mit  dem  Na- 
men Eaergetes  I  *)  und  seiner  Gemalin  Berenike, 


*)  Die  Reihe  Ton  etwa  zehn  Yölkerschaden,  die  tob 
Euergetes  I,  oder  auch  einem  Römischen  Kaiser  äber>vaD- 
den  sein  sollen  (Champ.  p.  204. 205.),  enthält  auch:  AnD^ 
nien,  Persien,  Thracien  und  Makedonien.  Dies  pafst  aber  aoi 
keinen  der  uns  bekannten  Eroberer,  nicht  einmal  aaf  ^^ 
alten  Sesostris,  der  nur  bis  Thracien  vordrang  (HeroM 
n,  103.),  aber  nicht  bis  Makedonien* kam. 
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Üvneii  des  Hadtian  auf  einem  Theile  des  Archiira- 
res,  auf  einem  anderen  in  schlechten  Hieroglyphen 
ien  des  Antoninus  und  L.  Yerus,  was  aber  das  wich* 
Hgste  ist^  den  Namen  des  Philopator  auf  der  ein- 
zigen noch  stehenden  Säule  *).     Mit  derselben  Kon- 
sequenz,  die  sich  aus  der  griechischen  Inschrift  des 
Barpokras  ergiebt,  liefse  sich  also  beweisen,  dafs  alle 
SSnlen  und  der  ganze  Bau,  welche  ja  gleichzeitig  er« 
richtet  wurden,  aus  der  Zeit  des  Philopator  (221  bis 
204  y.  Chr.).  herstammen,  wenn  man  nicht  etwa  an« 
nehmen  will,  dafs  Harpokras,  der  Sohn  des  Tithoe* 
tes,  den  Namen  des  Philopator,  so  wie  die  andei*en 
Ptdemäer-  und  Kaiser -Namen,  zu  seinem  Yergnugen 
in  die  Säuleu  eingegraben  und  bemalt  habe,  ohne  sich 
überall  zu  nennen.    Da  dies  zwar  unwahrscheinlich, 
aber  doch  nicht  unmöglich  ist,  so  zeigt  sich  eben 
Ton  Neuem,  dafs  die  Namen  gar  nichts  entscheiden. 

Es  liegt  indessen  ein  Ausweg  sehr  nahe,  dessen 
auch  Letronne  beim  Tempel  von  Dakkeh  erwähnt,  ohne 
ihn  jedoch  einzuschlagen  **),  dafs  es  sich  nämlich  bei 
der  Arbeit  des  Harpokras  um  eine  Erneuerung  oder 
Restauration  der  Skulpturen  und  Malereien  handelt, 
die  eben  wegen  ihres  hohen  Alters  derselben  bedutf- 
ten.  Noch  darf  nicht  unbemerkt  bleiben,  da(s  die 
griechische  Inschrift  in  höchst  nachlässigen  Zögen  ge- 
achrieben  ist,  übereinstimmend  mit  den  barbarischen 


*)  Champ.  p.  204.  Wilkinson  liest:  Epipha- 
i^es.  Er  setzt  die  Gründang  anter  den  dritten  PtolemSer, 
die  YoUendang  anter  Epiphanes,  Augusias,  Hadrianos  und 
Marens  Aarelius.     Top.  of  Th.  p.  425.  426. 

**)  ÄecA.  p  373. 
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Hieroglyphen  *)  in  dem  Namenringe  AntoniQ^s;  äe 
übrigen  Basreliefs  aber,  Hod  namenilich  der  ThierkreiS) 
sind  zwar  nicht  im  beiden  Style,  aber  doch  mit  gro- 
fser  Sorgfalt  aasgefiihrt,  sie  lassen  sich  mit  den  äo> 
fserst  flfichtig  und  schief  hingekritzelten  griechischeD 
Zeilen  durchaus  nicht  in  dieselbe  Zeit  setzen.  Im- 
mer bleibt  es  sehr  wunderbar^  dafs  Maler  und  Yergol- 
der  ihre  eben  vollendete  Arbeit  divch  solche  Sdunie- 
rerei  verunzieren  konnten.  Bei  einer  genauen  Ab- 
zeichnung des  Thierkreises  haben  wir  uns  von  sei- 
nem besseren  Style  hinreichend  überzeugen  kramen, 
und  entdeckten  an  einigen  herabglestürzten  Deckes- 
steinen die  beiden  Zeidien  der  Waage  und  des  Sko^ 
pioDs,  die  auf  der  frattz(teisdien  Zeichnung  fehlen**)' 
Wir  wollen  daher  immer,  lieber  annehmen,  dafs  die- 
ser leider  zerstörte  Tempel  aus  einer  späteren  Periode 
der  Pharteonenhterrschaft  herstamme,  als  uns  in  die 
Widerspräche  verwickeln,  denen  man  ausgesetzt  wird, 
wenn  man  ihn  in  die  Ptolemäer-  oder  Römer -Zeit 
hiiiabrückt. 

Tut  oder  Ta-nd  (Tophium)  liegt  Esneh  ge^- 
über  auf  dem  rechten  Ufer  und  enthält  zwei  kleioe 
Tempel.  Von  dem  einen  stehen  die  ersten  drei  Ge- 
mächer. Die  vier  Sänlen  des  Yorhofes  haben  ver- 
schiedene Kapitaler;  die  beiden  mittleren  das  fladie 
Isisgesicht  mit  dem.  Thürmchen  oäer  Tempelehen  dar- 
über, wie  in  Solch;  die  beiden  äufseren  gewöhnliche 
Eelchkapitäler  mit   niedrigen  Platten.      Der  zweite 


** 


)    C  h  a  lap.  p.  204. 
)     Descr.  de  l'Eg.  Ant  L  PL  87. 
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Tempel  i»t  fast  ganz  zerstört;  er  zeigt  nur  noch  ein 
Paar  behauene  Steine  bnd  einige  Fundamente. 

Erment,  Eripineh  (Hermonthis)  *),  auf  dem 
linken  Ufer,  hat  mitten  im  Dorfe  einen  grofseu,  gut 
erhaltenen  Tempel,  jetzt  die  Wohnung  des  Easchef, 
was  aber  den  Besuch  des  Monumentes  nicht  hindert. 
Er  bietet  mebrere  Eigenthümlichkeiten  dar,  die  mau 
bei  anderen  Tempeln  nicht  findet.  Ein  Vorhof  yon 
20  Säulen  ist  durch  eine  Mittelreihe  von  Säulen  in 
zwei  ungleiche  Hälften  getheilt»  Alle  Säulen  sind 
durch  hohe  Zwischenmauern  yerbunden,  und  in  die- 
sen finden  sich  nicht  weniger  als  neun  Thüren,  die 
zum  Tempelbause  mitgerechnet.  Dieses  besteht  aus 
einer  umlaufenden  Gallerie  von  kleineren  Säulen  und 
einer  Cella  von  drei  Zimmern.  Die  vordersten  Säu- 
len des  Vorhofes  sind  die  höchsten,  die  der  zweiten 
Abtheilung  etwas  niedriger,  die  des  Tempelhauses 
am  niedrigsten,  so  dafs  man  hier  drei  verschiedene 
Säulenhöhen  an  demselben  Monumente  bat.  Unter 
den  Hieroglyphen  findet  sich  die  ungewöhnliche  Dar- 
stellung eines  Sphinx  mit  einem  Krokodillenkopfe. 
Wilkinson  bemerkte  auch  die  Giraffe  (pag.  424.).  Der 
Tempel  ist  nach  Champollion^s  Untersuchungen  (pag. 
206.)  ein  Mammisi  (Ort  der  Niedefkunfl)  für  die 
Göttin  Ritho,  Gemalin  des  Gottes  Man  da,  und 
Matter  des  Harphre,  dessen  Geburt  hier  dargestellt 
wird.  Zugleich  beziehen  sich  alle  diese  Bilder  durch 
daneben  gesetzte  Inschriften  auf  die  letzte  famose 
Kleopatra,  als  sie  vom  Julius  Caesar  den  Ptol.  Cä- 
sar! oa  geboren  hatte.     Auch  ist  Kleopatra  darge- 


)    Jomard,  Ducr,  d'Ernunt.  Ant.  VoU  L 
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stellt,  wie  ftte  den  heiligen  Stier  von  Hermonthis,  Na- 
mens Basis,  anbetet*    (Wiik.  p.  423.)* 


XIII. 


Theben.  Der  gewöhnliche  Landungsplatz  der 
Franken  ist  in  dem  I)orfe  Luxor,  zunächst  einer  al- 
ten Ufermauer  aus  Backsteinen,  die  einen  erträglichen 
Hafen  bildet,  und  von  hier  aus  wollen  wir  die  Wan- 
derung durch  die  Trümmer  der  ungeheuren  Stadt  be- 
ginnen, die  allein, mehr  Alterthümer  enthält,  als  das 
ganze  übrige  Aegypten*).  Unmittelbar  am  Ufer  sitzen 
9  kolossale  Steinbilder,  halb  vom  Sande  verschüttet, 
und  mit  wenigen  Schritten  gelangt  man  vom  Ufer  auf 
eine  Höhe,  die  einen  weiten  Blick  über  den  Flols  ge- 
stattet. 

Von  Süden  nach  Norden  strömend,  verläfst  der 
Nil  bei  Theben  diese  Normalrichtung,  und  w^endet  sich 
nach  Nordost.  Die  ihn  begleitenden  Bergketten  ma- 
chen zwar  dieselbe  Beugung,  schliefsen  aber  auch  im 
Norden  und  Süden  das  Thal  ab,  und  so  liegt  Theben 
in  einem  weiten  Bergkessel,  der  von  keiner  Seite  dem 

LnÜ- 

* )  Die  Beschreibang  von  Theben  füllt  in  der  Detcr- 
de  VEg,  einen  Folio -Band  von  fast  500  Seiten.  Wittin- 
sdn's  treffliches  Werk  mit  kolossalem  Plane  (Surve^  of 
ThebeSf  1830;  und  Topography  of  Thebes,  1835)  bat  die 
wichtigsten  Aufschlüsse  geliefert.  Aafserdem  sind  die  un- 
abhängigen Forschungen  von  ChampoUion,  Roseliinl  ddo 
T.  Prokesch  von  dem  gröfsten  Werthe. 
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Lttftzttge  oiFen  steht.  Dieser  Umstand  macht  den  Ort 
zu  einem  der  heifsesten,  nicht  nur  in  Aegypten,  son- 
dern vielleicht  in  ganz  Nordafrika  ^  aber  die  Luft  ist 
durchaus  rein  und  gesund,  das  Wasser  stagnirt  nir- 
gend; die  Gebirge  lassen  eine  weite,  fruchtbare  Ebene 
zn  ihren  FüTsen  offen:  daher  scheint  diese  Stelle  vor 
vielen  andern  einladend  zur  Gründung  einer  Haupt- 
stadt, und  die  Treibhansglut  dieses  eingeschlossenen 
Luftkreises  hat  alle  Gebilde  der  Kunst  zu  einer  un- 
gewöhnlichen Grobe  gezeitigt*). 

Durch  den  Flufs  wurde  Theben  in  2  grofse  Städte 
getheilt,  deren  äufsere  Ringmauer  von  ungebrannten 
Backsteinen  sich  nur  auf  dem  rechten  Ufer  an  einigen 
Stellen  erkennen  läCst;  auf  dem  linken  reichen  die 
Palasttempel  bis  dicht  an  die  Todtenstadt,  die  mit 
unzähligen  Grabkammem  und  Mumienbrunnen  den  Ab- 
hang des  westlichen  Gebirges  einnimmt.  Hier  liegen 
in  einsamer  Thalschlucht  16  Gräber  der  Könige,  ein 
Wunder  der  Welt,  und  auf  der  Ebne  näher  am  NU 
steht  der  tönende  Kolofs  des  Memnon,  der  während 
einer  Reihe  von  Jahrhunderten  allmorgendlich  die 
Mutter  Eos  mit  seinen  Klängen  begröfste. 


*)  Rifaud  führte  in  Luzor  ein  meteorologisches  Ta- 
gebuch von  vier  Jahren,  woran  nicht  ein  Tag  fehlt.  Da- 
nach war  die  Temperatur 

un  Juli  1823  bei  Tage  zwischen  +  29  und  +  35<»  R. 
bei  Nacht  zwischen  +  24  und  +  2B^  R. 
im  Dec.  1823  bei  Tage  zwischen  +  11  und  +  11^  R. 
bei  Nacht  zwischen  -f-   5  und  -+-    8®  R. 
In  den  Sommermonaten  erhitzt  sich  der  Sand  der  Wüste 
bis  zu  iO^  R.    Rifaud,  Tahleau  de  VEg.  p.  122. 
IL  IS 
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Die  beiden  geöbea  Slädte  haben  sich  in  eine  An* 
z9kl  von  Dörfern  aufgelöst;  am  rechten  Viex  stelieB 
zehn  bewohnte  und  mehrere  yerlassene*,  am  linken 
Ufer  nur  f&nf  bewohnte.  Dagegen  sind  hier  die  an- 
tiken Grabkammem  mit  einer  Bevölkerung  von  nahe 
An  lOdO  Menschen  angefOillt  Auch  die  fnnf  grofseo 
Inseln,  welche  bei  niedrigem  Wasserstande  hervor- 
treten, werden  angebaut,  aber  nach  der  Ernte  wie- 
der verlassen. 

Vielfach  hat  die  Zeit  jene  alten  Königsbanten  von 
Theben  zerpflückt,  nnd  die  neuen  Ansiedlungen  nur 
zufällig  hingestreut.  Auf  dem  rechten  Ufer  ist  das 
Dorf  Lusor  fast  ganz  in  den  alten  Palast  hineinge- 
baut;  Karnak  and  Kafr  liegen  mehr  zur  Seite  der 
Alterthümer;  Medamot  ist  eine  einzeln  stehende 
^ulenhalle  an  der  Gränze  der  Wüste;  auf  dem  linken 
Ufer  besteht  Gurna  nur  ans  bewohnten  Felshöhle&f 
in  3  Gruppen  gesondert:  Dra-Abn-Naga,  Scheikk 
Abdel  Gurna  und  Gurnet-Marai;  Medinet- 
Habu,  ein  verlassenes  Dorf,  liegt  auf  der  Ecke  d- 
nes  halbverschütteten  Tempeldaches;  das  sogenannte 
Memnonium(  Kasr  el-  Dakaki )  und  die  beiden  Ko- 
losse Seh  am  a  und  T am a.  stehen  inmitten  eines  nie- 
drigen Akaziengehölzes. 

Noch  verderblicher  als  die  Zerstörung  unter  Kam- 
byses  scheint  für  Theben  die  dreijährige  Belagersog 
und  endliche  ^Erstürmung  unter  Ptolemäus  Lath^s 
gewesen  zu  sein  *),  denn  die  Stadt  wurde  seitdem 
nicht  mehr  im  Ganzen,  sondern  nur  fleckenweis  be- 
wohnt.   Diodor  erwälmt  vier  grofser  Tempel  in-  The- 


)    Pautan.    I.  9,  3. 
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beB,  ohne  sie  näher  za  beschreiben;  es  läfst  sich  iti- 
dessen  nicht  verkennen,  dafs  dies  die  vier  noch  vor* 
handenen  Haaptgroppen  von  Denkmalen  in  Luxor, 
Earnak,  beim  Memnonium  und  in  Medinet- 
Habu  sind,  so  dafs  kein  einziges  der  alten  Pracht- 
werke ganz  untergegangen  ist. 

Wir  wenden  uns  zuerst  zu  den  Wohnungen  des 
Lehens,  den  Tempeln  in  Luxor,  Karnak,  Medinet- 
Hab  u,  gehn  dann  zu  der  allgemeinen  Todtenstadt  in 
6ur&a  über,  und  endigen  mit  den  wundervollen  Grä- 
bern der  Könige,  Bab-el-Moluk. 

Die  allmälige  Erhöhung  des  Bodens  durch  die 
jährlichen  Ablagerungen  des  Nilschlammes  war  den 
Gründern  von  Theben  nicht  unbekannt,  denn  die  vier 
Hauptgruppen  der  thebanischen  Tempel  stebn  auf 
künstlichen  Schuttterrassen,  in  denen  die  französi- 
schen Nachgrabungen  oft  erst  mit  18  Fufs  die  unterste 
Sohl«,  den  Urschlamm  des  Nil,  erreichten.  Die  £in- 
Mldangskraft  erschrickt  vor  einer  so  grofsen  Beharr- 
lichkeit, welche  erst  einen  künstlichen  Berg  von  vie- 
len 1600  Kubtkfufsen  in  dem  lockern  Nilsehiamme 
anschüttete,  um  darauf  die  noch  vorhandenen  Wun- 
derwerke der  Architektur  aufsteigen  zu  lassen  *). 
Diese  Schuttterrassen  sind  ohne  Zweifel  die  ältesten 
Spuren  menschlicher  Thätigkeit  in  Aegypteo;  aber  so 
vorsichtig  auch  die  Weisheit  der  Pharaonen  auf  Jahr- 
hunderte hinaus  die  Tempelanlagen  schützte,  so  hat 
sie  doch  nicht  auf  Jahrtausende  ausgereicht.  Denn 
nicht  nur  sind  die  Terrassen  selbst  unter  das  aUge- 


*y   In  der  neueren  Zeit  liefsen  sich  damit  etwa  die 
Pfahlbauten  von  Venedig  und  Amsterdam  vergleichen. 

18* 
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meine  Niveaa  der  Thalebne  herabgesanken,  sondern 
der  nachwachsende  Boden  hat  bereits  eine  gröbere 
Höhe  als  die  Unterbauten  der  Tempel  erreicht  Der 
tönende  Memnon  steht  jetzt  beinahe  6  Par.-  Fa(s  *) 
in  der  Erde,  und  eben  so  tief  liegen  die  Sphinxe  am 
Eingang  des  Palasttempeb  von  Eamak. 

Daraus  läfst  sich  die  Höhe  der  jährlichen  Abla- 
gerung, wenn  auch  nur  annäherungsweise  bestimmen. 
Der  tönende  Menmon  ist  eine  Statue  AmenophisÜI} 
(regiert  von  1692  bis  1661  t.  Chr.,  Rosellini;  von 
1430  bis  1408,  WiUdnson);  die  Tempel  vonKanak 
sind  hauptsächlich  von  Rhamses-Sesostris  (reg. 
Ton  1565  bis  1499,  Ros.;  von  1355  bis  1289,  WilL) 
ausgebaut.  Zu  ihrer  Zeit  stand  die  ägyptische  Kunst 
auf  dem  höchsten  Gipfel,  und  die  Anlage  der  ältesten 
Tempel  in  Theben  fallt  gewifs  viel  früher  als  die  jetu- 
gen  Prachtbauten;  doch  gehört  auch  zur  Aufschüttung 
der  Terrassen  ein  solcher  Kraftaufwand,  wie  er  nor 
in  der  höchsten  Blüthe  möglich  ist,  daher  mag  die 
Au&chüttung,  als  unmittelbar  dem  Baue  vorangehend, 
etwa  um  1400  v.  Chr.  gesetzt,  und  ihre  Höhe  über 
dem  damaligen  Kulturboden  nur  zu  10  Par.  FnCs  an- 
genommen werden.  Die  französischen  Messungen  al- 
len um  1800  n.  Chr.;  so  hätte  man  in  3200  Jahren 
einen  Anwachs  von  etwa  16  Par.  Fufs,  oder  6  Zoll 
in  einem  Jahrhundert 

Dieses  Ergebnils  stimmt  sehr  genau  mit  dem  yon 
Roziire**)  für  Ober- Aegypten  gefundenen  überein,  ist 


*)    Nach  der  genauen  franz.  Messung  SFofsIOZolL 
Descr.  de  Thebes,  p.  85. 

**)     Const.  phys.  de  VEg.  p.  388. 
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aber  gröfser  als  das  von  Girard*)  aus  den  Nilmessern 
entwickelte,  wonach  die  Erhöhung  für  Theben  nur 

3  Zoll  11  Linien,  für  Ober-Aegypten  durchschnittlich 

4  Zoll  8  Lin.  in  einem  Jahrhundert  beträgt.  Bei  der 
Betrachtung  des  Obelisken  von  Heiiopolis  (p.  139.) 
ergab  sich  eine  Säkularerhöhung  von  5  Zollen.  Doch 
mochte  gerade  für  Theben  die  schnellste  Erhöhung 
anzunehmen  sein:  denn  zur  Flutzeit  wird  der  ganze 
Bergkessel  in  einen  grofsen  See  verwandelt,  dessen 
AbfluTs  durch  die  nordöstliche  Oeffuung  nur  langsam 
geschieht,  daher  mufs  hier  ein  gröfserer  Niederschlag 
der  erdigen  Theile  Statt  finden. 

Alle  obigen  Annahmen  sind  freilich  weit  von  ei- 
ner mathematischen  Gewifsheit  entfernt,  denn  es  fehlt 
ein  nothwendiges  Element  der  Berechnung,  nämlich 
die  ursprüngliche  Höhe  der  Aufschüttung  fiber  dem 
höchsten  Wasserstande,  doch  geben  sie  wenigstens 
eine  annähernde  Bestimmung  über  die  rastlos  fort- 
^virkende  Gewalt  des  Flusses,  der  in  diesem  wunder- 
baren Lande  eben  so  sehr  der  Schöpfer  als  der  Zer- 
^rer  der  Monumente  genannt  werden  kann. 

Jene  künstlichen  Schuttterrassen  sind  auf  das 
sicherste  nachgewiesen  bei  den  grofeen  Tempelgrup- 
pen von  Luxor  und  Karnak,  die  in  genauer  Beziehung 
stehn,  obgleich  sie  an  6000  Fufs  auseinander  liegen, 
^ieht  nur  werden  sie  durch  eine  Doppelreihe  von 
Spldnxen  verbunden,  sondern  auch  durch  die  regel- 
inälsig  wiederkehrende  Tempelstellung,  wonach  der 
Haupteingang  des  Tempels  von  Luxor  nicht  nach  dem 
^osse,  sondern  nach  Karnak  hingewendet  ist.    Dar- 

*)  Ob$.  iur  le  Nüom,  p.  269. 
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ans  läfst  sich  auf  das  relativ  *  jüngere  Alter  von  Luxer 
mit  Sicherheit  schliefsen. 

Wäre  dieser  Tempel  früher  als  Kamak  angelegt, 
so  würde  er,  wie  alle  andern  Tempe],'den  Eingang  Ton 
Flusse  her  haben:  denn  der  Nil  ist  die  grobe  EnnsV 
strafise,  wodurch  die  Tempel,  als  Kerne  der  alten 
Stfidte,  zusammenhangen,  und  so  wenig  ein  an  da 
Strafse  gelegenes  Haus  den  Haupteingang  von  der 
Feldseite  haben  wird,  eben  so  wenig  ein  ägyptischer 
Tempel  von  der  Wüstenseite  her.  Es  müssen  also 
mächtige  Gründe  vorhanden  gewesen  sein,  die  hier 
eine  Ausnahme  von  der  Regel  veranlafsten,  und  Luxer 
kann  in  dieser  Beziehung  nur  als  ein  später  ange- 
bauter Seitenflügel  von  Karnak  gelten. 

Die  beiden  Obelisken,  welche  das  Rhamesseom 
von  Luxor  eröffnen,  gehören  zu  den  gröfsten  bekann- 
ten Monolithen;  der  eine  hat  eine  Höhe  von  70,  der 
andere  von  74  Par.  Fufs.  Aber  nur  50  und  54  Fnls 
ragen  über  der  Erde  hervor;  das  untere  Ende  und 
der  Sockel  sind  mit  Trümmern  und  Sdiutt  bedeckt 

Die  Seitenflächen  der  Obelisken  sind  nicht  gans 
eben,  sondern  etwas  gewölbt,  auf  6  Fufs  Breite  kom- 
men in  der  Mitte  etwa  1  j-  2oll  Höhe.  Dies  bemhi 
auf  einer  eben  so  feinen  architektonischen  Wahrneb- 
mung,  als  bei  den  hellenischen  Tempeln,  wo  Aie  Eck- 
Säulen  etwas  dicker  gemacht  werden,  um  nicht  g»* 
gen  die  übrigen  dünn  zu  erschei^ien.  Wären  die  Sei' 
ten  der  Obelisken  ganz  flach,  so  würden  sie  sich 
dem  Auge  hohl  darstellen.  Mufs  man  hier  den  fei- 
nen Sinn  der  ägyptischen  Architekten  bewundern,  so 
fällt  es  um  so  mehr  auf,  dafs  die  beiden  Obelisken  so 
sehr  in  der  Höhe  verschieden  sind.  Aber  dieser  Uebel- 
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stand  iSfst  sieh  wöM  eaischuldi^ii.  Bei  der  unge- 
hearen  Länge  voa  70  Fufsen  mochte  es  doch  tmend- 
Uxh  schwierig  seiQ)  Bl&cke  von  gao2  glichen  ft^afsen 
aus  den  Steinbracben  zu  ziiehen,  und  gewifs  Wäre  es 
schade  gewesen,  den  von  74  Fufs  des  61eichmaa&«s 
wegen  nin  4  Fufs  zu  verkürzen.  Daher  hat  m^n  al- 
lerlei Hälfsmittel  angewandt,  um  die  Ungleichheit 
zu  verstecken.  Der  kleiBO'e  westliche  Obelisk  steht 
auf  einem  weit  höheren  Sodcel,  als  der  östliche, .  und 
ist  in  Bezug  auf  das  Thor  der  Pylonen  mehr  nach 
vorn,  der  grofsere  seitwärts  nach  hinten  gerückt.  Auch 
ist  es  wohl  niöglidi,  dafe  der  imra^  noch  sehr  anf- 
&llende  Höhenunterschied  durch  einen  Aufsatz  ganz 
ausgeglidien  vnvde.  Die  Spitze  der  Obelisken  gdit 
in  eine  Pyramide  aus,  deren  Grundfläche  etwas  klei- 
ner ist  ab  die  obere  Endfläche  des  Schaftes.  Der 
dadurch  gebildete  Absatz  ist  ganz  geeignet,  metallAe, 
vielleicht  vergoldete  Kappen  von  beliebiger  Höhe  zu 
tragen.  So  erklärt  es  sich,  dafs  beim  Herahreibeli 
dieser  Kappen  die  bedeutenden  Beschädigungen  an 
den  Pyramidchen ^  entstdien  konnten,  während  die 
Obelisken  selbst  bis  auf  einige  alte  Risse  herrlich  er- 
halten sind. 

Sie  wurden  im  Jahre  1830  von  Mehmed-Ali  der 
firanzösischen  Regierung  geschenkt,  und  der  kleinere, 
westliche,  im  J.  1831  auf  einem  eigends  dazu  erimu- 
ten  Fahrzeuge,  dem  Luxor,  in  Theben  eingesehiflt. 
£rst  im  November  1833  gelangte  er  nach  Paris,  wo 
er  jetzt  den  Platz  de  la  Concorde  ziert.  Schon  vorher 
hatte  Champollipn  sehr  genaue  Zeichnungen  von  bei- 
den Obelisken  machen  lassen,  und  nacli  seinem  friUi- 
zeitigen  unerwarteten  Tode  gab  sein  älterer  Bruder 
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Champollion-Figeac  eine  Beschreibung  der  Obelisken, 
com  Theil  aus  den  Papieren  des  Verstorbenen. 

Die  königlichen  Namenschilder  nennen  zwei  Br&* 
der,  BhamsesII  (Armais)  and  Bhamses  III  (Se- 
sostris),  Sohne  von  Menephtha  I.  Jede  Seite  der 
Obelisken  zeigt  3  Beihen  von  SchrifizSgen  neben  ein- 
ander,  die  nach  Art  der  Chinesischen  von  der  Bed- 
ien zor  Linken  und  von  oben  nach  unten  gelesen  we^ 
den.  Zusammen  24  Beihen  mit  etwa  1600  Zeichen, 
deren  ungemeine  Schärfe  lind  Sauberkeit  Jeden  in 
Verwanderung  setzen  mufs.  Der  harte  Bosengranit 
ist  so  zart  behandelt,  als  ob  es  der  feinste  Sandstein 
wäre.  Bhamse«- Armais  begann  den  Bau  des  Bha- 
messeion  zu  Luxor,  für  das  die  beiden  Obelisken^e- 
stimmt  waren,  starb  aber  nach  einer  kaum  14jähri- 
gen  Begiernng.  Bhamses-Sesostris,  dessen  Re- 
gierung auf  66  Jahre  angegeben  wird,  vollendete  die- 
sen, so  wie  viele  andere  Bauten.  Er  liefs  die  beiden 
Obelisken  zu  seines  Bruders  und  seiner  eigenen  Ehre 
aufrichten.  Daher  fand  sich  beim  Umlegen  des  Pariser 
Obelisken,  auf  der  untern  Grundfläche  nicht  der  Na- 
menring des  Gründers  Bhamses -Armais,  sondern  sei- 
nes jüngeren  Bruders,  während  die  24  Schriftreihen 
beide  Brüder  neben  einander  nennen.  Nach  den  an- 
geföhren  Bestimmungen  der  sich  folgenden  Königsge- 
schlechter regierte  Bhamses  -Armais  von  1580  bis  1565, 
Bhamses-Sesostris  von  1565  bis  1499  v.  Chr.*) 


*)  Dies  ist  ChampolUon's  spätere  Ansicht;  in  seinen 
früheren  Briefen  heifst  der  Vater  des  Sesostris  nicht  Me- 
nephtha, sondern  Bhamses  (LettreM,  p.  159  J.  Wilkinson 
erwähnt  keines  älteren  Bruders  von  Bhamses-Sesostris, 
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Unmittelbar  hinter  den  Obelisken  stehn  zwei  ko- 
lossale Statuen  von  Rhamses-Sesostris  als  Wächter 
der  Tempelpforte.  Zwei  andere  sind  von  den  Hütten 
des  Dorfes  verdeckt.  Ihre  ursprüngliche  Höhe  mochte 
gegen  40  FuCs  betragen,  jetzt  ragen  sie  mit  ganz  zer- 
störtem Gesicht,  etwa  20  Fofs  bis  an  die  Schaltern 
uns  der  Erde  hervor.  Nun  folgen  die  beiden  gr^fsen 
Pylonen,  deren  majestätische  Thoröffnung  *)  von  30  F. 
lohe  und  12  F.  Breite  zu  einem  Porfthürchen  einge- 
chmmpfi;  ist,  das  man^  gebückt  durchkriechen»  mufs. 

An  den  beiden  vorderen  Flächen  der  Pylonen 
lebt  man  ein  grofsartiges  historisches  Rasrelief  aus 
en  Eroberungszügen  des  Sesostris.  Der  untere 
"heil  ist  verschüttet  und  verbaut,  doch  bleibt  nocb 
enng  sichtbar,  um  ein  Yerständnifs  des  Hergangs 
löglich  zu  machen.  Auf  der  Seitenfläche  rechts  be- 
sitet  sich  der  König  zur  Schlacht,  das  ganze  Heer 
(t  vor  ihm  aufgestellt,  von  seinem  Streitwagen  h^ab 
alt  er  eme  Anrede  an  die  Krieger.  Links  ist  das 
rewuhl  einer  blutigen  Schlacht  in  vielen  hundert  Fl- 
oren**) dargestellt,  die  Flucht  der  Feinde,  der  Ueber- 


relcher  letzte  bei  ihm  ein  Sohn  von  Osirei  I  ist.  (Toj), 
f  TA.  p.  511.  512.;  Nach  v.  Prokesch  geben  die  Ringe  der 
Obelisken  den  Namen  Mi-Amon  Remeses  mit  zweierlei 
ornamen.    (Erinn.  aus  Aeg.  I.  p.  288.) 

*)  Hamilton  berechnet  die  Zahl  der  menschlichen  Fl- 
uren auf  1500,  woYon  500  zu  Fufs,  und  1000  auf  den 
ITagen.  ( Aegyptiaca^  deutsche  Uehers.  p.  66J  Die  Zahl 
er  Fignren  auf  der  Trajanssäole  in  Rom'  wird  auf  2500 
agegeben.     (Vati^  L  jp.  256. J 

**)  Dieses  Thor  hat  nach  Champollion  (p.  219.)  eine 
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gaog  über  einen  Flofs,  die  "EnlHamung  ehur  Teste. 
I>er  König  von  kolossaler  Grdfse  zeigt  sich  auf  sd* 
nem  Streitwagen  im  dichtesten  Gedränge.  Die  ver« 
schiedenen  Waffengattungen,  die  Rnstnng  and  das  Ge* 
schirr  der  Pferde,  die  Befestigemg  der  Stadt,  die  Kon* 
stniktion  der  Brücke  — -  Alles  ist  im  genaaesten  De* 
tail  aasgeführt  and  erfordert  ein  eignes  StndinnL  Die 
Streitwagen  entsprechen  beinahe  den  homerischeiL 
D^  Held  steht  hinter  dem  Wagenlenker,  und  kann 
nach  Gefallen  herabspringen  oder  nach  einem  anden 
Theile  des  Schlachtfeldes  hinjagen.  Als  durchgehen- 
dier  Unterschied  ist  hier  festzahsJten,  dafs  die  ägyp- 
tischen Streitwagen  nur  zwei  Mann,  die  feindlichen 
aber  drei  Mann,  einen  Wagenlenker  und  zwei  Krie* 
ger  föhren.  Reiterei  zeigt  sieh  weder  bei  den  Ac^yp- 
tem,  noch  bei  den  Feinden;  es  läfst  sieh  abo  wenig* 
stens  negativ  angeben,  dafs  die  Sehlacht  weder  mit 
den  Reiterv5lkern  der  Araber,  noch  der  Parther,  Boch 
der  Skythen  geliefert  wurde,  voraasgesetzt,  dafs  der 
damalige  Zasiiand  dem  jetzigen  entsprach  *)•    Zwar 

Restauration  unter  dem  Könige  S  a  b  a  k  o  s  der  XXIYsten  Dj-  { 
nastie  erfahren,  l  Sein  Name  auf  den  Basreliefs  ist  Scha- 
bak,  doch  wurde  auch  dieser  schon  in  alter  Zeit  wegge* 
meifselt.  Wilkinson  nimmt  an,  dafs  sowohl  der  Name 
dieses  Sabakos,  als  auch  der  weiter  unten  yorkommende 
des  Ptol.  Pbilopator«  spätere  Zusätze  seien  {both  addei 
at  a  later  epoch).     Top,  of  Tk.  p.  168. 

*)     Sie  fand  Statt  am  f&nften  des  Hlonats  Ep^bi,  im 
fünften  Regierungsjahre  Rhamses  des  Grofsen,  gegen  die     • 
Volker  Ton  Naharaina  (Mesopotamien).  Ihr  fol^e  am  ncon- 
ten  Epiphi  die  in  Abusembul  dargestellte  Schlacht.  (Ckamp- 
p.2ll,  2ia) 
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finden  sich  hier  im  Schlachtgewühl  einzelne  Reiter, 
doch  sieht  man  deutlich,  dafs  es  fliehende  Feinde  sind, 
die  sich  dnf  ein  vom  Streitwagen  gelöstes  Rofs  ge- 
worfen haben,  und  angstvoll  mit  zuröckgewendetem 
Kopfe  hinter  sich  schauen. 

Diese  "Pylonen  haben  sehr  gelitten;  viele  Steine 
sind  aus  den  Fugen  gewichen,  und  lassen  grofse  Zwi- 
schenräume offen,  die  das  Gemälde  unangenehm  un- 
terbrechen. Der  obere  Tbeil  ist  in  so  schlechtem  Zn- 
Stande,  dafs  er  an  die  Pyloneq  von  Sebna  in  Noblen 
erhmert,  und  den  grellsten  Gegensatz  zu  der  wunder^ 
baren  Erhaltung  der  Obelisken  bildet.  Die  Kränznng 
ist  gröfstentheils  herabgestfirzt,  Taubenschläg'e  nndErd- 
hfitten  der  Fellah^s  haben  ihre  Stelle  eingenommen. 

Der  folgende  Tempelhof  enthielt  nrsprfinglich  72 
oder  76  Säulen,  von  denen,  etwa  16,  bis  an  die  Kä- 
pHfiler  verschüttet,  sich  unter  den  Wohnungen  des 
Dorfes  erkennen  lassen.  Die  Messungen  sind  hier 
sehr  schwierig,  weil  man  überall  in  die  Häuslichkei- 
ten, der  Pellah^s  eindringen  mufs,  die  es  gar  nicht  be- 
greifen können,  dafs  die  Franken  immer  von  neuem 
mit  ihren  Mefsschnftren  und  Zollstäben  ihnen  be- 
sehweriich  feiten.  An  den  ersten  Säulen  zur  Linken 
findet  sich  der  Name  des  Ptol.  Philopator  und  der 
ArsinoS,  welche  einige  Restaurationen  an  dem  Ar- 
chitrave  machen  liefsen*). 

Das  Mittelthor  der  zweiten  fast  ganz  verschwun- 
denen Pylonen  wird  wiederum  durch  zwei  granitne 
Kolosse  bewadit,' von 'denen  nur  die  Stirn  aus  dem 
Schotte  hervorragt.    Einige  Säulen  lassen  die  regel- 


*■<*■ 


)    Chänp,  lMif0$i  P^  ^19* 
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mfifsige  Gestalt  eines  grofsen  Tempelhofes  wenigstens 
im  Grnndplane  erkennen  *). 

An  die  zweiten  Pylonen  stöfst  im  schiefen  Winkd 
eine  Doppelreihe  von  14  Säulen,  die  jetzt  kaum  za 
einem  Drittheii  der  Höhe  sichtbar,  dennoch  durch 
ihte  kolossalen  Verhältnisse  in  Erstannen  setzen.  Ihre 
ganze  Höhe  beträgt  46  fr.  Fufs,  ihr  unterer  Durdt- 
messer  1Ö\  Fufs,  mithin  ihr  Umfang  33  Fnfs.  Sie 
tragen  schöngeformte,  aber  sehr  zerstörte  Kelchkapi- 
täler,  während  die  übrigen  Säulen  von  Luxor  meist 
ein  Böndel  geschlossener  Lotusknospen  oder  andere 
Pflanzen  darstellen.  Dieser  Gang  von  14  Säulen  ye^ 
band  zwei  grofse  Vorhöfe  mit  einander.  Alle  Theiie 
machen  schiefe  Winkel,  so  daHs  der  Gnindplan  fast 
so  unregelmäfsig  als  der  von  Philae  aussieht.  £s  mö- 
gen auch  hier  in  Luxor  Terrainschwierigkeiten  Statt 
gefunden  haben,  die  eine  solche  Stellung  der  Gebäude 
bedingten.  Ueberhaupt  drängt  sich,  jemehr  man  diese 
Bauten  im  Einzelnen  kennen  lernt,  die  Bemerkong 
auf,  daCs  die  Aegypter  keineswegs  mit  der  äufsersten 
Genauigkeit  gemessen  haben,  wo  es  eben  nur  auf 
S^einigkeiten  ankam,  sondern  immer  das  Ganze  im 
Auge  hatten.  So  weichen  die  Säulenweiten  oft  tob 
einander  ab,  dagegen  ist  die  Flucht  der  Säulen  immer 
sehr  genau  gebalten.  Die  Winkel  der  Mauern  sind 
sehr  oft  spitz  oder  stumpf,  die  Thüren  stehn  mancb- 


*  )  An  den  zweiten  Pylonen  und  den  Knäufen  der  SSih 
len  fand  v.  Prokesch  einige  Nämenringe,  die  nur  auf  waii* 
gen  Monumenten  erscheinen.  Sie  gehören  dem  ersten  und 
dritten  Vorfahren  des  grQfsen  RemeAcs.  (Erinn.  I.  p.  291.) 
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mal  nicht  genaa  in  der  Mitte  der  Wäode  etc.  Aber 
dies  schadet  dem  Totaleindruck  gar  nicht,  vielmehr 
wird  man  mit  immer  gröfserer  Bewunderung  für  diese 
grandioseste  aller  Architekturen  erfüllt. 

Von  den  dritten  Pylonen,  zu  denen  die  14  ko- 
lossalen Säulen  fuhren,  ist  keine  Spur  vorhanden;. es 
folgt  ein  Hof  von  44,  und  eine  Halle  von  32  kleine- 
ren Säulen,  alle  mit  den  reichsten  Skulpturen  und 
Malereien  verziert.     Nun  erst  beginnt  das  Tempel- 
haus,  das  zwar  zum  Theil  von  dem  elenden  Araber* 
dorfe  umbaut^  zum'  Theil  verschüttet,  aber  doch  zu* 
gänglich  ist,  und  zu  den  herrlichsten  Schöpfungen  pha» 
raonischen  Kunstfleifses  gehört.    Die  äufsem  Maoem 
«ind  beinahe  ganz  zerstört,  doch  unterscheidet  nian 
noch   zwanzig  grofse  und  kleine  Gemächer,  von  je 
zwöl^  vier,  drei  und  zwei  prachtvollen  Siäulen  getra* 
gen.    I>as  allerheiligste  innere  Gemach,  jetzt  von  dem 
gräulichsten  Wüste  besudelt,  erscheint  hier  als  ein 
Durchgang  mit  zwei  gegenüberstehenden  Thüren,  der 
nen   andere  Thüren  in  den  nächsten  Zimmern  ent- 
sprechen.   Hier  findet  sidx  an  allen  Säulen,  Wänden 
und  Decken  nicht  ein  Fleck  von  i  Quadratfufs,  der 
nicht  mit  Basreliefs  und  Hieroglyphen  bedeckt  wäre. 
Bei   der  Vergleichung  dessen,   was  drei  unab- 
hängige Beobachter  über  den  Sinn  dieser  Bilder  gje- 
sagt,  läfst  sich  die  erfreuliche  Bemerkung  machen, 
dafs  die  Hieroglyphenerklärung  uns  um  ein  Bedeu- 
tendes in  der  Kunde  des  ägyptischen  Alterthums  ge- 
fördert, wenn  gleich  das  Alter  der  Bauwerke  nicht 
immer  mit  Sicherheit  bestimmt  werden  kann,  ja  so- 
gar über  die  Lesung  der  einzelnen  Pharaonennamen 
es  nicht  an  Widersprüchen  fehlt. 


Champoilioii  *)'thdlt  im  Allgemeinen  die  Batit^ 
von  Ltixor  in  dn  Amenopheion  und  Rhames- 
seion.  Das  erste,  vom  Könige  Amenophis  Ilt  ge- 
gründet, umfafst  das  Tempelhaus  dttt  dem  südlidieo 
Säulenhofe  und  den  vieirzehn  Riesens3ulen,  das  tweite 
Ton  Rhamses-Sesostris  ausgeführt,  enthält  den  nörd- 
lichen Slulenhof ,  die  noch  erhaltenen  Pylonen  oft 
den  Schlachtenbildem,  die  rier  Kolossalstatoen  oad 
die  beiden  Obelisken.  Doch  findet  ChampoUion  selbst 
aluf  einer  der  vierzehn  grofsen  Säulen  den  Namen  des 
Hprus,  Sohnes  des  Amenophis,  Wilkinson**)  dag^ 
gen  die  Namen  des  Amenophis  lü  und  seines  Bru- 
ders; dieser  letzte  wurde  aber  weggemeifselt,  und 
dalftr  die  Namen  des  unmittelbaren  Nachfolgers  tob 
Amenophis  III  und  der  des  Osirei  hingesetzt.  y.Pro- 
kesch  ***)  las  in  den  kdniglichen  Ringen  der  vierzelm 
grofsen  Säulen  die  Namen  des  zweiten  und  ionfteD 
Remessiden,  und  naeh  ihm  ist  der  Tempel  Yon  Lnxor 
das  Werk  von  neun  aufeinander  folgenden  Königen^ 
von  Amenopb,  dem  Memnon  der  kriechen,  an  bis 
auf  :^exander.  Es  findet  sich  näitilidi  im  iflne^ 
sten  Heiligtlfniii,  neben  dem  Grfinder  Amenophis,  der 
Name  Alexander,  welchen  v.  Prokesch  ffir  den 
ihakedonischen  Helden,  Qiampollion  und  Wilkinsoo 
aber  f&r  dessen  Sohn  halten,  der  das  von  den  Pe^ 
sem  zerstörte  Heiligthum  wiederherstellte.  Erinnert 
man  sich  aber,  dab  auch  in  dem  AHerheiligsten  ywi 


*)    JDefIre«,  p.  207^* 
**)    Ihp.  of  Th.  p.  «69. 
)    Erinn.  L  p^  t9i. 


423 

Pbüae  der  Name  Alexander  steht,  and  fiigt  man 
hinsn,  dafs  er  ferner  aaeh  in  dem  von  Kamidc  ¥or- 
köoimt^  80  "Wird  man  nicht  anstehn,  ihn  far  einen 
spüem  Zusatz  za  halten,  der  niit  dem  Baue  des  gan- 
zen Tempek  nichts  zu  thun  hat.  Wir  theilen  hier 
die  Ansicht  von  v.  Prokesch:  »der  msdcedonische  Held 
rtihrte  mir  an  das  Heüi^hum,  und  setzte  seinen  Na- 
men neben  den  des  Stifters.« 

Die  alten  Pharaonen  machten  es  selbst  nicht  bes- 
ser, nnd  überall  begegnet  man  ihren  spater  hinzu^ 
fögten  Namenschildem.  An  der  südöstlichen  Ecke 
6^8  Amenbphisbaaes  findet  sich  der  Name  von  Rhan»» 
ses  ill,  an  den  Aufsenwänden  der  zweiunddreifsig- 
sänligen  Halle  sind  Schilder  des  siebenten  Remessi- 
dea  angebrai^ht.  Sollen  diese,  weil  sie  elo  einzeln 
dasiehn,  g&r  keine  Beachtung  verdienen,  oder  soll  die 
Mehrzahl  der  erhaltenen  Schilder  über  das  Alter 
der  Tenqiel  entscheidäi?  Sahen  vdr  doch  in  Es- 
neh  fast  lauter  Ptolemäer  und  Cäsaren,  nnd  nur  der 
in  einer  Ecke  erhaltene  Name  von  Thutmosi's  IH 
fläirte  auf  die  wahre  Zeit  der  Erbammg.  Bei  allen 
Monumenten  msfs  die  strengste  architektonisdie  Prü- 
fung angestellt  werden,  lim  ihre  Epoche  zu  ermit^ 
tefai ,  die  Namen  an  den  Wänden  können  nur  als  ein 
untergeordnet^  Hülfsmittel  dabei  dienen.  Wie  unge»- 
hörig  die  späteren  Königsnamen ^ofl  angebracht, wur- 
den, davon  hat  ChampoUion  *)  ein  anffallettdes  Bei* 
qnel  knitgetheilt:  in  einem  viersänUgen  Saale  vor  dem 
Sanktoarium  von  Lnxor  steht  auf  dem  einen  Steine 
des  Architraves:     »WiederhersteHung  des'  Gebäudes 
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durch  den  König  Ptolemäos,  immer  lebend,  geliebt 
Ton  Phtha,«  auf  dem  folgenden :  —  »Welt,  die  Sonne, 
Herr  der  Gerechtigkeit,  der  Sohn  der  Sonne  Ame- 
nophis  hat  diese  Bauten  yoUendet  zor  Ehre  seines 
Vaters  Ammon  etc.«  Schwerlich  giebt  es  einen  deot- 
lieberen  Beweis  Yon  der  Leichtfertigkeit,  womit  alte 
'Pharaonenbanten  durch  moderne  Inschriften ,  Tenm- 
ziert  wurden. 

Oestlich  Ton  diesem  Tiersäuligen  Gfemache  liegt 
ein  dreisänliges,  die  Wochenstube  (iVIammisi)  der  Kö- 
nigin TmauhemTa  *),  worin  alle  Stadien  eines  Wo- 
chenbettes auf  das  Anschaulichste  dargestellt  sind.  — 
Diese  Fürstin  war  die  tsremalin  Ton  Thntmosis  IV, 
und  Mutter  des  Amenophis,  der  den  Palast  erbaute. 

Von  den  195  Säulen  des  Palasttempels  in  Loxor 
stehen  etwa  150  aufrecht,  sie  sind  aber  grölstentheils 
Ton  den  Hütten  des  Dorfes  umbaut,  und  oft  bis  an  das 
Kapital  Terschüttet.  Leider  droht  jetzt  dem  P^achf- 
gebäude  ein  unTcrmeidlicher  Untergang,  nachdem  es 
im  Jähre  1826  nur  mit  Mühe  der  Vernichtung  ent- 
zogen war.  Damals  sollte  der  Tempel  weggerissen 
wei;den,  um  eine  Salpetersiederei  anzulegen;  jetzt 
drängt  der  Nil  so  gewaltig  nach  dem  rechten  Ufer 
hinüber,  daEs  der  Uferdamm  weggerissen  und  bereits 
die  letzten  Säulen  des  Tempelhauses  bedroht  sind*). 

Von.  den  sdiönen  Obelisken  inLuxor  fuhrt  nach 


*' 


')  Wilkinson  liest  diesen  Namen:  Mant-^m-shoi  oder 
Tmanhmshoi,  doch  ist  dieser  Unterschied  nicht  erheblidit 
Tielmchr  beweisen  dergleichoi  Abweichungen  die  Rich- 
tigkeit des  phonetischen  Alphabets  im  Allgemeinen. 

**)    Rifaud,  TaMeau  dt  VEg,  jp.  217  ei  229. 
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Nordosten  eine  Sphinxreihe  von  6000  Fufs  Län^e  bis 
SU  den  Tempeln  von  Karnak.  Die  meisten  Sphin:«» 
sind  jetzt  von  Erde  bedeckt,  weil  sie  nicht  mit  auf 
der  kßnstlichen  Schuttterrasse  liegen.  Da  wo  sie  zu 
Tage  kommen,  und  überall  wo  man  Nachgrabungen 
angestellt,  liegen  sie  etwa«  10  Fufs  auseinander;  sie 
bildeten  also  eine  Reihe  von  600  Sphinxen  zu  jeder 
Seite,  gewlTs  die  grofsartigste  Yerbindungsstrafse  zwi- 
schen zwei  Palästen,  die  es  in  der  Welt  giebt.  Auch 
das  alte  Pflaster  dieser  Strafse,  aus  viereckigen  Stein- 
platten bestehend,  ist  an  manchen  Stellen  erhalten. 
Jetzt  wandelt  man  auf  Schutthügeln  und  durch  Saat- 
felder über  den  Köpfen  der  Sphinxe  von  Luxor  nach 
Karnak,  und  erreicht  den  groCsen  Palasttempel  von 
der  Südwest -Seite. 

Hier  mufs  ich  Dir  das  von  allen  Reisenden  ge- 
machte Bekenntnifs  wiederholen,  dafs  es  unmöglich 
ist,  eine  genügende  Beschreibung  der  Reste  von  Kar- 
nak zu  geben.  Man  mufs  diese  ungeheuren  Bauten 
9elbst  gesehen  haben,  um  ihre  Grölse  ermessen  zu 
können.  Auch  ist  es  sehr  schwer,  diesen  Werken 
eine  ruhige  Betrachtung  zu  widmen :  denn  der  Geist 
wird  unaufhörlich  hin-  und  hergeworfen  zwischen  dem 
sprachlosen  Erstaunen  über  solche  Conceptionen  und 
zwischen  dem  herbsten  Schmerze  über  so  grausliche 
Zerstörung.  Die  Fundamente  und  Mauern  sind  zwar 
meist  stehn  geblieben,  aber  kein  einziger  der  vielen 
Tempel,  kein  Thor,  keine  Säulenhalle  sind  unbeschä- 
digt. Den  hunderten  von  Sphinxen  und  Kolossalsta- 
tuen  sind  fast  ohne  Ausnahme  die  Köpfe  abgeschla- 
gen, die  Gesichter  der  groCsen  Figuren  an  den  Py- 
lonen sind  weggemeilselt,  viele  Obelisken  umgestürzt, 
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die  SStdeiikapitSI^r  zertrümmert,  and  wo  etwa  ctn 
Cremaoh  sidi  erhalten,  da  ist  es  gewifa  von  Wust 
nnd  Schott  angefüllt.  Fast  nirgend  kann  man  ebnen 
Fufses  durch  die  Rninen  von  Kamak'  wandeln,  son- 
dern mafe  sich  über  die  zerstreuten  Banquadom  mid 
Sandberge  wegarbeiten,  und  wenn  man  auch  in  Ka- 
labscheh,  Philae,  Ombos  etc.  sich  im  Spring«i  tod 
einem  Blocke  zum  anderen  hinlänglich  geübt  hat,  so 
findet  man  doch  in  Kamak  Stellen,  die  ganz  unzo- 
«gänglich  genannt  werden  können.  Daher  mnfs  ich 
mich  begnügen,  Dir  eine  kurze  Uebersicht  dieser  Re- 
ste zu  geben. 

Das  HaoptgebSude  in  Kamak  ist  der  grofse  Pi- 
lasttempel,  dessen  Längenaxe  sich  ungefähr  von  NW. 
nach  SO.  erstreckt ;  daran  reihen  sich,  nadbl  der  Seite 
Yon  Luxor  hin,  eine  Menge  einzelner  Bauten,  Thore, 
Tempel,  Sphinxreihen  u.  s.  w. ;  aber  auch  in  NO.,  SO. 
und  Süden  liegen  kleinere  Tempel,  ja  überall,  vro  mim 
die  Erde  wegräumt,  trifft  man  auf  Säulen  und  Maoen, 
die  Reste  antiker  Gröfse.  Die  bisherigen  Ansgrabon- 
gen  sind  leider  ohne  einen  durchgreifenden  Plan  «ge- 
macht, meist  nur  in  der  Absicht,  um  Statuen,  Idole, 
geschnittene  Steine  und  Anticaglien  zu  suchen,  daher 
wurde  der  12 -bis  16  Fufs  hohe  Schutt  immer  diclit 
daneben  wieder  aufgehäuft,  und  die  so  bedeckten  Std- 
len  sind  nun  ganz  unzugänglich  geworden. 

Der  Palasttempel  von  Karnak  beginnt,  von  der 
Flufsseite  her,  mit  einer  niedrigen^  zerfallenen  Ter- 
rasse und  einer  Doppelreihe  von  Widderspbinxen,  die 
zu  einem  Thore  von  60  Par.  Fufs  Höhe,  zwischen  zwei 
Pylonen,  je  von  170  Fufs  Länge  und  40  Fufs  Breite, 
führt.    Die  Hdhe  der  Pylonen  beträgt  jetzt  nur  nodi 
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134  Fofs,  wenn  sie  aber,  wie  die  meisten  anderen, 
in  einem  quadratischen  Verhältnisse  der  Länge  zur 
Höhe  angelegt  waren,  so  hätten  sie  die  Thormhohe 
von  170  FoTs  erreicht.  Der  darauf  folgende  Hof  Ton 
315  FuTs  Breite  und  252  Fufs  Tiefe  hat  nicht  nur 
zu  beiden  Seiten,  sondern  auch  in  der  Mitte  Säulen- 
gänge. Die  mittleren  18  Säulen,  von  denen  nur  noch 
eine  anfrecht  steht,  haben  9  Fufs  Durchmesser;  die 
Höhe  ist  wegen  der  riesigen  Felstriimmer,  die  den 
ganzen  Hof  einnehmen,  schwer  zu  bestimmen.  Sie  zei- 
gen die  Namen  Tirhaka(Taracns),  Psametichns  I, 
Ptol.  Philopator  (Willeinsotif  Survey  ofTh^^y 
11.3.)  und  Scheschonk,  den  Eroberer  von  Jerusa- 
lem'^).    (y.  Ptokesch,  Erinn.  I.  p.  341.) 

In  der  südwesf^lichen  Wand  dieses  Hofes  steht 
ein  abgesonderter  Tempel  von  160  Fufs  Länge  und 
76  Fufs  Breite,  der  gegen  die  übrigen  kolossalen  Räume 
gehalten,  nur  als  untergeordnet  zurücktritt,  doch  viele 
anderen  ägyptischen  Tempel  an  Gröfse  übertrifft.  Er 
scheint  älter  zu  sein,  als  die  Bauten  des  grofsen  Ho- 
fes: denn  er  ist  ganz  mit  Skulpturen  bekleidet,  wäh- 


*)  Die  Erwähnung  dieses  letzten  Königs  ist  sehr 
wichtig;  ChampoUion  fand  an  einer  anderen  Stelle  in  Kar- 
nak  unter  den  yon  Scheschonk  besiegten  Königreichen  auch : 
Judahamalek  ( das  Reich  Juda ) ,  das  im  fünften  Jahre  Re- 
habeam^s  von  Sisak-Scheschok- Scheschonk  erobert  vnirde 
(I.  Könige,  14,  25;  II.  Chron.  12.).  Dies  giebt  nicht  nur 
eine  schöne  Bestätigung  för  das  phonetische  Alphabet,  son« 
dern  auch  einen  chronologischen  Anhaltspunkt  (Champ. 
Letiresy  p.  99.).  Das  föufte  Jahr  Rehabeam's  föllt  971  oder 
972  ▼.  Chr. 


428 

rend  die  Pylonen  und  Säolen  meistentheils  nackt  ge- 
blieben sind.  Aueb  bier  findet  sieb  der  Name  des 
Scbescbonk  (y.  Prok.  pag.  344.)  und  des  Rbam- 
ses  III  (FFt/Ar.  8iirv^,  B.S.).  Eine  Pforte  neben 
dem  Seitentempel  trägt  den  Namen  Osorkon. 

Die  zweiten  Pylonen  werden  durch  zwei  Ko* 
losse  von  21  Fu£s  Höhe  bewacht.  Der  nördliche  ist 
ganz  zerstört;  der  südliche  ohne  Kopf  und  Arme,  in 
schreitender  Stellung,  ruht  auf  einem  trefflich  gear- 
beiteten Sockel.  Beide  stehen  an  einem  länglichen 
Vorbau,  einer  Doppelthür  yor  dem  Hauptthore;  die 
Konstruktion  dieses  Thors  ist  sehr  merkwürdig:  denn 
man  sieht  zwei  Thürleisten  und  Kragsteine  überein- 
ander in  der  Seitenwand  der  Pylonen.  Von  diesen 
können  aber  nur  die  unteren  Kragsteine  mit  Decken- 
steinen yon  25  FuTs  yerbunden  gewesen  sein;  die  obe- 
ren stehen  bei  der  schnell  zunehmenden  Yerjangung 
der  Pylonen  an  32  Fufs  auseinander. 

Nun  folgt  die  grofse  Säulenhalle  von  Karnak, 
das  grandioseste  Monument  ägyptischer  Architektor. 
Jede  Darstellung  mufs  hier  in  einem  unendlichen  Ab- 
stände gegen  die  Wirklichkeit  zurückbleiben:  dennzn  ^ 
dem  Bilde  dieser  riesigen  Massen  gehört  di6  ägyp- 
tische brennende  Sonne,  der  ewig  wolkenlose  Him- 
mel, die  tausendfachen  Re|[exe  und  Spiele  des  Lichts^ 
die  gänzliche  Einsamkeit  dieser  I^achtbauten,  ja  selbst 
der  tiefe  Seelenschmerz  über  die  traurige  Zerstörung. 

In  der  Mitte  der  Halle  stehen  12  Säulen,  6  iQ 
jeder  Seite,  die  gröfsten  in  Aegypten.  Sie  haben 
11  Par.  Fufs  im  Durchmesser,  also  34  Fufs  Umfang 
und  65  Fufs  Höhe.  Zu  beiden  Seiten  dieser  Mittel- 
reihe  schaut  man  in  einen  Wald  yon  kleineren  San- 
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len,  die  8  Fnfs  8  Zoll  Durchmesser,  also  26  Fufs  Um- 
fang und  über  40  Fufs  Höhe  haben.  Sie  sind  in  14 
Reihen  geordnet,  deren  jede  9  Säalen  enthalten  sollte; 
wegen  eines  Anbaues  der  dritten  Pylonen  aber  fal- 
len 4  Säulen  weg,  es  stehn  also  122,  und  mit  d^i 
12  .grofsen,  134  Säulen,  welche  diesen  majestätischen 
Bau  ausmachen.  Die  Bedachung  ist  gröfstentheils  er- 
halten, was  in  Aegypten  so  selten  vorkömmt.  Ueber 
den  Gipfeln  der  steinernen  Bäume  wandelt  man  si- 
cheren FuTses,  und  ein  Hinabblicken  von  dieser  Höhe 
in  den  Säulenwald  gewährt  die  eigenthiimlichsten  An- 
sichten. Die  Konstruktion  des  Daches  ist  von  der 
gröfsten  Einfachheit.  Jede  Reihe  ist  durch  Architraye 
von  Centrum  zu  Centrum  der  Säulenkapitäler  verbun- 
den, und  darüber  liegt  eine  zweite  Queerschicht.  Es 
zeigen  sich  Spuren,  dafs  über  dieser  letzteren  noch 
ein  Estrich  von  dünnen  Marmorplatten  gelegen  habe. 
Schwieriger  war  die  Verbindung  dieses  Daches  mit 
der  um  20  Fufs  höheren  Mittelreihe.  Allein ,  audi 
diese  ist  ausgeführt  worden.  Auf  den  beiden  näch- 
sten Seitenreihen  der  kleineren  Säulen  erheben  sich 
starke  vierseitige  Pfeiler;  auf  diesen  ruhen  die  Ver- 
bindungsteine  nach  den  Mittelsäulen  hin,  und  darauf 
die  Deckensteine.  Da  aber  die  Mittelsäulen  gröfsere 
Zwischenweiten  als  die  kleineren  haben,  so  treffen 
die  Yerbindungsteine  manchmal  auf  die  Mitt^  der 
Architrave,  und  es  setzt  eine  ungemeine  Festigkeit 
der  Fundamente  voraus,  dafs  man  solche  Massen  in 
solcher  Höhe  auizuthürmen  wagte.  Es  würde  kaum 
zu  glauben  sein,  dafs  man  nun  noch  die  beiden  Mit- 
telreihen mit  einer  Bedachung  versehen  habe,  wenn 
nicht  die,  durch  die  herabgestürzten  Blöcke  zerschmet- 


terten' Kapital«:' davon  Zengirifs  gäben.  Diese  Blödie 
Ton  28  Par.  Fnfs  Länge,  bei  4  Fnfs  Dicke  und  8  Fols 
Breite,  auf  eine  Höhe  von  65  Fii£b  zu  heben,  und  hier 
mif  Architraven  von  nur  4  Fufi»  Breite  niederzolas- 
sen,  80  dais  sie  im  lichten  einen  Raum  von  20  Faft 
überbrückten,  -—  dies  Unternehmen  geht  so  sehr 
über  die  Gränaen  mensehücher  Kraft  hinaas,  dals  es 
bei  seiner  Auslahrimg  seinen  Unteigang.  in  sich  tiügt 
Alle  diese  Deckensteine,  17  oder  18  an  der  Zahl 
sind  gewifs  mehr  durch  eigene  Schw^ere,  als  dareb 
ftnfsere  Gewalt  zerbrodien,  haben  in  ihrem  Sttine 
die  Kapitaler  und  Schäfte  vielfach  beschädigt,  und 
bilden  einen  unzugänglichen  Trümmerhaufen,  in  des 
man,  wie  in  einen  Urwald,  nur  an  den  Rändern  euH 
dringen  kann. 

An  der  nördlicben  Seitenw^id  dieser  Halle  fin- 
det sieh  ein  Schlachtengraoälde,  nicht  so  grofs  als  das 
auf  den  Pylonen  von  Luxor,  aber  in  der  Ausföh- 
rong  weit  vortrefflicher  und  fast  ganz  in  den  schön- 
sten Farben  erhalten.  Das  ägyptische  Heer  hat  an 
den  Ufern  eines  Flusses  mit  dem  Feinde  gekämpft, 
und  dräpgt  ihn  in  die  Fluten  hinab.  Der  König,  wie 
immer  in  kolossaler  Gestalt,  zertritt  einen  Haufen 
Feinde,  und  sendet  seine  t^le  den  Fliehenden  nadi. 
Daneben  sieht  man  die  Erstürmung  einer  Feste,  zwar 
nach  derselben  Idee  ausgeführt  wie  in  Loxor,  aber 
mit  völliger  Fre^il  der  Komposition.  Wenn  man 
an  den  Götterfiguren  eine  so  grofse  Regelmäfsigkeit 
wahrnimmt,  dafs  man  sie  für  Durchzeichnungen  nadi 
demselben  Originale,  für  geistlose  Wiederhokingen  mit- 
telst einer  Patrone  halten  möchte,  so  zeigt  sich  in 
diesen  historischen  Stücken  die  ägyptische  Kunst  voa 
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der  Yortheilhaftesten  Seite.    Zwar  ist  weder  eine  Li- 
nien-, Bock  Luft-,  noch  Vo^el-PerspekÜTe  bemerk^ 
bar,  soodera  die  ganze  Wand  bietet  eine  zahllose 
Masse  durcheinander  geworfener,  inkorrekt  gezeichne» 
ter  Figuren,  aber  der  Geist,  welcher  aus  dieser  an- 
Yollkttsimnen  Hülle  herrorleuchtet,  ist  ein  acht  künstr 
lerischer;  an  einzelnen  Stellen,  wo  er  sieh  bis  zu 
freioren  Formen  erhebt,  erregt  er  unsere  Bewunde- 
rung.    Weiterhin  erscheinen  die  schon  öfter  erwähn- 
ten Darstellungen  i  Gefangene  Yon  verschiedenen  Y5l- 
kem,  an  Händen  und  Füüsen  gefesselt,  hinter  dem 
Siegeswagen  hergeschleift  und  grausauä  yerstümmelt; 
-**-  Heimkehr  des  Siegers  Bia  die  mit  Palmen  und  Kron 
kodillen,  v  Tempeln  und  Städten  besetzten  Ufer  de« 
Nil;  —  reichliche  Opfer  in  den  Tempeln  der  Gotter 
dargebracht,   nebst  einem  Yerzeichhirs  der  besiegten 
Länder  und  Völker. 

Welcher  Herrseher  des  glucklichen  Aegyptens  hat 
den  Gedanken  zu  dieser  Biesenhalle  gefaist  und  aus- 
geführt? —  ist  sie  un\er  einer  oder  mehreren  Regie» 
mngen  entstanden?  --*  welches  ist  die  Bedeutung  der 
zahllosen  Skulpturen  (unter  denen  man  viele  antriill*), 
die  man  jetzt  in  keiner  Königswohnung,  geschweige 
denn  in  einem  Tempel  zur  Schau  stellen  wurde)?  — 
darüber  sind  "mr  auch  durch  die  neusten  Forschun- 
gen noch  nicht  in's  Klare  gdcommen.  Nach  t.  Pro- 
kesch  oithalten  die  meisten  Ringe  den  Namen  Rham- 
ses  des  Grofsen  **)^  dar  ihm  schon  wegen  des  Baues 


* )    Namentlich  haben  alle  zwölf  Mittelsäolen  die  be- 
kannte priapische  Figur  mit  gehobener  Geissei. 

)    Erinn.  I.  p.  340. 
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einer  solchen  Halle  gebühren  wurde;  es  finden  sich 
aber  sowohl  die  Namen  seiner  Vorfahren,  als  aadi 
seiner  Nachfolger  bis  zum  fmi&ehnien  Bhemessiden 
herab,  es  bleibt  daher  immer  ungewifs,  w^ie  yielen 
Antheil  ein  jeder  an  diesem  Wunderbau  gehabt.  Nadb 
Wilkinson  *)  wurde  die  Halle  von  Osirei,  dem  Va- 
ter Rhamses  II,  um  1380  y.  Chr.  erbaut  Champol- 
lion  endlich,  der  in  seinen  Briefen  die  Älterihümer 
Ton  Kamak  nur  kurz  berührt  (pag.  98  bis  100  und 
396.),  bezieht  die  historischen  Basreliefs  von  Karnak 
im  Allgemeinen^  also  wohl  auch  die  der  Riesenhalle, 
auf  die  asiatischen  Feldzüge  des  Königs  Meiiephtal 
(OusireY),  desManduei,  Rhamses-Sesostris  und 
Sesonchis. 

Den  Hintergrund  der  Riesenhalle  bilden  die  drit- 
ten Pylonen,  von  denen  kaum  noch  die  Fundamente 
erkennbar  sind.  Ihnen  folgen  zwei  Obelisken;  der 
nördliche  ist  umgeworfen,  zerschlagen,  und  von  den 
Fellah^s  zu  Handmühlen  verbraucht;  der  südliche  nocli 
vorhandene  hat  eine  Höhe  von  70  Fufs,  wovon  ge- 
gen 12  Fufs  im  Schutte  stecken.  £r  trägt  die  Na- 
men Rhamses  VIII  u.  IX.  (v.  Ppokesch,  I.  p.  340.) 
Dann  tritt  man  durch  ein  viertes  Thor  in  einen  brei- 
ten, aber  wenig  tiefen  Hofraum  von  ganz  besonderer 
Einrichtung.  Seine  Breite  beträgt  230,  seine  Tiefe 
nur  40  Fufs.  Ringsumher  an  den  Wänden  standen 
kolossale  Wandpfeiler  mit  Osiris- Statuen,  die  man 
kaum  in  den  am  Boden  liegenden  Trümmern  ivie- 
dererkennt.    Durch  zwei  einander  gegenüberstehende 

TM- 

*)    Top.  of  Th.  p.  180. 
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Thüren  wird  desr  Hof  in  zwei  ungleiche  Hälften  ge» 
theilt,  die  südliche  enthält  an  der  Längenwand  11, 
die  nördliche  nur  8  Wandpfeiler;  die  beiden  kurzen 
Seitenwände  je  4,  so  dafs  im  Ganzen  46  Pfeiler  her- 
aaskommen. 

Dieser  unbedeckte  ^Hofräum  oder  Yorsaal,  oder 
Peristyl,  mufste,  als  er  erhalten  war,  einen  mächti- 
gen Eindruck  machen:  denn  ihn  verzierten  aufser  den 
Wandpfeilern  noch  zwei  Obelisken,  von  denen  der 
südliche  umgestürzt,  der  nördliche  erhaltene  aber  von 
allen  in  Aegypten  vorhandenen  der  gröfste  ist.  Seine 
Höhe  beträgt  gewifs  nicht  weniger  als  92  Par.  FuTs, 
doch  moTste  man,  um  dies  genau  zu  bestimmen,  an 
seinem  Fufse  Ausgrabungen  machen,  die  wegen  der 
enormen  Steinblöcke  gerade  hier  sehr  schwierig  sind. 
Er  wird  an  Gröfse  nur  von  dem  Lateranensischen  in 
Rom  übertroffen,  der  99  Par.  Fufs  mifst,  aber  dafür 
aus  drei  Stücken  besteht.  An  dem  von  Kamak  sieht 
man  auf  jeder  Seite  eine  Reihe  von  Hieroglyphen  und 
daneben  religiöse  Basreliefs. 

Die  daran  vorkommenden  Namen:  Amon-Ra. 
Amunneitgori  und  T  h  o  t  m  e  s  (Thutmosis  I), 
brachte  Wilkinson  so  in  Verbindung,  dafs  der  Obe- 
lisk dem  Gotte  Amon-Ra  von  der  Königin  Amun- 
neitgori zu  Ehren  Thutmosis  I  geweiht  sei  (p.  174. 
Nota).  V.  Prokesch  las  den  zweiten  Namen  Amn- 
nth  oder  Amonnathoth,  und  findet  darin  den  Kö- 
nig Am utharthäos,  der  nach  Manethon  gleichaltrig 
mit  Thutmosis  I  war  (I.  p.  338.).  Die  Stücke  des 
umgestürzten  Obelisken  sind  weithin  zerstreut;  eins 
von  28  Fnfs  Länge  mit  dem  Pyramidchen  liegt  in  so 
IL  19 
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grober  Entfernung  von  dem  nrspriin^ichen  Slattdorte, 
dafs  es  trömöglich  bePm  ersten  Wurfe  dahin  gdtti- 
gen  könnte. 

Mit  dem  Vorsaale  der  46  Wandpfeiler  tritt  cfa 
unverkennbarer  Abschnitt  in  dem  Baue  des  Palastes 
ein.  Bis  Meher  walten  fiberall  diie  nngebeuersten  Di- 
mensionen, dahe)r  mufste  bei '^er  Zerstörung  ein  gan^ 
zes  Meet  von  zertrümmerten  Fdls^löckeü  den  Bodea 
fiberschwemm'en.  Von  hier  an  tritt  tlian  in  eine  Fla- 
ehe,  deren  Bauwerke  bei  tnäfsigen  Dimensionen  einen 
nicht  minder  erhabenen,  und  mehr  ialterthümlidRD 
Charaktei*  zeigen,  wenn  ihnen  gleich  das  Gigantisdte 
des  vorderen  Baues  feMt.  Die  Säulen  uiid  Pfeiler 
werden  kleincfr,  die  Zimmer  gehen  nicht  über  dw 
gewöhnliche  Maafs  hinaus.  Die  Zertl*ümmenmg  bfr 
deckt  den  Boden  in  kleineren  Wellen,  die  aber  des- 
halb nicht  leichter  zu  befahren  s$nd. 

Hier  liegt  inmitten  eines  geräumigen  Hofes  «b 
abgespndeftes  Heiligthum,  aus  zwei  langen,  stbnttien 
Gemächern  bestehend,  die  gleich  dem  AUerheili^Bten 
von  Lnxor  einen  Durchgang  mit  gegenüberstehenden 
Thüren  Mden.  Wände  und  Decke  bestehen  aus  Blök- 
ken des  härtesten  Rosengranites,  sind  abdr  dtkiiiO 
aus  den  älteren  Werkstücken  nachlässig  zusänunen- 
gese;tzt.  Um  das  Ganze  hat  man  einen  zweite  Bn 
Von  Kalksteinen  gemacht,  der  das  gtanitene  Heilig' 
Ihum  von  allen  Seiten  umsch'lidkt.  Vor  demselben 
stehen  zwei  Spitzsäulen  ton  18  Fiifs  HMie,  vielleidit 
'die  Untersätze  von  Statuen.  Die  Hieroglyphen  an 
den  Wänden  des  HeiKgthnms  sfind  von  der  feiostö» 
Ausfuhrung,  zum  Theil  in  den  lebhaftesten  Farben  er- 
halten, aber  nicht  durchweg  vollendet;  an  der  Decke 
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bemerkt  miiii  ^  Skizzinmg  mit  rötbcm  Qotidt'aleti 
wie  in  Ombos. 

Als  Orander  des  Heiligthümes  ersdiemt  in  <deA 
Ringen  fkalmesis  III,  danel»«!]  at>er  liest  man  deik 
NMwen  Alexander  und  sogffr  Philippas,  ent^^?>&^ 
der  derYnter  des  Broilers,  oder  auch  Philipp  Ari- 
daens.  Mag  man  immerhin  annehmet,  düfs  das  V0i| 
Kamby^es  zerstörte  Heiligthain  cnater  Alexander  aus 
denselben  Blöcken  wieder  aufgelichtet  ward,  so  ste- 
hen doch  die  beiden  Philippe  weder  mrt  dem  BfUL^ 
sdbst,  noch  mit  der  Re6tB%irat4<m  entfernt  in  VerKnin- 
dong;  der  erste  war  längst  todt,  als  Alexander  Ae^j^-' 
ten  ereherte,  der  zweite  bat  Aegypten  wahr^cbeiiii- 
Heil  niemals  hetreten.  Philippus^  Name  im  Hdtij- 
llftmie  feeo^  daher  nicht  lär  seinen  Antkeli  am  Bane, 
sondern  nnr  vt>n  der  geringen  Ehrfurcht  gegen  den 
Tempel,  indem  man  sich  nicht  scheute,  irgeivd  einen 
femstehenden  Herrseher  hier  zu  rereWigen,  der  wahr- 
e<Aieinlioh  in  Aegypten  eben  so  unbekannt  war,  als 
der  alte  Tliutmosis  in  Mfifkedonien.  Ueberlies  hat 
Philif^ns  hier  ganz  widiffsinnig  einen  Vnmamen  des 
grofeen  Rhtimses  erhalten,  mit  geringer  Verlindera^g 
ehie»  Bnchstalbens  (y.  Prokesch,  I.  p.343.),  und  schön 
ans  diesem  einen  Zuge  kann  man  auf  die  Versanken- 
keit  der  ägyptischen  religiösen  und  politischen  Zu-, 
stände  in  jener  Zeit  schliefsen.  Nimmt  man  dagegen 
Im,  «dstfs  Philippns  hier  als  Alexander^s  Vater  ehren- 
halber mil^nannt  sei ,  so  bestätigt  dies  die  Ansieht^ 
dafs  die  Namen  an  den  Tempelwänden  nicht  immer 
auf  die  Erbaner  zn  beziehen  sind. 

Der  hinterste  Theil  des  Palastes  nuig  auch  woU 
der  älteste  sein.    Hier  finden  sic^  einige  MmerstftdEe 
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mit  dem/ Nmn^ii  Osortasen  I,  wodureb  die  Graii- 
dung  dieses  Theils  um  hundert  Jahre  höher  hinaol^ 
geruckt  wird,  /als  irgend  ein  anderes  Bauwerk  in  Th^ 
ben.  Noch  filtere  Namen  kommen  in  den  Skulpturen 
▼mr,'  Wilkinson  ist  ab^r  der  Ansicht,  dals  diese  nidit 
auf  die  £t*baner  %a  beziehen  sind  *).  (Top.  of  7% 
p.  177.  N0la.) 

Im  Hintergrunde  des  Hofes  steht  eine  wollle^ 
Jhaltene  offene  Halle  oder  Gallerie,  von  32  vierseiti- 
gen Pfeäern  und  20, Säulen  getrag^i.  Die  Namen- 
sddlder  geben  Thutmosis  IIL  •  (Wilk.  p.  178.)  Die 
^Vertheüung  der  Pfeiler  und  Säulen  zeigt  recht  dent- 
lieh  die  von  den  unseren  abweichenden  Begriffe  der 
'Sji^Baietrie  bei  den  Aegyptem.  In  der  Mitte  stehen 
die  20  Säulen  in  zwei  Reihen  von  10,  umher  in  ei« 
Bern  Rechteck  von  14  zu  4  die  32  Pfeiler;  dadnrGk 
entstehen  vier  Reihen,  die  beiden  äufsersten  von  )e 
14  Pfeilern,  die, beiden  mittelsten  von  je  10  Säulea 
jind.2  Pfeüerji  an  den  Enden.  Die  Bedachung  anf 
diesen  52 '  ungleich  vertheilten  Ständern  ist  auch  zoni 
Theil  erhalten  und  von  der  grö&ten  Ein&chheit  bie 
Af  cUtrave  gehen  von  Pfeiler  zu  Pfeiler  upA.  von  Säule 
jsu  Säule  in  der  Längenrichtung  der  vier  Reiben,  und 
queer  darüber  liegen  die  Deckensteine* 

Die86  Gallerie  steht  .mit  vielen  anderen  Zimment 
jui  Yeit^indmig,  die  den  letzten  Theil  des  Palastes 
ausmachen^  Die  Vertheilung  derselben  ist  so  anic- 
gelmäfsig,  dafs  man  sich  des  Gedankens  nicht  ervreh- 

*)    T.  Prokesch  bemerkte  den  Namen  Osortasen  nicH 
und  hSlt  Thutmosis  I  f&r  den  ätteisten  Grühder  des  Teo-    h 
pek.    ( Eipiim..  Lp;  397.^3^).:  n 
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ren  kum,  hier  sei  der  eigentlich  bewohnbare  ¥t)igel 
gewesen:  denn  weder  die  grofsen  Pylonen,  noch  die 
Riesenhalle,  noch  die  Seitengemächer  des  gans^i  Vor-' 
derban's  haben  irgend  eine  wohnliche  Stelle  aufau- 
weisen.  Hier  in\  Hintergrunde  findet  sich  eine  Verei» 
nignng  von  kleineren  Rfiamen,  die  man  in  Gedanken 
wohl  mit  dem  Hausstande  eines  alten  Pharaonen  be- 
▼5lkem  kanii;  Gemächer  von  8  und  2  Säulen  getra* 
gen,  für  den  Herrscher  selbst;  Kabinette  von  lOFnfs 
Länge  und  8  Fafs  Breite,  mehrere  neben  einander 
gelegen,  für  die  nächste  Dienerschaft,  -—  Alles  mit 
dem  würdigsten  Hieroglyphenschmucke  bedeckt. 

Die  dicken  steinernen  Wände  machen  diese  6e* 
mächer  sehr  kühl,  und  dies  ist  in  Aegypten  immer 
wAnschenswerth;  sie  dienten  auch  wohl  nur  zum  Ob-' 
daeh  bei  Nacht;  das  Leben  bei  Tage  bewegte  sich 
im  Freien,  im  Schatten  der  Pfeilerhalle  sitzend  konnte 
der  Kdnig  gar  leicht  den  Fortgang  der  grofsen  Bau- 
ten nach  vorn  hin  überschauen. 

Eins  dieser  häu^ichen  Gemächer  an  der  Südost- 
Seite  der  Gallerie  wird  von  8  protodorischen  Säulen- 
getragen,  die  überall  nur  in  den  ältesten  Gebäuden 
vorkommen,  und  hier  den  Namen  Os  ort  äsen  I  zei- 
gen (Wilk.  p.  177.);  dann  folgen  5  andere  je  mit  % 
vierseitigen  Pfeilern,  und  eine  Reihe  kleiner  schma- 
ler Kammern.  Dieselbe  Einrichtung  scheint  auf  der 
Nordost -Seite  gewesen  zu  sein,  aber  hier  lassen  die' 
Trümmer  nur  wenig  erkennen. 

Eine  doppelte  Umfassungsmauer  schliefst  den  Hin-'' 
terban  ein.  Die  Verbindung  mit  dem  Vorderbau  ist' 
an  manchen  Stellen  schwer  nachzuweisen,  sie  ergiebi 
sich  am  deutlichsten  aus  d«ai  Grundplane,  wo  man 
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ken  kano,  dab  aUe  Hittelihiirea  der  grofisen  und  klei- 
nea  Bauten  einer  etnzi^n  A&e  angereiht  sind,  die 
von  der  Terrasse  vor  den  grofsen  Pylenen  bis  zn  den 
hintersten  Thore  der  Pataatnatwallimg  eine  Länge  voa 
mehr  al&  170(>  Par.  Fuls  erreieht. 

IMese  Unberste  Umwaliong  ron  Backsteiaen  bil^ 
det  &n  unregebnäfsigee  Vieredc,  waven  nnr  die  drei 
Seiten  nach  NO»,  SO«  und  SW.  noch  kenntlich  siacL 
iUeht  man  die  vierte  Seite  in  der  Längenriehtnng  der 
ersten  grofsen  Pylonen,  so  erhält  man  einen  Flaehea- 
raum  von  mehr  als  2-|>  Millionen  Quadrat-Fois,  oder 
nahe  an  lOO  Prenfsische  Morgen,  Eine  wahrhaft  kö- 
nigliche Residenz !  Die  UmwaUung  des  Pakstea  hat 
vier  Thore.  Neben  dem  norddatlichen,  mit  dem  Na- 
men Rhamsea  VIII  (v.  Prok.  L  p.  d40.)9  Uegt  imi«r* 
halb  des  Walles  ein  zerstörtes  Kapellchen  von  faof 
Gemäehern  mit  Sphinxen  und  Statuen  gesehmfickH 
es  trägt  neben  einander  die  Namen:  Thutmosis  Illr 
lirhaka,  Ptol  Euergetes  I  and  Philopator.  (  fViUc. 
Syrveyy  F.  l.  2) 

Das  siidöstUdie  Thor,  in  .der  Axe  des  grofaen  Pa- 
lastes gelegen,  bietet  die  Namen:  Nefertheres  (v.Prok. 
p.  341.x  Nektanebus,  Ctol.  Philadelphos  und  Arsiaoe 
(Wilk.  p.  18&).  Auf  d0n  Tt^mmem  zvirisdften  di^ 
Sern  Thore  und  der  Hinterwand  des  Palastes  fiadca 
sich  wiederum  älteste  und  jüngste  Namen  vermischt 
von  Thutmosis  III  an  bis  auf  den  Kaiser  Tibe* 
rias.  An  die  Hinterwand  selbst  lehnt  sich  ein  klei- 
ne6  Seitengemach  mit  dem  Namen  Alexander.  (Wil- 
kUiiSQn,  p.  176.) 

Die  SUdwest^p  Seite  der  UmwaUung  hat  2  Thore^ 
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pitii^li^  qennea  wir  das  Tkor  der  Palo^n,  es  tr&g^ 
i%a,  ^l^HVen  Aittoonen^eth  (y.  Prok.  p.  339.),  da&  w^str 
Ußhß  yor^Hgsw^ise:  die  scbone  Pforteb 

Die  Vingebc^igen  des  Pals^tes  sind  sebr  zeratört, 
und  ich  ]^aim  Diph  ]xiev  nur  dui^ch  die  geringen  Ret 
^ie  eheoE^UgQr  €röifi^  fUhrea.  Im  NO.  liegt  eia  Seir 
teaÜMge},  4^  e^ea^aU  voi^  grofser  Bedeutuipig  sein 
]]ui&te«i  E^r  beginnt  von  aufsei  her  oiit  ei^er  Terr 
r^Bse  und  langen  Sphif^xreihe^  die  a;a  einem  Thore 
in  quadratischer  Um^aUang  fiihrt.    Pylonen  scheipeii 

'  nicht  yorhandei^  gewesen  s^a  sein.  Die  inneren  Ge* 
mficlier  sind  in  Sch^tt  begraben  und  gänzlich  ver- 
wüstet; mehrere  kl^e^e  Seitengebände  wurden  erst 
Ae^erlich  an%edeckt.  Di^  Königschilder  geben:  Amet 
nQij^\^  m,  Rhamses  II,  Akoris,  ptol,  £.uergetcs  nnd 

Im  Süden  liegt  eine  kleipe  UinwaUung  nput  yie^ 
Th^ren  an  sehr  U||re;gelniälsig^  Stellen  versehen;  d^r 
Tempel  darin  hat  eh^e  Sphinxreihe  und  einige  gan^ 
i^^rsf^it^  Gemächer  mit  dem  N^tmcn  lUiamstes  II.  f^^t^ 
i^lft^pft,  Survey,  M.j 

Näher  ^m  Pt^laste  findet  vam  eiaen  Teich  mit 
yielfoch  Ycprstf eutep  Ri^inen  umgebei;!,  I^e^te  eine?  f)in- 
fai^MiBgsm^^efi  vielleicht  auch  einer  Wasserleitung 
mit.d^n  N^m^P  Psam^atis.    (Wilk.  p.  185.) 

Per  bedei|tendate  Apbau  des  Palastes  erstrecHt 
sich  nach  SW,  gege^  hmov  hin.  Hier  liegen  von 
dter  Rie^^ohalle  9Q9  vier  mächtige  Pforteii  mit  Py- 
lonen, ehera^Js  durch  Seitenmauern  verbunden;  di^ 
vierte  ist  die  Pforte  der  Palmen  in  der  Umwallung. 
AUc^  sin^  mehi>  o^r  weniger  zerstört,  bilden  ^ber 
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mit  dem  Grün  der  Palmenpflanzongen  und  den  Erd- 
hotten  des  Dorfes  einen  überaus  malerischen  Anblick. 
Klettert  man  anf  den  locker'  herabgerollten  Qoadern 
empor,  so  iSlst  sich  der  innere  Baa  der  Pylonen  g^ 
nauer  nntersachen,  und  es  zeigt  sich,  dafs  der  Grand 
ihrer  Zerstörung  zum  Theil  in  der  pyramidalen  Form 
selbst  liegt.    Allerdings  kann  nichts  Solideres  gebant 
werden,  als  Pyramiden,  deren  Seitenflachen  (wie  bei 
denen  von  Gizeh)  sich  fast  in  einem  halben  rechten 
Winkel  nach  innen  neigen;  wo  aber  die  Flächen  nur 
schwach  geneigt  sind,  w^ie  bei  den  Pylonen,  die  4, 
5,  höchstens  8  bis  9*  haben,  da  entsteht  nothwen- 
dig  ein  Druck  von  innen  nach  aufsen,   der  in  der 
Mitte  der  Seitenfläche  am  stärksten  ist.     Wenn  non 
das  Fundament  im  geringsten  ausweicht,  so  hat  di^ 
ser  Druck  Gelegenheit,  lebendig  zu  w^erden;  immer 
mehr  Quadern  sinken  nach,  die  Seitenfläche  i>Wrd  end- 
lich nach  aufsen  bersten,  und  den  Inhalt  des  Gebäudes 
weithin  zerstreuen,   ähnlich  den  Kernen  einer  übe^ 
reifen  sich  öfihenden  Granate.     Unter  den  Werkstök- 
ken  sind  viele,  die  schon  bei  früheren  Bauten  gedient 
haben  und  ältere  Hieroglyphen  zeigen.    Nach  den  dar- 
auf befindlichen  Namen  hält  t.  Prokesch  die  drei  Py- 
lonen für  mehrere  Jahrhunderte  älter  als  den  grofsen 
Rhamses.    Sie  trugen  früher  den  Vornamen  Ameno- 
phis  11;  dieser  ist  aber  weggemeifselt,  und  Ameno- 
phis  III  dafür  hingesetzt,    (y.  Prok.  I.  p.  333.  339.) 
Bei  den  drei  ersten  Thoren,  vom  Palast  an  ge- 
rechnet, stehen  zwei  oder  vier  Kolossalstatnen  an 
der  Südwest -Seite;  bei  dem  Palmenthore  finden  sid 
zwei  Statuen  auf  jeder  Seite.     Keine  derselben  bat 
unter  30  Par.  Fufs  Hohe.     Alles ,  was  von  hier  ge- 
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gen  SW.  und  W.  liegt^  möchte  ich  die  Region  der 
Sphinxe  nennen :  denn  es  entfaltet  sidli  hier  ein  «n^ 
flbersd^icher  Reiehthum  dieser  Bildwerke  in  verschie- 
denen Formen  und  Gröfsen. 

Oi^ch  von  dem  Pälmenthore  an  fuhrt  eii;ie  Reibe 
t<on.  120  Sphinxen 9  60  auf  jeder  Seite,  zu  der  süd*- 
weltlichsten  Ruine  von  Kamak,  einem  mächtigen  Ty» 
phonium,  das  in  seinen  Trümmern  selbst  Ehrfurcht 
gebietet.  Die  Sphinxe  tragen  den  Namen  Osirei  II. 
£he  die  Reihe  das  Typhonium  erreicht,  wendet  sie 
sich  im  rechten  Winkel  nach  rechts  hin,  und  trifft 
in  einiger  Entfernung  auf  den  grofscn  Dromos  von 
Sphinxen,  der  von  Luxer  herankömmt.  Dieser  letzte 
geht  von  hier 'mit  geringer  Neigung  nach  NNO.  forf, 
und  führt  beinahe  parallel  mit  der  zuerst  genannten 
Reihe  bis  zur  schönen  Pforte.  Alle  drei  Reihen  mö^ 
gen  Wohl  an  300  Sphinxe  enthalten;  doch  macht  diese 
Schätzung  nidit  auf  Genänigkeifc  Anspruch ,  denn  die 
meisten  Statuen  siiid  von  Erde  überdeckt  und  stehen 
oft  in  ungleichen  Entfernungen.  Aufserdem  finden 
sich  viele  Sphinxe  in  den  schwer  zu  entziffernden 
Ruinen  des  Typhoniums,  und  oft  an  Stellen,  wo  man 
sie  sonst  nicht  sieht.  So  ist  das  erste  Thor  ganz  da- 
Toa  umgeben,  wülnrend  sonst  die  Thorpfosten  sich 
immer  an  die  Pylonen,  oder  an  die  Umfassungsmauer 
anseUiefisen.  Wir  nennen  es  daher  das  Thor  der 
SfAinxe.  Weiterhin  kommt  ein  zweites  Th6r  mit 
Resten 'V-eo  gewaltigen  Kolossen,  und  einer  neuen 
Sphindrethe  zu  beiden  Sieiten,  dann  ein  vierseitigier 
Höf,  den  man  sielbst  naeh  der  Riesenhalle  nicht  ohne 
BevirilndeFung  betreten  kann. 
'    RiilgsnmheF  an  den  vier  Seiten  sitzen  Sehulteir  «i 
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Sebatter  mehrere  Bondefte  von  Kolossen  aas  sdiw»« 
Bern  Basali  mit  Köpfen  von  iKWren,  Händen  and  Katzen. 
Jeder  einzelne  ist  mit  der  ftnfsersten  Sorg&lt  ToUendeit 
und  alle  Details  haben  eine  solche  Schärfe,  dafs  vm 
sich  ditroh  den  unmittelbaren  Aagenschein  überzeugen 
mofs,  Alles  dies  sei  in  dem  härtesten,  schwer  za  besr^ 
beitenden  Steine  ansgefährt.  Nur  ein  Theil  der  St^ 
tuen  ist  aufgedeckt,  die  meisten  liegen  unter  dem 
Schutte  begraben.  Dieser  Yerhof  des  Typhoniflins 
scheint  ein  Magazin  Ton  Kolossen  gewesen  zu  sein,  wo- 
mit vielleicht  andere  Tempel  versorgt  wurden.  Bocb 
ist  er  durch  eine  Umwallung  mit  dem  Teinpelhaate 
verbunden,  das,  so  viel  sich  erkennen  läfst,  aus  eineflH 
Saale  von  24  Säulen  und  mehreren  kleinen  Geraäcbem 
besteht.  Hinter  demselben  liegt  ein  Teich,  der  dai 
Heiligthum  von  drei  Seiten  umgiebt  £ine  zweite  gri- 
fsere  Umwallung  von  quadratischer  Form  nmfafst  des 
Teich,  das  Typhonium  und  mehrere  Seitengebäude; 
in  der  Mitte  der  nordöstlichen  Seite  liegt  das  Thor 
der  Sphinxe.  ' 

Dieses  Quadrat  ist  mit  Trümmern  ganz  übenät; 
%wei  grosse  selbständige  Gebäude  liegen  in  der  NO.- 
und  SW.^Ecke,  und  überall  stöfst  der  Fnb  des  Wso* 
derers  auf  z^lrümmerte  Kolosse,  umgestürzte  Sphiaxe^ 
Siulensdiäfte  und  Manerstücke.  Wo  man  angefim^ 
hat,  dies  Leichenfeld  versunkener  Holieit  aufiraräomeiii 
da  zeigen  sich  weitläufige  Säulenstellungen,  die  eiiist 
den'  herrlichsten  Portikus  bildeten,  Tbürpfosten  tos 
Granit,  mit  bewnndernswerther  Kunst  ausgeschmflckt 
—  Alles  in  einen  Wust  von  Staubhügein  und  Steii* 
trümmem  eingehüllt.  Der  Geist  ermüdet,  dieses  Ciiaoi 
zn  entwirren,  und  ich  gestehe,  dab  der  Besuch  dieses 
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Tjphoniams  immer  einen  pemlidhen  Eindrnck  sarfick-» 
läCst,  der  noch  durch  den  Umstand  T;jermehrt  wird^ 
dafs  hier  alle  Messungen  und  Untersnehangen  in  der 
glfihenden  Sonne  gemadbt  werden  müssen,  während 
die  Paläste  Ton  Kamak  nnd  Lnxor  ein  schattiges  Ob^ 
dach  darbieten. 

In  diesem  Typhoninm  stehen  die  Namen  Thut-' 
mosis  Ili,  Amenophis  III,  Rhamses  II  n.  III,  Ptel. 
Pfailadelphus.  Man  kann  bei  Betrachtung  dieser  Ar- 
chitektur keinen  Augenblick  Kweifelhafl  sein,  dafe  der 
letzte  Name  mit  dem  Baue  nichts  zu  schaffen  hat: 
denn  Alles  athmet  hier  die  solide  Gröfse  der  alten 
Pharaonen. 

Noch  müssen  die  GebSnde  in  der  Nähe  der  drit- 
ten und  rierten  Pylonen  erwähnt  werden.  In  der 
südöstlichen  Verbindungsmaner  liegt  ein  kleiner,  zier- 
Udier  Tempel  von  hohem  Alterthnm.  Die  Front  bil-> 
det  ein  Säulenportikus,  dann  tritt  man  in  ein  sedi- 
zehnsäoliges  Gemach,  woran  zu  beiden  Seiten  sich 
kleinere  Räume  anschliefsen.  Hier  findet  sich  der 
Name  Amenophis  IL    <  JVUk.  Swrvey^  D.  28.) 

Ein  grüiserer  Tempel  liegt  auf  der  Nordwest- 
Seite  der  Pylonen,  am  Ende  der  von  Lnxor  heran- 
lonnmcnden  Sphinx -Allee,  nnd  in  Verbindung  mit 
der  schönen  Pforte,  die  aber  weder  in  der  genauen 
Richtmig  der  l^hinxe,  noch  auch  auf  der  Axe  des 
Tempels  steht.  Diese  Pforte  hat  «0  Fiifs  Höhe,  und 
ist  durchweg  mit  den  reicherten  Skulpturen  verziert. 
Die  Farben  haben  sich  besonders  an  den  Deckenstei- 
nen  in  ihrer  natürlichen  Frische  erhalten,  aber  eine 
bodhafte  Zerstömngswutli  hat,  da  sie  das  Ganze  nicht 
zertrOmmern  konnte,  alle  Köpfe  aneh  der  kleinste» 
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Figaren  weggemeifielt.  Weder  von  Pwaern  noch  Citri* 
sten  kann  dieser  Frevel  aasgegangen  sein ;  nur  die  bü* 
derhassenden  Muhammedaner  sind  einer  solchen  Bar- 
barei föhig,  zu  deren  Ansführang  man  Gerüste  von  60 
Fofs  errichten  morste.    Auf  das  schöne  Thor  folgt  eine 
Reihe  von  etwa  20  Sphinxen  zu  jeder  Seite,  daim 
ein  anderes  Thor  mit  zwei  Pylonen,  ein  Yorhof  von 
2B  Säalen,  endlich  das  Tempelhaus,  aus  einem  acht- 
sättligen  Gemache  und  mehreren  kleineren  bestehend. 
Die  Hieroglyphen  sind  von  grofser  Vollendung,  alMir 
vielfach  zerstört,  die  Säulen  bis  über  die  Hälfte  in 
Schutt  vergraben.     Der  Styl  dieses  Tempels  weicht 
zwar  von  dem  des  schönen  Thores  etwas,  ab,  doch 
lange  nicht  so  sehr,  dafs  man  zwischen  ihnen  eineii 
Zeitraum  von  vielen  Jahrhunderten  annehmen  könnte. 
Der  Tempel  trägt  die  Namen:   Remesses  Yin  und 
Bocchoris,  das  schöne  Thor:  Ptol.  Euergetes  I.  {WWt* 
Sürvey^  P.  5.  —  v.  Prok.  I.  p.  344.) 

Ein  abgesondertes  Heiligthnm,  vielleicht  ein  Ty- 
phonium,  steht  dicht  an  diesem  Tempel  gegen  NW. 
Es  enthält  viele  kleine  Gemächer,  die  zum  Theil  mit 
Skulpturen  bedeckt,  zum  Theil  aber  unvollendet  sind. 
Wilkinson  fand  hier  den  Namen  Ptol.  Physcon  (Sir- 
vey  of  Thebes^  2.),  Prokesch  dagegen  den  des  ural- 
ten Pharaonen  Thutmosis  I,  daneben  jedoch:  Philo- 
metor,  Eleopatra,  Lathurus  (den  Zerstörer  von  Tho* 
ben)  und  Autocrator  Caesar.     (Erinn.  I.  p.  344.) 

Medamot,  eine  Raine  am  Saume  des  östiiciieB 
€rebirge8,  kann  feöher  wohl  kaum  zu  Theben  gebort 
haben.  Ihre  Entfernung  von  Kamak  beträgt  in  g^ 
rader  Richtung  fast  Dreiviertel  einer  deutschen  Meüe» 
ond  auf  dieser  Strecke  fiäden  sich  keine  Ueberbkib* 
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sei  TOD  AltertbAmeni.  Von  den  56  SSoIen  sieben  A 
aufrecht  9  yiele  aiida*e  liegen  in  Stücken  am  Boden 
zerstreut  9  auch  Spuren  von  Pylonen,  einer  erköheten 
Terrasse  and  einer  Backsteinmauer  sind  vorhanden» 
Die  Königsnamen  springen,  wie  gewöhnlich,  von  den 
ältesten  zu  den  jüngsten  über.  Ein  Thor  mit  dem 
Namen  des  Tiberius  ist  aus  Blöcken  zusammengesetzt, 
die  Rhamses  II  nennen.  An  den  Säulen  stehen  die 
Namen  von  Ptol.  Euergetes  II,  Lathurus,  Auletes  und 
Antoninus  Pius,  doch  findet  sich  auch  ein  Granit- 
block mit  Amenophis  IL     (Wilk.  p.  414.) 


Wir  setzen  nun  nach  dem  linken  Ufer  über,  wo. 
eine  herrliche,,  schattige  Sykomore  den  gewöhnliche 
Landungsplatz  bezeichnet.  Die  Gebäude  auf  der  li» 
byschen  Seite  erreichen  zwar  den  Riesenpalast  von 
Kamak  weder  an  Gröfse,  noch  an  Alterthum,  sind 
aber  immer  nodi  von  dem  höchsten  Interesse.  Die 
in  den  Berg  hindingebaute  Todten&tadt  findet  nirgend 
ihres  Gleichen.  Wir  besuchen  zuerst  den  Palast 
von  Alt-Gurna,  bei  den  Arabern  Kasr-el-Ru- 
beik,  nach  Champollion  ein  Menephtheum,  Kar- 
nak  gegenüber,  am  FuTse  der  westlichen  Bergkette 
gelegen,  wo  diese  sich  dem  Flusse  am  meisten  nä* 
hert.  Ton  den  doppelten  Pylonen  und  den  doppel*^ 
ten  Sphinxreihen  vor  dem  Eingange  sind  kaum  die 
Spuren  zu  erkennen ;  der  Palast  beginnt  jetzt  mit  ei- 
nem Portikus  von  10  Säulen, . deren  graugelbe,  reich- 
verzierte Schäfte  and  Knospenkapitäler,  mit  dmikeln 
Schattenmassen  verwebt,  aus  dem  brennenden  »Sande 
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*  

kt  stiikr  Ma^täi  anßteigen.  Die  Hinterwand  des 
Pofükus  hat  drei  Thyreo,  deren  mittlere  za  einem 
dcbdneiif  über  40  Pftr;  Fufs  laagen  Saal  mit  6  Säo* 
lenlfthrt.  Dieser  liiebim  ait^Sgyptischen:  manoskii, 
JBhrensaal  oder  '  »Ort  der  £rote  ond  des  KorDmes* 
sens«  (Champ.  p.  387.).  An  ihn  schliefsen  sieh  13 
kleine  GemSdier,  je  4  reehts  und  links,  und  5  im 
Hiater^gnmde.  Andere  Seitenzimmer  und  ein  innerer 
Hof,  so  wie  die  Eingänge  za  weiteren  RänmeD,  )» 
den  sich  wohl  erkennen,  aber  Alles  ist  Ton  Qeoeren 
Lehmhatten  nmbaut,  mit  Sand  und  Trümmern  be* 
deckt  oder  eingestürzt. 

Die  Hieroglyphen  an  den  Wänden  sind  im  b^ 
sten  Styl,  voll  Kraft  und  Feinheit,  sie  werden  w^ 
der  Ton  denen  in  Luxor  noch  in  Kamak  abertroffeD. 
Die  Namekischilder  geben  den  ersten,  zweiten  nod 
dritten  Rhamses  (r.  Prok.  I.  p.  346^,  Menephthal*)  »• 
II,  Rhamses  «Meiamnn  (Ghamp.  p.  385.),  fem«*  die 
Königin  Ames-Nofrialre,  den  König  Osirei,  Ptbh- 
se-pthah  and  Ptahmen  (Wilk.  p.  6  ff.).  Zu  erwä- 
nen  ist  ein  merkwürdiges  Wandbild  Yon  20  kleiD^ 
ren  Abtheilungen,  die  den  Nil  in  seinen  verschiede- 
nen Pliasen  und  die  Göttinnen  darstellen,  welche  io 
jedem  Monate  Aegypten  beschützen.  Sie  bringen 
Rhamses  dem  Grofsen  alle  FrQchte  des  Landes  dar. 
Endlich  verdient  als  Besonderheit  angefahrt  za  wer- 
den, dafs  an  diesem  Tempel  kein  Ptolemäer-  oder 


*)  Nach  Wükiiison:  Tbmeioftfip-bo  Ptbahmai  oder 
FtbslimeD ,  die  Umkehnmg  von  Menej^th«.  ( Top*  of  21. 
JI..8.  N^a.} 
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Kaiser^  Name  Torkdmmt.  Seilte  man  ihn  deshalb  iät 
den  einfei^e«  pharaonischen  haltet)? 

In  der  Ri^htong  nach  Südwest  folgt  nun  das  so- 
genannte Grab  des  Osymandyas,  Ton  den  Ara- 
bern: Kasr-el  -  Dakaki,  vbn  ChampoUion  Rha- 
messenm^)  genannt,  ein  ungeheurer  Trümmerhanfei 
Die  ZerstÖrnngswnth  der  Barbaren  hat  hier  die  hen^ 
Bcbsten  Gebilde  ägyptischer  Kunst  vernichtet;  das 
üebriggebliebene  kann  man  nur  mit  Wehmuth  be-^ 
trachten,  doch  bieten  selbst  diese  schwachen  Reste 
mehrere  Darstellungen  vote  gröfster  Wichfigkeil;.  Der 
ganze  Bau  gehört  dem  grofsen  Rhamses,  und  die  Bas-» 
reli^  an  den  erhaltenen  Wänden  beziehen  sich  auf 
sein^  Feldzüge.  Es  ist  ChampoUion  gelungen,  meh- 
rere Namen  der  besiegten  Länder  und  Städte  zu  «nt- 
z^etn,  und  dies  eröffnet  einen  neuen  Blick  in  die 
Geographie  Ton  Asien  im  14ten  oder  16teu  Jahrfaun^ 
dert  ▼.  Ghr. 

Auf  deä  Seitenflächen  der  ersten  Pylonen  finden 
sich  Schlachtengemälde  im  grandiosesten  Styl,  denen 
von  Lnxor  und  Kdmak  wohl  im  Allgemeinen  ähii-^ 
lieh,  aber  durch  Mannigfaltigkeit  der  Gruppen  und 
Freiheit  der  Bewegnng  als  selbständige  Kunstwerke 


*)  y.  Prokesch:  Memnonium;  Wilkinson  Survey:  Qair» 
e-DegageCf  the  iupposed  Memnonium;  top.  of  TL  p,  9: 
temple  of  Remettet  It,  erroneously  caüed  the  Memnonium. 
Cbampollion  nennt  die  Rainen  in  der  Gegend  des  tönen- 
den Memnon:  MeiAnoninm;  und  wir  folgen  dieser  Ansicht 
unl  so  lieber,  da  diese 'grdfsien  Reste,  |elz€'Knm-cl-'H^- 
tsn,  sonst  gat"  keinen  alten  ^iBen^tten.    • 
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m  betrachten.    "Der  Narae  der  besiegten  Yl^lker  ut 
Sehet  o  (Baktrier,  Skftho-Baktrier,  Getea,  Chitan?). 

Die  rechte  Seite  zeigt  die  Ankunft  der  feindli- 
chen Gesandten  bei  Rhamses,  den  Aufbruch  des  ägyp- 
tischen Heeres  und  den  Anfang  des  Kampfes.  Folgt 
eine  Reihe  erstürmter  Festungen  mit  ihren  Nameoi 
und  eine  grofse  Schlecht  gegen  die  Scheto,  dm 
Feldherr  Schiropasiro  verwundet  am  Ufer  eines 
Flusses  liegt;  das  mit  den  Scheto  Terbondete  T(A 
der  Schirbesch  wird  in  die  Flucht  gejagt. 

In  dem  zunächstfolgenden  Hofe  liegen  die  Trfim- 
mer  des  ungeheuersten 9  granitnen  Kolosses,  den  die 
Aegypter  je  angefertigt;  es  ist  dic^  sitzende  Statue 
Bhamses  des  Grofsen.  (Champ.  p.  2^6. ).  Sie  wbi 
21  Par.  FvSb  von  Schulter  zu  Schulter,  eyreidit  aijo 
fast  die  Tempelhüter  von  Abusembul,  welche  nur  ans 
Kalkstein  bestehen,  und  an  Ort  und  Stelle  aosgear* 
beitet  wurden.  Dieser  Kolofs  wurde  zuerst  aus  den 
Steinbrüchen  tou  Syene  abgelöst,  vtelleicbt  A(«i  ge- 
arbeitet, zu  Wasser  nach  Theben  gebraciit  und  hier 
au%estellt.  Die  ganze  Höhe  betrug  wahrscheinlich 
über  35  Par.  Fuls,  der  Kubikinhalt  beinahe  das  Drei- 
fache des  grofsen  Obelisken  von  Kamak.  (Wilk. 
p.  12.)  Er  liegt  mit  zerstörtem  Gesicht,  in  meh- 
rere Stücke  zerbrochen,  auf  dem  Rücken,  die  all- 
mälige  Erhöhung  des  Bodens  hat  ihn  um  3  bis 
4  FuTs  versenkt;  denn  die  jährliche  Ueberschweni- 
mung  reicht  jetzt  weit  über  das  Rhamesseum  gegen 
den  Berg  hin. 

Von  den  historischen  Gemälden,  an  den  zweiten 
sehr  zerstörten  Pylonep  sind  nur  nocb  Fraginente  er- 
halten, aus  denen  es  jedoeh  möglich:  utaiv  die  NameP 
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sweier  Häaptlinge  der  Scheto :  Iroschtoasiro  und 
Peschorsenmausiro,  nachzuweisen. 

Man  tritt  daraof  in  einen  zweiten  Hof,  der  von 
wenigstens  16  Pfeilerstataen  und  28  Säulen  umgeben 
war.  'IHe  Messungen  sind  hier  äuTserst  schwierig, 
weil  die  ganze  linke  Seite  des  Hofes  verschwunden, 
die  rechte  nur  in  kläglichster  Zerstörung  vorhanden 
ist.  Dennoch  hat  sich  auf  der  Wand  des  Pylon 
rechts  vom  Eintritte  ein  grofses  Schlachtenrelief  er^ 
halten,  von  ChämpoUion  mit  Recht  ein  »homerisches 
Bilder  genannt:  denn  man  kann  sich  den  Schwung 
und  das  Feuer  der  homerischen  iScblachtgesäuge  *) 
nicht  besser  vergegenwärtigen ,  als  in  diesem  kolos- 
salen Wändgemälde,  das  schon  durch  seine  Gröfse 
imponirt. 

Zuerst  sieht  man  die  feste  Stadt  Watsch  oder 
Batsch  auf  einer  Flufsinsel;  weiterhin  Rbamses-Se- 
sostris,  in  übermenschlicher  Gröfse,  das  Schlachtfeld 
auf  dem  Streitwagen  durcheilend.  Torokato,  der 
Feldherr  der  Krieger  von  Nakbesu,  und  andere  Hee^r- 
filhrer  der  Feinde  werden  von  den  Rossen  des  Kö- 
nigs zermalmt;  hinter  ihm  stürzt  der  verwundete 
feindliche  Feldherr  Tor okani  vom  zerbrochenen  Wa- 
gen. Der  obengenannte  Schiropasiro  kömmt  hier 
fliehend  wieder  vor,  den  Anführer  der  Schirbesch 
zieht  man  ertrunken  aus  dem  Flusse;  andere  Feld- 
herren, Tioturo  und  Simairosi,  fliehen  verwundet 


*)'  Wilkinson  geht  noch  weiter,  indem  er  annimmt, 
dafs  Homer  bei  seinem  Besuche  in  Aegypten  durch  den 
Anblick  dieser  Basreliefs  zu  seinen  Schlachtenschildenio- 
gen  begeistert  worden  sei.     To]^.  of  Tk,  p,  19. 
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4erSiita4t  9u;  Krobscbato^si  atönt  mit  seteei» fi^s« 
sen  in  den  Fluis,  Thetaro  und  MaCerima  lieg^ 
todi  wx  Ufer,  Sipaphero  iat  glueklidi  an  das  an- 
dere Gestadei  entkomnien.  (Champ.  p.  268.)  Mo^ 
g«a  auch  diese  Namen,  wie  die  der  per^ise^en  Hee^ 
iiilir^  beim  Aeschylus,  manekmaL  von  den  Usttm^ 
9ehen  abweichen,  so  sind  sie  doch  wichtig,  als  aus 
CAK^r  Zeit  stammend,  die  cms  bisher  ypr  aller  Ge^ 
sehicbte  gelegen« 

Ueber  diesem  Bilde  befindet  sich  die  Stammta- 
fel von  zwölf  Vorfahren  desgroCsen.Rham^es;  sie  be- 
ginnt mit  dem  mralten  Meue^,  denmaoi  nun  auch 
nicht  mjehr  für  eine  fabelhafte  Person  zu  halten  hai, 

Von  dem  folgenden  Saale  bleibt  es  z^weifelhaft« 
ob  er  von  36  oder  48  Säulen  getragen  wurde,  da  die 
Seitenwände  und  ein  Theil  der  Säulen  Terschwmiden 
sind;  etwa  30  in  den  herrlichsten  Yerhältnissen  g^ 
arbeitet,  stehn  aufrecht  und  tragen  die  blaue  De<^e 
mit  goldenen  Sternen*  Die  12  Mittels^nlen  sind  stär* 
ker  als  die  übrigen,  sie  habend  bei  6  Pac.  F^Ts  Duordk 
messer  eine  Höhe  von ,  39  Par^  F^fs.  Dieser  Yer- 
sammlungssaal,  der  selb^  in  seinen  Trünmiern  ds9 
Auge  aqf  das  wohlthätigste  anspricht,  ein  VQrhild  der 
Riesenhalle  voi^  Karpak,  enthält  in  seinen  Basreliefs 
ein  P(xrtrait  der  Mutter  (Tes  grafsei^  Rhamses,-  Nameas 
Tana'i,  und  auf  einem  abgesonderte  Mi^uerstüc^  die 
Belagorung  und  Erstürmung  eiiier  Feste  ^  ^eren  Ns^ 
men  nur  in  den  letzten  Sylben  ...apnro  erhalten 
ist«  Biese  weisen  i^ach  dem  nördlichen  Iran  oder 
Ostindien.  (Nischapura,  Ummerapura  etc. )  I>ie  Be- 
siegten heifsen  wieder  Schctp,  Mehrere  von  Rham- 
ses'  23  Söhnen  nehmeu  m  dßm  Kampfe  Theil;  ihre 


491 

Naineo  sind^  Manduhl-Sebopsch  (dn^  ägyplische 
SdUbchtmesser  heiist  auch  sohopsob.  Champ.  pag« 
378.),  Schat^kemkeme,  MeiamttiiyABieiibemya} 
Nubtei  und  Setpaare.  In  demselbea  Saale  kßm* 
men  alle  23Söbne  biatereüiaiider  Tor,  und  es  finden 
aich  nocb  fotgeade  Namen:  Amenbischopsebf 
Rhamses  Neben&ebari,  Nebentbonib,  Sa* 
aasebtenamun,  PataYeamnn  undSepteuri 
Deir  13te  Sohn,  Menepbtha  I»  welcher  dem  Yaieir 
in  der  Regierung  folgte ,  ist  bier  ron  einer  späteren 
Huid  mit  der  kötnigUchen  Stinibinde  und  dem  langen 
littbroeke  gesdmiückt,  überdies  binter  seinem  Namexi 
ein  zweites  Tltelscbild  hinzugefügt.  Wenn  eine  solche 
Ueberarbeitung  der  Skulpturen  m  der  besten  Pharao* 
nena^t  Statt  fand,  was  soll  man  dann  you  den  spar 
iein' Jahrhunderten  erwarten? 

Das  Tempelhaus  oder  der  letatie  Theil  des  Pa* 
lastes  *—  denn  beides  muls  in  einem  Palasttempel 
als  dasselbe  erscheinen  7-  besteht  aus  neun  Gemär 
ehern,  von  denen  nur  noch  Ewei  kenntlich  sind.  Das 
erste  acbtsäulige  Gemach  ist  ganz  mit  religiösen  Bas«- 
reliefs  angefüllt:  geheiligte  Nilkähne  werden  von  Prie- 
atfirschaaren  auf  den  Sehultera  getragen,  häufige  Opjer 
von  Rhamses  und  seiner  Gemalin  Nofre^-ari  den 
Göttern  dargebracht,  und  der  Nam^  des  Königs  Yoa 
der  Göttin  Saf  auf  die  bersfßrmigen  Früchte  (Blätr 
ier?)  des  heiligen  Baumes  Persea  für  die  Ewigkeit 
eingesdirieben  *)*  Für  diesen  innersten  Thdl  des 
Tempels  sind  natürlich  Schlachtenbilder  nicht  ge»> 
eignet. 


)    Champ.  p.  28a 
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Sehr  merkwürdig  sind  die  Slmlpturen  der  Gra- 
nitthüre,  die  in  den  folgenden  achtsänllgen  Saal  fubrt. 
ffier  wird  suvörderst  gesagt,  «dafs  diese  Thür  von 
Rhamses  dem  Grofsen  mit  reinem  Golde  bedeckt  wo^ 
den  sei,  und  die  flache  Behandlung  der  Reliefs  macht 
dies  sehr  wahrscheinlich^  auch  zeigt  sich  an  einigfio 
Stelltti  noch  ein  feiner  Mörtel,  der  die  Vergoldung 
trug.  Es  war  vorauszusetzen,  dafs  die  Gemächer,  zn 
denen  eine  goldene  l^ür  führte,  von  ganz  besonderer 
Wichtigkeit  sein'mufsten,  und  die  Inschriften  zeigen, 
dafs  dies  der  Eingang  zur  Bibliothek  des  Osy- 
mandyas  war,  die  man  nun  auch  nicht  mehr,  naeli 
der  Beschreibung  Diodor^s  (I,  47.),  unter  die  Fabeln 
des  Alterthums  rechnen  wird.  Es  sind  nämlich  an 
den  Thürpfosten  dargestellt:  der  ibisköpfige  Thot, 
der  Erfinder  der  Buchstaben,  begleitet  von  einem 
grofsen  Auge,  dem  Sinnbilde  des  Gesichts,  und  die 
Göttin  Saf  mit  der  Beischrift  »Herrin  der  Buchsta- 
ben« unä  »Vorsitzerin  des  Büchersaales.«  Dies  ist 
unstreitig  eine  der  wichtigsten  Bestätigungen  der  Hi& 
roglyphendeutung  *  ). 

Der  Bibliotheksaal,  zu  dem  die  goldene  Thor 
fuhrt,  liegt  leider  in  Trümmern,  nach  den  darin  aol^ 
gehäuften  Papyrusrollen  möchte  man  vergeblich  unter 
dem  Schutte  suchen.  Nur  vier  Säulen  und  ein  Theii 
der. Wände  stehen  aufrecht;  doch  geben  auch  diese 
immer  noch  Beweise,  genug  für  die  Aechtheit  des 
Monumentes:  denn  die  Miauem  enthalten,  überein- 
stimmend mit  der  Erzählung  Diodor's,  ein  langes 
Verzeichnifs  von  ägyptischen  Gottheiten,  denen  allen 


)    Champ.  p.  285. 
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Ifaamses  Opfer  darbringt.  Eine  gröfsere  Evidenz  lll&t 
ida.  nach  der  jetzigen  Kenntnifs  der  Hieroglyphen- 
ehrift  kaum  verlangen.  Den  goldenen  astronomis- 
chen Ring  würde  man  wohl  vergeblich  auf  dem 
)ache  des  Osymandyeum  suchen,  da  er  schon  von 
oimbyses  geraubt  ward,  doch  wird  es  erlaubt  sein, 
lessen  frühere  Existenz  nicht  ganz  zu  verwerfen,  da 
o  viele  andere,  bisher  für  mythisch  gehaltene  Um- 
tände  jetzt  eine  unerwartete,  kaum  geahnete  Bestä- 
Igung  finden'^). 

Aufser  den  unzählbaren  Namenringen  Rhamses 
Les  Grofsen,  finden  sich  in  dem  Palaste  noch  die  sei- 
les  Sohnes  und  Nachfolgers,  so  wie  die  von  Rham* 
es  III,  IV  und  V.    (Wük.  p.  18.  Nota.) 

Gegen  SW.  folgen  die  Reste  des  grofsen  Palast* 
empels,  dem  der  tönende  Memnon  angehört,  er  wird 
laher  am  schicklichsten:  Memnonium,  oder  nach 
lem  Namen  des  Königs:  Amenophium,  benannt. 
Ist  auch  der  Memnon  mit  se^inem  Begleiter,  als  das 
»edentendste  Denkmal^  noch  vorhanden,  so  wurde 
loch  alles  Uebrige  fast  bis  auf  die  letzten  Spuren  ver- 
tilgt. Nimmt  man  nach  der  Analogie  der  übrigen 
Tempel  an,  dafs  die  beiden  Kolosse  als  Pförtner  vor 
&wei  Pylonen  gesessen  'haben,  so  erstreckte  sich  das 
Gebäude  gegen  NW.  In  dieser  Richtung  finden  sich 
in  verschiedenen  Zwischenräumen  achtzehn  kolossale 
Statuen,  keipe  unter  zehn,  die  meisten  gegen  30  P.  F. 
boch,  aus  Granit,  Porphyr,  Marmor  und  Sandstein, 


*)  Die  auf  dem  goldenen  Ringe  dargestellten  Ein- 
flüsse der  Gestirne  hat  Champollion  in  Bab-el-Moluk  nach- 
gewiesea.    Lettre»^  p.  240, 
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Kwei  herrlicJie  wohteitettene  ^bhdc«  aas  schwaotem 
Basalt,  TVutntner  von  Fufsgestell«!!  und  Blaaen,  klei- 
nere Bilder  'einer  löwenköpfigen  Göttin  «md  viele  ais 
dere  unkenntliche  Reste.  Sie  liegen  %um  Theil  in 
Fragmenten  ümlier,  tnm  Tlieil  sind  «ie  durch  neuere 
Nacligrabnngen  ans  detii  s^ir  erhöhten  Schlatnnibe- 
den  frei  gemacht.  IMes  ist  die  »Region  der  Kolosrä," 
vt^^orin  der  tönende  Memnon  die  erste  Stelle  einnimmt 

Etwa  1200  Fttfs  weiter  nftijh  NW.,  aber  nicfct 
genau  in  derselben  Richtung,  sind  die  Fnndamente  d* 
nes  Hofes  sichtbar,  von'  dem  bi^  jetzt  66  Sänlenbasen 
aufgededct  wurden;  dies  scheint  aber  nvr  die  eine 
Seite  zu  sein,  und  se  hätten  wir  hiea*  die  Ruinen  ei- 
ner Halle,  dem  Riesensaale  von  Karni^  wenig  nadt- 
stehend,  und  würdig  eines  Tempels,  dem  die  beiden 
Kolosse  als  Thurhüler  dienten.  Die  Araber  neimeii 
den  Ort:  Kum-el-hettan,  den  rauhen  Hügel*). 

Die  beiden  K'olosse  sind  von  allen  Denkmalen 
auf  dem  linken  Ufer  am  weitesten  in  die  Ebne  voi^ 
gesiQhoben.  Die  üeberschwemmung  reicht  bis  hinter 
Kum^el-Hettatf;  daher  werden  die  Kolosse  alljilI^ 
lieh  von  den  Bltrthen  umspült,  und  ihr  Fnfs  immer 
tiefer  in  den  Bodein  eingesenkt.  'Sobafld  das  Wasser 
sich  zurückzieht,  bestellen  die  Fellah'^s  die  trockenge» 
legten  Felder,  tmd  es  ist  ein  gar  wunderlicher  An- 
blick, wenn  man,  von  der  Höhe  des  Osymandyenm 
irerab,  das  <5ewhnmel  dier  geschäftigen  Zwerge  um 
den  Fufs  der  ruhig  zuschsmenden  Riesen  betrachtet. 
Die  Höhe  beider  Kolosse  ist  fast  genau  dieselbe;  mit 


)     The  mound  of  soandstont.     W4lk.  p.  31. 


'd^tti  fettff;  ^ersunkefien  Pi^äeiBtlnl  ftb^ir  ^6  Beir.  Fnfs. 
Sie  sitzen  nicht  nach  Osten,  sondeim  merklich  näok 
Sftdosten  gewendet,  Memnon  also  nicht  genau  der 
Matter  Eos  zugekehrt. 

Die  eine  landesriÜ^liiche  Benennung:  Söhama  n%id 
TUma  st^retnt  nuf  auf  dem  beiito  YoHc^  beliefoten 
Crleichklan^  zu  ^elrtfhen,  Wohl  aher  eriiM>ek*t  ein  an- 
derer Nluäe:  Salamat,  »Grafs,»  an  Memndns  längst^ 
verhätlllto  Morgengruts.  t>er  nördlich  gdegetre  I^olofs 
War  def  tönende,  was  durch  eine  Unzahl  ron  langen 
und  kurzen,  fHi^trisChen  nnd  prosaischen,  griechiscken 
und  lateinischen  Inschrificn  an  seinen  Föfsen  und 
aiti  ^edestal  bewiesen  wird.  Ehen  so  gewifsistcs, 
Badi'  einer  auf  der  Rückenldhne  des  Sessels  befindli>- 
chen  hieroglyphischen  Inschrift;,  dafs  er  deii  äg^rpti«- 
sehen  König  Amenophis  HI  darstellt  (etwa  168d 
V.  Chr-). 

Die  Staftue  bestand  früheir  aus  einem  einzigen 
Blocke  der  hfirtesten- Sandstein -Bresche  mit  einge^ 
freuten  Agathen  und  Quarzstficken;  sie  ist  aber  in 
del*  'Gegend  der  HüftCn  zerbrochen.  Det*  Oberleib 
Ti^örde  spät^  wiederhergestellt,  aber  nicht  ans  eineitt 
St&cke  (das  hätte  die  Kr&lte  der  damaligen  Arbeiter 
überstiegen),  sondern  aus  fünf  horizontalen  Lagen  ein- 
'sclner  Blöcke,  die  immer  noch  die  ansehnliche  Dicke 
Ton  ^  bis  15  Par.  Fäfs  haben.  Die  Hieroglyphen  auf 
^der  Rückenlehne  wurden  aber  nicht  vervollständigt, 
und.  keine  Inschrift  nennt  den  Urheber  der  Arbeit. 
Doch  auch  gegen  diese  Restauration  hat  die  Zersiö- 
SQng  gewüthet,  der  Kopf  ist  absichtlich  zertrünfimeH 
mA  von  dem  Gesichie  keine  Spur  mehr  vorhanden. 
Dasselbe  Schicksal  hat  der  Kopf  des  südlichen,  un- 


Versehrten,  aber  schwelgenden  Kolosses  gehabt,  der 
ebenfalls  Amenophis  III  Namen  trägt'*). 

Wie  verhält  es  sich  aber  mit  dem  wanderbareo 
Tönen  des  Memnon,  das  bald  dem  Schwingen  oder 
Zerspringen  einer  Saite,  bald  einem  angeschlagenen 
Metallbecken,  bald  der  Salpinx,  der  klagenden  Men- 
schenstimme  und  dem  Schrei  des  Schmerzes  ver^ 
chen  wird?  Ist  es  wirklich  der  jugendliche  Memnon, 
den  schon  Homer  kennt,  der  Sohn  der  rosigen  Eos 
und  des  Tithon,  an  Schönheit  selbst  den  Euiypylos 
überstrahlend?  (Odyss.  XI,  520.)  der  mit  seinen  äthio- 
pischen Völkern  in  den  trojanischen  Krieg  zog  und 
yon  Achilles^  Händen  den  Tod  fand;  dessen  Grab  all- 
jährlich von  einer  Schaar  äthiopischer  Vögel  dorcb 
einen  luftigen  Wettkampf  geehrt  vnirde;  um  dessen 
frühverwelkte  Schönheit  die  Mutter  Eos  noch  immer 
mit  ihren  Thauthränen  die  Erde  netzt:  ist .  er  es, 
dessen  kalte  Bildsäule ,  vonji  Morgenkusse .  der  gött- 
lichen Mutter  berührt,  wonnedurchschanert,  dem  anf* 
steigenden  Lichte  entgegentönt?  oder  haben  wir  es 
hier  mit  einer  blofsen  akustischen  Täuschung,  wohl 
gar.  mit  einer  gemeinen  Spiegelfechterei  zu  tbnn? 
Dies  wird  sich  Dir  aus  einer  näheren  Erwägong  aller 
Umstände  ergeben. 

Die  Mythen  vom  Memnon  sind  alle  rein  hell^ 
niseh,  und  die  Statue  ist  ägyptisch,  so  acht  ägyptisch 
und 

^)  Eine  sehr  gute  Darstellung  des  Kolosses  in  sei- 
nem zerstörten  nnd  wiederhergestellten  Zustande  findet 
sich  in  dem  trefflichen  Memoire  von  Letronne  (Xu  SfcMe 
vßcale  de  MemnoiL  1633),  dem  wir  in  unserer  DaisteiIvBg 
dorchaos  gefolgt  sind« 
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Bod  aus  der  best^o  Pharaonenzeit,  dafs  ihre  Entste« 
hang  unter  den  Ptolemäern  auch  nieht  die  entfern- 
teste Wakseheinlichkeit  hat,  und  selbst  von  denen 
nicht  aiigenonuuen  wird,  die  eine  Menge  ägyptischer 
Ten^el  den  ^äteren  Zeiten  zuschreiben.  Man  darf 
abo  hier  nichts  Anderes  suchen,  als  ein  Anschmie- 
gen der  hellenischen  Sage  an  ein  ägyptisches  Bild* 
werk,  dessen  wunderbare  Eigenschaft  in  der  regen 
Phantasie  der  Griechen  sich  sogleich  zu  einer  heite- 
rcB,  simiTollen  Erzählung  gestaltete.  Den  Aegyptem 
hätte  die  Statue  fort  und  fort  tönen  können,  sie  wür- 
den nie  einen  Mythus  daran  geknüpft  haben.  Sie  sa- 
hnt darin  nichts  Anderes,  als  den  wohlbekannten  hi- 
storischen König  ibnenophis  III,  der  mit  der  Morgen- 
röthe  in  gar  keiner  Beziehung  stand. 

Unto*  den  hieroglyphischen  Titeln  desselben  fin- 
det, sich  der  auch  anderen  Königen  beigelegte  Name; 
Meiamun  oder  Miamiin  (geliebt  von  Ammon).  Die- 
ser wmrde  wahrscheinlich  von  d&a.  Hellenen  ftir  Me- 
mnön  genommen  (  Wiik;  Tep.  of  Th,  p,9.  Nota)^ 
imd  die  hellen^sehe  Sage  auf  ihn  übergetragen.  Ob 
die  Statue  den  Namen  Memnoki  *)  schon  während  der 
Piolemäerzeit  gehabt,  ist  unentschieden;  ihre  Berühmt- 
heit beginnt  erst  um  die  Zeit  von  Christi  Geburt,  wo 


*)  Mannan  und  Ittennan  ist  die  ägyptische  Benen- 
nung der  thebanischen  Bauten  des  linken  Ufers,  und  be- 
deutet „Todtenstadf,  kann  also  nicht  in  einen  Eigen- 
namen übergegangen  sein.  In  den  Papyrnsrollen  werden 
mehrere  Memnonia  von  Theben  genannt,  womnter  alle  gro- 
fsen  CSebSttde  auf  der  libyschen  Seite  begriffen  sind.  Lt- 
f  rönne»  Jttinuiofi.  p.  60  ef  64. 
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der  geheimnifsToUe  Tim  deli  siiersl  hdren  läM,  imd 
dauert  bis  in  das  dritte  Jakrhondert  nach  Chat. 

Dafi^  eine  Tänscltong  oder  ein  PfaffeiAetrag  dt- 
M  obgewaltet,  ist  nach  den  Zeugnissen  der  Inschrif- 
ten auf  dem  Kolosse  nicht  wohl  denkbar.  Mehr  als 
hundert  Personen  sind  in  densl^lben  namhaft  gemacht, 
und  wie  viele  andere  mögen  au&erd^n  den  Menmon 
gehört  haben;  nicht  blofs  mehrere  Nomardien,  £[»- 
Strategen  und  Proknratoren,  sondern  auch  acht  Statt 
halter  von  Aegypten,  ja  der  Kaiser  Hadrianus  und 
seine  Gremalin  Sabin a  hab^a  sich  mit  gläubigem 
Sinne  angeschrieben.  Dadurch  wird  jede  Möglidi- 
k&t  eines  Betruges  ausgeschlossai.  Wie  hätte  der- 
selbe gegenüber  der  AUmaeht  eines  romischen  Wdt> 
herrschers  sich  erhalten  können?  Es  mufste  also  eis 
Phänomen  zum  Grunde  liegen,  dessen  Ursache  den 
Aegyptern  eben  so  unbekannt  war  ab  den  RömerOi 
und  damit  stimmt  der  Umstand,  dafs  der  Ruf  des 
Kolosses,  anfangs  gsmz  gering,  nach  and  nach  zur 
gröisten  Berühmtheit  sidb  steigert. 

Die  erste^  Nachricht  dayon  ist  bei  Strabon,  don 
nüchteiinsten  und  sdiar&innigsten  Beobachter  des  il- 
terthams,_  der  wenige  Jahre  vor  C%risti  Geburt  Aegy* 
pten  bereiste.  Man  sieht  aus  seinem  Berichte  sefar 
deutlich,  dafs  die  Sache  damals  noch  nicht  besonders 
wichtig  war,  und  sich  noch  nicht  an  den  Mythus  des 
Memnon  knüpfte.  Strabon  sah  die  beiden  Kolosse, 
von  denen  der  eine  unversehrt,  der  andere  durch  ein 
Erdbeben  zerbiroch^  war.  Er  hörte  den  Ton  um 
die  evste.  Stunde  des  Tages, :  aber  er  ist  zv^eifelhaft, 
ob  der  Ton  aus  der  Basis^  oder  aus  dem  aerhroohe- 
nen  Kolosse  komme,  oder  von*  einem  der  Umstehen- 


den  vielleicht  nitr  niMiig  hervorgebracht  8ei.  Er  glaubt 
^er  alles  Andere  aimehmeii  zu  müssen,  als  dafs  der 
Ton  aus  dem  Sieine  selbst  sich  erzeuge  (p«816.). 

Später  werd«i  die  Nachrichten  sdion  yiel  be* 
stunmter;  em  dichterisches  Ganüth  knüpfte  die  Sage 
des  Memnon  daran^  und  die  höchste  Blüthe  des  Phä- 
nomens fillt  in  die  goldenen  Zeiten  Hadrian's,  wo  die 
nach  allen  Seiten  beruhigte  römische  Welt  solchen 
Eindrücken  am  empfänglichsten  war.  Doch  bleibt  es 
knmer  aoflfaliend,  dafs,  den  Inschriften  zufolge,  der 
Ton  sich  nicht  beim  Aufdämmern  der  Morgenröthe, 
sondern  eine  zieifdiche  Zeit  nach  Sonnenaufgang,  bei 
heUem  Tage  hören  lieTs,  wo  also  Helioö,  nicht  Eos 
ids  der  Urheber  desselben  erscheint.  Dies  läGst  sich 
nur  diurch  die  Annahme  erklären,  der  Mythus  des 
Memnc^n,  als  Sohnes  der  Eos,  habe  sich  so  fest  ein- 
g^rägt,  dafs  der  Zeitunterschied  nicht  in  Betrach- 
tung kam.  Ein  Grund  mehr,  hier  allen  Betrug  aus- 
soschliefsen.  Wären  die  Priester  Wirklich  Urheber 
der  Erschdnung  gewesen,  so  hätten  sie  dieselbe  ge- 
wifs  mit  dem  trügerischen  Zwielichte,  nicht  mit  der 
Soime,  bei  dem  erhaltenen,  nicht  bei  dem  zerbroäie- 
•aen  Kolo^e  eintreten  lassen. 

Naehd^n  die  Memn^Hisäule  über  200  Jahre  ge- 
tönt, yer^nmmt  sie  plötzlich  am  Anfange  des  dritten 
Jahrhunderts  nach  Chr.,  ohne  dafs  irgend  eine  Naeh- 
weisnng  darüber  Yorkommt.  Es  ist  sehr  wahrsehein- 
lieh^  dafs  dies^  Verstummen  mit  der  WiedeFherstellung 
des  Ohert^bes  aus  einzelnen,  grofs«i  Quadern  zusam- 
mettfitth^  und  -viele  Gründe  erheben  es  fast  zu  einer 
Uatorisdien  Gewifsheit,  dafs  diese  Restauration  vom 
Kaiser  Septimius  Severus  (193  bis  211  naeh  Chr.) 

ISS* 
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aiisgegangen  sei,  der  dadinrch  eine  Wiederbelebimg  der 
alten  Religionen  im  Gegensatze  znm  anfstrebenda 
Cbristentbnme  befördern  wollte.  So'  wird  die  Zeit 
des  Tdnens  in  jene  Periode  eingeschlossen,  wo  das 
Standbild  zwar  zerbrochen  war,  aber  nur  ans  einem 
einzigen  Konglomeratstftcke  bestand,  und  das  Phäno- 
men erklärt  sich  anf  natürlichian  Wege  darch  die 
schnelle  Ausdehnung  des  Steins,  wenn  er  nach  eiaer 
wolkenlosen  kühlen  Nacht  von  den  kräftigen  Sonnen- 
strahlen eine  Weile^  erwärmt  ist.  Durch  eine  beson- 
dere Textur  der  Bresche  mag  dem  Tone  eine  vorzfig- 
lidie  Stärke  yerliehen  sei^  ^ 

Das  Erdbeben,  dessen  Strabon  erwähnt,  fällt  nad 
anderen  Zeugnissen  in  das  Jahr  27  vor  Chr.  Es  2e^ 
störte  einen  grofsen  Theil  von  Theben,  warf  den  obe* 
ren  Theil  des  nördlichen  Kolosses  herab,  r&ckte  das 
Monument  nicht  blofs  aus  seiner  Vertikalriehtung,  sob- 
dem  gab  auch  dem  imteren  Theile  eine  Lage,  dietor 
Erzeugung  des  Tons  besonders  gihistig  war.  Der  süd- 
liche Kolofs  blieb  unversehrt,  und  wurde  nur  ein  w^ 
nig  aus  seiner  Vertikalriehtung  gerückt;  er  konnte  so 
wenig  wie  alle  übrigen  Kolosse  zum  Tönen  kommen, 
weil  seine  Textur  nicht  danach  eingerichtet  war.  Es 
darf  uns  hier  nicht  irren,  dafs  in  späteren  Nachricb- 
ten  Kambyses  als  der  Zerstörer  des  Kolosses  gimannt 
wird:  denn  auf  diesen  häufte  man,  mit  und  ohne  Grand) 
alle  Unbilden,  die  jemals  den  ägyptischei  Kunstwer* 
ken  angethan  wurden.  Es  ist  klar,  dafs  das  Tönen 
nur  so  lange  dauerte,  als  der  Stein  seine  Schwing 
gen  ungehindert  fortföhrte^  sobald  Septimius  Seyerns 
einen  Dämpfer  von  grofsen  Qua&em  aufsetzte,  mobte 
er  plötzlich  verstummen.    Darum  ist  auch  der  Urhe> 
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icF  jenerr Restauration  nirgend  genannt:  damesmoTste 
einer  Satyre  gleichen ,  hätte  man  den  Zerstörer  des 
merkwürdigsten  Phänomais  durch  eine  Inschrift  ver* 
ewigt. 

Betrachtet  man  auf  diese  Weise  die  Erscheinung 
Ton  der  physikalischen  Seite,  so  steht  sie  nicht  mehr 
rereinzdt,  sondern  reiht  sich  an  eine  Menge  analoger 
Vorkommnisse.  Wer  sich  je  um  Sonnenaufgang  in 
den  ägyptischen  Tempeln  befinden,  der  kennt  das 
&ine  fijHstem,  das  die  Wände  durchläuft,  wenn  der 
obere  Theil  von  der  Sonne  erwärmt  wird.  Man  ist 
aofangs  geneigt,  es  dem  rieselnden  Sande  zuzuschrei- 
ben, Yon  den  Füfsen  der  kleinen  Lacerten  herabge- 
worfen, die  mit  der  Sonne  ihre  Löcher  in  den  Fu- 
gen der  Steine  rerlassen;  aber  bei  fortgesetzter  Beob- 
aditung  zeigt  sich  dieser  natürlichste  Grund  als  un- 
zulänglich, das  Knistern  geht  wirklich  von  den  Stei- 
nen aus,  die  bei  schneller  Erwärmung  ihren  Aggregat- 
«ostand  verändern.  Man  hört 'es  seihst  in  den  Stein- 
brüchen, doch  muls  es  wohl  in  den  Tempeln  stärker 
sein,  weil  hier  die  gewaltigen  Architrave  und  Deckßn- 
«teine  sich  schon  durch  ihre  Lage  in  beständiger  Span- 
nung befinden.  Es  beschränkt  sich  auch  nicht  auf 
Aegypten;  es  ist  am  FuJse  des  Sinai,  beim  Gebel  Na- 
kns,  in  den  Pyrenäen,  am  Qrenoko  beobachtet  wor^ 
den;  es  findet  sich  im  kleinsten  Maaisstabe  anöden 
Schwefelkrystallen,  bei  jedem  erwärmten  eisernen 
Rost,  ja  selbst  beim  schnellen  Schmelzen  der  Eisdecke 
eines  Flusses.    {Letronne,  l,  L  p.  106  sqq,) 

Ist.  nun  gleich  das  Phänomen  durch  diese  Erklä- 
rang  Ton  dem  Bod^i  der  Mythologie  auf  äen  der  Phy- 
sik hinübergerückt,  so  bleibt  es  nicht  weniger  wun- 
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derbar,  yreaa  man  bedenkt,  weide  Umst&nde  vaswBb' 
menkommen  mu&ten,  um  es  hervarzurufm«  £in  Erd- 
beben, in  Aegypten  die  gröftste  Seltenbeit,  mofste  die 
Statue  des  Amenophis  zerstören,  und  der  Rest  mdste 
gerade  aus  einem  solchen  Steine  bestehen,  der  diese 
höchste  Empfindlichkeit  für  eine  Temperatorverände- 
nmg  zeigte,  um  einen  klangvollen,  yemehmlichen  Tob 
zu  geben.  Kann  man  es  den  HeUenen  Terde&koi,  dafe 
sie  daran  einen  ihrer  schönsten  Myth^i  knifften,  den 
klagenden  Gntis  des  firüh  dahin  geschwundenoi  Soh- 
nes, wenn  der  flüchtige  Kufs  deryorüb^^schwebendea 
Mutter  ihm  die  Lippen  berührt? 

Medinet-Habn,  die  Stadt  des  Habu,  eines  ara- 
bischen Mährchenkönigs,  ist  die  südlichste  grofse  Ruine 
auf  dem  linken  Ufer.  In  den  hieroglyphisdien  Tex- 
ten hei&t  sie  „das  Rhamesseum  des  Meiamun^ 
(Champ.  p.  361.).  Die  Lauge  des  Tempels  mit  al- 
len Vor-  und  Nebenbauten  beträgt  übet  900  Par.  F.; 
er  ruht  auf  einer  Schuttterrasse  von  1200  F.  Länge 
und  700  F.  Breite.  Welch  eine  Hartnäckigkeit  des 
Fleifses  zeigt  sich  in  einer  solchen  Anlage! 

Die  Axe  des  Haupttempeb  liegt  go^e  von  S^A- 
ost  nach  Nordwest,  die  des  Vorderbaues  m^ir  nach 
Süd  imd  Nord  mit  meridicheF  Abweichung«  Das  An- 
einanderstoTsen  dieser  beiden  Bauten  bringt  eine  Un- 
regelmäfsigkeit  hervor,  die  man  nur  aus  den  verschie- 
denen Zeitaltern  derselben  erklären  kann. 

Der  nach  dem  Nil  gewendete  Yorderbau  beginnt 
in  SSO.  mit  einem  vienBeitigen  Hofe;  an  den  Pfo- 
sten des  ersten  Thores  steht  ^der  hieroglyphische  Name 
des  Kaisers  Caesar  Titus  Adius  Hadiianus  Antoninos 
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l^ns.     Durdb  ein  sweites  Thor  tritt  man  in  ein^i 
sdimalen  Vorhof ,  der  von  zwei  Pylonen  geschlossen 
wird.     Sie  sind  von  sehr  schlechter  Banart,  aus  ät 
ta*en  Werkstui^en  zusammengesetzt.    Das  Thor  zwi- 
schen bdden  trägt  an  der  Nordseite  den  Namen  Pfcor 
lemäus  Neos  Dionysos,  auf  der  Süds^te  Ptol.  Lathu^ 
ms  (Soter  II).    Ein  drittes  Thor  führt  in  einen  klei- 
nen von  8  Säulen  umgebenen  Hof,  dessen  Skulpturen 
im  König  Nektanebus  aus  der  XXXsten  Dynastie 
darstellen.     Folgen  zwei  kleinere  Pylonen  aus  alte*- 
rer  Zeit;  in  den  Schilden  war  Taharaka  (Tirhaka, 
Wilk.),  ein  äthiopischer  König  genannt;  sein  Name 
ist  weggemeifselt  und  Nektanebus  an  die  St«Ue  gcr 
setzt,  auch  findet  sich  Ptol.  Lathurus  mitten  unter 
den  Skulpturen  des  Aethiopiers.     Der  nächste  Hof^ 
dessen  Seitenmauem  oben  Gitterfenster  haben,  zeigt 
in  der  nördlichen  Wand  ein  schönes  Granitthor,  das 
Uns  wieder  in  die  XXYIste  Dynastie  zurückversetzt; 
es    trägt   den  Namen  eines  vornehmen  und  reichen 
tViesters  Petamenoph  (Petamunap,  Wilk.),   dem 
auch  das  gröfste  bekannte  unterirdische  Privatgrabmal 
Im  Thale  Assasif  bei  Gurna  zugeschrieben  wird; 

Betrachtet  man  bei  diesem  ganzen  Vorderbau  das 
Vnzusammenhängende  des  Plans,  die  geringen  Dimen- 
sionen, das  Flickwerk  der  Mauern,  die  Nachlässigkeit 
der  Ausführung,  so  wird  man  nicht  anstehen,  ihn  in 
die  hellenische  und  römische  Zeit  zu  versetzen;  veri- 
gleicht  man  ihn  mit  der  einfachen,  grandiosen  An- 
lage von  £dfu ,  mit  den  majestätischen  Hallen  von 
Esneh  und  Dendera,  mit  der  sorgfältigen  und  zierli? 
chen  Aibeit  des  grofsen  Tempels  von  Philae^  so  mufs 
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sich  die  Ueberzengiing  immer  mehr  befestigen,  dafs 
diese  letzten  Bauwerke  einer  besseren,  älta*en  Zeit 
angehören. 

Das  auf"  den  Vorban  folgende  Tempelhans  trägt 
zwar  -manchen  Ptolemäemamen,  aber  auch  die  Schil- 
der  der  Pharaonen:  Thutmosis  I  und  II,  der  Königin 
Amense,  des  Regenten  Amenenthe*),  Thutmosis  III 
(Möris)  und  seiner  Gemalin  Rhamaithe,  JUiamsesIII 
(Wilk.)  und  Psammetich  II.  Das  Allerheiligste,  wie 
immer  als  Durchgang  mit  zwei  gegenüberstehenden 
Thören,  wird  von  acht  oder  neun  Seitengemachern 
umgeben.  Thutmosis -Möris  kommt  hier  am  häufig- 
sten vor,  man  sieht  ihn  von  den  Segnungen  der  Gdt- 
ter  überschüttet,  sein  Name  wird  von  Amon-Ra  auf 
die  Blätter  des  Lebensbaumes  Oscht  eingeschrieben  in 
Gegenwart  von  25  thebanischen  Untergöttem.  Aoch 
hier  wie  in  Luxor  haben  schon  die  Pharaonen  die 
Namen  ihrer  Vorgänger  weggemeilselt.  Thutmosis- 
Möris  setzte  den  seinigen  über  den  des  Regenten  Arne- 
nenthe  (Champ.  p.  331.),  der  Nachfolger  von  Ameno- 
phis  III  drängt  sich  in  die  Skulpturen  von  Thutmo- 
sis III  ein  (Wilk.  p.  49.  Nota),  endlich  findet  sich 
an  den  äufseren  Wänden  des  alten  Bau^s  durchweg 
der  Name  des  Rhamses-Meiamun,  der  mit  der  Errich- 
tung des  Gebäudes  nichts  zu  sdiafifen  hat. 

Diese  Reste  des  Vorbaues  sind  von  geringem  Be- 
lang gegen  den  gewaltigen  Palasttempel  im  Nordwe- 
sten, ein  erstaunenswerthes  Werk  aus  der  Blüthezeit 
der  Pharaonenherrschaft.    Er  verbindet  sich  mit  den 


*)  Die  Reihenfolge  ist  sehr  nngewifs.    Wilk.  p.  48. 
NoU. 
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ersten  Pylonen  des  Vorbaues  auf  die  unregelmäfsigste 
Weise;  ein  kleiner  Vorhof*),  genau  in  der  Axe  des 
grofsen  Tempels  gelegen,  bietet  in  seiner  Architek- 
tur manche  Eigenthümlichkeiten.  Die  Gebäude  im 
Grunde  desselben  haben  drei  Stockwerke  mit  Fen^ 
stem  über  einander,  was  sonst  nirgend  vorkommt, 
auch  einen  Balkon,  von  den  flguren  gefangener  Feinde 
getragen,  und  als  Kränzung  des  Giebels  eine  Reihe 
schildförmiger  Zinnen. 

Die  Skulpturen  des  Vorhofes  sind  von  vielem 
historischen  Interesse,  und  beziehen  sich  meist  auf 
Rhamses-Meiamun;  doch  zeigen  sich  auch  die 
Schilder  seines  ältesten  Sohnes  und  Nachfolgers,  so 
wie  seines  zweiten  Sohnes,  beide  Rhamses  genannt. 
Die  geschichtlichen  Nachweisungen  an  den  Wänden 
geben  ein  Verzeichnifs  der  von  Rhamses-Meiamun  be- 
siegten Völker  und  Könige,  die  letzten  mit  Portrait- 
ähnlichkeit  dargestellt;  da  findet  man  die  Häuptlinge 
der  Länder  Kuschi,  Terosis,  Toroao,  —  Robu 
und  Moschausch, —  Scheto,  Aumor,  Fekkaro, 
Schairetana,  Tuirscha;  einige  andere  Namen  sind 
zerstört  (Champ.  p.  334.).  Weiterhin  erscheint  der 
König  in  seiner  Häuslichkeit,  unter  seinen  Sandern, 
beini  Mahle  von  Frauen  bedient,  mit  der  Königin  oder 
Faroritui  im  Brette  spielend  etc. 

Ob  der  Raum  von  dem  Pavillon  bis  zu  den  Py- 
lonen des  nordwestlichen  Tempels  (etwa  250  Fub) 
mit  einer  Sphinxreihe  besetzt  war,  ist  nicht  zu  ent- 
scheiden: denn  hier  haben  sich  die  Trümmer  einer  be- 


*)  Bei  den  Franzosen:  U  grand  pavillony  bei  Wil- 
Idnson:  the  pavilion  of  the  king,    Top.  of  Th.  p,  60. 
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deuienden  koptischen  Ortschaft  hoch  angehäuft, 
mente  von  Sphinxen  finden  sich  nirgend;  übe 
ist  die  linke  Seite  von  Theben  sehr  aim  an 
Gebilden,  im  Vergleieh  mit  der  rechten. 

Die  Front  des  -grofsen  Tempels  von  Medine 
bilden  zwei  mächtige  Pjlonen,  deren  äofsere  I 
die  Feldzüge  des  Rhamses-Meiamun  in  seinem 
Regierangsjahre  enthalten.  Zur  Linken  giebt  di 
Phtah-Sokaris  13  asiatische  Landschaften 
Gewalt  des  Königs;  zur  Rechten  erhält  er  von  I 
Ra  29  nördliche  imd  südliche  Völker,  von  denen 
men  vorhanden  sind.  Die  inneren  Flächen,  oi 
tief  im  Schatte  begraben,  lassen  doch  den  Eri 
gegen  die^sdion  genannten  Moschausch*)  erk 

Der  erste  Hof  giebt  ein  auffallendes  Beisp 
der  Gleichgültigkeit  **)  pharaonischer  Arehitek 
gen  die  moderne  Bilateral -Symmetrie.  Die  ( 
links  wird  von  7  Säulen  mit  Glockenkapitäli 
2  Wandpfeilem,  die  Gallerie  rechts  von  7  ] 
Statuen  und  2  Wandpfeilem  getragen.  Diese 
nong  hat  aber  hier  nichts  Störendes,  weil  Pfei 
Säulen  an  100  Fafs  auseinanderstehen,  und  n 
daaert  nur,  dafs  beide  bis  über  die  Hälfte 
Trümmern  koptischer  Wohnungen  stedcen. 

An  der  Wand  der  zweiten,  den  Hof  seh 
den  P^onen  sieht  man  Kolossalfiguren  von  bec 
tiefem  Hohlrelief.    Rhamses-Meiamun  führt  dr 


*)  Mashaoasha  of  the  Reho  nation;  Rhihii  < 
temy^  near  the  Caspian,     Wilh,  p.  55  et  66. 

**)  Nicht  Seh ea  vor  dem  Ebenmaafs,  Symoiel 
bia,  wie  Wilkinsoii  es  nouit 
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hen  Ton  Gefangenen  in  den  Tempel  des  Amon-Ra 
und  der  Maath;  es  sind  die  Schakalaseha,  Tao-^ 
nau  und  Pnrosato.  Eine^roTse,  selir  rerstümmelte 
Insehrift  nennt  aufserdem  noch  die  Fekkaro  *)  und 
Ufichascha,  so  wie  die  Länder  Aumor  und  Oreksa^ 
unter  den  Besiegten.  Nicht  hlofs  die  Form  Puro<> 
sato,  sondern  auch  die  Köpfe  und. Kleidungen  der 
Gefangenen  weisen  nach  Hindostan,  aber  noch  ste» 
hen  uns  keine  indischen  Quellen  zu  Gebote,  mit  de- 
ren Hülfe  man  diesen  wichtigen  Notizen  von  der  an- 
deren Seite  entgeg^ikommen  könnte. 

Ein  schönes  Thor  von  Rosengranit,  früher  mit 
kostbaren  Metallen  geschmückt,  führt  in  den  zweiten 
Hof,  dessen  grofsartige  Architekturverhdltnisse  auch 
bei  der  jeteigen  Verwüstung  vortheilhafl  hervortreten;' 
18  Säolen  von  beinahe  7  Par.  Fufs  Durchmesser,  und 
16  Pfeilerkolosse  von  7  Fufs  in^s  Geviert,  bilden  eine 
rings  umlaufende,  an  der  Hinterwand  doppelte  Galle- 
rie.  Eine  Kirche  aus  den  ersten  christlichen  Jahrhun- 
derten  hat  den  gröfsten  Theil  des  Prachtbaues  zor^ 
stört,  doch  auch  manche  Basreliefe  durch  aufgetragen 
nen  und  später  herabgefallenen  Mörtel  gerettet.  So 
sind  die  vier,  den  Hof  und  die  Gallerien  einschliefsesh 
den  Mauern  ganz  erhalten,  und  voll  der  interessan* 
testen  Darstellungen. 

Man  sieht  links  einen  Fdidzug  aus  dem  fSnftea 
Jahre  des  Rhamses-J\Ieiamun  gegen  die  öfter  genann- 
ten Robu,  an  Ausdruck  und  Kleidung  den  flguren  auf 


*)  Wilkinson  liest:  Tochari,  nach  Ptolemäus  ein 
mächtiges  Volk  im  nordöstlicben  Baktrien,  nahe  den  Rhi- 
bii  (p.  70.  Nota). 
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persepolitanischen  C  jlindem  vergleichbar.  Die  besieg- 
ten Fekkaro  sind  }uer  Bundesgenossen  der  Aegypter 
geworden^  und  kämpfen  in  ihren  Reihen;  1000  Roba 
werden  als  gefangen,  6000  als  schmählich  yerstam- 
melt  aufgezeichnet.  Dann  folgt  die  Rückkehr  des 
Siegers  mit  dem  Heere  nach  Theben.  Rechts  e^ 
scheint  ein  Triumphzug  des  Rhamses-Meiamun  von 
so  gewaltiger  Ausd^nung,  dafs  man  darin  eine  lo- 
mische  Feierlichkeit  dieser  Art  nicht  nur  erreicht, 
sondern  übertroffen  sieht.  Was  man  ans  den  vereiii- 
zelten  Angaben  der  römischen  Schriftsteller  mit  Mähe 
zusammensuchen  mufs,  das  steht  für  das  ägyptische 
Alterthum  als  lebenvolles  heroisches  Bild  von  vida 
hundert  Figuren  da,  die  mit  allem  Detail  der  Klei- 
dung und  Bewaffnung,  der  gottesdienstUchen  Gerüste 
und  Geräthe,  in  den  lebendigsten  Farben,  als  Por- 
traits  des  Königs  und  aller  seiner  GrofsvWirdentriger 
einhertreten.  Da  verschwiirdet  der  Abstand  von  we- 
nigstens 3000  Jahren,  die  uns  von  diesen  Vorgängen 
trennen,  wir  fühlen  die  geistige -Nähe  dieser  Grois* 
thaten  als  die  unmittelbare  Einwirkung  des  künstle- 
rischen Genius,  der  sie  darstellte.  Noch  lebhafter  ist 
aber  das  Interesse  an  denselben  geworden,  seitdem 
Champollion^s  unsterbliches  Verdienst  den  Schleier  voo 
den  geheimnifsvoUen  Schriftzeichen  gelüftet  und  eines 
näheren  Einjblick  in  Sinn  und  Bedeutung  der  Bildff 
gestattet  hat. 

Man  sieht  hier  nicht  nur  alle  einzeln  ausgefohr- 
ten  Theile  eines  festlichen  Opfergepränges,  wobei 
Rhamses-Meiamun  und  seine  neun  Söhne  thätigsind, 
die  Königin  aber  als  Zuschauerin  vorkommt,  sondern 
auch  eine  Königskrönung.    Es  scheint^  als  ob  )Xbsa^ 
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«es  nach  den  erföchtoien  Siegen  von  neuem  mit  dem 
heiligen  Kop&chmueke  P  s  c  h  e  n  t  bedeekt  wurde.  Oder 
ward  diese  Auszeichnung  überhaupt  nur  den  Erobe- 
rem zia  Theil?  Die  Ceremonien  dabei  sind  höchst 
merkwürdig.  Als  Vorstand  des  Festzuges  zeigt  sich 
der  Hohepriester,  mit  dem  heiligen  Scepter  Pat  in 
der  Hand. .  Mehrere  untergeordnete  Priester  schauen 
ad^tsam  auf:  seinen  Wink,  und  lassen  im  Augenblicke 
der  Krönung  vier  Gänse  auffliegen;  dazu  die  Beischrift: 
,,Der  Vorsteher  des  Festzuges  bat  gesagt:  Lasset  au£> 
fliegen  die  vier  Oänse!  Amset,  Sis,  Sumants,  Kebhsniv, 
wendet  euch  nach  Süd,  Nord,  West,  Ost! '  saget  den 
Cröttem  von  Süd,  Nord,  West,  Ost, ,  dafs  Horus,  der 
Isis  und  des  Osiris  Sohn,  sich  mit  dem  Pschent  ge- 
schmückt, dafs  der  König  Rhamses  sich  mit  dem 
IWient  geschmückt !^^  (Champ.  p.  346  sq.).  Wem 
fflUi  hiebei  nicht  die  Taube  ein,  die  noch  im  Jahr 
der  Gnade  1826  in  der  Katthedrale  von  Rheims  auf- 
flog, und  wer  sollte  glauben,  dafs  vor  3000  Jahren 
ein  ganz  ähnlicher  Gebraiuch  bei  der  Krönung  eines 
ägyptischen  Herrschers  Statt  gehabt? 

Wenn  diese  sich  von  selbst  darbietende  Verglei- 
diung  das  ägyptische  Alterthum  mit  dem  fernen  Oo- 
eident  in  Berührung  bringt,  so  sieht  man  neben  der 
Krönung  des  Rhamses  ein  Bild,  das  eben  so  entschie* 
den  nach  dem  äufsersten  Osten,  nach  China  hinweist, 
mit  dem  schon  früher  die  Analogie  der  Siihreibung 
erwähnt  ward.  Dqr  König  nämlich,  im  höchsten 
fieierlichen  Ornat,  mit  dem  Pschent  bedeckt,  umgeben 
von  der  ganzen  Priesterschaft,  seinen  Hausbedi«[itett 
und  den  heiligen  Musikchören,  dankt  dem  Gotte  im 
Tempel,  und  schneide  idarauf  mit  goldner  Sichel  eine 
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Korngarbe.  Auf  gleieke  Wdse  ridbt  deE*  Kaiser  yob 
China  aUfähiildb  eine  Furche  sor  Ermunt^img  des 
Ackerbaues,  der  Basis  alles  wahren  Wohlstandes,  und 
so  konsütnirt  sich  Aegypten  immer  mehr  als  das 
wahre  Mittelglied  zwischen  dem  Orient  und  Ocei- 
dent,  es  wird  von  Herodot  mit  Recht  das  Land  der 
Wunder  genannt,  das  mehr  Sehenswerthes  eathitt, 
als  alle  anderen  Länder  zusammengenominea.  Welch 
eine  Aussicht  öfinet  sich  hier  über  den  Zusammen* 
hang  der  nrältesten  Yölkergeschiditen,  wenn  es  ge- 
lingen sollte,  diese  Einzelheiten  durch  ein  tirferes  Stu- 
dium alt- ägyptischer  Sprache  und  Schrift  zu  einem 
Gasizen  zu  verbinden! 

Aehnliche  Festzüge  mit  g^stlidiem  Gepränge,  wie 
der  ebenerwähnte,  finden  sich  an  den  übrigen  Thei-. 
len  der  Mauern  gegen  Ost  und  Süd;  auf  der  Hinter- 
wand des  Hofes  gegen  Nordwest  sieht  man  unto' 
anctem  die  neun  Söhne  des  Königs  nach  ihr^m  Al- 
ter: 1)  Rhamses  Amonmai,  2)  Rh.  Amonchischopsc^ 
d)  Rh*  Mandnhisehopsch,  4)  Phrehipefbur,  5)  Man^ 
duschopsch,  6)  Rh.  Maithmu,  7)  Rh.  Schahemkame, 
8)  Rh.  Amonhischopsch,  9)  Rh.  Meiamun,  aUe  mit 
der  Angabe  ihrer  Würden  und  Aemtar.  Dann  folgt 
eine  Reihe  von  Töc^tom,  deren  Eigennamen  fehlen. 

An  diesen  höchst  wichtigen  historischen  Sikden* 
hof,  der  tmes  ganz  specieUen  Studiums  werth  ist, 
schliefst  steh  der  letzte  verschüttete,  durchaus  unzu- 
gängliche Theil  des  Tempels,  der  bei  künftigen  Aus- 
grabungen gewifs  noch  interessante  Wandgemälde  dar-^ 
bieten  vnrd.  Auf  der  hintersten  Ecke  des  Daches 
steht  ein  airabisches,  nun  auch  verlassenes  Dori^  des« 
sea  Uasath  seü  J^hondertcai  durch  die  Dachtechtr 
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in  den  Tempel  herabgeworfen  wnrde.  Eben  so  sind 
die  änfseren  Wände  nach  hinten  zu  mit  haushohem 
Schutte  bedeckt;  doch  bietet  der  yordere  freie  TheU 
eine  Menge  historischer  Bilder,  die  selbst  nach  der  Be- 
trachtung des  Innern  noch  Aufmerksamkeit  verdtenen. 
Di<e  nordö^hche  Wand  zeigt  in  7  grofsen  Tafeln 
die  weiteren  Feldzüge  des  Rhamses-Meiamun  1)  ge- 
gen die  Masc bausch  und  Robu  im  Uten  Jahre 
meiner  Regierung  und  in  Begleitung  von  vieren  seiner 
Söhne,  —  die  Zahl  der  nach  dem  Siege  verstttmmelr 
ten  Feinde  beträgt  2,535  (oder  3,535,  Wilk.p.69.); 
2)  gegen  dieFekkaro,  die  Schakalascha  und  die 
hindnähnlichen  Völker.  Beim  Marsche  durch  eine 
Wildnifs  kämpft  der  König  mit  zwei  Löwa^  (drei 
nach  Wilk.  p.  71.)  und  erlegt  den  einen  davon.  In 
einer  Seeschlacht  (am  Aral-See,  Wilk.  p.  73.)  av 
scheinen  die  Scheirotana  als  Verbündete  der  Fekkaro, 
so  wie  die  Ausrüstung  und  Bemannimg,  das  Segele 
und  Rnderwerk  der  ägyptischen  und  feindlichen  Kriege- 
schifiTe  nach  ihren  charakteristischen  Unterschieden. 
Eine  Feste  am  Meere  trägt  den  Namen  Mag adiro. 
Folgt  die  Rückkehr  des  Siegers  nach  Thd>en.  NocA 
andere^  schlechter  erhaltene  Bilder  aus  den  Feldzügen 
gegen  die  Skheta  oder  Cheto  stehen  an  den  Aufsen« 
wänden  des  ersten  Hofes.  Die  ganze  südwesäit^e 
Wand  des  Tempels  wird  von  einem  ausfiäiTlichen  Ka<* 
lendo»  zur  Zeit  des  Rhamses-Meiamun  bededct,  woriif 
alle  Feste,  Opfei^aben  und  Wdhuügen  nach  den  Mo^ 
naten  und  Tagen  auf  das  genaueste  Verzeichnis  sind: 
Ein  unschätzbares  Dokument  flu*  die  alt  »ägyptische 
Eirchengeschichte,  das  aber  nrai  grtfrten  Theil  noch 
vom  Schatte  befirek  werden  mufe.  ^ 
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.Einen  gellen  Gegensatz  mit  der  Grofsartigkdt 
dieser  Arbeiten  bilden  die  Skulpturen  eines  kleinen 
Tempels  an  deri  Südecke  der  grofsen  Schuttterrasse 
*yon  Medinet rHabu.  Er  wurde  dem  Gotte  Tboth 
Tun  Ptolemäus  Energetes  11  und  der  Kleopla- 
tra  geweiht;  auch  ältere  Ptolemäemamen  finden  sieb, 
die  eine  Stammliste  von  Ptolemäus  Philadelphus  bu 
auf  Euergetes  II  geben.  Die  Ausfuhrung  dieser  Arbei- 
ten ist  sehr  roh,  die  Zeichnung  mangelhaft^  die  Fä^ 
bong  nachlässig;  Alles  zeigt  den  Verfall  der  Kunst  un- 
ter den  hellenischen  Königen.  Es  kann  daher  nicht 
angenommen  werden,  dafs  der  grandiose  Tempel  ran 
Edfu  aus  derselben- Zeit  stamme,  obgleich  auch  er 
die  Schilder  des  Ptol.  Euergetes  II  trägt. 

Dieselbe  Betrachtung  läfst  sich  bei  einem  ande- 
ren Tempel  machen,  der,  so  wie  Medamot,  wohl  kaum 
zu  Theben  gehört  haben  kann;  er  liegt  südwestlich 
vonr  Medinet -Habu,  fstsi  ^  deutsche  Meile  entfernt, 
weit  hinaus  über  den  sogenannten  Hippodrom,  ein 
Rechteck  von  7000  Par.  Fufs  Länge  bei  3000  Fob 
Breite,  von  den  Arabern:  Birket-Habu,  der  See  des 
Hahn,  genannt.  Hier  finden  sich  auf  abgesondertem 
Hügeln  gerade  an  der  Gränze  der  Ueberschwenunung, 
die  Reste  von  Pylonen  und  Gemächern  mit  Skulptu- 
ren im  schlechtesten  Styl,  und  den  hieroglyphisdien 
Namen  der  Kaiser:  Augustus,  Otho  (sonst  nirgend 
Torkommend),  Vespasian,  Domitian,  Hadrian 
und  Anton  in  US  Pins.  Man  sieht  hier  ohne  Frage  ei- 
nen verunglückten  Versuch,  die  alt-ägyptisch»i  Werke 
in  so  später  Zeit  nachzuahmen;  man  wird  sidh  des- 
halb um  80  weniger  davon  überzeugen  können,  dab 
der  schöne  Tempel  von  Esneh  aus  dei»elben  und  ei- 


473 

ner  hoch  späteren  Epoche  stamme,  als  diese  jämmer- 
lichen Reste,  die,  wie  Champollion  sehr  richtig  be- 
merkt, den  Stempel  einer  aufs  äuCserste  getrieb^ien 
Barbarei  an  sich  tragen.     (Leiires^  p.  379.) 

'Es  bleibt  uns  min  noch  übrig,  die  thebanische 
Todtenstadt  zu  betreten,  ein  in  seiner  Art  gleich 
merkwürdiges  Werk  wie  die  Palasttempel,  ja  noch 
anregender  für  die  Phantasie  durch  die  unterirdische 
Dunkelheit  ihrer  Behausungen  und  die  gröfsere  Schwie- 
rigkeit des  Besuches.  Die  ganze  westliche  Bergkette 
hinter  dem  Menephtheum,  dem  Osymandyeuin, 
dem  Memnonium  und  dem  Rhamesseum  des  Mia> 

«  

mun,  von  Alt-6uma  bis  Medinet -Habu,  ist  mit  Hy- 
pogeen,  Katakomben,  Syringen,  Mumienbnmnen  (lau- 
ter Benennungen  für  „unterirdische  Gräber ^^)  ange- 
füllt, und  es  würde  schwer  sein,  sich  in  dieser  Masse 
zurechtzufinden,  wenn  nicht  einige  natürliche  Einthei- 
lungen  zu  Hülfe  kämen. 

Zwei  Todtenhügel  liegen  abgesondert  vom  Haupt- 
stamme des  Gebirges  in  der  Ebene;  südwestlich  Gur- 
net-Morai  hinter  dem  Memnonium  von  Kum-el- 
Hett an,  nordöstlich  Scheikh  Abd-el-Gurna,  un- 
gefäihr  in  der  Axe  des  Osymandyeum;  weiter  gegen 
Nordost  das  Thal  Assasif  am  steilsten  Abfalle  des 
fiwges,  dann  der  Hügel  Dra  Abu-Naga;  westlich 
in  abgesonderter  Schlucht:  die  Gräber  der  Könige, 
Bab-el-Molnk  *);  in  der  Axenrichtung  des  Tempels 


^  Man  hört  in  Theben  gewöhnlich:  Biban-el-Mo- 
luk,  wo  Blban  eine  provincielle  Pluralform  fär  Bnab, 
^dle  Thüren'S  oder  eine  Korruption  aus  dem  AlUgypti- 
■chen  ist. 
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Ton  Medinet-llabu:  die  Gradier  der  KdiiigiaiK»!,  Bab- 
el-Hadschi  Hamed;  und  am  weitesten  gegeu Süd- 
west Gabanet-el-Kerut. 

Aufser  diesen  Hauptgruppen  ist  die  Ebene  um 
die  Tempel  herum  mit  Mumiaibrunnen  und  Grabkam- 
mem  angefüllt,  deren  Menge  insofern  wirklich  unEäfal- 
bar  genannt  ^verden  kann,  als  man  bei  jeder  Ausgn- 
bang  deren  neue  antrifft.  Die  ganze  Bevölkttirnj;  Yon 
Guma,  vielleicht  2-  oder  3000  Seelen  "),  besteht  ans 
Todtengräbem,  die  in  den  Vorhallen  der  KatakomtMsn 
wohnen  und  kein  anderes  Geschäft  trdben,  als  da& 
aie  die  Felsenkammem  durchsuchen,  die  Mumien  £e^ 
stören  und  die  ^Idmen  Zi^rathen  rauben;  in  new- 
ster  Zeit  kommt  dazu  ein  einträglicher  Handel  mit 
^carahäen,  Amuieten,  Papyrusrollen,  GeMsen  und 
Antikaglien  aller  Art,  ja  mit  ganzen  Mumien.  £s  ist 
leicht  abzunehn^a,  wieviel  dabei  auf  die  rohste  Ait 
vergeudet  und  vernichtet  wird,  doch  hat  die  Ergie* 
bigk^t  dieses  Bergwerkes  bis  jetzt  noch  nicht  nach- 
gelassen; durch  das  gesteigerte  Interesse  an  den  ägy- 
ptischen Alterthümem  hat  die  Nachfrage  sehr  zuge^ 
nommen,  und  der  Raubbau  vönGuma  wird  durch  Ara- 
ber und  Franken  in  gröfster  Ausdehnung  betriebea. 

Du  wirst  nicht  erwarten,  dafs  ich  über  die  un- 
geheure Todtmstadt  In^s  Einzelne  eingehe:  denn  keia 
Reisender  ist  im  Stande,  wenn  er  nicht  Jahre  lang 
hier  verweilt,  eine  nur  einigermaaTsen.  vollständige 
Kenntnifs  der  unterirdischen  Welt  zu  erlangen;  aach 
sind  die  Araber  nicht  immer  geneigt,  ihre  WobnoB- 

*)  JetEt  auf  400  henibgesunkai.     Rifarndt  TabUau 
de  VEg.  p.  223. 
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gen  dem  Fremd«!!  zu  öffiaen,  imd  so  kommt  es  loft 
auf  Glück  und  Zufall  an,  wieviel  man  gerade  vonden 
Hypogeen  kennen  lerkit  *), 

Gestalt  und  GröCse  derGrl^ier  richten  sich  nach 
Stand  und  Reiohtäum  des  Verstorbenen.  Die  einfach^» 
ste  Art  besteht  in  einer  kleinen,  am  Abhänge  des  Ber»' 
ges  auBgehauenmi  Kammer,  worin  die  Mumie  in  einem 
Kasten  von  Sykomorenhek  steht.  Die  Kammer  war 
durch  eine  hölzerne  Thür  geschlossen,  and  gehörte 
zum  Eigentibum  der  Familie.  Reichere  lieTsen  sich 
em  Grab  von  zwei,  drei  und  mehr  Kammern  bereit 
ien;  der  Sarkophag  wurde  in  ein  Loch^  im  Boden 
versenkt  and  dies  mit  einer  Steinplatte  geschlossen. 
Die  Wände  sind  überall  mit  Freskobildem  geziert, 
die  tfaeils  auf  das  Leben  des  Inhabers,  theils  auf  das 
Leichenritual,  oft  auch  auf  den  regierenden  Pharao 
Bezug  haben.  Andere  Gräber  in  der  Ebene  bestehen 
aus  einem  vierseitigei  Brunnen,  der  in  einer  Tiefe 
von  6,  8,  15  Fufs  ein  vermauertes  Seitenkämmer- 
chen  mit  der  Mumie  und  mandi^i  Geräthen  «ithält. 
Diese  Brunnen  sind  meist  von  den  Arabern  durch» 
"Wühlt;  wenn  es  aber  glüdct,  ein  unberührtes  Gemach 
unter  dem  eisten  zu  entdecken,  so  belohnt  dies  reidi* 
li^  die  Mühe  des  Sucheas  *^), 

Ld  den  beiden  Hügeln  Scheikh  Abd-el-Gurna 
imd  Gurnet^Morai,  so  wie  im  Thale  Assasif,  £»-> 


*)  Die  anst&hrlichsten  Notizen  giebt  Wilkfnson. 
Top.  d/  TA.  p.  79  —  165. 

**)  Auf  diese  Art  fand  Passalacqna  ein  sehr  in- 
teressantes,  völlig  erhaltenes  Grab.  S.  dessen  Catalogue 
rmiwnni,    Parü  1826.  p.  113  iqq. 
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den  sich  gcobe  Fanuliengröfte.  Man  geht  durch  Gal- 
lerien  von  2-  bis  300  Fnüs;  rechts  und  links  lie^ 
einzelne  Grabkammem;  auf  steilen  Trc|>pen  steigt  mas 
in  die  Tiefe,  wo  neoe  Gallerien  und  Kammern  sich 
«ifthon,  bis  Staub  und  Moder,  ofl;  auch  die  einge- 
stürzte Feisdecke,  das  weitere  Vordringen  hindern. 
Zahllose  Fledermäuse  bevölkern  diese  Höhlen,  und 
fiberziehen  mit  ihren  Nestern  die  Wände.  AQ%e- 
seheucht  umkreisen  sie  schwirrend  den  Kopf  der  Wei- 
terschreiteBden,  und  stürzen  sich  mandimal  in  die 
Liditer,  deren  man  immer  mehrere  haben  muls,  wtm 
eins  rerlöschen  sollte.  Die  Araber  kennen  diese  nn* 
terirdischen  Labyrinthe  sehr  genau,  doch  ohne  Fühier 
darf  man  sich  nicht  hindnwag^oi. 

In  den  alten  Zeiten  wurde  die  Anfertigung  der 
6rä>et  fabrikmäfsig  betrieben.  Vermögende  Unte^ 
nehmer  lieCsen  sie  in  Vorrath  aushauen  und  yerkaaf- 
toi  sie  an  Einzelne.  Es  wurde  nur  der  Name  des 
Todtoi  und  des  Königs  offen  gelassen;  die  Basrelief 
über  Handel,  Ackerbau,  SchiffTahrt  etc.  waren  bei 
den  einzelnen  Kasten  immer  dieselben,  und  gäben  eine 
Uebersicht  des  sehr  einförmigen  Leb^is  (IF«ft.,  Ibp. 
af  Th,  p.  143*).  Beim  Einwindeln  der  Mumie  lef^ 
man  hin  und  wieder  Skarabäen  zwischen  die  endlo- 
sen leinenen  Binden;  oft  mdir  oft  weniger,  je  nad 
dem  Stande  und  Vermögen  des  Verstorbenen.  Mifi 
hat  deren  bei  einer  einzigen  Monde  über  hundert, 
aber  immer  in  ungerader  Zahl  gefunden.  Unter  den 
Kopf,  auf  die  Brust  oder  zwischen  die  Schenkel  legte 
man  eine  Papyrusrolle  mit  dem  sehr  ausfuhrlichen 
Leichenritual;  in  der  Ptolemäerzeit  finden  sich  auch 
griechische   Kaufkontrakte   über   erworbene    Grondr 
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sl&dce,  Empfehhnngdmefe,  Klagsdiriftei^  Stecklniele 
n.  6.  w.  Bei  Tomebmen  Personen  begnügte  man  sieb 
inefat  mit  dinem  Sarkepbag;  man  bat  Mumien  gefun- 
den, T70  5  Särge  in  einander  gesdiachtelt  waren  *). 

Auf  den  Boden  der  Grabkammer  stellte  man  vie* 
lerlei  Gerätbscbaften,  die  dem  Verstorbenen  im  Leben 
gedient.  So  erhielt  der  Kaufmann  seine  Waage  mit 
den  Gewichten,  der  Apotheker  sein  Körbchen  nnt 
Medikamenten,  Löffeln  und  wohlrieohenden  Wurzeln, 
<ier  Maler  seine  Palette  mit  Farben  und  Pinsel,  der 
Soldat  seine  Wi^en,  der  Fischer  sein  Netz  mit  den 
kleinen  Blei^  und  Korkstückehen,  der  Gärtner  die  von 
ihm  gezogenen  Früchte,  die  Spinnerin  ihre  Kunkel, 
der  Chirurg  seine  spitzen  Nadeln  und  Scheeren,  der 
Jäger  seinen  Bogen  mit  Pfeilen,  der  Holzhauer  seine 
A&t,  der  Musiker  das  von  ihm  gespielte  Instrument, 
der  Feldmesser  seine  Mefsschnur,  uüd  so  fort  durch 
idie  Abtheilungen  des  bürgerlichen  Lebens;  dazu  gesel- 
len sidi  eine  Menge  anderer  Antikaglien,  wie  Schlüs- 
sel, Lampen,  Ringe,  goldene  Halskeitten,  alle  Artea 
Ton  Schmuck,  Emaillen,  Büchsen,  Schalen,  Käsrichen, 
Mnschdn,  kleine  Idole,  Amulete,  Würfel  etc.,  die  uns 
ein  vollständiges  Bild  alt-ägyptischen  Lebens  vor  Au- 
gm  stellen.  Zur  Erklärung  aU  dieser  Gegenstände 
dienen  die  in  den  Gräbern  und  Tempeln  vorhande- 
nen Fresken  und  Basreliefe,  die  wiederum  an  vielen 
Stellen  durch  die  in  fuUvra  vorhmdenen  Sachen  eme 
wfinschenswerthe  Aufklärung  erhalten. 

Dem  alten  Theben  fehlte  es  so  wenig  wie  dem 
neuen  an  Todtenräubem,  die  den  Schätzen  der  Be- 


)  Bifaud,  TM.  de  VEg.  p.  227. 
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l^rabeiieo  nadsj^aileii.  Ineisem  griechischen  P^y- 
ms  wurd  der  Fall  enühlt,  dab.  eine  Diebsbande  eio 
Grftb  ausg^lfindert  und  beim  Weggehen  die  lliir 
offen  gelassen;  dadttrch  wurden  Wölfe  herbeigdodd, 
die  melirere  schon  enthülste,  frisehe  Muaiien  bis  aof 
die  Knochen  -yersehrten  *). 

Der  KasUsMuiterschied  hörle  auch  im  Tode  nidit 
aii£  Gleiches  gesellte  sieh  zu  Gleiehem.  Bab-d-Mo- 
Ink  hat  nur  Königsgräber,  Bab-el-Hadschi  Hamed 
n  ar  Königinnen,  Schdkh  Abd - el*  Gama  Trar  ursprnng- 
lieh  nur  üir  Priester  bestimmt.  Die  übrigen  Stände 
sind  nicht  durchweg  so  streng  gescMeden;  meist  li^ 
gen  sie  in  dem  grofsen  Todtenberge  nesterweis  bei- 
sammen. Dra  Abu-Naga  enthält  Priester,  Krieger 
«md  Kanflente;  gegen  Assasif  hin  liegt  ein  Nest  tsd 
Schiffern;  die  Ebene  zwischen  Scheikh  Abd-el-Gmitt 
lud  Kasr-elnDakaki  ist  der  Armenkirehhof  zu  nen- 
nen.  Der  Hügel  QuiaDet*Moräi.  enthält  sehr  alte*  pi»- 
sterlidie,  aber  auch  neue  griechische  Gräber;  nordr 
lieh  davon  trifiPt  nian  zwei  Nester  Ton  Handwerken 
und  Schiffleuten;  neben  den  letzten  die  Reste  etnes 
kleinen  ptolemäisehen  Tempels,  Derr-el-Medinell, 
PetU  iempk  diais  (Descr.  de  PEg.)^  von  schlechter 
Anlage  und  AnsHahrnng.  Das  Thal  Assasif,  von  den 
Sadisten  Gebirgswänden  im  Westen  geschlossen,  htf 
meistens  Priester  beherbergt;  gleich  am  Anlange  ist 
das  Grab  des  reichen  Petamenophis,  dessen  Name 
sich  auf  der  sdiönen  granitnen  Pforte  im  Tempel  ran 
Medinet«  Hi^  findet. 

Diese  Katakombe  übertrifil  sdle  imderen  Privat* 


)  LetronnCy  Fragment  in4d%H,    1^8.   p,  33. 
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griber  an  Grftfse  and  Schönheit.  Die  Gänge  und 
Treppen  sind  mit  den  feinsten  Wandmalereien  ver- 
siert; gr»fee  Säle,  Ton  vier  und  acht  Pfeilern  getra- 
gen, lassen  eher  einen  Versamndungsort  für  Lebende* 
als  eine  Wobnstfitte  för  Todte  vermuthen;  durch  So- 
tenkorridore  und  abwärts  fahrende  Treppen  gelangt 
man  in  eine  neue  Reihe  von  Gemächern,  die  zum 
Theil  unter  denen  des  ersten  Stockw^kes  Hegen. 
Dies  ergiebt  sich  aus  dem  Grundplan  und  Durch- 
schnitt  des  gewaltigen  Baues  (Deecr.  de  VEg,  Ani, 
Voi,  IL  PL  39.);  ohne  denselben  irrt  man,  von  den 
Arabern  gefährt,  wie  in  einem  Labyrinthe  umher. 
Wegen  der  gröfseren  Räume  ist  hier  der  Eindrudc 
der  verschlossenen  Luft  auf  die  Respirationswerkseuge 
nicht  so  schtiiaam,  wie  in  den  kleineren  Gräbern,  wo 
man  oft  dem  Ersticken  nahe  ist,  warn  es  gilt,  über 
zerbröckelte,  staubige  Mumien  und  zerfallende  Sarg- 
deckel auf  dem  Bauche  fortkriechend,  eine  entfernte 
Gallerie  zu  erreichen. 

Neben  dem  Grabe  des  Petamenoph  trifft  man  auf 
eine  Di^pdreihe  von  wenigstens  100  Sphinxen,  die 
sich  in  1500  FuTs  Länge  von  S&dost  nach  Nordwest 
hart*  am  Füfse  des  Berges  hinzieht.  Ein  so  grofsarti- 
ger  Anfang  läfst  auf  einen  bedeutenden  Tempel  schliie- 
fsen,  und  wirklich  liegt  ein  solcher,  Derr-el-Bahri, 
in  der  Axenrichtung  der  Sphinxreihe,  von  grauenvol- 
ler Oede  des  Gebii^  eingesehlossen,  im  hintersten 
Winkel  des  Thaies  Assasif.  Er  stammt  aus  der  besten 
Pharaonenzeit,  und  wurde  grö&tentheils  von  dem  Re- 
genten Amenenthe,  dem  Vorgänger  des  Thutmo- 
eis-Möris  errichtet  {Chmmp.  Leiires^  p.2l92  9^). 
Die  Hieroglyphen  sind  von  der  bansten  und  zartesten 
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Art,  die  Namenschüder  aber  «o  sehr  überarbeiiet, 
dafs  dadurch  die  firgsten  Yerweefaseliuigen  zu  Stande 
kommen.  So  fand^ChampolUon  manchmal  den  R^en- 
ten  Amenenihe  als  ,,  Königin  und  Tochter  der  Somie^ 
angef&hrfc,  maBchnud  in  seinen  Orale  den  Namca 
„Thutmosis^^  als  späteren  Zusatz,  dann  "meder  den- 
selben in  Verbindung  mit  der  Kömgin  Amense,  oft 
anch  den  Namen  Amenenthe  weggemei£selt,  aber  doch 
noch  zu  erkennen.  Er  gröndet  darauf  eine  äuberrt 
scfaar&innige  und  s^r  kmisüache  Hypothese:  dab  nfim- 
lidb  Thntmosis^Möris  der  Sohn  der  Königin  Amense 
aas  erster  Ehe  gewesen,  dafs  Amense  in  z^^etter  ^k 
den  Amenenthe  geheirathet,  der  nun  theils  als  Ge- 
nial der  regierenden  Königin,  theils  als  Yormund  des 
minderjährigen  Thutmosis  auftritt^  seine  Yormund- 
Schaft  sei  aber  dem  jungen  Könige  veiiiafst  nnd  lästig 
geworden,  deshalb  habe  er  später  den  Namen  Ame- 
nenthe an  yielen  Stellen  auslöschen  lassen.  Als  Wie* 
derhersteller  des  Tempels  werden  genannt  die  Pharao- 
nen Horus,  Rhamses  der  Orofse  und  Menephtluu  Der 
letzte  Saal  mit  sehr  schlechten  Hiero^yphen  trägt  die 
Namen  Ptolemäus  Euerg^es  II  und  Kleopatra. 

Den  ersten  Platz  in  der  Todteastadt  bdbanptea 
die  Gräber  der  Könige,  Bab*el-Moluk,  gegen  wet 
che  alle  Privatgräber  so  sehr  Tcrschwinden,-  wie  die 
Privatwohnungen  gegen  die  Biracht  und  Gröfse  der 
PalasttempeL  Man  gelangt  zu  dem  schauerlich«],  yä- 
lig  abgesohlossoMn  Thale  auf  einem  sehr  langen,  aber 
ebenen  Wege  von  fiuma  aus;  auch  fuhrt  ein  steiler 
Fufspfetd  über  den  Kamm  des  Gebirges  von  Assasit 
dabin.  Die  gerade  Entfernung  iron  den  letzten  Zin^ 
mem  von  Denr  el<*Bahri  bis  zu  dem  nächsten  KSnigs- 

grabe 
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gMbe  (No.  20.  auf  WükiDSon't  Plane)  beträgt  nur  eU 
was  über  800  Par.  FiiGb>,  so  dafe  eine  unterirdische 
Yerbindiing  darek  eioeii  Stollen,  wohl  rorhaiiden  sein; 
könnte.  Die  tranri^te  Oede  macht  das  Thal  von 
Bah-<$l-Moluk.  zum  rechten  Wolmplatze  der  Todten; 
kein  Strauch,  kein  Halm  findet  an  den  steilen,  kah* 
len  Wänden  eine  Stätte^  wo  er  wurzeln  könne;  die 
Felsen  sind  gelb-hraon  mit  hellem  Sande  überschöt- 
tet  und  von  scbwarzent  Gängen  durchzogen;  nur  der 
Sdiakal  und  die  Hyäne  wohnien  in  den  finstern  KlQf- 
ten  ies  Gesteines,  hungrige  Geier  umkreisen  die  hoch-» 
sten  Gipfel. 

Zwei  und  zwanzig  KönigsgrOfte  sind  jetzt  geöff-. 
net,  von  denen .  aber  nur  sechzehn  Skulpturen  und 
Namen  tragen.  Andere  bleiben  künftigen  Entdeckern 
YiMrbehalten:  denn  gewifs  giebt  es  deren  weit  mehr; 
das.  ;heUenische  Alterlhum  kannte  gegen  vierzig  (Stra« 
ban^  p.816.)9.1n  den  ägyptischen  Annalen  sollen  sie- 
ben, und  vierzig  verzeichnet,  gewesen  sein  (Diodor. 
L  46;).  Dem  thätigen  Belzoni,  der  für  die  ägypti- 
schen Alterih&mer  eine  glückliche  Hand  hatte,  ge- 
lang es  :mit  einiger  Ausdauer,  drei  neue  Gräber  zu 
entdecken,  wovon  das  eine  alle  bisher  gekannten  an 
Pracht  der  Malereien  weit  übo'trifita  Solche  Aus- 
grabuBgen  sind  aber  hier  besonders  schwierig:  theils 
haben  idie  Eingänge  da*  Königsgräber  nichts  Auffal- 
lendes,., keinen  hohen  Vorbau  oder  dergleichen,  thetla 
ist  das  Thal  so  eng,  dals  man  mit  dem  Schutte  nicht 
ans  noeh.  ein  weifs;  räumt  man  ihn  von  einer  Stelle 
«weg',  so  .wird  vielleicht  an  einer  anderen  der  Ein- 
gang eines  Grabes  um  so  tiefer  verdeckt 

LL^der  Lage  der  Katakomben  ist  keine  Ordnung 
II.  21    . 
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wo  ein  besonders  festes  Oestein  anstand,  um  Syrin« 
gen  von  3,  4  bis  50a  FoCs  Länge  mit  Sälen  von  ^ 
Fufs  Höhe  aoszubaneii.  Di^  Läogeoaxen  der  Gräber 
liegen  nach  allen  Himmelsgegenden.  Es  mnfs  jedem 
Besucher  aoffallen,  dafe  alle  di^e  Arb^ten,  grofs  nnd 
klein,  unvollendet  sind;  die  letzten  Gemacher  entbeb» 
ren  entweder  der  Skulfitaren  gaoB,  od^  aind  kaum 
roh  ansgehauen.  Dies  erklärt  sieh  haA  der  Annahme^ 
dafs  jeder  König  mit  seinem  Regierungs-»  Antritte  dett 
Bau  seines  Grabes  beginnen  lieb,  und  bis  auim  Tode 
fortsetzte,  wo  dann  die  angeüangene  Arbeit  stehen 
blieb  (Champ.  a.  a.  O.  p.  246.),  und  der  Sarkophag 
des  Königs  in  das  letzte  Vollendete  Zimmep,  (^  auch 
in  ein  kleines  Kämmerchen  gesetzt  ward,  dessen  Veiv 
ziemngen  immer  die  ^uren  der  grö&ten  Eil  an  sich 
tragen.  Die  Gröise  der  Ausgrabung  gäbe  daher  eioea 
Maafsstab  fiur  die  Länge  der  Regierung,  w^enn  mia 
sieher  wäre,  da£i  die  Anzahl  der  Arbeiter  immer  die- 
selbe geblieben.  Gewidtige  Monarchen  betrieben  ge« 
wifs  ^^  auch  während  einer  kurzen  Regieniog  -— -  den 
Bau  ihl>er  Gräber  mit  Yerhäilnifsmä&igen  Kräften.  So 
konnten  in  geringer  Zat  greibe  und  dennoch  attT<fleft> 
dete  Arbeiten  zu  Stande  kommen. 

Die  Hjpogeen  von  Bab«el-Moluk  gehören  den 
thebamschen  Dynastien,  der  achtzehnten,  tteonzehtt-< 
ten  und-  zwanzigsten,  deam  Aegypiea  seine  berölun- 
tesfeen  Könige  verdankt.  Leider  fehlt  es  Uer  so  we- 
nig iEm  Usiirpationen  als  in  den  Tempeln,  daher  faerrschl 
ober  die  eigentlichen  Besitzer  der  Gräber  immer  noiA 
grofse  Ungewifsheil  Das  Grab  der  Königin  T ha a* 
ser  (Taosira),  einer  Tochter  des  iloras-  und  Ge- 
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tun  des  MtenepiilhawSijihtba  (Phthsepthafa  odet* 
thaithiiHi  S«{vlbab;  Wilk.  p.  11§.),  warde  von  dem 
5nige  Rhamerri  (Oiisirei  IL;  Wilk.)  io  Besita 
inommen;  er  liefe  die  Scbilder  «einer  VorgäogeriB 
tit  Mörtel  ansfiiUen,  oiid  seinen  Namen  •  darüber  ina> 
fi,  der  Text  der  Hieroglypbeii,'vvo^  immer  reu  einer 
rau  die. Hede  ist,  worde  aber  ^iebt  'vterändert  So 
nenig  achtete  man  die  Verfebren! 

Die  Hieroglyphen  der  Katn^oöibeA  sind  in  Styl 
od  Ansfübrung  von  denen  der  Tempel  yerscbieden 
nd  weit  sehwieriger  zn  erkUiren.  Bei  den  bistori- 
düen  Basreliels  der  Tempel  lenobtet  doch  irgendwo 
in  Str»U  von  heUeniscber  Gescbidite,  es  findet  sich 
Ine  UebeveinsiimmaDg  der  Namen,  ein.  chronologi- 
dier  Anhalt  n.  dergL  Die  Gräber  aber  enthaiieb 
ur  eine  sehr  dunkle  Darstellung  der  religiösen  An- 
Icbteo,  mit  kosmischen. und. astrologischen  Allegorien 
erwebt,  worüber  es  &st  ganz  an  heflenisohen  Nach- 
lebten  felät.  Dennoch  ist  es  dem  imermüdlicfaen 
)hampolMon  gelangen,  mit  Hülle  der  immer  mehr  er- 
terkenden  Hiepoglyphen-Kenotnifs,  und  nnterstütst 
m*oh  die  ihm  eigne  Dtriaationai-Gabe^  ein  ansde- 
endes  Büd  dieser  Cremächer  «t  entwerfen,  wobei  er 
icht  yerbeblt,  dafs  ihm  noch  Manches  dunkel  sei 
t^eiires^  p.  337.),  wie  dies  bei  einem  so  jungen  Siu- 
iiim  nidit  anders  erwartet  werden  kann.  Wir  ge- 
«n  hier  nur  einige  Hanpteige  der  merkwürdigen  Bil- 
evsohrift«  Da  die  GegensUnide  in  den  meisten  Grä- 
lem  übereinstimmen  oder  sieh  ergänzen,  so  wählte 
Sumipoliion  das  Grab  ron  Rhamses  V  als  Normal- 
ypos. 

Ueber  der  Eingangsthlir  wird  der  König  der  Sonne 

21* 
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TergUdien,  wie  sie  waltend  ihres  tägliehen  Laufes 
Licht  und  Leben  spendet,  und  am  Abend  hinter  den 
westlichen  Bergen  untergeht.  Diese  Vorstellung  wie- 
derholt sich  öfter,  und  hat  bei  dan  Aegyptem  einen 
besonders  eindringlichen  Sinn.  Die  in  Westen  ver- 
schwindende Sonne  erweckt  an  sich  schon  den  Ge- 
danken des  Verg^^ns,  des  Todes;  in  Aegypten  aber 
ist  der  Hingang  nach  Westen  die  BcEeichanng  des 
wirklieben  BegrSbnkses:  denn  die  Katakomben  liegen 
hier  .auf  dem  westlichen^,  libjsehen  Ufer. 

Die  ersten  Basreliefe  im  Korridor  des  Einganges 
stellen  den  König  dar,  wie  er  Ton  Osiris  und  Phre 
für  das  irdische  und  himmlische  Leben  gesegnet  wird; 
im  nächsten  Gemach  sieht  man  die  75  Beisitzer  der 
Sonne>  Gottheiten  der  dritten  Ordnung,  die  den  Be- 
wohnern der  75  Regionen  der  unterirdischen  "Welt 
vorstehen.  Nun  folgen  einsdne  Darstellungen  des 
Sonnenlaufes  in  der  oberen  und  unteren  Halbkogel, 
immer  in  Bezug  auf  den  Köni^  in  der  Ober-  und  Un- 
terwidt,  dann,  die  12  Stunden  des  Tages  als  schlan- 
genbewachte  Pfortien,  die  24  Stunden  eines  Sonnen- 
undaufes,  in  Menschengestalt  mit  Sternen  über  deo 
Häuptern,  das  Lebensschiff  des  Königs,  wie  es  die 
12  Tagstunden  durcheilt  etc. 

In  der  dritten  Stunde  hält  der  Gott  Atmu  & 
rieht  über  die  Seelen,  deren  me,  unter  dem  Bilde 
einer  groben  Sau,  Ton  hiüidsköpfigen  dienstbaren  Gd- 
Stern  mit  Ruthen  ^strichen  und  auf  die  £rde  suiüd- 
geschickt  wird;  darüber  sieht:  Schlemmerei.  Inder 
fltnften  Stunde  besucht  der  Somieiigolt  die  Wohnsitie 
der  tugendhaften  Seelen,  die  bald  den  Göttern  opfeiD) 
bald  Früchte  saminloln,  das  Feld  der  Wahrheit  an- 
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bauen,  od^r  sich  in  einem  grofsen  Becken  hhnmli- 
äcben  Wassers  baden.  In  den  folgenden  Stunden  er- 
scbeint  der  Kampf  der  Götter  gegen  den  Dracben 
Apopbis,  d^n  Bruder  und  Feind  der  Sonne,  eine 
nocb  nicbt  gedeutete  Allegorie.  Das  Untbier  wird 
in  einem  grofsen  Netze  gefangen,  an  einem  Stricke 
Von  der  kolossalen  Hand  Ammon^s  selbst  gebalten^ 
und  in  der  eilften  Stunde  erwürgt. 

In  den  12  Nacbtstunden  zeigen  sieb  die  Strafen 
der  verdammten  Seelen,  die  in  75  Kreise  oder  Zonen 
Vertbeilt  sind.  Sie  werden  mit  Scbwertem  zerbanen, 
oei  den  Beinen  aüfgebängt,  man  reifst  ibnen  das  Herz 
aus  dem  Leibe,  man  siedet  ibre  Köpfe  und  Herzen 
tu  grofsen  Kesseln  etc. 

An  den  Decken  der  ersten  Korridore  und  Säle 
sieht  man  grofse  asti^onomiscbe  Darstellungen,  auch 
auf  die  12  Tages-  und  Nacbtstunden  bezßglicb,  die 
in  zwei  langen,  neben  einander  fortlaufenden  Reiben 
Ton  einer  nocb  längeren  weiblichen  Figur,  dem  steiv 
nenbesäten  Himmel,  an  drei  Seiten  eingeschlossen  wer- 
den. Die  Sonnenbarke  Bari  ddrchläuft  diesen  Stuo^ 
den-Cyklus  in  Begleitung  der  tnannigfaltigsten  Götter- 
und  Genien -Gestalten.  Die  Bemannung  besteht  aus 
der  Göttin  Sori  am  Vordeirtheile,  den  Göttern  Sev, 
Horus,  Hake-OSris,  Hau,  der  Göttin  Neb-Wa 
und  dem  oberen  Hütet*  der  Wendekreise.  Der  Kö- 
nig erscheint  wieder  an  dem  Kampfe  der  Götter  ge- 
gen Apophis  theilnehmend,  dann  gleitet  das  Schiff 
an  den  Wohnungen  der  Glückseligen  vorbei,  wo  Cröt- 
ter  und  reine  Seelen  in  schattigen  Gärten  sich  erge- 
hen. Ain  Abend  wendet  die  Barke  um,  und  beginnt 
den  Lauf  durch  die  12  Nachtstunden.     Hier  scheint 
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zu  den  vielein  Allegorien  noch  eitie  neue  ]uiizazatrfr> 
ten,  indem  die  Tag-  und  Nachtfahrt  &UNü*tb-  und 
Nil- aufwärts  gedacht  werden.  Die  Tag&hrt  gdit 
schnell  und  ungehindert  mit  günstigem  Strome  tob 
Statten;  bei  der  Nacht&hrt  mufs  die  Sonnenbarke 
von  einer  Menge  untergeordneter  Genien  an  der  Leine 
gezogen  werden..  Von  dem  glftnzenden  Gefolge  des 
Sonnengottes  sind  nur  noch  der  miifsige  Steuermaim 
und  die  Göttin  Thmei  übrig  geblieben. 

Neben  diesen  bildlichen  Darstellungen  liest  man 
eine  ausführliche  Erklärung  von  dem  Einflüsse  der 
Himtnelszeichen  auf  die  Glieder  des  menschliehen  Lei- 
bes, nach  Monaten  und  Stunden.  Qrion  wirkt  auf 
das  linke  Ohr,  Sirius  auf  das  Herz,  die  Zwillinge 
auf  das  linke  Ohr,  der  Lowe  auf  das  Herz,  der  Pfeil 
auf  das  rechte  Auge  etc.  Es  ist  in  der  That  über- 
rascheud,  hier  die  ydllige  Ausbildung  einer  Wissen- 
schaft zu  finden,  die,  durch  das  römische  Alterthom 
hindurchgehend,  im  Mittelalter  sehr  bedeutend  he^ 
vortritt,  und  noch  am,  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
in  der  Geschichte  der  geheimeil  Gesellsdiaften,  der 
wiedererweckten  Rosenkreuzer,  der  schwartien  nnd 
weifsen  Magie  etc.;  eine  ^fse  Rolle  spielt. 

In  dem  Gemache  vor  dem  ßegrSbnifssaale. wird 
über  den  verstorbenen  König  Geridit  gehalten;  43 
himmlische  Richter  als  Beisitzer  des  Osiris  scheinen 
jeder  einem  besonderen  Verbrechen  in  der  Seele  des 
Königs  nachzospfiren,  der  sieh  aber  von  allen  Abi 
schuldigungen  durch  eijae  verneinende  Yersicheraiig 
reinigt,  z.  B.;  Der  König  Rhamses,  d^.  Sohn  der 
Sonne,  hat  nicht  geAueht,  -^i  er  hat  skh.  nicht  be- 
trunken, —  er  ist  nicht  feul  geyresen^  —  er  hat 
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akkt  geiogeu,  -^  er  hat  nicht  äas  Hlmpi  geschüttelt,  als 
er  die  Wahrheit  hörte,  —  ^r  hat  nieht  unnütz  seine 
Reden  yei*längebt,  -*•  er  hat  nicht  sein  Hers  verschling 
gen  masisen  (d.  h.  er  hit  nidits  su  bereuen  gehabt)  etc.  > 

Hier  bleibt  ^s  immer  sehr  wunderbar,  '«anzunöh«* 
men,  dafs  alle  diese  tugendhaften  Versicherungen  ih 
Stein  ansgehauen  werdl^n,  während  der  König  noch 
am  Leben  ist,  also  täglich  in  die  genannten  Fehlei* 
▼erfidlen  konnte  und  auch  wohl  verfiel.  Sollten  dies^ 
Versicherangen  in  dem  zukünftigen  Grabe  des  Herr^ 
Sehers  blob  als  leere  Formeln  ohne  Sinn  vorkomf 
men?  Von  den  Bildern  der  Haupt-  und  Todsünden 
sind  mir  noch  drei  erhalten:  Wollust,  Faulheit  und 
G^räfsigkeit^  als  menschliche  Gestalten  mit  den  Kö* 
pfen  des  Bockes,  der  Schildkröte  und  des  Krokodills. 

Der  Hauptsaal  mit  dem  Sarkophage  enthält  wie* 
derum  in  vielen  Tausend  Hieroglyphen  den  Sonneu'^ 
lauf  durch  beide  Halbkugeln;  daran  knüpfen  sich  kosi- 
mogOnisdle,  physikalische  und  mystische  Darstellun- 
gen ^  die  noch  eines  genaueren  Studiums  bedürfen'i, 
van  erklärt  zu  werden. 

Die  Mittelpfeiler,  welche  in  allen  gröberen  Ge« 
«hächem  zur  Untierstützung  der  Decke  stehen  bleiben^ 
^nth^ten  hauptsächlich  Opfer  für  die  Götter  Phta^ 
Sokaris,  Atmu,  Osiris^  Anubis  und  die  Göttin 
Meresochar» 

Das  fitste  der  von  Belzoni  geöffneten  Gräber 
muls  jeden  Besucher  durch  die  Feinheit  und  den 
Geschmack  der  Basreliefs,  durch  die  Lebendigkeit  der 
Farbeii  und  die  unglaubliche  Hasse  kleiner  Hierogly- 
phen in  BewmpderOng  Ond  Entzücken  versetzen.  Der 
zlltte^  durchaus  gLeioUkrmige  Kalkslein  hat  von  Na^ 
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tur  eine  hellgellie  Farbe,  aiif  der  die  damklerea  T^ne 
aich  gatie  gnt  abheben.  Damit  noch  nicht  suifrieden, 
gab  man  den  Wänden  einen  blendend  •vv^eilisen  Erei- 
degmnd,  der,  durch  so  viele  Jahrhunderte  in  unge- 
trübter Frische  erhalten,  den  zahllosen  bunten  Bil- 
dern das  Gepräge  der  Neuheit  verleiht. 

Das  Grab  gehlirte  dem  Pharao  Osirei  I  mit  den 
Beinamen  Nubei,  Athothi  und  Amonei.  Es  hat  eine 
Länge  von  300  Par.  Fufs  vom  Eingange  bis  zur  Stelle 
des  alabasternen  Sariiiophages ,  d^  sich  jetzt  in  der 
Plrivatsammlung  des  Herrn  Soane  zu  London  befin- 
det, und  eine  senkrechte  Tiefe  von  84  Par.  FuDs.  Im 
ersten  Pfeilersaale  sieht  man  die  von  allen  Reisenden 
erwähnten  Bilder  der  vier  verschiedenen  Nationen, 
bisher  iiir  die  vom  Könige  unterworfenen  Völker  ge* 
halten;  es  sind  aber  die  vier  von  den  Aegyptem  an- 
genommenen Menschenragen^  also  von  noch  gröfserem 
Interesse. 

Dem  Führer  Homs  zunächst  stehen  natürlich  die 
Bewohner  des  glücklichen  Nilthaies,  der  Hauptstamm 
von  dunkelrother  Farbe,  gekräuselten  langien  Haaresj 
klieinen  spitzen  Bartes^  mit  der  Beischrift :  Rot-enne- 
Rome,  >«da8  Creschledit  der  Menschen^«  Dann  fbl* 
gen  die  Asiaten:  Nämn,  mit  gelbem  Gesichte  und 
dickem,  schWarzein  Barte ;  ids  iModell  scheint  ein  Ära- 
her  oder  Jude  gedient  zu  haben.  Darauf  ganz  unve^ 
kennbar  die  Neger:  NAhasi,  s<^^arz,  stompfiiasig, 
wollhaarig,  unbärtig.  Endlich  die  Europäer:  Tamhn, 
mit  fleischfarbeneni  Gedeht,  dünnem  spitzen  Barte, 
Federn  auf  diem  Kopfe  und  in  Thierfelle  gekleidet 
Sie  waren  damals  (c.  1706  V;  Chr.)  lüistreitig  der  am 
wenigsten  kultivirte  Stamm^  und  der  Maler  dieser  Fi« 
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fgaseä  hat  wohl  nicht  gedacht,  dafi  nach  3500  Jahren 
es  einem  Abkömmling  der  wilden  Tarn  hu  aufbehal- 
ten sein  werde,  den  verlorenen  Sinn  dieser  Schilde* 
reien  durch  angestrengtes  Nachdenken  und  unermüd- 
lichen Fleifis  von  neuem  aufzufinden,  und  den  versun- 
kenen Ruhm  der  Pharaonen  vTieder  in  die  Geschichte 
einzuführen. 

Die  Rot-enne-Rome  und  Nahasi  sind  auch 
in  anderen  Gräbern  eben  so  dargestellt  als  hier,  die 
Namu  aber  erscheinen  bald  als  Assyrier  im  kostbar- 
sten Gevfrande,  ganz  wie  auf  den  assyrischen  Cylin* 
d^n,  bald  als  Meder,  übereinstimmend  mit  den  Fi^^^ 
gnren  von  Persepplis.  Die  vorkommenden  Varietä- 
ten dißr  Tamhn  sind  nicht  in  einzelnen  Völkern  nach- 
zöweisen,  weil  die  Jcaukasische  Ra^e  damals  (etwa 
600  Jahre  vor  dem  trojanischen  Kriege)  kaum  im 
Anbeginn  ihrer  Geschichte  stand. 

Ein  Seiteogemach  dieses  Wunderbaues  enthält  auf 
dem  FuTsboden  eine  Schicht  von  mehreren  Tausend 
kleinen  Mumienbildern  von  Sykomorenholz,  etwa  8 
Zoll  lang,  sorgfältig  gearbeitet  und  ganz  mit  Asphalt 
oder  Erdpech  überzogen.  Um  die  Skulpturen  des  Zim- 
mers zu  betrachten,  mufs  man  auf  dieser  etwa  einen 
Fufs  hohen  Schicht  hinschreiten,  und  jeder  Tritt  zer- 
malmt eine  oder  ein  Paar  Figürchen.  Ueber  ihre  Be- 
stunmung  läüst  sich  schwerlich  etwas  ausmachen.  Man 
findet  sie  häufig  einzeln,  aber  nirgend  in  solcher  Masse. 
I^t  jede  Figur' das  Bild  der  königlichen  Mumie  selbst? 
'drar  etwa  niit  dem  jedesmaligen  Niederlegen  id^red* 
ben:  ein<  Gebet  fl^  das  Heil  des  Herrschers  verbim- 
den,' also  mie  Art  Seelenmesse,  durch  deren  Hänfimg 
mati''diis  Wohl^gehen  des  Verstorbenen  zu  siehenl 
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l^aoiyte?  Sahen  wir  dock  «chon  so  mandie  modene 
Eiiiridilnngen  in  das  graue  igyptisehe  Alterihom  bin- 
aafis(teig6n! 

Von  sehr  grober  AusdehiniDg  ist  das  Grab  des 
Rhamses-Meiamun  (Rhamses  III;  Wilk.),  es  hat 
380  Par.  Fofs  Länge  hei  28  Fuis  Tiefe.  An  dem  e^ 
sten  Korridor  liegen  zehn  kleine  Seitenzimmer  mit 
der  ganzen  Haushaltang  des  Königs;  eins  derselben 
enthält  zwei  vortrefflich  dargestdlte  Har£sn^pidery 
schon  von  dem  Reisenden  Brnce  erwähnt,  daher 
nannten  die  Engländer  dies  G^nab  nBruct^s  or  tht  km- 
per^s  ioni6.«  Yei^leicbt  man  die  Abbildnng  eines  die- 
ser Harfner  nadi  Bruce  in:  Bumey,  Hitiary  of  mt 
äw.  4.  ad  p.  222.,  mit  der  in  der  Descr.  de  VEg.JL 
V6L  IL  PL  91.,  bei  üosd&ii,  M,  C.  FL  XCVtl, 
oder  bei  JVükiMon^  Mmmers  ei  Cueteme^  VoL  IL 
Titelkapfer,  so  wird  man  kaom  glauben,  dafs  sie  von 
demselben  Original  genommen  seien.  So  wenig  An- 
farderoBgen  machte  man  vor  60  Jahren  an  die  Treue 
der  Zeichnungen. 

Diese  ersten  zehn  SUmmerchen  enthidtea  wenig 
Astronomisches  und  SymboUsches.  Einen  sehr  gefU- 
Ugen  Eindruck  macht  dm  Bild  des  ägyptischen  Jsb- 
res,  wo  abwechsebid  sechs  Figuren  des  Jahres  und 
sechs  des  Landes  Aegypten  die  Erzeu^usse  jedes  Mo- 
nats halten.  In  einem  anderen  Zimmer  sind  alle  ivst 
Wände  mit  den  Geschäften  der  königlichen  Küche  an- 
gefälli;  dann  folgt  die  kftni^che  Menbles- Kammer, 
worin  sich  besonders  vier  sehr  geschmackvolle,  reich 
vergoldete  Sessel  bemerklich  machen,  die  nock  jetst 
in  ledern  finwtlichen  Saale  stdien  könnten^  dann,  die 
Garderobe,  wo  die  verschiedenen  Kep&euge  des  Kö- 
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B^s  imf  elqjmfeBr  Haiibeiisf5ckeii  ron  Dienera  geiiaU 
ten  werien;  dann  die  Vorrathsklimtner  für  FrSdite^ 
Gemüse  und  Gefifigel;  dann  die  WafFensaramlim^, 
worin  man  ebensowohl  die  Zweckmäfsigkeit  als  die 
sdiönen  Formen  der  Schwerter,  Dolche  etc.  bewan« 
dem  rnnfs,  deren  heile  falangraue  Färbnog  der  des 
Stahls  T<^kommai  gleichkommt. 

Ton  den  Gräbern  der  Königinnen  sind  bis  jetzt 
24  aa%efmiden.  Sie  Hegen  sehr  weit  südwestlich  Ton 
denen  der  Könige,  als  ein  abgesondertes  Nest  in  dem 
Thale  Bab-eUHadschi-Hamed,  und  haben  alle 
durch  die  Zeit  sehr  gelitten;  von  den  Sknlptnren  ist 
n»r  noch  wenig  vorhanden.  Sie  wurden  schon  in  al- 
ten Zeiten  entheiligt:  denn  man  findet  in  ihnen  hei* 
lenisdie  Mumien.  Dafs  diese  Königinnen  den  Dyna- 
stien von  Bab*el-Molttk  angehören,  zeigen  die  er- 
hadtenen  Namen.  Wilkinson  fand  die  Amun-neit, 
Tochter  Amenophis  I;  die  Taia,  Gemalin  Ameno- 
|riu8  III;  eine  Tochter  von  Rhamses  II  und  die  Ge-< 
malin  von  Rhamses  V. 

Nodi  weiter  gegen  SW.  liegt  das  Thal  Gaba- 
net-el- Kernt  mit  Mumien  von  Affen  und  anderen 
Gegenständen,  die  man  sonst  keines  besonderen  Be- 
gräbnisses KU -würdigen  pflegt.  Dies  Thal  und  die 
Gräber  der  Königinnen  sitad  erst  in  neuer  Zdt  en1>* 
deckt;  tiefer  im  Gebirge  mögen  wohl  noch  einige 
von  den  Arabern  unberührte  Nester  liegen. 


Während  onseres  Aufenthalts  in  Theben  blieb  di« 
Barke  immer  an  dem  alten  Hafendamme  von  Lvxot 
g^igerfc^  und  gewährte  nur  wenig  Schutz  gegen  die 
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dr&ekende  Hitze.  Es  w&re  woU  schön  gewesen,  um 
in  den  grofsen  Pylonen  Ton  Karnak  oder  in  einem 
Seitengemache  einzurichten,  wo  Schatten  nnd  Exk- 
hing  zn  Hanse  sind,  aber  Rifand  widerrieth  uns,. die- 
sen Vorsatz  auszufuhren.  Es  hatten  vor  kurzem  im- 
rnhige  Bewegungen  in  Luxor  und  Karnak  Statt  ge- 
funden, Steuerverweigerungen,  Exeootionen  n.  dergL 
Eine  sehr  gereizte  Stimmung  war  unter  den- Fellah's 
bemerklieh;  mehrere  hatten  ihre  Wohnungen  verias- 
sen,  und  trieben  sich  theils  in  den  nächsten  Bergea, 
tibeils  in  den  Ruinen  herum.  Von  den  ältesten  Zei« 
ten  an  war  die  Bevölkerung  von  Thdien  wegen  ihrer 
au&iyirerischcn-Gesinnungen  berüchtigt.  Es  zeugt  Toa 
einer  groüsen  Energie  des  Charakters,  dafs  Rifaad, 
ehne  nur  einen  europäischen  Bedienten  bei  sich  la 
haben,  so  lange  Zeit  unangefochten  unter  ihnen  ver- 
weilt. Er  war  so  geföllig,  uns  zu  den  Ausflügen  nad 
dem  Hnken  Ufer  seine  kleine  Barke  zu  leihen.  Die 
Besuche  in  Karnak  werden  ofl;  zu  Fufse,  mebt  aber 
zu  Eseln  gemacht,  die  in  Theben  ron  einer  ganz  i>e- 
8<nideren  Kleinheit  sind.  Ein  mit  FÜnte  und  Säbel, 
Zeichennoppe  und  Dattelsack  behängter  Reiter  macbt 
auf  ihnen  die  wunderlichste  Figur. 

Von  der  durch  das  herumstreifende  Gesindel  rer- 
ursachten  Unsicherheit  hatte  ich  bald  Gelegenheit, 
mich  zu' überzeugen,  als  ich  einsam  die  Ruinen  von 
Medinet  -  Habu  durchstreiftie.  EEier  liegen  viel  zerfd- 
lene,  meist  bis  auf  den  Grund  zerstörte  Häuser  einer 
koptischen  Stadt.  Die  Kellergeschosse  sind  mit  fla- 
chen Gewölben  von  ungebrannten  Bacl^teinen  bededct, 
dem  schlechtesten.  Banmateritd,  denn  es  zericrfimelt 
sich  nach  und  nach  zu  Staub.    Ueber  ein  solches  Ge- 
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wUiie 'hiiuoUreitendt  brach  es  linter  mir  znsiaiiinieii; 
ich  8t&pzte  weder  hoch,  noch  gefährHoh,  aber  sehr 
unsanft  auf  einen  Erdhaufen,  und  war  lange  Zeit  in* 
eine  dickte  Staubwolke  einf;e8Chlos8en.  Kaum  verzog 
sie  sich,  8o>  blickten  zwei  wilde  arabische  Gestalten^ 
die  idi  vorher  nicht  bemerkt,  vorsichtig  über  die 
Mauer  herab.  Als  sie  sahen  ^  dafs  mir  nichts  Leides 
geschehen ;  und  dafs  meine  Flinte  in  gut^n  Stande 
sei^  zogen  sie  sich  zurück;  ich  suchte  meine  zerstreu* 
toi  Habseligkeiten  zusammen^  und  stieg  ungefährdet, 
aber  grau  von  Staub,  an  einer  eingesunkenen  Stelle 
der  Mauer  wieder  zum  lichte  empor. 

Ein  anderes  Begegnifs  hätte  ernsthafter  werden 
können,  als  ich  im  grofsen  Tempel  von  Kamak  nrit 
Messen  beschäftigt,  das  Gewehr  aus  der  Hand  legte, 
und  mich '  nur  ein  wenig  entfernte.  Auf  ein  Geräusch- 
imiblicke^d,  sah  ich  einen  zerlumpten  Fellah,  der  zwi- 
schen den  Steinen  gesteckt,  mit  der  Flinte  davonei« 
len.  Nach  etwa  20  Schritten  hatte  ich  ihn  eingebt 
holt,  und  ihm  dieselbe  wieder  entrissen,  worauf  er, 
nach  türkischer  Wjelse,  mit  einigen  Fnfstritten  ent» 
lassen  wurde.  Das  Ganze  war  das  Werk  weniger  Mi-' 
nuten.  Hätte  der  Fellah,  anstatt  vor  mir  zu  laufen^ 
sich  mhi^  umgedreht,  und  mir  das  geladene  Crewehr 
vorgehaltai,  so  mufste  ich<  ihn  mit  setner  Beute  m^' 
hen  lassen.  Habgier  und  Feigheit  gehören  zum  Cha^ 
rakter. aller  Nil- Araber.: 

'  :Da!!wir  bei  dem  ersten  Aufenthalte  in  Thebeii> 
sdiön '  einen  Ueberblick  der.  Ruinen  gewonnen  hahcn, 
so  JBÖnnten  biei:der  Rückreise  gleich  einige  speeielle 
Aufnähmen  begumen,  und  die  Tage  vergehen  recht 
schnell.    Abends  versammeln  wir  uns  in  dem  gastli- 
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elmi  ZeU»  vor  Rüind^s  Wohnatig,  wbA  da  wird  Bili' 
che  Stande  der  Nacht  im  heitereti  Gesprfidi  YCrplao- 
dert  A«di  fehlt  es  bei  der  jetzigen  Rekdiiiat  und 
der  Sicheiiieit'  des  Verkehrs  keine^v^eges  aast  frSaki« 
sdien  Gästen,  die  sidi  länger  oder  korzer  aofhalteii, 
mid  dMUi  weiter  ziehen.  So  kam  bald  nadi  mserer 
Ankauft  eine  Barke  mit  einer  Geselkchafl  Engländer 
und  Deutscher  von  Assaai  herab,  eine  andeare  mit 
einem  Bnsseo  und  Franzosen  ging  stromaofwirtSi  Dir 
folgte  eine  dritte  mit  nord-amerikanisclien  Mis8ioB&> 
ren,  die  es  ndi  angelegen  sein  lieben,  unter  die  Fd* 
lah's  sehr  saubere  arabisdie  Bibeln  za  yertheilen.  Eine 
sditoe  Sjoigie,  mit  beflogelten  Rodem  den  Strom  hin- 
abetlend,  wurde  angerufen,  und  wir  erfidnren,  daft 
sie  Depeschen  des  in  Assaan  kommandirenden  Ho* 
hammed-Bey  an  den  Pascha  überbringe.  Endlidi 
kam  auch  eine  grobe  Kuravane  von  Kameelen,  Pfer- 
den und  Eseln  von  Kosseir  am  rothen  Meere  herfiber, 
und  erfüllte  die  stillen  StraCsen  von  Laxmr  mit  vo^ 
wirrtem  Thiergebldk^  Lärmen  und  Geschrei  der  Die- 
ner. Sie  brachte  mehrere  englische  Ollfiziere  aas 
Ostindien.  Eine  ungünstige  Seefahrt  von  Bombay 
nach  Mokka,  nnd  von  da  nach  Kosseir  hatte  sie  om 
acht  Monate  mit  allen  Nacluichten  üi  Rückstand  ge- 
setzt. Sie  erhielten  von  der  rassischen  Barke,  ^e 
zuletzt  Kairo  verlassen,  die  neosten  Kanden  aas  Ea* 
ropa.  Begierig  horchten  sie  allen  MittheQungeö,  aoeb 
den  uiAedeatendsteii,  und  Raubten  nun,  nach  lieber- 
Windung  des  gefiährlichen  rothen  Meeres  imd  der  vier^ 
tigigen  Wüste  so  gut  als  in  der  Hdmatfa  zu  sehi. 
Meine  Reisegefiihrten  machten  von  Uer  aas  ebea^ 


bilft  «inen  Ansiog  maeh  Koa^eu*,  dem  niehsfteii  Hk*^ 
fea  des  rothea  Meeres-;  ich  bliieb  indesseni  in  The« 
ben,  und  sachte  in  diesen  grandiosesten  Ruinen  der 
Wdt  immer  mehr  etidieimiscli  sn  werden*  Fär  den 
Zeidiner  ist  hier  so  yiel  su  thun,  dafs  man  kaam 
weiTs,  wo  man  anfangen  soll.  Alle  die  groben  Tem»- 
pel  bieten  die  würdigste  Arehftektur  im  Ganten,  nsd 
ein  unübersehbares  Detail  im  Einzelnen. 

Die  beste  Ansicht  aller  Bauten  von  Karnak  hat 
maa  bei  dem  südöstlichen  Thore  der  Umwalluag  an 
der  hintern  Seite  des  Palasttempels;  hier  zeigen  sieb 
nicht  nur  die  vier  hintereinander  liegenden  Thore, 
sondern  auch  die  imposante  Masse  des  Palastes  mit 
den  bdden  Obdiisken  in  der  günstigsten  SteUnng. 
An  der  vordem  Seite  findet  sich  kein  so  guter  Pnnkt, 
weil  das  Terrain  bis  zum  Nil  fladi  ist,  und  die  ersten 
Pjlonen  alles  Dahinterliegende  verdecken.  Luxor 
ist  zu  sehr  dorch  nene  Lehmhütten  verbaut,  um  von 
irgend  einer  Seite  einen  Totaleindruck  zu  machen  f 
die  6all<^e  der  14  Säulen  steht  noch  atm  freisten, 
aber  fast  bis  zu  •{•  der  Schäfte  verschüttet  Von  der 
Hübe  der  grofsen  Pylonen  hat  man  einen  weiten 
UeberbUdc  nach  allen  Seiten  hin;  ein  Panorama  von 
Theben  liefse  sich  hier  am  besten  aufnehmen.  Man 
mnCs  aber,  um  zu  dieser  Höhe  zu  gelangen,  über  den 
geborst^en  Deckenstein  des  Thores  passiren,  dessen 
beide  Stücke,  sich  ein  wenig  gegeneinander  senkend, 
nur  noch  durch  die  au  den  Enden  aufgethürmlen  Mas« 
sen  des  Thors,  in  einer  Höbe  von  30  FuTs  frei  in  der 
Luft  schwebend,  gehalten  werden.  Obgleich  nicht  im 
mindesten  dem  Schwindel  unterwocfen,  so  gestio 
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icb  doch,  däb  dieser  Uebergang  von  wenigen  Selnil- 
ten  mir  immer  ein  leises  Ziehen  in  den  tUssohlea 
▼enursachte. 

Auf  dem  linken  Ufer  gewährt  die  Höhe  tob 
S 0  h e  i  k h  A  b  d  -  el - 6  u r n a  einen  malerischen  Um- 
Uick,  indffln  man  hier  die  misten  Tempel,  die  Mem- 
nonskolosse,  nnd  die  Trfimmer  yon  Assasif  yor  sidi 
hat.  Medinet -Habn  wird  zum  Theil  dorch  Gnrnet- 
M<n:ai  yerdeckt,  doch  sieht  man  die  schönen  Baum- 
gruppen  von  Birket-Qabu  rechts  nnd  einige  Palmen 
yon  Dra  Abn-naga'  links. 

Bei  weitem  grofsartiger,  aber  yiel  nnerfrenlicher 
ist  ein  Blick  yon  der  steilen  Berghöhe  hinter  der 
Todtienstadt.  Hier  schweift  das  Auge  über  den  gas- 
z^  weiten  Kessel  Von  Theben,  über  die  breite  Fläde 
des  Nil  und  ^eine  Inseln  hin.  Man  hat  hier  die  beste 
Gelegenheil;,  über  die  Durchsiditigkeit  der  ägypti- 
schen: Luft  zu  yerschiedenen  Tageszeiten  Beoba<^tas- 
gen  anzustellen.  Am  Morgen  nach  den  meist  kuUeB 
Nädbten  ist  über  das  Thal  eine  rosige  Klarheit  ver- 
breitet, man  erkennt  die  ferne  Säulenhalle  yon  Me* 
damot  mit  groCser  Deutlichkeit,  die  Bauten  yon  Lnxor 
und  Kamak,  so  wie  die  auf  dem  linken  Ufer,  treten 
mit  scharfen  Schlagschatten  henror.  Wie  sehr  fsmä 
ich  aMes  dies  y^ndert,  als  ich  einst  gegen  Mittag 
yon  den  Gräbern  der  Könige  auf  diesem  kürzeroi 
Wege  zurückkehrte.  Die  flimmernde  Hitze,  weldie 
zunächst  über  dem  Boden  schwebt,  hüllt  alle  Mähen 
nnd  ^Fernen  'in  einen  feinen  Nebel  und  yerwirrt  die 
Umrisse^  kein  Luftzug  zertheih  die  aiis  dem  NU  auf- 
steigenden weiiben  Wasserdämpfei;  yor  den  beinahe 
senkrechten  Sonnenstrahlen  ziehen  die  Schatten  der 
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hohen  GebAude  sieh  iti  schmale  Streifen  zusammen; 
alles  Leben,  selbst  das  disr  Farben,  scheint  im  Thale 
epstorben.,  Ge^en  Abend  nimmt  der  Druck  der  Hitze 
ab,  und  nun  lagjert  sich  auf  der  Landschaft  ein  ScUeier 
des  sattesten,  schwülen  Rothes,  der  die  Bauwerke 
Ton  Sandstein  und  Granit  in  einer  wahren  Verklä- 
rung erscheinen  läfst;  besonders  da,  wo  sie  mit  den 
modernen  Lehmhütteü  zusammenstehn,  deren  jämmer- 
liches Grau  selbst  durch  die  ägyptische  Abendsonne 
nicht  gehoben  werden  kann.  - 

Auf  einigen  vorspringienden  Felsenspitzen  hat  man 
einen  schauerlich- schönen  Hinabblick  in  das  Thal  As- 
sasif^  zu  dem  die  Bergwände  von  drei  Seiten  sehr  steil 
abfallen.  Der  gänzliche  Mangel  an  Vegetation,  so^ 
wohl  hier  als  in  dem  Thale  von  Bab-el-Moluk  und 
auf  dem  flachen  Kamme  selbst,  erweckt  ein  GefEkhl 
der  trostlosesten  Verlaissenheit,  eine  rechte  Wüsten- 
stimmung. Nicht  das  schwächste  Hähnchen  findet 
hier  seine  Nahrung,  und  doch  sind  diese  Höhen  ratht 
ganz  regenlos.  Im  Frühjahr  und  Herbst  bilden  sich 
ihancl^mal  Gewitter,  die  zwar  selten  im  Nilthale  sdbst 
medergehn,  aber  mit  desto  grö&erer  HefUgkdt  sich 
in  den  Seitenthälern  entladen«  Durdi  einen  solchen 
Gnfs  wurde  das  schöne  yon  Belzoni  aufgefundene  Grab 
▼on  Osirel  I,  bald  nach  seiner  Entdeckung,  sehr  be- 
schädigt. 

Die  ^eise  Sorgfalt  der  alt- ägyptischen  Architek- 
ten hatte  auch  gegen  diesen  Feind  der  Königsgräber 
Vbi-kdirongen  getroffen:  denn  nach  dem  zweiten  Kor- 
ridor fand  sich  ein  Graben  von  wenigstens  18  Ftfs 
Tide^' der  dazä  bestimiht  war,  das -etwa  eindringende 
Wisset  fmfiButtehmen«   Belzoni  liels  diesen  Graben  imf 
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scMtten^  aasiatt  ihn  za  überbrücken,  nikd  bei  dnn 
nfichsteii  Gewilterguffl  sturste  die  Flirt  durch  dife  st^b 
ftbwirt«  ^^neigten  Gänge  und  über  did  Treppen  bis 
in  den  yntersten  Saal  des  Sarkophages.  Der  feiae 
Kalkstmn,  seit  Tausendeü  von  Jahren  in  absoluter 
Trodcenbeit  verharrend,-  sog  die  Fenchtigkeit  begi^ 
rig  ein,  gpofse  Stücke  der  mittlem  Pfeiler  und  der 
Wände  blätterten  sich  los,  nnd  da  Niemand  sieh  die 
Mühe  nimmt^  den  Ycrschütteten  C^ben  wieder  ain- 
zuräumen,  so  geht  dies  herrlichste  Denkmal  ägypti- 
acheii  Knnstfleilaes  einetn  baldigen,  unvermeidlichen 
Unt^gange  entgegen. 

Eine  sdir  wunderbare  BeleoXihtang  erhielt  die 
Landschaft  von  Theben,  als  der  äu&erst  seltene  fall 
eintrat,  dafs  der  Himmel  sich  bewölkte  ohne  Wehen 
des  trüben  Khamsin.  Ich  war  gerade  auf  dem  Weip 
von  Luxor  nach  Karnak  im  freien  Felde,  und  kann 
Dir  die  Empfindung  nicht  beschreiben,  mit  derieh 
die  schwären,  gelbgrauen  Wolken  über  die  Häapter 
der  westlichen  Berge  sich  herwälzen  und  allmäli^ 
den  ganzen,  weiten  Himmel  einnehmen  sah.  Die 
Färbung  aller  Umgebungen  versank  gegen  die  frfihcie 
Energie  in  eine  leblose  Mattigkeit,  die  sich  ohne 
2^eifei  nur  von  der  langen  Gewöhnung  des  Auges 
an  den  stärksten  Lichtreiz  herschrieb:  denn  dieser 
bew;ölkte  Hinimel  mochte  immer  noch  heller  sein, 
als  eine  nordische  Wintersohne.  Die  entfernten  Ge- 
genstände, die  Tempel,  Palmen  und  Höhenzüge  er 
«chlenen  nidii  getrübt,  sondern  .nur  in  dunkeln,  kla- 
r^  aber  desto  ungewohntere^  Tönen:  Beim  Palast» 
tempel  angekommen,  und  im  BegHff,  die  Messimg  des- 
aelben  fortzusefaKen,  fielen  eiti  Paar  Regentropfen  mir 
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auf  dag  Uait;  Iqh  tvat  unter  die  Pfirilethalle  von 
Osortasen  I,  um  den  Sohaaer  vorüber  zu  lasBeoi  abeip 
es  blieb  ebea  nnr  bei  diesen  Paar  Tropfen  ^  nnd  die 
Anfnahme  des  Tempels  wurde  den  ganzen  Yormittag 
im  willkommnen  Schatten  gefördert.  Noch  vor  Abend 
▼erschwanden  die  Wolkei^gebilde  eben  so  schnell  ids 
sie  erschienen,  und  nun  fihte  die  Sonne  gleich  wie- 
der ihren  gewohnten, mächtigea  Einflufs. 

Ganz  anders  zeigte  sich  die  Wirkung  des  Kham«- 
sin,  der  jedoch  audh  nur  einen  Tag  anhielt  (8.  März). 
Die  Luft  war  gleich  bei  Sonnenatt%ang  trübe,  und 
alimälig  fiillte  sich,  die  Atmosphäre  mit  immer  dich- 
teren Staubtheilchen,  die  das  Athmen  erschweren  und 
jene  unbeschreibliche  Mattigkeit  herbeiführen,  yon  der 
Fremde  und  Einheimische  heimgesucht  werden.  Die* 
Sonne  rückte  wie  eine  Uutrothe  Scheibe  durch  den 
dicken  Dunstkreis ;  es  bildeten  sich  nicht  einzelne 
Wolken,  sondern  die  ganze  Atmosphäre  wurde  zv 
einer  groCsen  schwülen  Wolke.  Die  Formen  very 
schwammen  in  Nebel,  die  Farben  erloschen.  Zwar 
blieben  die  Umrisse  der  libyschen  Bergkette  zu  err 
kennen,  aber  die  einzelnen,  spnsjt  so  scharf  aosgCf 
prägten  Abhänge  waren  verwischt.  Die  grofsen  Py«- 
loneia  von  Karnak,  sonst  ein  gutes  Merkzeichen  des 
Weges,  waren  von  Luxer  aus  nicht  mehr  sichtbar^ 
Dieser  Khamsin  hatte  lange  nicht  die  Heftigkeit  des 
gewöhnlich  herrschenden  frischen  Nordwindes,  nn4 
doch  wühlte  er  allen  Staub  der  engen  Dorfgas^en 
au^  und  trieb  ihn  in  schweren  Wolken  über  das  Land 
hin.  ^Da  konnte  man  nicht«  weiter  thun,  als  ruhig 
unter  dem  Mattendach  der  Barke  liegen  bleiben,  doch 
gewährte  auch  dies  wenig  Erholung :  denn  die  Ermat- 
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tung  des  K5rp^rs  nimmidiem  Geiste  seine  Spannkraft 
iind  macht  ihn  unfthig  zu  ernisten  Beschäftigungen. 
Beim  Zeit^hnen  bedeckt  sich  das  BItftt  und  alles  Ma- 
terial bald  mit  einem  feinen  Staube;  je  mehr  man 
trinkt,  je  gr5rser  wird  der  Dorst,  and  beim  Kanen 
föhlt  man  das  Knirschen  des  Sandes  zwischen  den 
Zähnen.  Nach  so  einem  hingesehmachteten  Kham- 
sintage  erscheint  die  gewöhnliche  Treibhausglnt  des 
thebanischen  Bergkessels  als  Erfrischung.' 

Nach  diesem  Khamsin  kaihen  eine  grofse  Menge 
ton  Kranichen  aus  Süden  herauf.  Sie  flogen  nicht 
reihenweise  spitzwinklig,  wie  man  sie  im  Norden 
tVL  sehen  pflegt ,  sondern  in  groüsen  dichtgedrängten 
Schaaren,  und  liefsen  sich  in  den  Feldern  ö^tiidi 
Ton  Lüxor  und  Itamäk  nieder.  Es  war  nicht  mög- 
lich, sie  tma  Schusse  zu  bringen,  dehn  nian  konnte 
j^i^  von  keiner  Seite  beschleichen.  Bei  Annäherang 
der  Jäger  erhoben  sich  die  Nächsten  mit  krächzen- 
dem Geschrei  und  schwerem  Flügelschlage,  alsbald 
setzte  sich  der  ganze  Haufe  in  Bewegung,  strich  in 
niedrigem  Fluge  über  den  Boden  hin,  und  senkte  sich 
nach  einigen  Hundert  Schritten,  wie  you  Ermüdung 
niedergedrückt.  Es '  erschienen  zwei  grofse  geson- 
derte Massen,  jede  von  tielen  Tausend  Kranichen,  die 
in  ungeföhr  gleicher  Entfernung  von  Süd  nadb  Nord 
fortrückten.  Sinüebetäubehd  war  llir  Creschrei,  und 
es  wurde  ieinem  hier  deutlich,  däfs  toU  einem  solchen^ 
nahe  über  seinem  Haupte  hinstreichenden  Schwärm 
erschreckt,  der  Mörder  des  Ibykus  sich  durch  einen 
unbedachten  Ausruf  verräthen  konnte. 
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Ku8  (Apollinopolis  parva).  Hier  hat  sich  nur 
ein  einfacher  Säulengang  erhalten,  den  man  nach  den 
Säulenwäldem  von  Theben  kaum  anblicken  würde, 
wenn  er  nicht  eine  griechische  Inschrift  enthielte, 
die  fiir  die  Chronologie  der  Ptolemäischen  Könige 
von  Wichtigkeit  geworden  ist  *). 

Koft  (Koptos).  Die  Spuren  früherer  ägypti- 
scher Bauwerke  haben  sich  nur  noch  in  den  Resten 
einer  koptischen  Kirche  aufweisen  lassen  **). 

Dendera(  Tentyris  *** ) .  Der  hier  vorhandene 
grofse  Tempel  ist  das  erste. gut  erhaltene  ägyptische 
Monument,  das  dem  Reisenden  bei  der  Fahrt  strom- 
aufwärts entgegentritt,  es  wird  4aher  von  einem  Je- 
den mit  Enthusiasmus  begrüfst.  Bei  der  französischen 
Eroberung  kamen  die  Truppen  unter  Desaix  noch  am 
späten  Abend,  ermüdet  voni  heifsen  Tagesmarsche, 
in  diese  Gegend,  und  so  grofs  war  die  Anziehungs- 
kraft des  herrlichen  Gebäudes,  dals  unwillkührlich 
der  Schritt  der  Krieger  vom  Wege  abgelenkt  und  zum 
Beiligthume  hingeleitet  ward,  wo  alle  in  stummer 
Bewunderung  an  der  Pracht  der  Säulen  und  Wände 
sich  weideten.  Als  einige  Jahre  darauf  die  Englän- 
der ostindische  Truppen  von  Bombay  nach  Kosseir 


^>  Letronnti  Beeh.  p.  95  —  154* 

^)  Joll^ii  €t  DepilHen^  Notietitur  In^  rvtiiet  de 
Qeft  €t  de  Qou$.    Anii  De$€r..UL  p.  .409.  PaiK. 

^**)  JoiioiB  et  DeviUier$y  Deeer,  deeont.de  Den- 
derahi  iM  p*^^L 
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aller  an  Mea  Tlidkfeii  niit  zahllodea  Hierof^yphen  be* 
deckt. 

Das  guterhaUene  Daeh  des  Tempel«  hat  früha 
ein  arabiilckes  Dorf  getragen.  Jetzt  sind  die  Wob» 
Bangen  der  FellahV  Terlassea,  die  mürben  Backstein- 
Wände  zerÜEdlen  nadi  nnd  nach,  die  unteren  Ruineu 
iullen  sich  immer  mehr  mit  Stanb  und  Unrath.  Der 
hintue  Theil  des  Tempels  ist  bis  zur  Spitse  von 
Schutthaufen  yerdeckt;  fast  ebenen  FuCses  steigt  maa 
bis  zum  Dache  auf.  Hier  liegen  mehrere  kleine  Zim- 
mer als  zweites  St^ookwerk.  In  einem  derselben  be> 
bnd  sich  als  Deckenstück  der  bekannte  runde  Thie^ 
kreis,  der  zu  so  yielen  Untersuchungen  Anlals  gege» 
ben.  Jetzt  sieht ,  man  an  der  Stelle  desselben  die 
schmählich  Terstämmelten  Deckensteine  mit  allen  Spo* 
reu  einer  gewaltsamen  Zerstörung.  Das  Monument 
selbst  befindet  sieh  in  Paris^ 

Als  Entdecker  desselben  wird  der  General  De* 
saix  genannt,  der  bei  dem  ersten  Besuche  des  Tem- 
pels den  Thierkreis  bemerkte,  und  seine  Olliziere 
darauf  aufaderksain  machte.  Später  wurde  er  in  dem 
grofsien  Werke  der,  französischen  Expedition  sehr  ele- 
gant, aber  nicht  «genau  abgebildet  *).  I>er  Streit  der 
französischen  Gelehrten  über  das  Alter  und  die  Be- 
deutung dieses  astronomischen  Denkmals« erhitzte  sich 
so  seht ,  €s  wurdto;  so  widersprechende  Bebmiplan- 
gen  diMber  aufgestellt^  dafs  ein  Franzose,  Herr  Saal- 
niei;,  den  Entschlnfs  fauste,  den  ganzen  Thierkreis, 
der  nur  zwei  Deckensteine,  etwa  8  Quadrat  «Fufs  ein- 
nimmt,, nach  Fi^ankreieh  zu  schaffen.  Dieselbe  Ab- 
sieht 

*)    Amt.  Vol  IV.  PL  21.    Biot ,  A$tr.  eg,  p.  272. 
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Bidit  seil  auch  schon  frUier  der  englische  General- 
KcHisai  Salt  gehaht  haben.  Harr  Saulijder  beauftragte 
Herrn  Lelorrain  mit  dieser  Unternehmung,  die  im 
Sommer  1821  ausgeführt  ward.  Nicht  zufrieden  da* 
mit,  die  Hälfte  der  Decke  durchsägen  zu  lassen, 
sprengte  Lelorrain  mit  Pulver  drei  verischiedene  Lö-^ 
eher  in  den  Stein,  um  drei  Sägen  auf  einmal  anwen- 
den zu  könben;  eine  Barbarei,  die  um  so  unnöthiger 
war,  da  ein  genauer  Gypsabgnfs,  ja  selbst  ein  mil 
nassem  Papiere  genommenes  '  Facsimile  yoUkommen 
hinreichend  war,  um  dari^n  die  schär£sten  Messungen 
anzastellen. .  Es  kam  hier  gar  nicht  auf  den  Kunst - 
Werth  der  einzelnen  Skulpturen  an,  ^-  eine  Rück- 
zieht, womit  man  allenfalls  die  Plünderung  des  Par- 
henon  durch  Lord  Elgin  entschuldigen  könnte;  er 
ettete-  wenigstens  die  noch  übrigen  Werke  des  Phi- 
lias  vor  dem  nächsten  türkischen  Bombardement.  Ein 
Yachsmodell  des  Thierkrcises  von  Dendera  war  schon 
m  Jahre  1819  von  dem  französischen  Bildhauer  Ca- 
tex  genommen  worden;  dies  gab  aber  wegen  der 
irofsen  Hitze  des  ägyptischen  Himmels  keine  genü- 
;ende  Schärfe.  Nach  manchen  Hindernissen  brachte 
jelorrain  seine  Beute  nach  Paris,  wo  sie  von  der 
Regierung  für  150,000  Francs  angekau|t,  und  als  eine 
ler  merkwürdigsten  Erwerbungen  aus  Aegypten  ge- 
mesen  ward.  Allein  nicht  lange  sollte  die  Freude 
iber  den  theuern  Raub  dauern:  denn  bald  fand  Cham- 
pollion  in  der  Nähe  des  runden  Thierkreises  den  pho- 
netischen Titel:  Autokrat or,  und  bezog  ihn  auf 
Claudius  oder  N e r o  '^ ) .    Letronne  behauptete,  dafs 


*)    Leiire  h  Mr.  Dacier^  p,  25. 26. 
IL  22 
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die  ägyptisolien  Thierkreise  überhaupt  nur  eine  Art 
Horoskop' oder  eine  a^fpologische  Andeutung  d68G^ 
bortetages  und  -Jahres  fihSme  natal^  darstellen;  der 
mnde  von  Dendera  solhe  auf  Augustus,  der  lange 
anf  Tiborius,  der  des  grofsen  Tempels  von  Esiieh 
anf  Claudius,  der  des  kleinen  auf  Hadrian  oder 
Antonin  Bezug  haben  *).  I>a  verloren  die  beiden 
Deckensteine  von  Dendera  in  der  Pariser  gelehrten 
Welt  allen  Kredit,  und  wurden  in  ein  dunkles  Ma« 
gazin  gestellt. 

-  In  den  dar£^r  erschienenen  Schriften  stehen  die 
Ansichten  ikh&p  das  mißrkwürdige  Monument  im  scbroi- 
sten  Gegensatze  *'*},  Es  knüpfte  sich  daran  die  Trieb« 
tige  Untersuchung  über  den  Tfaierkreis  der  Chaldier 


i^^^ 
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*)    Letronne,  Observ,  sur  lesrepr.zpd.  Mars^  1824. 
|iag.  109. 

**)    Die  Entstehung  desselben  setzt 
Remi-Raiges  ........     15,000  Jahr  T.  Clff 

Foupier zwischen      2,500  u.  2,100 

Dmpai  8'/ dessen  S^stem^  zuerst  die  ungeheuren  Periodeo 
von  15,000  n.  13^000  Jahren  aufstellte,  setst  den  Wgf 
^krels  yoH  Dondera  doeh  nur  um    .    1,300  Jahr  t.  Qa. 
Lalande    .    .     .    .     .     .  \    ,     .    .    1,300  od.  1,200 

St.  Martin     ....     .   ^wisjehen       000  u.  B69 

Leprince  .    .    .     .....     um       824 

Lenoir 770 

Biet      .    .         .    .     .    .  .  nicht  vor       716 

Visconti »      »  328 

Testa- ;        >,      »  300 

Paravey  nicht  vor  den  Zeiten  der  Ptolera8er. 
Letronne  fraglich  unter  Augustus  30  v. Chr.  bis  14 n. Chr. 
Champollion  unter  Gbnduis  oder  Nero  41  bta680.Cbr. 


und  Hindu,  tiber  die  lintkfeihing  der  Ekliptik  in  12 
Theile  ttlid  in  12  Zeichen,  so  wie  über  die  Asti^ 
nomie  und  Astrologie  der  Alten  im  Allgemeimen.  Die 
Akten  darüber  können  noduniehtsds*  gescMossen  be- 
tracfaiet  werden  *),  und  wir  bemerken  nur  in  Besng 
mi  dleägyptiscHen  Thierkreise,  dafs  die  Name»  aof 
eder  neben  denselben  ein  sehr  unsicheres'  KeamEtk- 
eben  liir  das  Alter  abgeben^  da'  alle  ägyptischen  Tenb- 
pel  Ton  der  Pharaonensevt  dn,  bis  auf  die  firanzoai- 
sijhe  Expedition  h^ab,  in  dieser  Hinsicht  auf  das 
Sdiiii^este  gemiCrbraacht  worden  sind^  Endlich  zeigt 
i^eh  die  Skulptur  an  dem  Tatqyel  von  Di^ndera  zwar 
cioen  ron  den  tbebanuehen  Monomenlea  ab  wachen- 
den €hj»rakter,  aber  keinesweges  einen  Yeiidl  der 
Kunst, 

Alle  früheren  Reisenden  sihnaien  überein  in  de^ 
Bevrunderang  des  herrlichen  Denkmals;  die  Grofsheit 
in  der  architektonischen  Anordnung,  die  Reinheit  der 
Verhältnisse,  die  Sauberkeit  der  Ausftihrung^  der  um 
^übersehbare  Reichtfaum  Ten  Hieroglyphen,  in  einem 
^efälHigen  und  weichen  Style  gearbeitet  *—  alles  dies 
«prach  entschieden  genug  gegen  die  Entstehung  des 
^enkmales  in  einer  späten  sddiechten:  Zeit.  Jetzt, 
nachdem'  man  durch  Lesung  einiger  Kaiser^  Namen 
d«n  Tempel  für  ronnsehe  Arbeit  erachtet,  finden  die 
Reisenden   nicht  Worte  fenng,   ihn   herabzuset&en. 


*)  Letronne^  Observat,  sur  les  represent.  zodiacales. 
Man,  1824.  —  L.  Ideler,  über  das  Alter  des  Thierkrel- 
ses.  1838.  —  A.  W.  v.  Schlegel,  de  zodiaci  antiquitate 
et  origine,  1839.  —  Let rönne,  sur  Vorigine  du  zodiaque 
grec.   1840. 


*)    Champ,  Lettres,  p.  92  et  397. 


ChampoUion  nennt  die  Simlptnr  abscheulich ,  wenn 
er  glach  der  Arclüiekiar  rnuts  Gerechtigkeit  ^• 
derCeJiren  lassen«  Eine  solche  Trennong  der  beiden 
Künste,  die  überhaiqpt  ohne  alles  Beispiel  ist,  Übt 
sich  am  wenigsten  an  einem  Gebäude  nachweisea, 
dessen  Plan  und  Ausfahrung  überall  von  einem  idhI 
demselben  leitenden  Gedanken,  zeugen,  und  wir  mos- 
sen  uns  hier  wiederum  entschieden  fiir  die  Gleidi- 
Mtigkeit  im  Charakter  beider  Kunstübungen  ausspie- 
dien,  wenn  wir  gleich  nicht  wagen,  dem  Monumente 
einen  bestimmten  Platz  in  der  Reihe  -der  pharaomr 
sehen  Bauten  anzuweisen.  Welch^  ein  widerlidies 
Flickwerk  mülste  zu  Stande  kommen,  wenn  ein  Tem- 
pel unter  den  Pharaonen  erbaut,  unter  den  Ptol6 
mäem  mit  Skulpturen  yersehen,  unter  den  Kaisen) 
bemalt  worden  wäre! 

Der  vordere  Theil  des  Tempels  von  Dendera  zeigt 
die  Namen:  Kleopatra  und  Ptolemaeus- Caesar,  Aag^ 
stns,  Tiberius,  Cajus,  Claudius  und  Nero.  Das  Tem- 
pelhans  und  die  Zimmer  des  zweiten  Stockwerks  sol 
len  in  die  Zeiten  des  Trajan  und  Antonin  fallen*). 
Aber  auch  hier  haben  sich,  wie  in  Esneh,  unter  den 
vielen  Ptolemäer-  und  Kaiser- Schilden,  die  wir  for 
nichts  anderes  als  Proskynemata  achten,  zum  Glfick 
einige  alte  Pharaonenringe  erhalten.  CharopoUion  and 
Wükinson  müssen  dieselben  nicht' bemerkt  haben;  sie 
stehen  in  dem  französischen  Werke:  Ant.  Vol.  IV. 
PL  28.  Die  sehr  genau  gezeichneten  Cartouchen  von 
No.  9  bis  37.  enthalten  zwar  der  Mehrzahl  nach  Pto- 
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ianäer  und  CaesareD,  aber  unter  No.  18,  20,  21,  22 
a.  24.  aach  Tliatmosis  III,  Rhamses  III  a.  lY. 

Es  entsteht  also  wieder  die  Frage,  ob  es  mög- 
lich sei,  unter  den  Kaisem  Nero  oder  Antonin  einen 
Tempel  zu  bauen,  d«r  so  ToUkommen  mit  den  alt- 
pharaonischen  übereinstimmt,  dafs  man  nur  in  eini- 
gen Nuancen  des  Geschmacks,  in  eii^er  eleganteren 
Zeichnung  der  Konture,  in  einer  feineren  Ausführung 
des  Details,  eine  geringe  Abweichung  bemerken  kann? 

Zwar  wird  der  Kunstgehalt  des  schönen  Denk^ 
mals^  als  ein  Ganzes  betrachtet,  immer  derselbe  biei-i 
hem^  in  welche  Zeit  man  es  auch  versetzen  mag,  na- 
mentlin^h  wird  der  Besuch  des  Portikus  von  24  Isis*^ 
sfinlen  in  jedem  für  wahre  Grofsheit  empfänglichen 
Sinne  einen  unauslöschlichen  Eindruck  zuröcklassenj 
ChampolHon  findet  in  den  Hiei^glyphen  ein  lieber- 
maäf»  von  Wortwitzen  und  Calembourgs^  doch  ge- 
sieht er  selbst:  taute /bis  la  masse  de  ^ddifice  est  heUe^ 
imposante^  frappe  mSme  les  vayageurs^  qui  oomme 
MO«»,  sont  de  vieux  Th^ains  (L  l\  p,  391,J» 

In  der  Umwallung  des  grofsen  Tempels  liegt  noch 
ein  Typhonium,  fast  ganz  in  Schutt  vergraben,  in- 
dessen läfst  sich  die  Anordnung  des  Gebäudes  mit 
e&iiger  Aufmerksamkeit  herausbringen.  Es  stehen  Id 
Sftulen  aufrecht,  die  übrigen  sind  in  den  Fundamen- 
ten nachweisbar.  Ueber  den  Kapitalem  zeigit  si^ 
die  Typhonsgestalt  von  besonderer  Abscheulichkeit, 
Aber  mit  grofser  Präcision  und  Tiefe  ausgearbeitet. 
Im  Innern  hat  sich  eine  Treppe  erhalten,  die  zu  meh- 
reren kleinen  Zimmern  mit  reichen  Skulpturen  fuhrt. 
^  Nicht  weit  davon  liegen  die  Trümmer  eines  Ge- 
bäudes, dem  man  seinen  römischen  Ursprung  auf  dea 
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ersten  Blildc  atisidbt.  Beste  von  fiacksteininan^nivit 
optM  reftcti/o/tifn,  flache  WandpfeUer  mit  rielgliedri- 
gen  Basen,  Stücke  yon.korint&i8cben  Kapitäiern,  Frag- 
mente von  Friesen  mit  WetnlaiA,  Blatterkränzen  und 
FVmchtgehSngen  **-  alt^s  dies  giebtdle  nnzweideiiKg- 
sten  Beweise  für  das  Alter  des  fast  ganz  zersiofteD 
HoBomentes.  Es  war  entweder  ein  kleines  Castrnm 
oder  ein  Tempelehen  ans  der  spitterea  Kaiserseit.  Die 
Trmmner  nnd  «n  unkenntiicli,  nm  dies  entsekeiden 
za  können.  Dieser  Bau  wäre  also,  nach  Ckampol- 
lian's  Ansieht,  mit  dön  hinteren  Theiie  des  groben 
Tempels  T^öUig  gleichBcitig.  Man  miifste  mithin  «n* 
nehmen,  dafs  auf  der  ^aen  Seite  römische  Werkleote 
rin  Tempelchen  im  Style  ihrer  Zeit  angelegt,  wSb- 
rend  dicht  daneben  ägyptische  Werkleute,  an  dem 
unter  den  Pharaonen  oder  Ptolemäem  angefangeneA 
Gd>ättde,  in  einem  um  mehrere  Jidn'hunderte  zurlldE' 
liegenden  GesdmiÄck  langsam  fortgearbeitcft.  Mit  de^ 
sdhen  Wahrseheiidichkeit  könnte  man  den  Parthen«A 
in  Athen  und  die  dabei  befiadlidie  Moschee  &a  gl<Hdi> 
zeitig  halten. 

Abydos  (El-Kerbeh  und  £1-Haraba)  '').  HaH 
an  der  Gränze  dea  bdiauten  Landes,  fast  eine  Stnade 
tom  Flusse  entfernt,  waS.  dem  westlichen  JJiee  dies 
Kanals  vcm  Farst^hut  liegen  die  Trümmer  Ton  Aby- 
des,  einer  im  Altertimm  sehr  bedeutendein  Stadt,  die 
ehiat  den  erstell  Riang  nadi  Theben  einnahm,  aber 
sdiön  zu  Strabon^s  Zeit  nur  ein  Flecken  war.  Nodk 
stehen  die  Trümmer  eines  Palasttempels,    dmr  too 


0 


&11 

Sird)on  dem  I^atijrintäe  aa  die  Seite  gestellt,  wird. 
I>ie  geüze  übri^  Stadt  ist  yom  Wüstensande  ver- 
schüttet^  dessea  schreokbares  Anwachsen  hier,  so  wie 
in  Abuaembid,  dnrth  eine  besondere  Gestaltung  d6r 
südlich  und  westlich  gelegenen  Hügel  herbeigeführt 
sein  mufs.  Der  Tempel,  von  dem  noch  60  bis  10 
Säolea  von  etwa  27  Fais  Höhe  stehen,  ist  in  dop- 
pelter Hillsicht  merkwürdig: 

1)  Enthält  er  sechs  yoUkommen  erhaltene  Gänge 
oder  Korridors,  'deren  Bedachung  in  einem  halbkreis- 
förmigen Gewölbe  besteht.  So  auffallend  dies  bei^m 
ersten  Atiblick  scheint,  so  sieht  man  doch  bald,  dafs 
der  ächte  konzentrische  Kreisschnitt  der  Steine  den 
Aegyptem  unbekannt  war.  Die  Decke  ist  aus  drei 
horizontalen,  über  einander  vortretenden  Steinlagen 
gebildet,  in  deren  Dicke  man  diese  besondere  Art 
vint  Tonnengewölbe  ausgehöhlt  hat.  Es  war  yielleicht 
eine  Naehahinuog  des  in  den  Felsengräbern  angewen« 
deti^n  Bogenschnittes  der  Decke. 

2)  Findet  sich  in  einem  zerstörten  Seitengemach 
ein  sehr  wichtiges  historisches  Basrelief,  die  söge* 
nannte  Tafel  von  Abydos  *)•  Sie  giebt  die  Ghro* 
nologie  der  Vorfahren  des  grofsen  Rhamses-Sesostras^ 
In  der  unteren  Reihe  steht,  der  Doppelschild  dieses 
Königs,  der  hier:  Amun«mai  Reraeses  (der  von 
Ammon  geliebte  Rhamses)  genannt  wird,  in  nenn- 
maliger  Wiederholung;  darüber  in  zwei  Reihen  drei- 
jsig  erkennbare  und  sechs  verstümmelte  Namenschil- 
der seiner  yorfahi:en,  von  der  Rechten  zur  Linken 
fortgehend.     Sie  enthalten  zwar  nicht  die  phoneti- 


)    Jetzt  im  brittischen  Maseam. 


5ia 

sehen,  d.  h.  les-  und  sprechbaren  Namen  der  Pha- 
raonen, sondern  nur  ihre  Thron -Namen.  Diese  be- 
stehen aus  allerlei  symbolischen  Zeichen,  denen  man 
bisher  noch  keine  alphabetische  Geltong  abgewimieB 
konnte;  indessen  ist  es  immer  yon  dem  höchsten  We^ 
the,  eine  Reihe  pharaonischer  Könige  in  dieser  Ge- 
stalt zu  haben.  Von  vielen  deroelben  fand  man  be- 
reits auf  anderen  Monumenten  den  phonetischen  Na- 
men in  Verbindung  mit  dem  hier  yerzeichneten  Bei- 
namen, von  anderen  steht  dies  noch  zu  erwarten. 

Gan-el-kebireh  (Antäopolis)  *).  Die  schöne 
Säulenhalle  des  Orts,  noch  zur  französischen  Zeit  voU« 
kommen  erhalten,  war  bei  unserer  Hinauffahrt  nur 
ein  Haufen  von  übereinander  gestürzten  Steinblöcken, 
und  ist  seitdem  ganz  von  den  Nilfluten  weggesp&lt 
worden.  »Man  masch  iraversa  ä  pleines  voUes  Pm» 
placement  du  tempU^  que  h  Nil  a  compUiemetä  m* 
glotUi,  san9  en  laiaser  les  moindres  vestiges^  (Champ. 
p.  88.).  Auf  den  Architraven  des  Tempels  be&nd 
sich  eine  doppelte  griechische  Inschrift,  deren  erste 
Hälfte  den  König  Ptolemaeus  Philometor,  die  zweite 
die  Kaiser  M.  Anrelius  und  L.  Verus  nennt.  Die  leis- 
ten hatten  einige  Ausbesserungen  an  dem  Tempel  ge- 
macht, dafür  aber  die  geflügelte  Kugel  über  der  Th5r 
wegmeifseln  lassen,  um  eben  jene  Inschrift  anzubrin- 
gen ♦*). 

Siut,  Essiut,  Osiouth  (Lycopolis)**'^),  die  jetzige 


*)   Jomard,  Ant  d*AntSüpoli$.  VoL  IV,  p,  75.  Pane. 
*^)    Letronney  Rech.  p.  42  —  54. 

***)    Jolloit  et  Devillien,  Detcr,  de'Syout  Vd 
IV.  p.  125.  Panc. 


Bauptstadt  toh  Said  oder  Ober- Aegypten,  mufs'  auch 
im  Alterthtime  von  'Bedeutung  gewesen  sein:  denn 
sie  bat  eine  sehr  grofse  Todtenstadt  im  westlichen 
Gebirge.  Zahlreiehe  Katakomben  sind  nach  allen  Rich- 
tungen in  den  Berg  gehöhlt,  der,  von  der  Ebne  ter<i 
rassenförmig  ansteigend,  zu  solchen  Anlagen^  das  al- 
lerbequemste  Lokal  bietet.  Durch  ein  Zusammentref- 
fen von  zwei  Momenten  ist  überhaupt  die  Mumisi- 
mng  in  Aeg jpten  möglich  geworden :  durch  die  zarte 
Struktur  der  Kalksteingebirge,  die  den  Flafs  so  viele 
Meilen  lang  rechts  und  links  begleiten,  und  durcli  die 
Trockenheit  des  Klimans.  Beständen  die  Bergzöge 
ans  Granit  oder  Sandstein,  so  wörde  es  weit  schwie- 
riger sein,  Gänge  von  100  und  mehr  FuTsen  darin  aus- 
zuarbeiten; wäre  die  Luft  feucht  und  regnerisch,  die 
Temperatur  sehr  veränderlich :  so  würden  die  Mumien 
in  kurzer  Zeit  sich  auflösen.  Die  Hypogeen  von  Siut 
lassen  sich  weder  an  Menge  noch  an  Pracht  mit  den 
thebanischen  vergleichen.  Sie  enthalten  ohne  beson- 
dere Abwechselung  die  gewöhnlichen  häuslichen  Be- 
schäftigungen der  Aegypter,  mit  Bezug  auf  den  je- 
desmaligen Stand  des  Verstorbenen. 

Scheikh- Abadeh  (Antinoö)  und  Aschmu- 
n^in  (Hermopolis  magna)  liegen  einander  fast  ge- 
genüber, dieses  am  linken,  jenes  am  rechten  Ufer. 
Antinoö  *)  ist  eine  ganz  junge  Stadt,  vom  Kaiser 
Häfdri an  während  seiner  Nilreise  gegründet,  und  in 
wenigen  Jahren  vollendet.  Er  hatte  in  seinem  Ge- 
folge einen  jungen  bithynischen  Sklaven,  Antinous, 
von  besonderer  Schönheit,  der  ain  dieser  Stelle  im 


*)  Jomard,  Detcr,  tPAntinoeWol  IV.  p,  197.  Panc. 
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Nil  ertrank.  Nach  anderen  Berichten  störcte  er  aick 
freiwillig  in  den  Flufs,  um  eine  dem  Kaiser  drohende» 
geheimnifsvoUe  Sühne  auf  sehi  eigenes  sehuldloMi, 
Haupt  20  nehmen.  Von  dem  Edelmutfae  des  KnalnsD 
tief  ergriffen,  fand  Hadrian  zugleich  in  dem  traori« 
gen  Vorfall  eine  Veranlassung,  seiner  gränsenlosea 
Baulust  Bu  genügen.  Nicht  allein  zahlreiche  Stataea 
und  Tempel  wurden  dem  Andenken  des  gestorbenen 
Lieblings  geweiht,  sondern  auch  an  der  Stelle,  wo 
er  den  Tod  fand,  eine  nach  ihm  benannte  Stadt  e^ 
richtet.  Diese  wurde,  wie  sich  nidit  anders  erwa^ 
ten  läfst,  ganz  im  Sinne  und  Styl  der  hadrianisehes 
Zeit  ausgeführt.  Die  Strafsen  waren  mit  korintbi* 
sehen  Säulenreihen  eingefafst,  man  sah  ein  Thea- 
ter, einen  Triumphbogen,  der  vielleicht  als  Stadtthor 
diente,  einen  Hippodromus,  Bäder,  Portiken,  Denk- 
säulen und  Tempel,  sämmtlich  von  so  entschieden  ro» 
mischer  Arbeit,  dafs  es  nur  eines  Blickes  auf  diese 
Ruinen  bedarfte,  um  ihnen  ihr  richtiges  Zeitalter  an- 
zuweisen. 

Bei  der  Fahrt  Nil -aufwärts  fanden  wir  eine  grofse 
Menge  von  Arabern  beschäftigt, ,  auf  Befehl  des  Statt- 
halters von  Ob'er-Aeg3rpten,  Mohammed-Bey,  die  leti- 
ten  20  bis  30  Säulen  umzuwerfen  und  in  Stöcke  m 
schlagen.  Andere  stiegen  in  langen  Zügen  zum  Nä 
hinab ,  um  die  Triimm^  in  kleinen  Dattelkörben  aof 
die  bereitliegenden  Schiffe  zu  bringen.  Die  Reste  der 
alten  Stadt  waren,  so  wie  die  schonen  Tempel  von 
Syene,  f&r  den  Kalkofen  bestimmt.  Bei  der  Ruck' 
fahrt,  sechs  Monate  später.  War  das  Zerstörangsge- 
schäft  fast  vollendet,  nur  noch  ein  Paar  Säulen  stan- 
den aufrecht,  und  künftig  wird  man  die  Arcfaitektor 
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von  AntinDS  nur  in  dem  gPD&eo  französischen  Werice 
gtadiren  kdnoen  *). 

Hat  nun  Hadrian  alle  diese  Oebftade  von  rftmi« 
sehen,  griechischen  oder  ägyptischen  Werkmeistern 
aufrichten  lassen?  Die  Beantwortung  dieser  Frage 
ist  für  die  Bestimknung  des  Allers  der  Bauten  ziem- 
lich ^eichgültig.  Wnrden  ägyptische  Architekten 
dabei  beschäftigt,  so  konnten  sie  in  keinem  anderen 
Geschmack,  fda  in  dem  hadrianischen  arbeiten.  Die 
Ausf^hrnng  mochte  gat  oder  schlecht,  von  fle^sigen 
oder  nachlässigen  Leuten  biesorgt  sein,  so  mufste  sie 
Botihwendig  den  Charakter  ihrer  Zeit  an  sieh  tragen. 
Die  griechischen  Baumdster,  die  unter  Hadrian  den 
grofsen  Jnpitertempel  in  Athen  errichteten,  arbeite- 
ten nicht  im  Style  des  Parthenon,  sondern  in  der 
damals  üblichen  römischen  Art.  Wollte  man  an- 
nehmen^ dafs  der  Kaiser  nach  einer  imperatorischen 
Laune,  deren  Ausführung  ihn  nur  einen  Wink  ko- 
stete, alle  Werkleute  zum  Baue  von  Antino6  auff  Ih^ 
iien  oder  Griechenland  habe  kommen  lassen,  so  konnte 
dies  doch  nur  geschehen,  weil  die  ägyptische  Archt. 
tektur  ihm  mi&fiel,  und  er  eine  gan«  römische  Stadt 
haben  wollte.  Damit  iSfst  sich  nun  schwer  zusam- 
menreimen, dafs  dei*selbe  Kaiser  an  den  Tempeln  von 
Esneh,  Medinet -Hahn  und  Dendera  (an  allen  diesen 
findet  «ich  sirin  hieroglyphiseher  Name)  im  alt-pha^ 
raonischen  Styl  eine  einzelne  Säule  oder  ein  Paar 
Kimmer  ansetzen  liefs,  wälzend  er  zugleich  in  der 


*)  Jm.  V^lir.  PL  Ö3  ^  61.  d'ÄnHnqt  üne  rette 
plu$  que  quelquet  cohnne*  ie  groiUif  qu'on  n*a  pu  remuer. 
Chmmf,  f.  85, 


Sfidwest-EckeTon  Theben  zwei  sehr  kleiae  Tempel 
anfing,  die  aber  erst  sein  Nachfolger  Antomnns  Pias 
zu  Tollenden  im  Stande  war,  nnd  von  denen  schon 
oben  bemerkt  wurde,  dafs  sie  alle  Zeichen  der  äofiser- 
aten  Barbarei  aufweisen,    (p.  473.) 

In  dem  ganz  römischen  Charakter  von  Antinoe 
finden  wir  vielmehr  einen  neuen  Beweis  für  die  An- 
sicht, dafs  man  in  der  Kaiserzeit  wohl  gelegentlich 
einen  Obelisken  mit  ägyptischen  Inschriften  rerseheD) 
aber  keine  Monumente  aofiuhren  konnte,  wie  den 
Tempel  von  Dendera;  wir  halten  demnach,  die  hie* 
roglyphischen  Namenschilder  der  Kaiser  an  solches 
l&ebäuden  f&r  nichts  anderes  als  Proskynemata  oder 
Verehrungsformeln,  die  wohl  meist  auf  Befehl  des 
Statthalters  hingesetzt  worden  sind. 

As  chmun  ein  (Hermopolis  magna )  *).  Die  alte 
Stadt  mufs  aehr  mächtig  gewesen  sein:  denn  die  noch 
stehenden  12  Lotus  »Saiden  **)  geben  den  thebani- 
schen  Rieseb  wenig  nach.  S^e  haben  mit  Basis  und 
Kapital  40  Par.  FuTs  Hohe  bei  fast  9  Fuia  Durchmes- 
aer;  die  Höhe  des  ganzen  Portikus  beträgt  beinahe 
50  Fufs.  Die  Gebälksteine  ron  Säule  zu  Säule  sind 
21  und  25  Fufs  lang.  Das  Kaniies  ist  sehr  zerstört, 
doch  hat  es  noch  einen  Stein  von  33  Fufs  Läo^ 
Nach  diesen  Ueberbleibseln  läfst  sich  schlie(8en,'dab 
die  gainze  Säulenhalhe  von  den  gewaltigsten  Dirnen- 


*)  Jotnard,  Descr.  d'Aichmounein,  VoLIV.  j>.  159. 
Panc. 

**)  Sind  jetzt  auch  leerstört.  *J*ai  pa$$S,  le  coewr 
serre,  en  face  d'Ji$chmounein,  m  regrettani  $6n  nuig^ß^ 
gue  portique,  deiruit  toui  reeemment^    CHamp,  p.86.  ' 
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sionen  war.  Jetiet- liegt, sie  wohl  eine  hdbe  Stande 
westlich  Tom  Nil,  der  sonst  dicht  an  den  Mauern 
der  Stadt  seinen  Lanf  nahm.  Dasselbe  ist  bei  Aby- 
dos  der  Fall,  nnd  man  gewahrt  hieran  recht  deatlioh 
die  Tendenz  des  Flusses,  sieh  nach  der  arabischen 
Seite  hinüberzuwenden.  Dadurch  entsteht  für  die  Mo« 
numente  ein  doppelter  Nachtheil;  die  auf  dem  rech- 
ten Ufer  werden  von  den  Fluten  bedroht,  wie  Luxer 
und  Ombos,  oder  ganz  weggespült,  wie  AntSopolis 
(Gan-el-Eebireh);  die  auf  dem  linken  Ufer  werden 
durch  das  Zurückweichen  des  Wassers  der  schützen- 
den Vegetation  beraubt  und  vom  nachrückenden  Wü* 
stensande  verschlungen,  wie  Abydos  und  Hermopo-» 
lis.  So  finden  die  Elemente  überall  einen  Weg,  ihrenf 
Hafs  gegen  das  Gebilde  der  Menschenhand  zu  bethS« 
tigeUi  Was  in  anderen  Kllmaten  durch  die  langsame 
'KxB/St  des  Pflanzenwuchses  aus  seinen  Fugen  gerüdct^ 
durch  'Nässe  und  Frost  zerbröckelt  wird,  das  verfällt 
hier  der  noch  langsameren  Säkularerhöhung  des  ThaU 
bodens.und'den  unabänderlichen  Naturgesetzen  für  die 
Richtung  der  Stromrinne. 

Beni-Hassan  (Speos  Artemidos)  *).  Auf  dem 
rechten  Ufer  des  Flusses  liegt,  in  mäfsiger  Höhe  übei< 
demselben,  eine  fteihe  von  Grabkammem,  deren  B^ 
such  das  höchste  Interesse  gewährt.  Sie  geben  in  klei- 
nem Räume  ein  so  yollständiged  Bild  des  alt-^ägyp- 
tiachen  Lebens,  wie  ma;n  es  kaum  aus  den  vielen  Hy-» 
pogeen  von  Theben  zusammenstellen  kann.  ChampoU 
Uon  &nd,  dals  das  Hauptgrab  einem  alten  Verwal- 


*)    Jomard,  Ant.  de  VBeptanomide,  Vol.  IV.  p:3aOl 
Panc.  •  -,.'■-     ' 
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tcr  der  «mlclwt  gele^^en  Lftndem^Er,  Namekis  Ne- 
bothph,  angehöre,  der  unter  dem  Könige  Osorta- 
Ben  der  dreiundawiozigaten  Dynastie ^  im  neanten 
Jahrhundert  y.  Chr.  lebte  *).  Als  Vorbaa  dieser  Feb* 
gräber  erblickt  man  jene  alterüiömliehen,  protodoci* 
sehen  Säulen,  die  in  Amada,  Beit- Waili  und  Kainik 
TOrl^ommen.  Auch  in  anderer  Hinneht  wird  nauin  hier 
an  das  hellemsehe  Alterthom  erinn^t;  «in  S^hn  dei 
Nehothph  bringt  nümlieh  fnn&ehn  Gefangene  hcrbdf 
die  man  nach  der  weifsen  Farbe  der  Haut,  nach  der 
gebogenen  Nase  und  der  reichen,  geschmadcrolleD 
Kleidung,  die  mit  griechischen  Vasengemalden  über« 
einstimmt,  wohl  f&r  Hellenen  halten  kann.  Auf  dem 
Gewände  der  einen  gefEingeaen  Frau  bemei*kt  man 
die  bekannte  mäandrische  Yeraierung  in  Roth,  Blan 
und  Schwan.  Ein  Gefangener  hält  eine  alt-grieelü* 
sehe  Lyra  **);  durfte  man  ihn  nicht  iiir  einen  waih 
derbdm  Homeriden  ansprechen***^)?  Hier  ersdid* 
nun  die  Tamhn  schon  um  vieles  gebildeter,  als  in 
dem,  800  Jahre  älteren  Grabe  Ouret  I  in  Biban*d* 
Moluk.    (S.  oben  p.  488.) 

Der  Rinchthnm  dieier  Grotten  ist  so  grols,  dab 
matt  die  einzelnai  Geweri)e,  Vecrlchivngen,  Spick 
und  Leibesübungen  bis.  in  das  lotste  Detail  verlolgen 


■>.«■•••• 


*>  RoseHini  hat  in  der  dranadswantigsten  Dynaitf* 
einen  Osorcho^  812  bis  804  y.  Chr.  ~  Wilkiiison:  Ostf* 
kon  U,^  ehien  Zeitgenossen  Homr's,  908  bk  890  y.  (är. 

**).   Chsmp.  p.  77.. 

*** )  Wilkinson  hslt  die  Gefangenen  weder  Rlr  Hel- 
lenen, ndeh  för  Juden,  sondern  ftr  ehi  anderes  asiaiiscfacs 
Volk.     Top.  of  TL  p.  376. 
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kanB.  Die  Geaefaifte  des,  Acker-  und  QaHeiibaiiie^ 
die  Wdnlese,  das  KeHem  imd  AqfiuUen  des  Wei* 
nee,  die  BereitüDg  des  Fladweft,  die  Arbeiteo  des 
Bildhauers,  Malers,  Steinmetzea  add  T^fers  sind  auf 
das  Anschauliehste  dargestellt;  man  sieht  Tischler  iiiid 
ZiinmerleQte,  Oaldschtniede  und  Glasbläser,  Biemer, 
Schuhmacher,  Schmiede  und  Weben 

Ab  eioer  ^ofisen  Wand  sind  Sbet:  200  Ringer* 
paare  gemalt,  ewar  nidit  mit  perspektivisdier  V^^ 
kürzung  der  Glieder,  aber  doch  auf  eine  Art,  daTs 
man  der  Beohaehtuogsgabe  des  alten  Künstlers  ulle 
Gereditigkeit  mufs  widerfiAren  lassien.  Dies  siHjd  di^ 
Vorübiyigen  l&r.  die  Kriegerkaste;  m^M  sieht  Soldat 
ten  Yon  idlen  Waffengattungen,  die  Anfertigung  von 
Sdiuts-  und  Trutzwaffen,  enletst  die  mititäriscben 
Evolutionen  im  Grofsen:  eine  Belagerung  und  ein 
Feldmatiover. 

Damit  es  diesen  Heerhasfea  nicht  an  Speise  (Üble» 
80  ist  die  Yiehzacht  im  Groben  du^gest^t:  lange 
RiBdeifaeerden  auf  der  Weide,  von  ZUttnm  usaigeheB 
und  von  Hirten  bewacht,  desgleichen  Ziegen,  Schafe 
und  viele  Arten  von  GeflfigeL  Der  ägyptische  Sol^ 
dat  wurde  mit  der  besten  Ndirong  versehn.  iSier 
sieht  man  wohl,  was  es  mit  den  Fleisoht&pfen  A^^- 
gypti  för  eine  Bewandtnifs  hatte«  Auch  der  Fisdi^ 
üsiDg  wurde  nicht  viernaetilässigt;  es  kommen  Angeln 
von  verschiedner  Art  vor,  Netze  und  K^be^  zwei* 
sackige  Harpunen  för  die  gro&eren  Fische^  die  zunt 
späteren  Gebrauch  eingesalzen  werden. 

Das  Leben  im  Hause  bewegt  sich  in  aolchfle 
Wehlhäbigkeit,  wie  man  sie  bei  ein^n  guteingericb' 
teten  Staate,  einem  betriebsamen.  Volke  und  «nlereft* 
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Dem  glfltldich«Ei  Himmel  Toraassetsen  kann.  Das  In* 
nere  der  Wohnonrg  ist  mit  Geräthen  aller  Art  aus- 
geschmflckt,  der  Hausstand  aufs  Yolktfindigste  mit 
Auftehem,  Schreibern,  Köchen,  Dienern  und  Die- 
nerinnen versehn.  Bei  festlichen  Anlässen  erscheinen 
Sfinger  und  Sfingerinnen,  Musikanten  auf  allen  Bia8^ 
und  Saiteninstrumenten,  Tänzer  und  Tänzerinnen,  de- 
ren Kunst  daihals  so  vblikonunen  ausgebildet  war, 
daüs  Champollion  die  Namen  der  einzeln^  Tai»- 
schritti»  und  Sprünge  angegeben  &nd;  femer  Tasdien- 
spieler,  Equilibristen,  Spaüsmadier  und  Zwerge,  zur 
Briustigung  des  Hausherrn  und  der  Gäste.  Endlich 
da^  Veriiör  und  die  Bestraftmg  eines  fahrlässigen  oder 
ungetreuen  Bedienten,  der  auf  den  Bauch  hingestredct, 
Ton  zweien  gehalten,  von  einem  dritten  ansgehauen 
wirdw 

Alle  diese  Bilder  sind  in  der  Farbe  vortrefflich 
erhalten,  und  haben  an  manchen  geschützten  Stellen 
eine  sdche  Friache,  als  ob  der  Maler  eben  erst  Pb* 
sei  und  Palette  aus  der  Hand  gelegt.  Das  ist  der 
Segen  des  ägyptischen  Klhna^s,  dessen  absolute  Trofc- 
kenheit  allein  es  möglidi  macht,  dafs  so  fein  ausge- 
fikhrte,  augenscheinlldi  nur  mit  Wasserforben  auf  die 
Wand  getragene  Malereien,  eine  solche  Reihe  von 
Jahihunderten  bis  zu  uns  herftberdauem  konnten. 

Von  Beni*  Hassan  abwärts  bis  Memphis  sind  die 
alten  Ueberreste  am  Ufer  des  Flusses  sehr  gering. 
Wir  erkannten  hier  die  Wahrheit  von  Saltos  Mah* 
nung,  alles  Sehenswerthe  bei  der  Hinauffahrt  va  be- 
trachtenf  unsere  Ungeduld,  wieder  zu  Menschen  sn 
kommen,  war  so  grofs,  däfs  wir  den  Möris-See  und 
ie  Oasen  unbesucht  lieben.    Die  folgenden  kurzen 
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Notiz^  gebe  ich  Dir  daher  nacli  den  Berichten  An* 
derer,  zar  VenroUständigung  der  Uebersicht  aller  ägyp- 
tischen Alterthümer. 

Nordwestlich  von  Benisuef  liegt  die  Landschaft 
Pay«m*),  eine  der  fruchtbarsten  Gegenden  Aegyp- 
tens,  im  Westen  durch  den  Möris-See,  jetzt  Birket- 
KeruQ  begränzt.  Das  grofse  natürliche  Wasserbecken 
des  See's,  Ton  etwa  7  geogr.  Meilen  Länge  und  16Mei*. 
len  Umfang,  wurde  durch  Kanäle  mit  dem  Nil  in  Yer- 
bindang  gebracht,  und  regelte  das  zu  starke  oder  zu 
schwache  Anschwellen  des  Flusses.  Der  Pha^rao  Mö»^ 
ris,  dem  dieser  Bau  zugeschrieben  wird,  hatte  dabei 
hauptsächlich  die  regelmäfsige  Bewässerung  des  Delta 
im  Auge,  für  die  oberen  Gegenden  konnte  der  grofse 
Wasserbehälter  von  keinem  Nutzen  sein.  Die  Ufer 
des  See*s  mögen  in  alter  Zeit  mit  sorgfältigen  Böschun- 
gen, Strafsen  und  andern  Bauten  geschmückt  gewe- 
sen sein,  denen  man  den  menschlichen  Konstileifs 
gleich  ansah;  dies  verleitete  den  Herodot  zu  der  An- 
sicht: der  ganze  See  sei  von  Menschenhand  ausge» 
grtdien.  Aber  ein  solches  Unternehmen  hätte  selbst 
tie  Kräfte  der  Pyramiden  -  Erbauer  überstiegen  **). 


*)  Martin  Descr.  hydrogr,  des  provinces  de  Beny' 
Sotieyf  et  du  Fayoum;  E,  M,  Vol.  XVI,  p.  1.  Panc, 

**)  Jomard  berechnet,  dafs  wenn  man  die  Grofse  des 
See^s  so  setzt,  wie  Herodot  sie  angiebt,  nämlich  den  Um- 
fang za  3600  Stadien,  die  Tiefe  zn  50  Ellen,  so  wurde  dies 
die  Arbeit  Toa  einer  Million  Menschen  während  760  Jah- 
ren erfordern,  oder  nngeHlhr  127  Mal  mehr  Arbeit,  als 
der  Bau  der.  grofseit  Pyramide.  Wenn  Möris  diese  Ans- 
grabnng  wälirend  einer  Tierzigjährigen  Regierang  machen; 


Jetot  :Ueg0ii  eio  Paar  deade  D^cfer  am  Ufer.  Btf 
Kanäle  2nm  Nil  siod  yemfichi^fisigt  u&d  fordern  eine 
sehr  unbedeutende  Menge  Wasser  in  den  See^  Der 
Fuchfas^  war  $qb^  so  er^ebig,  dafe  er  demkönigl 
Sehatoe  «echs  Monate  buüdiurch  tägli«h  ein  Silberta- 
leni  (1500  Rthlr.f  einbrachte.  Jetzt  ist  dieser  Se- 
gen yerschwimden;  die  zanäehstliegenden  Berge  ent- 
halten viel  Stelosak^  wintfirliehe  Regengüsse,  an  de- 
nen es  hier  ni^t  mangelt,  habep  so  yiel  Salz  in  den 
See  geschlemmt,  dafs  das  Wa&ser  kanm  trinkbar  ist 
ond  der  Fischfang  aufgehört  hat;  auch  reichen  Yom 
Ufer  an  gröfse  Sidzkrnsten  von  100  und  mehr  Fufsen 
in  den  See  hinein. 

In  der  Nähe  des  Mdiis-See^s  lag  der  Laby- 
rinth, eins  der'gr^ifeii  6ebäude  Aegjrptens,  den 
Pyramiden  vergleichbiü*,  das  gemeinsame  Werk  voa 
zwölf  Eonigen.  Er  soll  aus  1500  Zimmern  über  der 
Erde,  und  eben  so  viel  unterirdischen  bestanden  ba- 
ben;  das  flache  Dach  gab  den  Anblick  eines  steinet 
neu  Feldes  von  den  längsten  Werkstücken  gebildet 
DiesOT  gewaltige  Bau,  zwar  jünger  als  die  thebasi- 
schen  Paläste,  aber  an  Ansdelmung  ihnen  nicht  macb- 
^  stehend,  ist  so  spurlos  verschwunden,  dafs  sich  nicht 
einmal  seine  Stelle  mit  völliger  Gc^wifsheit  angeben 
läfst.  Wohl  kann  man  annehmen,  dafs  er  zwischen 
den  beiden  grofsen  Kanälen  gelegen,  von  denen  der 


wollte,  so  mafste  er  unaosgesetzt  neaazehn  Mülionen  Mo^ 
sehen  dabei  besehSftigeiL  (Mem.  tur  ie  lae  Morw.  ^itf. 
Mein.  VL  p,  166.  Panc.)  Dodh  aacii  bei  den  weit  geringe- 
ren GrSnJBen^  die  der  See  wirküeh  eirainimt,  ist  es  ai^t 
glaablich^idafs  er  ganz  ausgegraben  sei 
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südliehe  das  Näwasser  io  den  See  leälete,  der  nftrd^ 
liehe  es  wieder  abführte«  Diese  game  Fläche^  das 
lieiiti|;e  Fayun^  ist  mit  Trömmeni  hesät,  in  allen  Dör- 
fern Imdel  man  fragmeale  ron  behauenen  Steinen, 
aneh  sind  eini^  Pyramiden  vorhanden,  ahesc  nkU 
eise  euurige  Saide,  keine  Mauer,  kein  Ther,  keine 
UmwailuBg  sind  stehn  gebltdiwn,  wonach  man  we- 
nigstens den  Plan  des  alten  Gebindes  ermessen  könnte. 
Am  südwestlichen  Ende  des  See's  liegt  ein  römisches 
Kasteil  Kasr-Kernn. 

Der  eigen&ümliehen  Stellong  der  Oasen  zom 
Nüthaie  wurde  schon  oben  :gedaaht  Sie  büden  ge- 
gjen  Weskm  eine  Reihe  mon  Torges^obenen  Posten 
gegen  die  niiabsdibare  Wüste  Libyens  *).  Ilüre  Bil- 
dsDg  ist  Yon  mehreren  Umständen  abhängig.  Nicht 
überall,  wo  eine  Quelle  im  dürren  Sande  herverspm* 
deit,  entsteht  •  eine  Oase.  Es  scheint  hierzu  eine  ei- 
gene Richtung  der  Thäler  «u  gehören,  wie  sie  nur 
a^  dem  Westnfer  des  Nil  vorkommt.  Der  grofse 
Landstrich  «wischen  dem  Nil  und  dem  rothen  Meers 
ist  von  vielen  Karawanen-StraCsen  durchzogen,  die 
mit  ihren  Stationen  ein  Weitmaschiges  Nets  von  Brau* 
nen  über  die  Wüste  ausspannen,  aber  nirgend  findet 
sieh  eine  Oase.  Die  Brunnen  müssen  Schatz  vor  dem 
Wüstenwinde  haben,  wenn  an  ihren  Rändern  eine 
Anlage  von  Palmenpflanzungen,  Durrafeldern  und  Dör- 
fern möglich  sein  soll.  Die  Oasen  sind  als  Einsenkun- 
gen  unter  das  Wüstenplaieau  zu  betrachten,  daher 


•*)   Siehe  die  vortreffliche  Darstellung  von  C.  Ritter. 
Erdk.  I,  1.  p.  1002. 
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spreoben  alle  Reisenden  ganz  entschieden  von  mem 
Hinabsteigeti  in  dieselben*). 

Im  weitesten  Siame  müssen  aueh  Kordoüsoi  und 
Barfur  im  Sädmi,  Augila  und  Fezzan  im  Norden  sa 
den  Oasen  gezählt  werden.  Da  sie  aber  mit  dem  NIL 
dude  in  keiner  näheren  Verbindung  stehn,  auch  nicht 
von  dem  Hauche  des  alt- ägyptischen  Knnstlebens  be^ 
rährt  wurden,  so  besdirftnken  wir  uns  hier  auf  die 
dem  Nil  zunächst  liegenden  Oasen.  Die  Entfemimg 
derselben ,  vom  Flusse  ist  sehr  verschieden.  Die  snd^ 
liebste,  £l«Gab,  in  der  Breite  von  Nen-Dongola, 
liegt  nur  7  Stünden  vom  Nil  ab  '^*);  die .  nörAichsie, 
Siwa,  ist  von  Alexandri^i  12,  von  Kairo  14  Tagerei« 
sen  entfernt.  Dazwischen  erstrecken  sich  von  S.  nach 
N.  die  Oas^  Selimeh,  Kurko  ***) ;  die  grofse  oder 
t^iebanische,  die  vonFarafra  und  die  sogenannte 
kleine.  Alle  zusammen  machen  nur  ein  einziges 
gtfofses  System  von  Thalsenkungen  aus. 

Die  meistiBu  Oasen  "waren  im  Alterthume  bekaimt 
msd  bewohnt,  doch  nicht  in  allen  finden  sich  Bau- 
reste.  Die  südlichen^  £1-Gab,  Selimd^  und  Kork«) 
sind  jetzt  ohne  Einwohner.  Sie  bestehen  aus  schma* 
len  Thälem,  mit  Datteln  und  Dumpalmen  beseist, 
und  werden  von  den  Nilanwohnem  als  Sommerwade 
für  die  Kameele  benutzt. 


^  *)  Cailliand*8  Barometerbeobachtnngen  geben  sogar 
der  Oase  von  Siwa  eine  Tiefe  yon  beinahe  100  FuTs  unter 
dem  Niveau  des  Mittelmeeres.  —  Berghaas ,  Anaalen  VH. 
p.  327. 

**)    Hoikins,  TraveU  in  Eikiopia  p,  179. 

***)    Wilkimon,  Top.  of  TÄ.  p,  479. 


525 

Die  grofse  tiiebkiische  Oase  ist  ia  ihrer  ganzen 
Ausdehnung  von  S.  nach  N.,  und  von  O.  nach  W. 
mit  vielen  Dörfern  besetzt  und  mit  Ueberbleibseln  d^s 
Alterthomes  besät,  die  theils  in  Tempeln  und  Hypo- 
geen,  theils  in  alten  Kastellen  und  Grabmälern  aus 
christiieher  Zeit  bestdin.    Die  bedeutendsten  Re»te 
.  sind  bei  dem  Orte  Khardj eh  vorhanden.    Hier  stelfki 
die  Ruinen  mehrerer  Tempel,  von  denen  der  gröfstie 
fitet  500  Fufs  lang  ist;  in  den  benachbarten  Felswän- 
den finden  sich  viele  Grabkammem.    In  dem  grollen 
Tempel,    der   an    der  Nordseite   bis   zur  Höhe  der 
Säulonkapitäler.  im  Sande  vergraben  ist,   entdeckte 
Cailliaud  eine  der  längsten  gnechisdien  Inschriften 
von  beinahe  9000  Bnobstaben,  und  gelängte  mit  gro- 
fser  Mühe  dahin,  sie  vollständig  zu  kopiren.    Später 
nahm  auch  Hyde  eine  sehr  genaue  Abschrift.    Sic 
ist  bekannt,  als  Edikt  des  römischen  Präfekten  Ti< 
beriu 8  Julius  Alexander,  der,  von  jüdischer  Ab- 
kunft, sich  durch  Talent  und  Glüek  zu  den  hödif 
steil  Ehrenstellen  im  römischen  Reiche  emporschwang. 
Nero  ernannte  ihn  zum  Präfekten  von  Aegypten.    £r 
leitete  die  Verwaltung  der  Provinz  mit  kräftiger  Hand, 
und  strebte  durch  dieses  Edikt*)  mehrere  Miabräuche 
und  Erpressungen  der  subalternen  Finanzbeamten  ab- 
zustellen.    Eine   andere  Inschrift  ähnlichen  Inhalts^ 
das  Edikt  des  Prüfekten  Gnaeus  Vergilius  €a- 
pito,  steht  der  ersten  gegenüber,  ist  aber  nicht  so 
lang  und  am  Ende  sehr  verstümmelt*'^). 


*)    Am  besten   erläutert  von   Rudorff  in  Niebahr s 
Rhein.  Mus.  1828.  11^  1.  p.  64.  II,  2.  p.  133. 

**)    Gnaei  Vergilii  Capitoni$  edictum  ed.A,  A,  F. 


626 

An-  demselben  Tempel,  deseen.  Skalptnren  sek 
merkwürdige  AbweiGhuDgeft  Ton  denen  im  MilÜude 
darbieten  (UodeiM,  ikms,  FL  Vi.  VIL  VUJ.J,  fin. 
det  sidi  der  Name  des  K£t»g6  Dar  ins,  der  den  i^yp- 
tischen,  meist  thierköpfigen  Göttcvn  Opfer  daarbrin^ 
Seilte  man  äin,  den  feaeranbetenden  Perser,  auch  mit 
KU  den  Erbanem  ctea  Tempels  redknen?  Ein  andm 
Gemach  enthält  den  Namen  des  ephemeren  Kiomgs 
Amyrtäns,  den  Rosellwi  in  Kärai^  als:  Amihort, 
latfd.  Wilkinson  liest  ihn:  Aemähorte  (Top*  of  Tk. 
JPi.  //.  D}in,  2S.J.  Auf  die  Auderüftt  dieser  Namen- 
schilder  setzt  Hoskins  die  Erbauung  des  Taaaf»^  ssm* 
sehen  414  and  340  v.  Chr. 

Nordöstlich  "vron  dem  groben,  li^  <an  kleiner, 
zerstörter  Tempel  mit  den  Namenringeii'  des  ffadria- 
BUS  nnd  Antoninua,  netdwestlseh  eine  sAt  aiuge* 
dehnte  Gr^erstadt  aus  christlicher  Zeit. 

Andre  zum  Theil  gut  etbaltene  Tenfiel  stdin  sod* 
lieh  von  Kardjeh 

1)  bei  Ka8r*).Wati  (Goeltah,  Qoayta)  mit 
dem  Namen  des  PtoL  Energetes^ 

2)  bei  Kasr-el*Sian  (Kasr-Zayan)  mit  dnei 
grieeh,  Inschrift  aas  der  Zeit  des  Antiminus  Pias**); 


Budorff,  Btroh  18^.  At»,  Hoskins  hat  diese  und  aadre 
lofidiriften  TOD  neuem  sehr  fleifsig  k<^irt,  aber  das  Edikt 
des  Capito  in  drei  Theile  zerspalten.  Viüt  to  the  grtut 
Oasis.  Londonjl^l,  Appendix.  B.  C.  F.  p.  315. 317. 322. 

*)  Der  Name  Kasr,  El-Kasr,  Cassar,  eine  Ko^ 
rnption  des  lateinischen  castrum,  kommt  häufig  in  Aegyp- 
ten,  noch  häufiger  in  den  Oasen  vori  Meist  findet  sich  an 
diesen  Stellen  irgend  ein  Rest  aus  dem  Altcrthnme. 

**)    Letri^nne,  Beck   p.  236. 
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3)  bei  Da8eh(I>aseh-el-Kalah),  dem  alten  Ky- 
Bi»**).  Die  KatsernameQ  Domitianus,  Trajamia  und 
Hadrianns  sieht  man  in  bieroglyphischen  nndgriecbi- 
«chen  Insohriften. 

4)  Ni^rdwestiicfa  von  Kardjeh,  bei  Ain- Amur, 
we>  Wilkinson  den  mibestinimteii  Namoi  eines  Cae- 
daren  entdedcte. 

Eine  Fortsetaung  der  thebanisdben  Oase  nach 
Westen  hin  bildet  die  Oase  EI-Dakhel,  1819  von 
Edmonstone  suenst  besaeht.  Nicht  weit  von  dem 
DorfeKasr  steht  ein  antiker  Tempel,  Deir-el-Had«- 
)ar,  reiehlioh  mit  Hieroglyphen  bedeckt,  unter  de* 
'nea  Wilkinson  die  Namen:  Nero  und  Titus,  so  wie 
eine  astronomische  Vorstellnng  bemerkte. 

Gegen  NNW.  folgt  nun  die  Oase  Farafra  mit 
den  zerstreuten  Resten  eines  alten  Kastelles,  aus  de- 
nen man  auf  das  frühere  Vorhandensein  gröfserer  Bau* 
ten  schliefsen  kami.  Sie  bildet  den  Uebergang  voa 
der  grofsen'  nach  der  kleinen  Oase.  Diese  letzte  helfet 
vorzugsweise:  Wah-el-gablieb,  die  westliche  Oase, 
wShrend  doch  alle  andern  Oasen  auch  im  Westen  des 
Nil  liegen;  auch  Wah-el-Bahnasa.  Schon  seit 
1813  ist  &ie  dem  Pascha  von  Aegypten  unterworfeik 
Nur  an  zwei  Stellen  zdgen  sich  Alterthümer;  bei  dem 
Dorfe  Zabu  ^Zubbo)  sind  Katakomben  in  den  Fel- 
sen gehauen,  südlich  davon  liegen  die  Backst einrui- 
nen  einer  alten  Stadt.  Bei  dem  Dorfe  Kasr  erhe- 
ben sich  die  Reste  eines  grofsen  Triumphbogens,  mit 
dreifacher  gewölbter  OefTnung,  einer  Wendeltreppe  im 


• )    Jbid.  p,  229. 
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Ijinerii,  jQa^n  Waodpilasteni,  Niscfaen  mit  Halbsäa- 
len  etCi  Der  römische  Ursprung  des  Bauwerks  kaoi 
keinen  Augenblick  zweifelhaft  sein,  wenn  gleich  kfin 
Kaisername  sich  daran  findet.  Wir  machen  auf  das 
Yorha^densein  dieses  Baawerkes  deshalb  aufmerksam, 
weil  es  dadurch  um  so  unwahrscheinlicher  wird,  da& 
man  gleichzeitig  in  den  Oasen  auch  Tempel  im  alt- 
ägyptischen  Gescfamacke  gebaut  habe.  Noch  merk- 
würdiger ist  in  der  kleinen  Oase  eine  Reihe  Yon  gro- 
Isen,  zum  Theil  unterirdischen  Wasserleitungen,  die 
ebenfalls  der  römischen  Zeit  angehören.  Nach  des 
neuesten  Untersudbiungen  des  französischen  Ingenienn 
Aim,  sollen  diese  Leitungen  mit  alten  artesisches* 
Brunnen  in  Yerhindung  stehn,  nach  deren  Wiedera^ 
Öffnung  es  möglich  sein  würde,  das  Kulturland  weit 
über  seine  jetzigen  Gr(inzen  auszudehnen.  DiesYo^ 
kommen  stimmt  genau  mit  den  alten  Nachrichten 
täherein,  wonach  die  B&wobatT  der  Oasen,  Brunnen 
von  200,  300  auch  500  Ellen  Tieie  absenkten,  ans 
denen  ein  reichlicher  Wasserstrahl  hervorsprudelte*). 
Am.  meisten  nach  W.  liegt  die  Oase  von  SiwS) 
im  Alterthume  hochberühmt  durch  den  Tempel  und 
das  Orakel  des  Ammon,  bei  dem  schon  Krösus  sick 
Baths  erholte.  Alexander^«  kühner  Zug  durch  die 
Wüste,  uni  selbst  den  Gotterspruch  zu  empfangeoi 
hob  den  Kuhm  des  Tempels:  auf  die  gröfste  Höhe. 
Aber  bei.  keinem  der  späteren  Eroberungszüge  wird 
der  Oase  und  ihres  mächtigen  Priesterkollegiums  & 

wäb- 


* )    Olympiodor  in  PhoHut'  BibL  Cod.  80.  p.  61.  /.  17. 
ed.  Bekk. 
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\7fthirang  gethan.  Wir  erfahren  nur,  dafs  der  Kaiser 
Justinian  daselbst  eine  chrislliehe  Kirche  erbauen  lieTs. 
Weder  von  der  Bekehrung  der  Einwohner  zum  Chri- 
stenthume,  noch  von  ihrem  Uebertriit  zum  Islam  sind 
Nachrichten  vorhanden.  Zu  Alexander^s  Zeit  befand 
sich  mitten  in  der  Stadt  eine  Hochburg  mit  dreifach 
übereinander  aufsteigenden  Mauern;  in  der  zweiten 
Umwallung  lag  der  grofse  Tempel  des  Ammon, 
In  der  Ebne  vor  der  Stadt,  von  hohen  Bäumen  be- 
schattet, lag  der  Quell  der  Sonne,  dessen  Wasser 
Mittags  am  kältesten,  nm  Mittemacht  am  wärmsten 
war.  Die  gleichmäfsige  Temperatur  der  Quelle,  im 
Gegensatz  zu  der  veränderlichen  Luftwärm'e,  konnte 
leicht  zu  diesem  Glauben  Anlafs  geben.  Neben  dem 
Sonnencpell  stand  ein  kleiner  Ammonstempel. 

Seitdem  Browne   die  Oase  des  Ammon  i.  J. 
1792  wieder  entdeckt  hat,  ist  sie  theils  durch  den 
Eroberungszug  des  Pascha,  theils  durch  andere  Rei- 
sende *)  in  den  Kreis  unserer  Kenntnifs  gezogen  wor- 
den.   Es  zeigt  sich,  dafs  die  jetzige  Oertlichkeit  mit 
der   von  Alexander   besnchten    ganz  übereinstinmit. 
Noch  sieht  man  in  SO.  von  Siwa  einen  Kalkfelsen 
mit  doppelter  Umfassungsmauer,  in  deren  Mitte  die 
Keste  des  grofsen  Ammonstempels  sich  leicht  erken- 
nen lassen.  Die  Einwohner  nennen  die  Ruinen  O  mm- 
fieida,  und  gestatten  den  Fremden  nur  ungern  den 
Zutritt.     Von   dem  Tempel   selbst   sind   nur  einige 
Wände,  nicht  einmal  ein  vollständiges  Gemach  erhal- 


*)  Homemann  1798;  Belzoni,  Cailliaad  1819;  Dro- 
vetty,  Linant  1820;  v.  MlDUtoii,  Ehrenberg,  Hemprich,  Li- 
man,  1821. 
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ten;  seine  Länge  läfst  sich  auf  150,  die  Breite  anf 
60  Fofs  bestimmen.  Die  Blöcke  der  Umvralliing  ha- 
ben 10  Fnfs  Länge  und  4  Fufs  Höhe.  An  den  erhtl- 
tenen  Wänden  erscheint  häufig  der  widderköpfige  Am- 
mon,  der  die  erste  Stelle  unter  ded  übrigen  Gotthei- 
ten einnimmt.  Nicht  gar  weit  vom  Tempel  liegt  io 
einem  schattigen  Palmenhaine  der  Sonnenquell,  ein 
Becken  von  etwa  40  Fuüs  Diameter,  vollkonuneo 
durchsichtig  und  spiegelklar.  Um  die  Uebereinstim- 
mung  mit  den  alten  Nachrichten  zu  vollenden,  so  fifi* 
den  sich  noch  neben  dem  Becken  die  Spuren  eines 
kleineren  Tempels.  Die  Bergreihen,  von  denen  die 
Oase  wie  ein  Kessel  eingeschlossen  wird,  haben  an 
vielen  Stellen  Katakomben  von  beträchtlicher  Aus- 
dehnung, zwar  nicht  den  ägyptischen  vergleichbar^ 
aber  dem  Bediirfnifs  der  geringeren  Bevölkerung  ge- 
nügend. 

Die  Einwohnerzahl  der  Oase  mag  sich  jetzt  aitf 
5-  bis  6000  Köpfe  belaufen,  deren  Haupterwerbszweig 
im  Dattelhandel  besteht.  Die  Dörfer  sind  nichts  als 
grofse  Palmengärten,  in  denen  viele  Tausend  Stämnie 
gezogen  werden.  Man  beredmet  die  jährliche  Dai- 
telemte  auf  6-  bis  8000  Kameelladungen.  Zweimd 
im  Jahre  gehen  von  Alexandrien  und  Kairo  Karawa-  i 
neu  von  6-  bis  700  Kameelen  nach  SiWa,  noch  stär-  I 
kere  kommen  alijährlich  aus  dem  Westen,  von  Fezian  | 
herüber. 

In  der  arabischen  Wüste  östlich  vom  Nil,  findet 
keine  Oasenbildung  Statt,   daher  sind  hier  nur  selir  1 , 
wenig  Alterthümer  anzuführen.    Schwache  Reste  zei- 
gen sich  auf  der  alten  HaadelsstraCse,   die  von  deo 
Ufern  des  Nil  bei  Edfu  in  südöstlicher  Richtung  nadi 
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Berenike  am  rothen  Meere  führte  *).  Nördlich  yon 
dieser  Strafse  lie^n  die  Smaragdgrnben  des  Berges 
Zabara,  dessen  alter  Name  noch  unbekannt  ist.  i^e 
wurden  von  Belzoni,  Cailliaud,  Wiikinson  u.  A.  be* 
sucht.  Man  sieht  die  Ruinen  der  alten  Stadt,  jetat 
Sekket  Bendar  el-Kebir,  mit  einigen  Tempeln 
imd  sehr  grofsen  Bergwerksanlagen«  Die  Schachte 
gehn  in  schiefer  Richtung  bis  zu  800  Fufs  Tiefe,  und 
würden  mehrere  Hundert  Arbeiter  zugleich  beschäfti* 
gen  kdnnen.  Aber  die  besten  Adern  scheinen  abge* 
baut  zu  sein,  und  es  würde  grofse  Kosten  erfordern, 
um  eine  neue  ergiebige  Ausbeute  herbeizuführen.  In 
den  Minen  sind  manche  alten  Werkzeuge  liegen  ge- 
blieben, auch  thönerne  Lampen,  Hebebäume,  Stricke, 
Vasen,  Palmkörbe  etc.  Lange  gepflasterte  Knnststra- 
fsen  beweisen  die  Lebhaftigkeit  des  Verkehrs  in  alter 
Zeit 

Eine  andere  Verbindungstralse  zwischen  dem  Nil 
und  dem  rothen  Meere  ging  weiter  nördlich  von  The* 
ben,  Koptos  oderKeneh  nach  Kosseir,  dem  al- 
ten Myoshormos.  Sie  berührt  sechs  verschiedene 
Qaeerthäier  des  Wüstengebirges,  in  denen  sich  an 
einigen  Stellen  ein  Paar  in  den  Felsen  gehauene,  sehr 
alte  Königsnamen  befinden**). 

Die  nördlichste  und  gewils  die  älteste  Strabe 


*)  Bei  Berenike  (Bendar)  fand  Wiikinson  einen  Sera- 
pistempel  mit  dem  Namen  des  Tiberius  nnd  Trajan;  auf 
den  drei  verschiedenen  Wüstenstationen  die  Namen  des 
Bruders  von  Amenophis  III  und  den  des  OsireY,  des  Va- 
tera  von  Rfaamses  IL    Top.  of  T&,  p.  418.  420. 

**)    Wiikin$on,  M.  ^  C.  ///.  p,  282. 
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▼om  Nil  zam  rothen  Meere  geht  von  Kairo  nack 
Suez  (ArsiDoS).  Sie  ist  wie  sonst,  so  auch  jetit 
die  besuchteste :  denn  alljährlich  zieht  auf  ihr  die  Mek- 
kakarawane nach  Arabien.  Von  Suez  aas  ging  ein  Ka* 
nal  nach  dem  Nil,  dessen  schon  oben  bei  Alexan- 
drien  gedacht  wurde.  Er  setzte  die  vielbefahreneo 
Küsten  des  ganzen  südöstlichen  Asien  in  Verbindiug 
mit  dem  kornreichen  Delta  und  den  regsamen  heU^ 
nischen  Stämmen  und  Städten  am  Mitielmeere,  war 
daher  für  den  Yölkerverkehr  der  alten  Welt  von  der 
höchsten  Wichtigkeit.  Er  ging  nicht  gerade  vonO. 
nach  W.  durch  die  Wüste,  sondern  erstreckte  sid 
von  Suez  zuerst  in  nördlicher  Richtung  bis  zu  den 
sogenannten  Bitterseen,  einer  natürlichen  Einsenknsg 
des  Bodens;  von  da  ging  er  westlich  fort,  und  er- 
reichte den  Nil  bei  der  Stadt  Patümos  nicht  weit 
von  Bubastis.  Seine  ganze  Länge  betrag  mehr  ak 
15  deutsche  Meilen.  Dafs  der  Anfang  zu  dem  ge- 
waltigen Werke  unter  den  Pharaonen  gemacht  wurde, 
ist  gewifs,  aber  es  bleibt  zweifelhaft,  ob  unter  ihnen 
der  Kanal  je  vollendet  ^worden.  Der  Perserkönig  Da- 
rius  Hystaspes  machte  ihn  ganz  sehifFbar,  aber  nicht 
auf  lange  Zeit:  denn  schon  unter  Ptolemäns  Philadei- 
phus  ist  eine  Wiederherstellung  nothig.  Der  lockere 
Wüstensand,  von  jedem  Winde  aufgeregt  und  in  die 
schmale  Wasserrinne  gejagt,  war  ein  zu  gefährlicher 
Feind,  als  dafs  man  ihm  lange  widerstehen  konnte 
Unter  Hadrian  wird  der  Kanal  wieder  ausgeräonit 
und  ist  dann  einige  Zeit  im  Gange.  Beim  Einfalle 
der  Araber,  640  n.  Chr.,  war  er  vwsandet.  Amn- 
Ben-Alas  liefs  es  seine  erste  Sorge  sein,  ihn  zu  ref* 
nigen,   und  soll  damit  in  sechs  Monalen  zu  Stande 
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gekommen  sein.  Nun  blieb  er  lange  Zeit  schiffbar, 
und  diente  dazu,  das  getreidearme  Arabien  aus  der 
reichen  Kornkammer  des  Nilthaies  zu  versorgen,  bis 
im  J.  767  n.  Chr.  der  Khalif  Abu  Giafar  al-Man- 
8or  die  Einfahrt  bei  Bubastis  verschütten  liefs,  da- 
mit die  Aufruhrer  in  Mekka  und  Medina  keine  Le- 
bensmittel aus  Aegypten  beziehen  konnten*).  Ueber 
1000  Jahre  ist  er  nun  geschlossen ;  erst  bei  der  franzö- 
sischen Besetzung  kam  seine  Wiedereröffnung  in  An^ 
regung.  Die  Memoires  dar&ber  gehören  zu  den  flei- 
fsigsten  und  erschöpfendsten  Arbeiten  der  ägyptischen 
Kommission**).  Der  geschickte  Ingenieur  Lep^re 
hatte  den  glücklichen  Gedanken,  das  grofse  Netz  von 
Nivellements,  die  vom  Nilmesser  auf  der  Insel  Randa 
bei  Kairo,  durch  das  Delta  zum  rothen  Meere,  und 
von  da  zum  Mittelmeere  reichen,  an  einen  festen, 
unveränderlichen  Punkt  anzuknöpfen;  er  wählte  da- 
zu die  Nordostecke  der  in  den  Felsen  gehauenen  Ba- 
sis der  grofsen  Pyramide  des  Cheops,  und  hat  es  auf 
diese  Weise  möglich  gemacht,  die  Niveau -Verande- 
nmgen  im  rothen  Meere  und  die  Bodenerhöhung  im 
NilÄal  für  alle  Zeiten  genau  zu  kontrolliren. 

Für  den  Kanal  zum  rothen  Meere  ergaben  jene 
achonen  Arbeiten  das  Resultat,  dafs  die  Kosten  der 
\V^iederherstellung  im  Verhältnifs  zur  Länge  nur  ge* 
Hng  sein  vi^ürden.  Mit  der  Summe  von  30  Millionen 
(iVancs  lieCse  sich  nicht  nur  eine  Wasserverbindung 
Zwischen  Suez  und  Alexandrien,  sondern  auch  zwi- 


*)    Letronne,  Rech.  $ur  Dicuil.  p.  11. 

**)    Le  P^re,  Mem.  sur  la  communication  d§  la  mer 
cfet  Indei  k  la  Mediterran^e.  E.  M,  VoL  XL  p,  1.  Pürc. 


534 

sehen  Saez  und  Pelusium  (Tineh)  herslellen,  dieTom 
August  bis  vatn.  März  SehiiTen  von  10  bis  12  Fob 
Wassertiefe  eine  ununterbrochene  Durchfahrt  verstai' 
ten  würde.  Vom  Mftrz  bis  zum  Juli,  zur  Zeit  der 
Nilebbe,  ist  der  Handel  so  gering,  dafs  es  kaum  der 
M&he  lohnen  würde,  den  Kanal  auch  für  diese  Zeit 
schiffbar  zu  machen.  Der  Krieg  lieCs  keinen  dieser 
Pläne  zur  Ausführung  kommen.  Vielleicsht  wird  der 
Kanal  einst  durch  eine  Eisenbahn  von  Kairo  nach 
Suez  ersetzt  werden,  auf  der  man  in  4  bis  5  Standen 
▼om  rothen  Meere  bis  an  den  Nil  gelangen  wurde. 

Von  den  alten  Städten  im  Delta,  die  zur  Bluthe- 
zeit  des  Reiches  dichtgedrängt  und  mit  Prachtbaaten 
aller  Art  erfällt,  an  den  beiden  Hauptnilarmen,  an  deo 
Kanälen,  in  den  fruchtbaren  Marschen  lagen,  sind  we* 
nig  Reste  vorhanden.  Hier  wirkten  Menschen  und  Ele- 
mente vereint  an  der  Zerstörung.  Die  reichen  Test' 
pel  der  Pharaonen  wurden  gar  bald  geplündert  qimI 
ZOTstört,  die  Fundamente  versanken  immer  tiefer  in 
den  anwachsenden  Boden,  und  vertilgten  auch  die  kts- 
ten  Spuren  der  Gebäude.  An  einigen  begünstigten  Stel- 
len haben  sich  indessen  doch  einige  Reste  erhalteo. 

Am  rechten  Ufer  des  Rosette -Armes  liegen  die 
Trümmer  der  alten  Hauptstadt  Sais,  hochberühmt 
durch  die  Weisheit  ihrer  Priester,  und  geschmöiit 
mit  den  Monumenten  der  saitischen  Dynastien,  unter 
denen  Aegypten  den  höchsten  Flor  äoÜseren  WoU* 
Standes  erreichte.  Noch  erkennt  man  bei  dem  Orte 
Sa-el-hadjar  eine  grofse  Umwallung  von  Backstei- 
nen, die  an  Masse  alle  andern  Mauern  der  Art  ai>e^ 
trifft.  Sie  hat  2700  Par.  Fufs  Länge,  2200  Fufs  Breite, 
46  Fufs  Dicke,  und  an  manphen  Stdlen  noch  jetit 
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80  Fnfs  Höhe!  In  ihrer  Mitte  erkennt  man  die  Lage 
eines  antiken  Tempels.  Champollion  besuchte  drei 
verschiedene  Todtenstädte  von  Sais,  und  fand  in  ei- 
ner derselben  den  Basalt -Sarkophag  eines  Tempelhü* 
iers  unter  Psammetich  II  *). 

San,  das  alte  Tanis,  am  Ausflosse  der  taniti- 
«ehen  Nilmiindung  in  den  See  Menzaleh,  mnfs  eine 
sehr  ansehnliche  Stadt  gewesen  sein.  Die  ungeheu- 
ren Trümmer  eines  Palasttempels  enthalten  nicht  we- 
niger als  9  zerbrochene  Obelisken  von  40  bis  60  Fufs 
Höhe.  Einige  davon  tragen  den  Namen  des  Khamses- 
Sesostris.  ( fVilk.  Top,  of  Th.  p.  3A5.J  Ferner  zei- 
gen sich  Fragmente  von  Kolossalstatuen,  ein  kleiner 
einsteiniger  Tempel  und  eine  Reihe  von  12  (ursprüng- 
lich 24  oder  30)  Säulen.  Alle  diese  Bauwerke  be- 
stehn  aus  dem  härtesten  oberägyptischen  Granit,  wiis 
in  Bezug  auf  die  Säulen  zu  den  gröfsten  Seltenheiten 
gehört.  Sehr  merkwürdig  ist  die  Stellung  dieser  gra- 
nitnen  Säulenhalle.  Sie  liegt  bis  zur  Höhe  der  Kapi^ 
taler  in  der  Erde;  setzt  man  nun  die  Höhe  der  Säulen 
zu  35  oder  40  FuTs :  so  liegt  ihre  Basis  wahrscheinlich 
unter  dem  Niveau  des  nicht  sehr  entfernten  Mittel- 
meeres, und  es  lieCse  sich  hier  eine  Senkung  des  Bodens 
wie  bei  dem  Serapistempel  in  Pozzuoli  annehmen  **  ). 

*)    Champ.  Lettres  p.  53. 

**)  Cordier  leitet  diese  Senkung,  die  aber  erst  durdi 
Nivellements  genauer  bestimmt  werden  mufs,  von  den  Erd- 
beben im  Mittelalter  her,  wodurch  auch  der  salzige  Bin- 
nensee Menzaleh  sich  nach  und  nach  yergröfsert  hat,  wäh- 
rend er  doch  durch  die  alljährlichen  Ablagerungen  des  Nil- 
schlammes sich  immer  mehr  rerkleiaera  müTste.  Ant  Descr. 
V.  p.  131.  Panc, 


536 

Wendet  man  endlich  den  Blick  über  die  Grän- 
zen  des  Nillandes  hinaus,  so  siebt  man  an  manchen 
Stellen  deutliche  Spuren  der  ägyptischen  KunstübuDg; 
zunächst  am  Sinai  im  Thale  Magara,  wo   an  den 
Felsen  sich  eine  Reihe  alter  Königsnamen   findet  *). 
Weit  wichtiger  aber  sind  die  in  neuster  Zeit  aufge- 
fundenen ägyptischen  Basrelieüs  in  Syrien  und  Klein- 
asien.   Sie  geben  das  nnwiderleglichste  Zeugnifs  für 
die  Yon  Herodot  und  Anderen  berichteten  Erobernngs- 
züge  des  grofsen  Rhamses-Sesostris.    Auf  dem  Wege 
von  Tripolis  nach  Beirut,  beim  Flusse  Nahr-el-Kelb 
(dem  alten  Lykos),  liegen  nicht  weit  vom  Meeres- 
ufer einige  steile  Felsen,  an  denen  Sesostris  sein  Bild 
in  der  bekannten  kriegerischen  Stellung,  ein  Bündel 
Feinde  ergreifend,  einhauen  liefs.    Die  begleitenden 
hieroglyphischen  Inschriften,    und  die  schmachvolle 
Bezeichnung  der  ohne  Kampf  überwundenen  Völker, 
wie  Herodot  sie  gesehn  (II,  106.),  sind  zwar  durch 
die  Länge  der  Zeit  sehr  zerstört,  doch  ist  gerade  so 
Tiel  von  dem  Namenschilde  des  Königs  übrig,  um 
mit  Gewifsheit  entscheiden  zu  können,  dals  hier  kein 
anderer  als  Rhamses-Sesostris  gemeint  sei.     Neben 
diesen  ältesten  Basreliefs  stehn  Darstellungen  aus  per- 
sischer Zeit.     Wahrscheinlich  liefs  Kambyses  nach 
der  Eroberung  von  Aegypten  seinen  Namen  neben 
den  des  Sesostris  setzen,   und  andere  Perserkönige 
folgten  seinem  Beispiel.    Ferner  steht  an  diesen  Fel- 
sen eine  lateinische  Inschrift,  worin  die  Erweiterung 
des  Weges  durch  Marc-Aurel  bezeugt  wird,  endlich 


*)    Leon  de  Laborde  Voy.  en  Arabie.    PL  V.   N,  2. 
Wilkimon,  M.  ^  C,  JJL  p.  380. 
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»eine  grofse  arabidchie  Täifely  deren  Iiihalt  noch  nicht 
bekannt  ist*).         ' 

M^n  sii^ht'  aiis  dieser  Zusamm-enstiellung,  Wie  kon- 
stant im  Oi^ient  die  Verbinddngstrafden  für  die  V&1-* 
kerzüge  gebliebieii  sind.  Derselbe  schmale  Felspfhd^ 
vrorauf  Sesostris  am  Meere  entlang  zog,  diente  auch 
den  Perserheeren  und  dem  pilgernden  Vater  der  Ge- 
schichte; ein  römischer  Imperator  fand  es  nöthig,  den- 
selben bequemer  einzurichten,  nnd  vielleicht  hat  ein 
arabischer  Ehälif  diese  Arbeit  noch  eriveitert. 

Die  zweite  Rhamsestaföl  wurde  auf  dem  Wege 
von  Smyrna  nach  Särdes  gefunden,  gerade  da,  wo 
Herodot  sie  angiebt  (11,  109.),  und  stimmt  mit  der 
ersten  im  Wescntliifthön  überein.  •  Nach  diesen  Vor- 
gfingien  darf  man  nii^ht  daran  verzweifeln,  auch  ein- 
mal die  andern  Rhainsestäfeln  in  Thracien,  dem  nörd- 
lichen Ziele  seiner  Eroberungen,  in'  Kleinasien  zwi- 
schen Ephesus  und  Phocäa,  endlich  bei  dem  Oertchen 
Deire  dn  der  Meerenge  von  Bab-el-Mandeb  (Stroh, 
p.  769.)  aufzufinden; 


XV.  ^      • 

,    .  ,      •    -    Kairoj  den  9>  April. 

Die  Monate  des  tiiedern  Wasserstande,  März  bis 
Jnlii,  sind  for  die.  Fest  in<  Kairo  die  bedenklichsten; 
dahier  tnufsten  wir  auf  der  Rückreiäe  von  Ober-Aegyp- 
tea  furchten,  bei  unserer  Ankunft  alle  Konsulathänser 

*)  Lepsins  b  den  Akttatt&l  Inttii:  1838.  /f.  f.  12. 
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gesclilosseii,  nnd  die  Verbioduiigen  in  der  Stadt  aot 
gehoben  zu  finden.  Es  wäre  dann  gerathen  geweseni 
in  der  Nähe  der  Hauptstadt  auf  dem  Lande  zu  blei- 
ben, die  nöthigsten  Geschäfte  durch  Boten  abzuma- 
chen, und  sogleich  den  Nil  hinab  nach  Damieite  seq 
gehn,  um  dort  eine  Schiffgelegenheit  nach  der  syri- 
schen Kiiste  zu  suchen. 

Bei  dem  gänzlichen  Mangel  an  schriftlichen  oder 
gedruckten  Nachrichten,  konnten  während  der  Hinab- 
fahrt  nur  m&ndliche  Erkundigungen  you  den  Scheikhs 
der  Dörfer,  oder  von  zui&llig  heraufkommenden  Bo- 
ten iiber  den  Gesundheitszustand  der  Hauptstadt  eui' 
g^ogen  werden.  Diese  waren  in  den  letzten  Tagen 
so  widersprechend,  dats  es  unmöglich  schien,  zo  ir- 
gend einer  Gewifsheit  zu  kommen,  ehe  der  Hafen  von 
Bulak  erreicht  wäre.  Wenn  irgendwo,  so  zeigte  sich 
hier  die  Wahrheit  des  Sprichwortes:  wer  viel  fragt« 
erhält  yiel  Antwort. 

Anfangs  hiefs  es:  die  Pest  sei  nur  so  gelinde  in 
Kairo  ausgebrochen  wie  das  Säuseln  des  MorgenT^tt- 
des;  eine  Tagereise  später  wurde  sie  aber  mit  einem 
Schnitter  verglichen,  der,  die  Sichel  in  der  Hand, 
durch  die  Strafsen  geht,  und  Alles,  was  ihm  vor- 
kömmt, wegmähet.  Weiter  stromabwärts  wurde  der 
Scheikh  eines  Dorfes  befragt,  der  vor  seiner  Hütte  mit 
Koinmessen  beschäftigt  war.  Er  versicherte,  es  sei 
keine  Gefahr  vorhanden;  dabei  nahm  er  eine  Hand- 
voll Dhurra  aus  dem  gro&en  nfaafse,  und  sagte:  »die- 
ses Ardeb  (Scheffel)  sei  die  Stadt  Misr  mit  ihres 
Einwohnern,  davon  sterben  alle  Tage  nur  so  viel) 
als  ich  Kömer  in  der  Hand  habe!»  Es  mochten  eia 
Paar  Hundert  s^in.    Noch  näl^er  an  der  Hauptstadt 
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war  die  Nackrtchi,  Kairo  selbst  sei  zwar  rcrschont, 
aber  ia  Bolak  wüHie  cUie  Krankheit  so  heftig,  daTs 
es  an  Händen  zum  Begraben  fehle. 

Diese  Ungewi&heit  —  im  entschiedenst«!  Ge- 
gensätze zu  den  europäischen  Schnellverbindungen, 
die  jeden  VorEall  sogleich  naeh  allen  yier  Winden 
hin  verbreiten  —  dauerte  fort  bis  an  den  Hafendamm 
TO&  Bülak.  In  einem  Lande,  wo  der  Prädestinations* 
glaube  der  Einwohner  es  nicht  zoläfst,  dem  Umsich- 
greifen der  Krankhetl  den  mindesten  Widerstand  ent- 
gegenzusetzen, ist  es  nicht  zu  verwundern,  dafs  die 
Behörden  über  die  Nachrieht  ihrer  Verbreitung  sehr 
gleichgültig  sindL  Daher  schienen  bei  der  Annähe- 
nag  an  Bnlak  einige  Vorsichtsmaaüsregeln  nicht  über- 
flüssig.  Dem  SchifEsvolke  wurde  verboten,  sogleich 
«n^s  Land  zu  gehn,  und  üsik  in  der  Stadt  zu  zer- 
streuen; Giuseppe  bewaffnete  sich  mit  einem  langen 
Stocke,  um  jeden  Beg^nenden  in  gehöriger  Entfer- 
nung an  halten,  und  ging  zum  Hafenkapitän,  um  von 
dieser  in  Amt  mid  Würden  stehenden  Person  Gewifs- 
heit  über  den  Stand  der  Dinge  zu  erlangen. 

Die  Nachrichten,  welche  er  zurückbrachte,  wa- 
ren bendiigend:  Kairo  sei  trotz  der  trorgerückten  Jah- 
reszeit ganz  firei;  in  Balak  seien  zwar  einzelne  Pest-^ 
fftlle,  in  den  zmächst  am  Wasser  gdlegenen  QuartiCit 
reu  gewesen,  doch  hätten  die  daselbst  wohnenden 
Franken  sich  noch  nicht  in  ihren  Häusern  al^sperrt 
Dies  ist  immer  das  sicherste  Zeichen,  dafs  keine  be- 
denklichen TodissßlUe  im  Frankenqoartier,  oder  in  des- 
sen Umgebung  vorgekommen  sind.  Das  ScIn£bvolk 
edUelt  daher  die  sehnlich  verlangte  jtraiica  (Erlaub- 
mb  an's  Land,  zu  gehn),  das  Gepäck  wurde  auf  ein 
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Paar  Kameele  geladen,  und<  wie  im  vergangenen  Ok* 
tober.  zogen  wir  auf  Eseln  den  Damm  entlang  nach 
Kairo. 

Aber  wie  reirsebieden  ist  der  Anblick  der  näcb- 
aten  Umgebungen  von  dem,  was  er  vor  einem  hal- 
ben Jahre  gewesen.  Damals,  im  Oktober,  hatte  man 
den  höchsten,  jetzt,  im  Aprü,  beinahe  den  niedrig- 
sten Stand  des  NiL  Die  Wasserflächen  zu  beiden 
Seiten  des  Weges  mit  ihren  grünen  Schil%mppen 
sind  verschwanden,  und  der  Damm  fuhrt  durch  ein 
graues,  tiefgeborstenes  Staubfeld  ^  die  wogenden  Dfanr- 
rapflanznngeii  sind  abgeerntet,  der  Boden  wird  för 
die  nächste  Saat  zugerichtet,  nur  die  hohen  Palmen 
and  einige  immergrüne  Sykomoren  beleben  die  Laad- 
schaft.  Jeder  Tritt  der  Lastthiere  regt  gelbe  Staub* 
wölken  auf,  die  der  fegende  Nordwind  weit  über  die 
Fläche  hinträgt.  Das  Drängen  und  Treiben  auf  dem 
Damme  hat  bedeutend  abgenommen^  weil  die  Zeit 
des  Kornverladens  vorüber  ist,  und  die  grofsen  Bob* 
nenhügel  am  Ufer  des  Flusses  sind  beinahe  gändidi 
eingesunken.  Der  Platz  £  s  b  e  kie h ,  den  wir  als 
Teich  Verlassen,  ist  jetzt  eine  Wiese,  von  schmalen 
Fufssteigen  durchschnitten  $  auf  der  einen  Seite  tum* 
mein  bunte  Mamlucken  ihre  schäumenden  Rosse,  auf 
der  anderen  streitet  ein  Haufeii  Raubvögel  mit  hei* 
serem  Geschrei  gegen  ein  Rudel  wilder  Himde  om 
einen  todten  EseL 

Von  den  europäischen  Konsuln  sind  die  meisten 
in  Kairo  anwesend,  doch  hat  noch  Niemand  sich  ge- 
gen die  Pest  abgespeirt.  Man  kann  ohne  Bedenken 
den  weiten  Weg  von  dem'  Franken'^  Quartier  nadi 
der  Citadelle  zuriickle^^eH  v  auch  die  Umgebungen  der 
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Stadt  Tterdeta,iiacli  wi6  vot,  von  den  Franken  be- 
suölit.  In  Balak  konkmetf  freilidi  einzdn^  P^srtföÜe 
vor, •  und  dies  ist ' am  so  betrübender^,  däEbrehb^rg 
and  Hempribb  doi*t  mit  ihren  Sammlangen  sich  ihi 
Okhel-öl-felfel  (Einkehfhaus  zam  Pfetferkorn)  auf- 
halten, und  Lin'ant  eben  daselbst  bei  dem  Birektotr 
Jnmel  in  dem  grofsen  Fabrikgebäude  wohnt.  In- 
dessen  sehen  wir  ans  recht  oft;  die  gegenseitigen  E^^ 
£sihrutigen  werden  am  schnellsten  diirch  mündliche 
Mittheilang  ausgetauscht,  and  die  Terschiedeiien  An- 
sichten berichtigen  sich  am  leichtesten  im  freundli- 
chen Wechselgespräche. 


.Kairo,  3en  10.  BlftL. 

Bän  seht  langwieriger  Briefwechsel  init  Malta  und 
andere  nach  der  Heimath  za  besorgende  Creschäfte, 
liaben  ans  länger,  als  wir  erwartet,  in  Aegyipten  %a- 
rückgehalten.  Indessen  ist  der  hiesige  Aufenthalt  bä 
vieler  Hinsicht  von  Natzen  gewesen.  Die  Zeichtitttl^ 
gen  and  Pläne  aus  Ober- Aegypten  und  Ntibien  konn- 
ten gesichtet  und  geordnet,  die  gemachten  Notieeü 
durchgesehen  werden.  Die  rächen  Sammlungen  des 
englischen  CeneraKKonstils  Sall^  die  er  mit  grofser 
Zuvorkommeiiheit  uns  geöfinet  hat ,  bieten  die  bestd 
Crelegenheit,  sidi  eine  Gesammtübersicht  des  ägypr 
tischen  Alterthums  zu  Tersbhaffen. 

Man  findet  bei  ihm  die  neustem  und  bestett  eng- 
ligohen  Karteu  von  Aegypten,  eine  Auswahl  von  Rei^ 
Bebeschreibnngen  und  andere  auf  ^  den  Orieiit  bezfi^- 
iiche  Werke.  Aucrgezeicbnet  ist  seine  Samndang  9^p- 


542 

tischer  Alteribümcr,  von  denen  indessen  ein  grober 
Theil  sich  in  Alexandrien  und  En^and  befindet  Aber 
auch  das  hier  in  Kairo  Vorhandene  (das  Ergebaiti 
der  letzten  Nachgrabungen)  enthält  die  merkwürdig« 
sten  und  interessantesten  St&eke.  Die  HekrzakL  der- 
selben stammt  aus  Theben,  wo  Salt  immer  mdirere 
Agenten  hält.  Durch  eine  stillsehwei|peiide  Ueber- 
einkunit  haben  die  beiden  Konsuln  von  England  and 
Frankreich  sich  in  die  alte  Königsstadt  geth^t,  oai 
die  Reibungen  zwischen  den  untergeordneten  Agen- 
ten ein-  für  allemal  abzuschneiden.  Das  rechte  Nit 
Ufer  mit  den  Riesenpalästen  von  Kanudc  und  Laxor 
wird  von  den  Franzosen  ausgebeutet,  das  linke  mit 
der  weiten  Todtenstadt  von  Guma  gehört  den  Eng- 
ländern. Aus  diesem  Grunde  ist  die  Drovettyscbe 
Sammlung  reich  an  kolossalen  Statuen,  grofsen  Bas- 
relieiS)  Sarkophagen,  und  allen  Arten  Steiiduiuerar- 
bcAt;  die  Saltscbe  dagegen  besitzt  eine  ganze  Reihe 
von  Mumieii  in  dreip  nnd  yierfachen  Original-Kastait 
nebst  dem  yollständligeo  Apparate  der  Grabkammeni, 
eine  Menge  Ton  klonen  Bronze -«Idolen,  Kesseln,  Scha- 
len nnd  anderem  Haosgeräth,  von  Mumienbüdom  io 
allen.  Gröfsen  und  aus  den  verschiedensten  Stoffen, 
aus  Bronze,  Granit,  Kalk  und  Holz$  viele  Hundert 
Skarabäen  von  manaig&cher  Gröfse  und  Bearbeitung; 
Götterbilder  aaa  gebrannter  Erde,  deren  kleinste  Exem- 
plare von  i  ZoU  Höhe  eine  bewund^mswerthe  YoB- 
endung  der  Arbeit  beurkunden;  endlich  dbe  UnzdU 
von  aotiifudrischen  Kkanigk^ten:  NilscblQsari,  Säol- 
ohen,  Kreuze^  Augen,  Finger,  Fisdbke^  Frösdiei  Phtt- 
lusbUda*,  Krüge  und  Stäbchen,  d^en  Zweck  «ad 
Bedentung  ma»  nicht  immer  nout  Gewifsfaeit  angebe» 
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kaiW)  ^c  *b^  y^obl  gröfstentheils  in  Aegypten  als 
Amalette  gegen  Bezauberung  und  Krankheit  mögen 
gedient  haben:  denn  an  den  meisten  findet  man  ein 
Oehr,  um  sie  auf  einen  Faden  gereiht,  um  den  Hals 
zu  tragen. 

Bei  der  Betrachtung  dieser  Schätze  mub  man  be* 
dauern,  dafs  es  an  einer  ägyptischen  Litteratur  fehlt, 
worin  über  vieles  Zweifelhafte  die  gewünschte  Aus- 
kunft gegeben  würde,  und  man  kann  die  naheliegende 
Yergleichung  mit  dem  hellenischen  Alterthome  kaum 
abweisen.  Wie  anders  gestaltet  sich  hier  Alles  zu 
einer  lebendigen  Anschauung;  wie  greifen  die  sprach* 
liehen  und  sachlichen  Denkmale  der  Hellenen  in  ein«* 
ander  ein;  wie  glücklich  wird  der  bildliche  Tbeil 
ihrer  Antiquitäten  durch  den  philologischen  erklärt 
und  ergänzt  l  Wohl  hat  man  einen  Theil  der  ägyp- 
tischen Litteratur  an  den  Tempelwänden,  einen  an*» 
deren  auf  den  Papyrusrollen  erhalten,  deren  Studium 
über  manches  Unbekannte  AufschluTs  geben  wird;  al- 
lein die  Schwierigkeiten  bei  ihrer  Benutzimg  siii4 
grülser,  als  in  irgend  einem  anderen  Fache,  und  die 
zu  hoffende  Ausbeute  kann  den  schon  gewonnenen 
hellenischen  Schätzen  nie  die  Wage  halten. 

Pie  Saltsc^e  Sammlung  ist  besonders  reich  an 
Papyrusrollen,  deren  einige  bis  zu  16  Ellen  Länge 
haben.  Sie  stammen  alle  ai^s  den  Gräbern  der  The^ 
bais,  wo  sie  neben  den  Mumien  gefunden  werden. 
Crewüs  stehen  sie  zu  ihnen  in  der  engsten  Bezidmng, 
sei  es,  dafs  sie  den  Lebenslauf  der  Verstorbenen,  oder 
das  Ritual  bei  der  Einbalsamirung  und  Beerdigung, 
oder  die  religiösen  Ansichten  über  den  Zustand  der 
Seele  nach  dem  Tode  enthalten. 


Bewundernswerth  bleibt  die  hohe  Vollendting  der 
Technik  in  Zeichnung  und  Schrift ;  man  kann  die  bes- 
seren Papyrus  in  dieser  Hinsicht  den  Miniaturen  an- 
seirer  mittelalterlichen  Codices  an  die  Seite  stellen. 
Wie  bei  diesen  die  Schriften  und  Bilder  auf  das  Bus- 
teste  durcheinander  gehen,  so  findet  man  auch  bei  je- 
nen eine  Mischung  von  hieroglyphischen  Figuren  und 
erklärendem  Texte.  Die  Sicherheit  der  Pinselfiihrang, 
die  Leichtigkeit  der  ^eichnung^  selbst  die  trefflich  e^ 
haltenen  Farben  atd  dem  schönen  gelblichen  Grande 
sengen  von  einer  in  allen  Theilen  vollendeten  Knnst- 
übung;  auch  erkennt  man  deutlich,  wenn  mehrere 
Exemplare  nebeneinal^der  liegen,  einen  Uebergäng  vom 
Alten  2uiti  Neuen.  Die  steifen,  unbehülflichen  Hie- 
roglyphen werden  nach  und  nach  geschmeidigt  und 
abgekürzt,  zuletzt  gehen  sie  in  eine  valiige  Kursiv- 
schrift über,  deren  flielsende  Ziige  von  dem  ductus^t- 
l^hischer  Papyrusrollen  nicht  eben  verschieden  sind. 

Das  bekannte  Mannscript  des  Homer,  das  Linant 
ani^  der  Insel  Elephantine  von  einem  Fellah  gekaoft, 
kam  zuerst  in  Salfs  Hände.  Er  erkannte  es  sogleieh 
für  den  Schlufs  der  Ilias,  und  sandte  es  nach  England, 
wo  es  dem  brittischen  Museum  einverleibt  ist  *). 

Auch  an  hellenischen  und  römischen  Altertha- 
mem  fehlt  es  nicht  in  dieser  Sammlung;  doch  smd 
sie  an  Meä^e  und  Werth  niir  unbedeutend  ge^en  die 
Masse  des  Altägyptischen.  Dafs  dies  nicht  anders 
sein  könne,  zeigt  eine  Yergleichung  der  versdiiede- 
nen  Perioden  t  setzt  man  die  ägyptische  Ktfnstübong 
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*)    £!ne  Notiz  darüber  mit  Facsimile  findet  sicli  im 
Philol.  Museum,  Wo.  L  Nov.  1831. 
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nur  von  Abraham  bis  Kambyses  (2000  bis  600  v.  Chr.), 
so  nimmt  sie  einen  Zeitraum  von  1400  Jahren  ein; 
während  die  hellenische  Zeit  von  Alexander  dem  Gro- 
fsen  bis  Kleopatra  etwa  300,  die  west-  und  ost-rö* 
mische  von  der  Eroberung  durch  Octavian  bis  zum 
Einfalle  der  Saracenen  etwa  600  Jahre  umfafst;  zu- 
sammen 900,  die  jedoch  in  ihrer  gesammten  Kunst- 
thätigkeit  kaum  einem  pharaonischen  Jahrhunderte 
an  die  Seite  gesetzt  werden  mögen. 

Unter  den  griechischen  Bronzen  der  Saltschen 
Sammlung  befinden  sich  einige  ausgezeichnete  Stucke: 
ein  kleiner,  sehr  schöner  Hermes,  ein  sitzender  Zeus, 
in  der  Stellung  wie  auf  den  Münzen  Alexander  des 
Grofsen  etc. ;  man  erkennt  sehr  wohl,  dafs  diese  Werke 
nicht  mehr  der  höchsten  Bliithe  hellenischer  Kunst- 
übung angehören,  aber  die  Zierlichkeit  der  Form  und 
die  vortreMiche  Erhaltung  machen  sie  doch  zu  einem 
sehr  wünschenswerthen  Besitze.  Die  Patina  an  dem 
Hermes  wetteifert  an  Glanz  und  Reinheit  mit  den  be- 
sten Figuren  der  Neapolitanischen  Bronzesammlung. 

Der  radikale  Unterschied  ägyptischer  und  helle- 
nischer Kunst  tritt  hier  recht  deutlich  hervor,  wo 
man  die  Werke  der  verschiedenen  Epochen  neben- 
einander stellen  kann.  Während  bei  den  Hellenen 
die  Kunst  auf  einer  freien  Thätigkeit  des  Geistes  be- 
ruht, die  selbst  in  den  Nachahmungen  anerkannter 
Originale  sichtbar  bleibt,  so  zeigt  sich  bei  der  ägyp- 
tischen ein  unüberwindliches  Festhalten  an  den  ein- 
mal  hergebrachten  Formen.  Wenn  man  Monate  lang 
nichts  anders  als  ihre  Tempelfiguren  und  kolossalen 
Statuen  gesehen  hat,  so  gewöhnt  sich  das  Auge  an 
die  immer  wiederkehrenden  Gestalten,  und  man  lernt 
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die  innige  Verschmelzung  ilirer  Architektur,  Plastik 
und  Malerei  würdigen.  Freilich  steht  unter  den  mo* 
notonen  Statuen  mit  kaum  geöffneten  Beinen  und  ge- 
rade herabhangenden  Armen  der  hellenische  sanfige* 
schwungene  Hermes  wie  ein  Gebilde  aus  einer  ande- 
ren Welt  da;  aber  es  ist  nicht  zu  längnen,  dafs  die 
ägyptischen  Werke  hier  in  ihrem  Yaterlande  die  Obe^ 
hand  behalten.  Sie  sind  unter  diesem  glühenden,  wol- 
kenlosen Himmel,  in  diesem  nie  wechselnden  Klima  e^ 
zeugt  und  gezeitigt,  darum  konnten  sie  sich,  so  lange 
die  Kraft  des  Volkes  selbstthätig  fortwirkte,  in  unver- 
änderter Form  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  fortpflan- 
zen, und  die  äufsere  Abgeschlossenheit  des  Landes 
schützte  auch  die  Kunst  lange  vor  fremden  Einflüssen. 

Eine  interessante  Folge  von  Ptolemäer-Münzen; 
die  Salt  nur  nebenbei,  weil  sie  sich  nicht  abweisen 
liefsen,  sammelte,  führt  uns  die  ganze  Reihe  der  hel- 
lenisch -  ägyptischen  Könige  vorüber.  Obgleich  sie 
eine  so  grofse  Aehnlichkeit  untereinander  haben,  dafs 
man  naheliegende  Herrscher  nicht  immer  genau  un- 
terscheiden kann,  und  hier  mehr  als  irgendwo,  Un- 
gewifsheit  in  der  Bestimmung  der  einzelnen  Stücke 
herrscht,  so  kann  man  doch  im  Allgemeinen  die  Zei- 
tenfolge richtig  übersehen. 

Man  bemerkt  eine  sehr  deutliche  Abnahme  in  der 
Grübe  und  Vollendung  der  Stücke,  welche,  sonder- 
bar genug,  meist  auf  der  Drehbank  abgerundet  sind 
Die  frühesten  Könige,  Ptolemäus  Soter,  Philadelphns 
und  Epiphanes,  haben  Medaillons  bis  zur  zehnten  Gröüse 
(nach  Mionnet's  Scala)  prägen  lassen.  Die  Köpfe  sind 
geistreich  und  kräftig  ausgeführt,  wenn  man  gleich 
die  feinere  Hand  der  alt -griechischen  Autonom-  und 
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Komgs- Münzen  vermifst.  Unter  den  folgenden  Herr- 
schern wird  der  Modulus  schon  kleiner,  und  die  Me- 
daillons seltener;  in  den  Köpfen  zeigt  sich  eine  ge« 
wisse  Rohheit  der  Formen,  die  Haare  steigen  haschig 
and  mähnenartig  empor,  die  Aosführung  ist  ohne  Fleifs* 
Die  letzten  Herrscher  haben  fast  nur  kleine,  unansehn- 
liche Stücke  aufzuweisen,  das  Gepräge  wird  äufserst 
unvollkommen,  selbst  die  Metall  -  Mischung  scheint 
höchst  nachlässig  zu  sein:  denn  wohlerhaltene  Stucke 
ans  der  letzten  Ptolemäerzeit  findet  man  sehr  selten. 

Ueberhaupt  ist  es  verwunderlich,  dafs  bei  den 
ungeheuren  Reichthümern  der  Ptolemäer,  die  Kupfer- 
münzen in  überwiegender  Menge  vorhanden  sind,  sil- 
berne und  goldene  aber  sehr  wenig,  während  bei  den 
griechischen  und  grofs- griechischen  Städten  gerade  das 
umgekehrte  Verhältnifs  Statt  findet. 

In  der  römischen  Kaiserzeit  scheint  die  Münz- 
stätte für  ganz  Aegypten  in  Ale:^ndrien  gewesen  zu 
sein,  weshalb  man  alle  damals  geschlagenen  Münzen 
alexandrinische  nennt;  aber  auch  hier  herrscht  das 
Kupfer  vor.  Man  sieht  deutlich,  dafs  das  gesammte 
Münzwesen  verändert  wurde.  Zeichnung,  Ausfuhrung 
und  C^präge  nehmen  einen  anderen  Charakter  an. 
Von  dem  ersten  Ptolemäer  bis  auf  Kleopatra  und  ihren 
Sohn  Caesarion  kann  man  eine  a  11  mälige  Verände- 
rung der  Münzen  in  demselben  Sinne,  wenn  gleich 
zum  Schlechten  hin,  nachweisen.  Bei  der  römischen 
Occupation  aber  zeigt  sich  offenbar  ein  Sprung  zum 
Neuen  hinüber.  Die  Münzen  werden  dicker,  sie  ha- 
ben einen  eigenthümlich  runzlichen  Rand,  das  Ge- 
präge ist  schärfer  und  tiefer,  oft  mit  Eleganz  ausge- 
führt, aber  auch  mit  jener  Härte  aller  acht -römischen 
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Arbeiten.  Die  Zeiten  Hadrian^s,  in  denen  die  Kaust 
sich  zum  letztenmale  hob,  haben  auf  diesen  Zweig 
keinen  besonderen  Einflufs;  seine  alexandrinisclien 
Mänzen  zeigen  sich  nicht  besser  als  die  seiner  Vor- 
gänger und  Nachfolger. 

Geht  man  in  der  ägyptischen  Münzkunde  von 
den  Ptoleraäerzeiten  aufwärts  zurück,  so  finden  sich 
in  der  Saltschen  Sammlung  als  grofse  Seltenheiten 
einige  persische  Dariken  mit  dem  bekannten  Bogen- 
schützen, die,  nebst  den  äufserst  wenigen  Monamen* 
ten  in  Keilschrift,  den  geringen  Einflufs  der  persi- 
schen dreihundertjährigen  Occupation  auf  die  ägyp- 
tische Kunst  beweisen. 

Die  vielbesprochene  Frage,  ob  die  Pharaonen  ge- 
münztes Geld  gehabt,  läfst  sich  hier  im  Angesichte 
so  mannigfaltiger  Sammlungen,  wie  die  von  Salt, 
Drovetty  und  anderen  Konsuln,  entschieden  vernei- 
nen; es  findet  sich  unter  den  1000  Gegenständen,  die 
mau  aus  Grabkammern  und  Tempeln,  Mumienbron- 
nen  und  Ackerfeldern  zusammengebracht,  nicht  ein 
Stück  gemünztes  Metall,  das  höher  hinaufginge 
als  die  persischen  Dariken;  .wohl  aber  wird  man  ver- 
sucht, wenn  man  ganze  Körbe  voll  Skarabäen  vor 
sich  sieht,  diese  für  das  alt -ägyptische  Geld  zu  halten. 
Doch  steht  auch  dieser  Ansicht  Manches  entgegen: 

1 )  Man  bemerkt  keine  Uebereinstimmung  in  der 
Gröüse  der  einzelnen  Skarabäen,  wonach  man  ein  ge- 
ordnetes Verhältnifs  des  Werthes  wahrnehmen  könnte, 
und  worauf  hauptsächlich  der  Gebrauch  und  die  Zweck- 
mäfsigkeit  eines  solchen  Austatischmittels  sich  grün- 
det. Im  brittischen  Moseum  befindet  sich  ein  Skarabäns 
aus  grünem  Serpentin,  von  3  Fufs  Länge,  der  mehrere 
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Centner  wiegt,  dagegen  sind  die  kleinsten  Skarabäen 
bei  Salt  nicht  gröfser  als  eine  Linse. 

2)  Eben  so  verschieden  sind  das  Material  und 
die  Bearbeituog;  man  findet  Skarabäen  in  feinen  Stei* 
nen,  Karneol,  Lapis  Lazuli  etc.,  aber  noch  weit  mehr 
in  terra  coUa\  manchmal  sind  sie  ohne  alle  Figuren 
bei  glatter  Unterseite,  manchmal  ist  die  Käferform 
auch  unten  sichtbar. 

3)  Von  einem  grofsen  Theil  läfst  es  sich  nach- 
weisen, dafs  sie  zu  anderem  Gebrauche  gedient  ha- 
ben. So  war  der  Londoner  Riesen -Skarabäus  gewifs 
zu  heiligem  Gebrauche  in  einem  Tempel  oder  Grabe 
aufgestellt;  so  findet  man  auch  viele  kleinere  in  ihrer 
alten  Fassung  als  Fingerringe,  andere  (meist  aus  leich- 
tem Schmelz,  oft  vergoldet)  auf  der  ^rust  der  Mu- 
mien, als  Schild erchen,  an  sechs  bis  acht  Stellen  durch- 
bohrt, um  den>  netzförmigen  Ueberwurf  zusammenzu- 
halten. Skarabäen  aus  Gold,  Silber  oder  Bronze  kom- 
men änUserst  selten  vor. 

Bei  der  Äbgesdilossenheit  des  pharaonischen  Ae- 
gyptens  läfst  sich  wohl  erklären,  wie  man  des  ge- 
münzten Geldes  entbehren  konnte.  Das  Nilthal,  von 
priesterlichen  Königen  beherrscht,  war  in  seiner  gan- 
zen Länge  gleichmäfsig  bebaut  und  verwaltet,  daher 
mochte  ein  unmittelbarer  Austausch  der  Produkte  ver- 
schiedener Provinzen  ohne  Schwierigkeit  vor  sich  ge- 
hen. Die  Riesenbauten  ihrer  Tempel  wurden  wahr- 
scheinlich ohne  Tagelohn  ausgefiihrt,  und  dabei  nur 
für  die  tägliche  Beköstigung  der  Arbeiter  gesorgt. 
Die  Eroberungszöge  des  Sesostris  gingen  zwar  weit 
über  die  Gränzen  Aegyptens  hinaus,  aber  sie  fallen 
in  ^ne  Zeit,  wo  auch  in  den  durchzogenen  Ländern 
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noch  kein  gemünztes  Geld  bekannt  war.  Anf  doi 
thebanischen  Tempelwänden  sieht  man  vor  dem  m> 
genden  Könige  alle  Arten  von  Kriegsbeute  and  Opfer- 
gaben hingeschüttet,  darunter  Goldstaub  und  goldene 
Ringe,  aber  keine  geprägten  Gold-  und  Silberstücke 
Nach  den  weiten  Eroberungen  fremder  Länder,  die 
doch  nicht  behauptet  wurden,  scheint  das  ägyptische 
Leben  ganz  in  sich  selbst  zurückgegangen  zu  sein.  Auf 
die  glorreiche  Anstrengung  folgte  eine  Zeit  der  Ruhe, 
in  der  aller  Verkehr  nach  Aofsen  mit  chinesischer 
Strenge  abgewiesen  ward;  daher  fand  sieh  keine  Ge* 
legenheit,  fremde  Erfindungen  kennen  zu  lernen,  noch 
weniger  die  Neigung,  sie  aufzunehmen. 

Beim  Durchsehen  der  ägyptischen  Reisebeschrei- 
bungen  von  P^aul  Lucas  an,  bis  auf  die  neueste  Zeit 
herab,  gewährt  es  ein  grofses  Interesse,  die  verschie- 
denen Ansichten  der  Reisenden  über  dieselben  Ge- 
genstände nebeneinander  zu  stellen.  Wenn  auf  der 
einen  Seite  mit  Recht  verlangt  wird,  dafs  man  überall 
den  Autor  von  seinem  Buche  trennen,  und  weder 
Zuneigung  noch  Feindschaft  von  dem  einen  auf  das 
andere  übertragen  solle,  so  ist  es  eben  so  gewÜs, 
daCs  die  Kenntnifs  der  Persönlichkeit  des  Schreibers 
zu  einem  genaueren  YerständniGs  seiner  Schriflen  vie- 
les beiträgt. 

Einen  ausgezeichneten  Platz  unter  den  neueren 
Reisenden  nimmt  L.  Burckhardt  ein,  —  unter  deo 
Arabern  als  Scheikh  Ibrahim  bekannt.  Er  war 
ein  genauer  Freund  von  Salt,  der  noch  immer  mit 
dem  höchsten  Bedauern  von  seinem  frühzeitigen  Tode 
spricht.  Nach  Salf  s  Mittheilnngen  will  ich  varsuchcD) 
Dir  BurckhardVs  Bild  in  flüchtigen  Umrissen  herzu- 
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zeichnen  *).  Er  war  eine  von  jenen  seltenen  Natu- 
ren, die  mit  gründlichen  Kenntnissen  und  unermüd- 
licher Ausdauer  eine  leidenschaftlose,  tiefdringende 
Beohachtung^gabe  verbinden.  Seine  Familie  stammte 
aus  Basel,  er  selbst  war  in  Lausanne  geboren.  Die 
Mifshandlungen,  welche  sein  Vater  in  den  ersten  Zei- 
ten der  französischen  Revolution  erduldete,  legten  in 
dem  Knaben  den  Grund  zu  einem  unauslöschlichen 
Franzosenhasse,  iev  sich  mit  den  Jahren  immer  mehr 
steigerte.  Nachdem  er  sich  vier  Jahre  in  Leipzig  und 
ein  Jahr  in  Göttingen  zur  diplomatischen  Laufbahn 
vorbereitet,  ging  er  1806  nach  London,  und  trat  1809 
in  die  Dienste  deV  afrikanischen  Gesellschaft,  die  durch 
Hornemann's  undNichoUs^Tod  eben  bedeutende 
Verluste  erlitten.  Burckhardt  war  dazu  bestimmt,  sie 
alle  zu  ersetzen.  Er  übernahm  die  Durchforschung 
des  inneren  Afrika,  und  hatte  als  letztes  Ziel  seiner 
Bemühungen  einen  Besuch  in  dem  räthselhaften  Tom- 
buktu  sich  vorgesetzt. 

Nicht  mit  unbedachter  Eil  ging  er  an  diese  schwie- 
rige Aufgabe,  an  der  schon  mancher  kühne  Reisende 
vor  ihm  gescheitert,  die  auch  ihm  zu  lösen  nicht  ver- 
gönnt war.  Er  wollte  erst  ganz  im  Oriente  einhei- 
misch werden,  ehe  er  das  grofse  Unternehmen  ver- 
suchte, lieber  zwei  Jahre  lebte  er  in  Aleppo,  um 
das  Arabische  zu  studiren.  Als  Probe  seiner  Kennt- 
nisse sandte  er  eine  vortreffliche  arabische  Ueber- 
setzung  des  Robinson  nach  England.  Er  bildete  sich 
hier  so  vollkommen  zum  Araber,  dafs  er  nicht  nur 


*)    S.  auch  die  Vorrede  zu  Bnrckhardt's  Reisen  in 
Noblen.    Wehnar,  1820. 
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alle  orieDtaliscben  Sitten  annahm,  sondern  anch  die 
Theolpgie  der  Mohammedaner  eben  so  gut  inne  hatte, 
wie  ihre  besten  Gottesgelehrten.  Von  Aleppo  machte 
er  kleine  Uebangsreisen  nach  Palmyra,  Damaskus, 
in  den  Libanon,  nach  Hanran  etc.  Auf  der  Reise 
nach  Palmyra  ward  er  von  einem  Haufen  des  arabi- 
sphen  Stammes  Mawali  bis  aufs  Hemd  ausgeplan- 
dert;  er  erwähnte  dieses  Unfalls  mit  demselben  Gleich- 
muthe,  der  ihn  auf  allen  seinen  JLügen  nie  verlas- 
sen hat. 

Voa  Damaskus  ging  er,  östlich  hinter  dem  tod- 
ten  Meere  weg,  nach  Aegypten,  und  besuchte  auf 
diesem  Wege  Wadi-Musa  (das  alte  Petra).  Dar- 
auf machte  er  eine  Reise  Nil -aufwärts,  und  gelangte 
unter  sehr  schwierigen  Umständen  bis  in  die  Nahe 
Ton  Dongola.  Kaum  nach  Kairo  zurückgekehrt,  un- 
ternahm er  einen  beschweriichen  Zug  durch  die  Wa- 
ste von  Daran  bis  Berber,  ging  über  Suakim  nach 
Mekka,  wo  er  an  allen  Feierlichkeiten  der  groüsea 
jährlicheil  Pilgerfahrt  Antheil  nahm,  und  kehrte  über 
das  rothe  Meer  nach  Aegypten  zurück.  Den  letzten 
Ausflug  von  Kairo  machte  er  nach  dem  Sinai  und 
dem  Meerbusen  von  Akaba. 

Seine  meisterhaften  Schilderungen  dieser  Länder 
werden  immer  als  Musterbilder  gelten,  wie  man  be- 
obachten und  beschreiben  solle,  und  Niemand  wird 
ihm  seinen  Platz  neben  Nie buhr  unter  den  neueren 
Landreisenden  streitig  machen.  Zwar  war  es  ihm 
unmöglich,  da  er  als  Araber  reiste,  astronomische 
Instrumente  mit  sich  zu  führen,  —  Kompafs,  Ta- 
schenbuch und  Bleistift  verbarg  er  sorgfältig  in  der 
Tasche  seines  groben  arabischen  Kittels,  —  doch  zeich- 
nete 
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nele  er  die  Kompafsrichtaogen  und  Wegestunden  mit 
solcher  Genaaigkeit  auf,  dafs  sie  noch  immer  für  viele 
Punkte  als  einzige  Bestimmong  dienen. 

Alle  diese  Reisen  betrachtete  er  nur  als  Vorar- 
beiten für  sein  grofses  Unternehmen ,  das  er  nie  aus 
den  Augen  verlor,  die  Erforschong  des  inneren  Afrika. 
Gerade  als  er  sich  anschickte,  mit  der  nächsten  Ka- 
ravane  nach  Fezzan  abzugehen,  ereilte  ihn  der  Tod 
in  Kairo  im  34sten  Jahre,  am,  15.  April  1817. 

Seine  Arabisirung  war  so  grofs,  dafs  ich  von 
mehreren  Franken  die  Behauptung  hörte:  Scheikh- 
Ibrahim  sei  ein  ächter  und  rechter  Araber  gewe* 
sen,  nnd  nur  durch  seine  Verbindung  mit  den  frän- 
kischen  Konsuln  in  den  Verdacht  gekommen,  als  sei 
er  ein  Europäer.  Grofs  und  schlank  gebaut,  nach 
Schweizerart  mit  edlen  freien  Gesichtszügen,  denen 
ein  überreicher  Bart  ganz  besonders  gut  stand,*  war 
er  ein  Bild  blühender  Gesundheit  und  männlich -kräf- 
tiger Schönheit.  In  dem  Ertragen  von  Mühseligkei- 
ten aller  Art,  Hunger,  Durst,  erdrückender  Hitze, 
swanzigstündigen  Märschen  zu  Fufs  und  zu  Kameele 
that  er  es  nicht  nur  den  Beduinen  gleich,  sondern 
er  übertraf  sie  darin.  Einmal  äufsert  er  beiläufig, 
dais  er  unter  den  abgehärteten  Wüstensöhnen  keinen 
gefunden,  der  es  im  Ringen  oder  Laufen  mit  ihm 
habe  aufiaehmen  können. 

Eine  der  mühseligsten  Reisen  war  die  von  Da- 
maskus, hinter  dem  todten  Meere  weg,  durch  die 
Wüste  von  Suez  nach  Kairo,  wo  Burckhardt  in  dem 
elendesten  Au&uge,  schmutzig  und  zerlumpt  anlangt. 
Er  geht  sogleich  in^s  Haus  des  englischen  '^^cekcm- 
suls  (der  Konsul  selbst  war  nicht  anwesend),  der 
II.  24 
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ridi  mit  eiBem  Gaste  eben  zn  Tische  setzt,  und  da- 
her den,  nach  der  Aussage  des  anmeldenden  Dienen, 
sehr  ärmlich  gekleidet^oi  Araber  warten  labt  Nadi 
Tisdie  will  der  Vicekonsnl  mit  dem  Fremden  einen 
Spatsiergang  machen,  und  sie  finden  vor  der  Hans- 
thür  den  vergessenen,  an  der  Wand  hockenden  Ara- 
ber im  tiefsten  Schlafe.  Der  Vicekonsal  weckt  ilm 
ohne  Umstände  mit  dem  FoCse,  und  fragt  nadi  sei- 
nem Begehren.  Da  richtet  sich  ein  stattlicher  acha- 
ner  Mann  in  Lumpen  gehüllt  empor,  und  bittet  im 
feinsten  Arabisch  den  Vicekonsul,  ihm  einen  Aogea- 
blick  allein  GAlk  bu  schenkcai.  Das  ganze  Wesei 
des  Fr«aadjBn  hat  etwas  so  Imponurendes,  dais  der 
betroffene  Konsul  seinen  Freund  mit  einer  eifi^ 
Entacholdigung  stehen  labt,  und  den  Araber  in^a  Zim- 
mer fuhrt  Da  gab  sich  Burckhardt  zu  erkemMSf 
vnd  T^urde  auf  das  Gastfreundlif^te  anfgenommaL 
Die  bisher  getragene  Reisekleidang  liefs  er  gleidi  in 
den.  Kanal  werfen,  weil  sie  sonst  ihren  Weg  daluD 
allein  gefunden  hätte. 

In  Mekka  befand  er  sidli  in  Geldverlegenheü,  dt 
dien  damak  der  Krieg  mit  den  Wahabi  die  Yerbb« 
dmig  mit  Aegypten  unterbrochen  hatte.  Er  wandte 
sidi  daher  geradesu  an  den  Pascha  Mdmied-Ali,  dir 
eben  mit  dem  Heere  in  der  Mähe  der  Stadt  lagerte* 
Dieser  versagte  ihm  seine  Unterstützung  jiicht,  sdddde 
aber,  da  er  von  BurcUiardt's  wahrer  Abkunft  etwas 
gehört;  haben  mochte,  zwei  Ulema  ab,  um  ihn  m 
examiniren.  Sie  kehrten  mit  der  Yersioherung  n- 
rück:  Scheikh- Ibrahim  Schami  (der  Syrer)  kfinueni 
den  gelehrtesten  Mohanmedanem  gerei^et  werden. 
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Die  seffstörende  Krankheit,  welche  sein  Ende 
herheiiuhrte,  wurde  den  ubermäfsigen  Strapatzen  und 
Entbehrungen  der  Pilger -Beise  nach  Mekka  zuge^ 
schrieben;  man  hofi)«  durch  eine  reichlichere  Nah- 
rung ihm  neue  Kräfte  va.  geben;  aber  das  Maafs  sei- 
ner Tage  war  erfüllt.  Als  er  sein  Ende  herannahen 
fohlte,  lie£s  er  Salt  zu  sich  bitten,  ordnete  fnit  ihm 
seine  Angelegenheiten,  und  bat  ihn  zuletzt,  seiner 
Beerdigung  als  Muselmann  nichts  in  den  Weg  zu  le- 
g»i.  Er  habe,  fugte  Burckhardt  hinzu,  unt^  den 
Kaiiiner  XJlema  yiele  theifaiehmende  Freunde  gefun- 
den, die  ihm  im  vertraulichen  Gespräch  ihre  innerste 
Meinui^  über  so  manche  religiöse  Gegenstände  er- 
ö£bet.  Wie  schmerzlich  müsse  es  für  diese  achtnags- 
werthen  Leute  sein,  zu  erfahren,  dafs  sie  ihr  Ver- 
trauen einem  Fremden  —  einem  Christen  geschenkt! 
ihm  sdbst  sei  der  Gedanke  peinlich,  da&  er  nach 
geiaem  Tode  in  den  Augen  jener  Freunde  als  ein 
Betrüger  dastehen  solle.  So  ward  er  denn  y<m  sei- 
nen muhammedanischen  Freunden  und  Bekannten  mit 
allen  den  religiösen  Feierlichkeiten  zu  Grabe  gebracht, 
die  aar  immer  für  den  rechf^läubigsten  Muselmann 
veranstaltet  werden  können. 

Nächst  ihm  mufs  Belzoni  aus  Padua  genannt 
v^^den,  der  an  Kenntnissen  und  Gründlichkeit  mit 
Burckhardt  nicht  zu  vergleichen,  aber  durch  dnen 
richtigen  Takt  für  die  Sgyptisdben  Alt^tfaümer  aus- 
gezeichnet ist.  Er  kam  auf  gut  Glück  nach  Aegyp- 
ten,  nachdem  er  in  Italien  und  Sicilien,  zuletzt  in 
Malta  Seiltänzer  gewesen.  An  den  Ulem  des  Nil  fand 
er  den  rechten  Schauplatz  seiner  Thätigkeit.   Ton  rie- 

24* 
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senhftfter  Stator,  angew5hnlieher  Eörperstarke  und 
fbrchtbar  tonender  Stimme  war  er  ganz  dazu  gemacht, 
den  Arabern  wie  den  Türken  zu  imponiren.  Er  trat 
znerst  als  Ingenieur  in  die  Dienste  des  Pascha,  und 
leitete  einige  Wasserbauten  in  der  Nähe  von  Alexan- 
drien.  Als  er  eines  Tages  mit  zwei  arabischen  Grund- 
besitzern in  Streit  gerieth,  die  ihre  Felder  beeinträch- 
tigt glaubten,  packte  er  die  beiden  Fellah^s,  jeden 
nnter  einen  Arm,  lief  damit  eine  Viertelstunde  weit 
zum  Kadi,  warf  sie  vor  ihn  hin,  und  bat  ihn  nm 
Gerechtigkeit  gegen  diese  Unruhestifter.  In  einer  en- 
gen Strafse  von  Kairo  begegnete  ihm  ein  vornehmer 
Türke  zu  Pferde,  nnd  versetzte  ihm,  da  Belzoni  nicht 
gleich  auswich,  einen  Streich  mit  der  Reitpeitsche. 
Belzoni  erwiederte  dies  auf  das  Kräftigste;  der  Türke, 
welcher  sich  keines  so  schweren  Armes  versah,  rib 
eine  Pistole  aus  dem  Gürtel,  Belzoni  backte  sich, 
und  die  Kugel  ging  durch  seinen  Turban  in  die  näch- 
ste Mauer.  Jeder  setzte  darauf  ruhig  seinen  Weg 
fort:  denn  wäre  die  Sache  anhängig  geworden,  so 
mufste  zwar  der  Türke  Strafe  erwarten,  dafs  er  ge- 
schossen, Belzoni  aber  nicht  minder,  dafs  er  es  ge- 
wagt, einen  Gläubigen  zu  schlagen. 

Belzoni^s  antiquarische  Verrichtungen  in  Aegyp- 
ten  lassen  sich  in  folgende  Hauptpunkte  zusaounen- 
fassen: 

1)  Die  EröiFnung  der  Pyramide  des  Chephren, 
wovon  schon  oben  die  Rede  war. 

2)  Die  Auffindung  der  Königsgräber  in  Bab-el- 
Moluk.  Das  erste  ist  nur  klein,  und  reicht  kaum  40 
Fufs  in  den  Berg  hinein;  desto  bedeutender  ist  das 
zweite,  dem  man  ohne  Frage  den  ersten  Platz  unter 
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allen  ägyptischen  Gräbern  zuerkennen  mufs  *).  Der 
Eingang  war  unscheinbar  genug,  nur  durch  die  ge- 
flügelte Kugel  über  der  Thür  angedeutet;  aber  gleich 
beim  ersten  Eindringen  zeigte  sich  die  grofsartige 
Anlage  des  Werkes.  Indessen  schon  nach  einigen 
50  Fnfs  schlofs  eine  Queermauer  den  Gang,  und  ohne 
eine  genaue  Kenntnifs  der  übrigen  Gräber  hatte  man 
hier  das  Ende  annehmen  können.  Belzoni  durchbrach 
die  mit  schönen,  bunten  Hieroglyphen  geschmückte 
Mauer,  und  nun  erst  eröffneten  sich  die  Wunder  der 
unterirdischen  Welt  in  einer  Länge  von  400  Fufs. 
In  dem  hintersten  Saale  stand  ein  schöner  Sarkophag 
aus  Alabaster,  leer  und  mit  zerbrochenem  Deckel. 
Belzoni  brachte  ihn  mit  grofser  Mühe  an^s  Tageslicht; 
jetzt  bildet  er  eine  Hauptzierde  der  Sammlung  des 
Herrn  Soane  in  London. 

3)  Ein  kolossaler  Kopf  von  Granit,  wahrschein- 
lich von  den  Franzosen  zersprengt,  lag  in  Medinet- 
Hab  u  vor  dem  grofsen  Tempel.  Belzoni  brachte  ihn 
durch  Flaschenzüge  bi»  an  das  Ufer  des  Nil,  und 
flöCste  ihn  glücklich  nach  Kairo  und  Alexandrien  hin- 
ab. Die  gröfste  Schwierigkeit  machte  dabei  der  Man- 
gel an  guten  Stricken,  da  die  ägyptischen,  aus  Aga- 
veblättem  und  Palmsprossen  geflochtenen,  wie  Spreu 
zerstoben,  wenn  irgend  eine  gröfsere  Anstrengung  ver- 
langt wurde.  Ein  anderes  HinderniDs  war  die  unbe- 
siegliche  Trägheit  der  Araber  bei  der  ungewohnten 
Arbeit.  Zuweilen  legte  Belzoni  selbst  mit  Hand  an 
die  Winden,  und  setzte  durch  seine  Riesenkraft  den 


)    Es  gekört  dem  Pharao  Osireü  I.  S.  p.  488. 
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Hänfen  in  naaninprocUidics  Erstaonai.   Er  iliat  dardi    1 
einen  Rndc  mckr  als  xwmzig  Fdlah's. 

4)  Anf  der  Insel  Pbflae  be&nd  sicli  tot  da 
groben  Tempel  ein  granitener  Obelisk  mit  oner  gab' 
doBclien  Insehrift.  Im  Anfinge  des  Prasidenien  Bub 
b^ab  sicii  Belzoni  dorüiin,  nm  den  Qbdisken  fort- 
cnschaffen,  der  zwar  u  den  kleinsten  gebort  (et 
ist  nur  18  Fnfs  hoch),  aber  doch  ein  beträditlideB 
Gewidit  hat.  Die  gewaltige  Steinmasse  gelangte 
^ncklich  bis  an's  Ufer,  yto  ne  Ton  einem  Steg  aii% 
in  den  Kahn  hinabgelassen  werden  sollte.  Aber  der 
höbseme  Ban  war  so  schwach  för  das  gro£se  Gewicht, 
und  noch  die  der  Kahn  unter  den  Steg  gdiracht  war, 
senkte  sich  der  Obelisk,  das  leidite  Gerast  zermal- 
mend, vor  Belzoni's  Augen  langsam  in  die  Fluten 
hinab.  Mit  uobeschreiblicher  Mfihe  mnlste  er  henra^ 
gdiolt,  und  ein  neuer  Steg  gebaut  werden.  Doch 
ging  das  zweite  Mal  die  Arbeit  glucklidi  von  Stat- 
ten; ohne  Unfall  wurde  die  Katarakte  überschritte% 
und  der  Obelisk  nach  Alexandrien  hinabgebracht  Er 
ist  fetzt  anf  einem  Landhause  you  Banks  anfgestdlt, 
nachdem  Linant  den  Untersatz  dazu  aus  U£Bedinch  ia 
Nnbien  geholt  *): 

5)  Die  Denkmäler  zrnschen  der  Isten  Bod2teB 
Katarakte  waren  noch  wenig  bekannt,  namentüdi 
hatte  es  Niemand  rersucht,  den  Terschnlteten  Fei- 
senterapel  von  Abusembnl  zu  öi&ien.  Auch  diese 
schwierige  Arbeit  war  Bekoni  Yorbehaltes.    Von  des 


*)    Der  Gärtner  des  Herrn  Banks  hat  anf  dem  Sockel 
des  Obelisken  €me  zweite  griediische  Inschrift  entdeckt 
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Tier  siteenden  k<do86aleii  Stataen,  in  deren  Mitte  man 
die  Thür  annehmen  konnte,  waren  damals  drei  fast 
l^z  verschüttet,  und  es  blieh  eine  Tiefe  von  muth* 
mafslieh  dO  Fnfs  Sand  bis  znr  hdchsten  Thürecke  we^ 
anschaffen.  Die  umwohnenden  Nnbier  waren  schwer 
sur  Arbeit  zo  bewegcni  sie  mufsten  erst  mit  dem  Ge> 
brauche  des  Geldes  vertraut  gemacht,  und  halb  durch 
CMite,  halb  durch  Zwang,  hauptsächlich  durdi  das 
imponirende  Aeufsere  des  Reisenden,  zum  lahgsunen 
Fortschaufeln  des  immer  nachrinnenden  Sandes  ge« 
bracht  werden.  An  manchem  Tage  kamen  statt  der 
bestellten  20  Arbeiter  nur  drei  oder  vier,  an  einem 
anderen  Tage  gegen  100;  zuletzt  blieben  sie  ganz 
weg,  weil  der  nächste  Kascheff  ihnen  die  weitere 
Arbeit  ffir  die  »ungläubigen  Hunde«  untersagt  hatten 
imd  Belzoni  hätte  von  dem  Unternehmen  abstehen 
müssen,  wenn  er  nicht  mit  Bülfe  von  zwei  englischen 
Reisenden  und  seinen' arabischen  Matrosen  selbst  Hand 
an's  Werk  gelegt.  Mit  rastlosen  Anstrengungen  vnirde 
in  der  heifsesten  Jahreszeit  ein  Theil  der  Nacht  von 
den  r&stigen  Sandgräbern  zur  Arbeit  angewendet,  und 
in  der  Tagesglut  ausgeruht.  Nach  22  Tagen  war  end- 
lich die  Thür  erreicht,  und  der  schönste  nubische  Fel- 
sentempel zugänglich  gemacht  *). 


*y  Mit  Schätzen  des  AUerthumes  reichlich  beladen 
kehrte  Belzoni  nach  Alexandrien  zarfickj  schiffte  sich  nach 
England  ein,  trat  in  die  Dienste  der  afrikanischen  Gesell- 
echaft,  und  endete  sein  thätiges  Leben  am  3.  Dec.  1823 
an  der  Westküste  von  Afrika,  wohin  er  sich  begeben  hatte, 
nm  die  nmthmafsliche  Yerbindang  des  Niger  mit  dem  Nu 
von  Westen  her  anfzusachen. 


MO 

In  Saltos  Hause  hatten  wir  in  den  letzten  Tagen 
des  Kairiner  Aufenthaltes  das  merkwürdige  Schauspiel 
eines  Schlangentanzes,  den  ich  nicht  anerwähnt  las- 
sen will,  da  er  zum  ägyptischen  Alterthnme  in  naher 
Beziehung  steht  Salt  hatte  den  geschicktesten  Schlan* 
genbändiger  zu  sich  entboten,  und  liefs  ihn  in  dem 
grofsen  Hofraume,  der  zu  einem  schönen  glatten  Est- 
rich geebnet  ist,  seine  Künste  machen*  Wir  safsen 
unter  einem  von. Säulen  getragenen  Vordach,  im  schat- 
tigen Hintergrunde  des  Hofes.  So  hatte  der  Künstler 
es  angeordnet,  damit  die  Thiere  uns  nicht  gleich  sehn 
möchten.  Zuvörderst  holte  er  aus  einem  grofsen  run- 
den Topfe  zwei  Schlangen  von  4  bis  5  Fufs  Länge. 
Ihre  Farbe  schillerte  auf  dem  Rücken  aus  dem  Brau- 
nen in^s  Grüne,  der  Bauch  war  weifs.  Er  setzte  sich 
darauf  mit  untergeschlagenen  Beinen  in  die  von  uns 
entfernteste  Ecke  des  Hofes,  nachdem  er  die  sehr  trä- 
gen Schlangen  in  die  Mitte  desselben  gelegt.  Dann  be- 
gann er  auf  einer  kleinen  hölzernen  Flöte  eine  höchst 
einfache  Melodie  langsam  zu  spielen.  Es  dauerte  nicht 
lange,  so  regten  sich  die  Schlangen,  hoben  die  Köpfe, 
und  zeigten  durch  Bewegungen  ihren  Antheil  an  der 
Musik.  Nach  und  nach  wurde  der  Gang  der  Melo- 
die schneller,  die  Schlangen  richteten  sich  auf,  und 
glitten  gemach  auf  dem  ebnen  Boden  gegen  den  Mu- 
siker hfn,  indem  sie  ein  leises  Pfeifen  hören  liefsen. 

r 

Der  Spieler  schien  bis  hieher  seiner  Sache  noch  nicht 
gewifs  zu  sein,  er  beobachtete  die  Thiere  haarscharf 
und  mäfsigte  sein  Spiel  mehreremal,  ihren.noch  lang- 
samen Regungen  nachgebend.  Nun  aber  scheint  der 
Zauber  befestigt.  Der  Ki^nstler  erhebt  sich  auch  sei- 
nerseits, und  schreitet  den  Schlangen  ein  wenig  ent- 
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ge^n.  Sie  weichen  vor  ihin,  aiid  nahem  sich,  pfei* 
fend  und  süngelnd  erst  wieder,  wenn  er  sich  zurück- 
zieht. So  geht  der  Tanz  in  einer  unmerklichen  Stei» 
gerung  fort,  die  Schlangen  richten  sich  höher  auf,  da» 
Zischen  wird  lauter,  die  Töne  der  flöte  immer  gel-^ 
lender.  Zuletzt  wird  die  Heftigkeit  der  Bewegungen 
80  grofs,  dafs  den  Zusdiäuern  wohl  unheimlich  dabei 
zu  Muthe  werden  kann.  Es  ist  nicht  mehr  ein  gen 
genseitiges  Nahen  und  Weichen,  sondern  ein  gegei^ 
einander  Anstürmen,  doch  geregelt  und. gehalten  von 
einem  gewissen  taktmäfsigen  Zwange  in  den  Schrit- 
ten des  Mannes,  der  ebensowohl  von  den  Blicken  der 
Thiere  gebannt  ist,  als  diese  von  der  Musik.  Jet^ 
bewegt  er  sich  in  der  einen  Ecke  des  Hofes,  die 
Schlangen  halten  sich  in  der  andern,  diametral  entr 
gegengesetzten,  beide  Theile  wohl  20  Fufs  von  ein- 
ander entfernt.  Mit  schrillendem  Flötenton  schreitet 
er  bis  in  die  Mitte  vor,  und  mit  giftigem  Zischen 
sausen  die  Schlangen,  fast  zu  Mannshöhe  auf  der 
Spitze  des  Schwanzes  .au%erichtet,  gegen  ihn  heran, 
and  berühren  mit  den  schwarzen,  nadelspitzen  Zun- 
gen beinahe  sein  Gesicht.  Dabei  entwickelte  sich 
an  ihren  Köpfen  und  Hälsen  jenes  auffallende  Phä- 
nomen, um  dessentwillen  Salt  uns  hauptsächlich  zu 
dieser  Schlangenschau  eingeladen.  Die  Haut  des  sonst 
ganz  randen  Halses  schwillt  zu  beiden  Seiten  an,  und 
bildet  ein  paar  flache  handbreite  Schilder,  der  Kopf 
atredkt  sich  in  horizontaler  Richtung  auf  dem  senk» 
rechten  Halse  weit  vor,  und  man  erhält  ein  lebendi- 
ges Bild  des  hieroglyphischen  Uräus  (uro  im  Kopti- 
schen: König)  oder  der  Königsschlange  /iVio/a  Jfajf«^« 
die  unzählige  Male  gerade  in  dieser  Gestalt  als  Stitu- 
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selimtick  last  aller  Goitheitea  and  Könige  in  denTem* 
peln  und  Gräbern  gesehn  wird«  Die  Uebereinstim- 
mnng  ist  so  grofs,  dafs  nicht  der  leiseste  Zweifel  über 
die  Identität  Ses  hier  lebend  vorhandenen,  und  des 
im  höchsten  Alterthame  als  heiliger  Schmuck  darge. 
stellten  Thieres  entstehen  kann. 

Nachdem  der  Tanz  einige  Zeit  foHigeraset,  wa^ 
den  die  Bewegungen  schwächer,  die  Halsschilder  ye^ 
k»ren  an  Gröfse  und  Straffheit,  so  wie  die  Schlaii- 
gen  an  Höhe;  allmälig  liefs  der  Spieler  seine  Melodie 
ersterben,  und  bald  lagen  die  Thiere  wieder  mit  den 
Köpfen  am  Boden ;  nur  ein  andauerndes  Zischen  und 
Pfeifen  zeugte  von  der  vorigen  Aufregung.  Der  Künst- 
ler wurde  nun  über  manches  Einzelne  befragt,  doch 
möchte  ich  seinen  Aeufsernngen  kein  grofses  Gewicht 
beilegen,  da  sich  von  einem  afirikanischen  Thierb&o- 
diger  wenig  Aufrichtigkeit  gegen  Franken  erwarten 
läfst.  Er  sagte,  die  Schlangen  würden  100  Jahre  alt, 
10  Jahre  brauche  man  zu  ihrer  Zähmung,  sfe  lebten 
ohne  alle  Nahrung  und  dergl.  Beim  Einpacken  der 
noch  immer  züngelnden  und  pfeifenden  Thiere  in  den 
Topf,  verfuhr  er  mit  der  gröfsten  Vorsicht;  er  be- 
hauptete, sie  hätten  noch  ihren  gefährlichen  Giftzahn, 
und  ein  Bifs  bringe  unausbleiblichen  Tod.  Dies  ist 
gewifs  nicht  der  Fall.  Ich  kann  mich  hier  auf  das 
vollgültige  Zeugnifs  Ehrenberg^s  berufen,  der  die- 
sen Thieren  eine  ganz  besondere  Aufmeiksamkeit  ge- 
widmet hat.  Der  Giftzahn  ist  bei  allen  den  abgeridt- 
teten  Schlangen  ausgebrochen,  gleichwie  den  Sko^ 
pionen,  mit  denen  auch  allerlei  Künste  gezeigt  we^ 
den,  der  tödtliche  Stachel  des  Schwanzes  gestumpft 
wird,  so  dafs  sie  keinen  Schaden  thun  können.    Eh- 
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renberg  setste  die  Veiicäafer  maoebmal  sehr  in  Ver- 
wundernng,  ^enn  sie  ihm  >Skorpioae  anboten.  Er 
Keb  sich  den  ganzen^  Ton  giftigen  Bestien  wimmeln- 
den Topf  herreichen,  und  wühlte  mit  der  blofsen  Hand 
darin  heram,  um  sieh  die  grdfsten  Exemplare  auszn«* 
suchen. 


Damietto,  den  20.  Mai  1823. 

Die  Pest  hatte  in  Kairo  und  in  der  Umgegend 
so  geringe  Fortschritte  gemacht,  dafs  der  seltne  Fall 
eintrat,  die  Konsulate  im  April  und  Mai  offen  zu  sehn. 
IHe  Anstalten  zur  Abreise  konnten  daher  ohne  alle 
beengende  Absperrung  und  zeitraubende  Vorsichts- 
maalsregeln  betrieben  werden.  Nach  einem  herzli- 
ehen Abschiede  von  den  Kairiner  Freunden  schifften 
wir  uns  am  16.  Mai  in  Bnlak  ein,  und  erreichten  in 
vier  Tagen  Damiette.  Auf  dieser  Fahrt  muisten  wir 
für  die  Versäomnifs  von  einer  der  Hemprichschen 
ägyptischen  Lebensregeln  empfindlich  büfsen.  Es  war 
nnterlassen  worden,  die  Barke  vor  der  AbfiAhrt  in 
den  Nil  zu  versenkeii,  und  da  machte  sich  sehr  bald 
rine  Menge  des  ärgsten  Ungeziefers  fühlbar,  so  dab 
die  drei  auf  dem  Schiffe  zugebrachten  Nächte  kauni 
mit  Hülfe  einer  sehr  ausgebildeten  und  oft  geprüften 
stoischen  Reisephilosophie  zu  ertragen  waren. 

Der  Anblick  des  Delta  ist  bei  dem  niederen  Nil- 
slande eb^  so  eigenthümlich  als  in  der  Fintzeit.  Das 
Wasser  ist  jetzt  klar  und  bläulich,  während  es  im 
OOttober  trübe  and  k'öthlich  war.  An  die  Stelle  der 
umdMehUchen  Wasserfläche  ist  eine  weite  grüne  Ebne 
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getreten,  in  der  die  Dörfer  mit  ihren  zuckerbatffir* 
migen  Lehmhütten  und  hohen  Palmenwäldem  ze^ 
8trent  liegen.  Die  Ufer  des  Flusses  bestehn  theils  in 
flachen,  terrassenförmigen  Absätzen,  theik  in  senk- 
recht abfallenden  Wänden,  die  bei  Kairo  18  bis  20Fiib 
Höhe,  weiter  unten  aber  viel  weniger  haben.  Sie 
sind  aus  dem  schweren,  dunkeln  Fruchtboden  gebil- 
det, von  dem  das  Land  mit  Recht  den  Namen  des 
»schwarzen«  Aegyptens  erhielt.  Der  Schufs  des  Was- 
sers ist  auch  jetzt  noch  heftig  genug,  um  an  geeig- 
neten Stellen  die  weiche  Dammerde  zu  unterwöhleo. 
Dann  stürzen  lange  Ufergelände  mit  den  oben  darauf 
angeschossenen  Gräsern  und  Disteln  in  den  Flnis,  der 
sie  alsbald  mit  schäumendem  Murmeln  fortspült  nnd 
auflöst.  Die  Fellah's  kennen  solche  gefährdeten  Skelr 
len  sehr  genau  und  besäen  sie  nicht.  Bei  einigen 
Windstillen  wurde  die  Barke  von  den  Sehiffleuten, 
nicht  ohne  Gefahr  hart  am  Ufer  hingeschleppt:  denn 
oft  war  das  Reiben  des  Seiles  hinreichend,  um  hohe 
überhangende  Erdwände  abzulösen.  Während  der 
ganzen  Fahrt  dauerte  dies  Einstürzen  der  Ufer  mit 
dumpfem  Niederkrachen  in's  Wasser. 

Durch  diesen  Prozefs  wird  es  begreiflich,  wie 
das  Delta  nicht  noch  schneller  anwächst,  als  es  wirk- 
lich der  Fall  ist.  Vierzig  Tage  lang  wird  es  alljähr- 
lich von  den  Fluten  bedeckt,  die  alle  erdigen  Bestand- 
theile  hier,  bei  ermäfsigter  Schnelligkeit  fallen  lassen. 
Was  mufste  da  für  ein  Niederschlag  zu  Stande  kom- 
men, wenn  nicht  das  sinkende  Wasser,  in. den  &I- 
geuden  Monaten,. an  manchen  Stellen  dasjenige  schnell 
wieder  abrisse,  was  es  durch  früheren  langsamen  Ab- 
satz gebildet.    Dies  hängt  mit  einer  andern  Erachei- 
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nong  suflJBOiimen:  dein  Osdlliren  des  Finsses  toH  Ufer 
m  Ufer.  Das  weiche  Erdreich  des  Delta  setzt  den 
Unten  nirgend  kräftigen  Widerstand  entgegen,  daher 
können  kleine  ZoHÜligkeiten  den  Lanf  des  Wasserö 
Yon  einer  Seite  nach  der  anderen  hinfiberlenken,  und 
durch  eine  plötzlidie  Wendung  des  Flusses  kann  auf 
einmal  der  Niederschlag  vieler  Jahre  weggespMt  wei^ 
den.  Im  Allgemeinen  bleiben  die  beiden  Hauptanne 
▼on  Rosette  und  Damiette  immer  die  westUchen  und 
östlichen  Gränzen  des  Delta,  im  Einzelnen  aber  ret*- 
findert  sich  die  mäandrische  Stromrinne  in  den  fladien 
Niederungen  fast  von  Jahr  zu  Jahr,  und  durchfurcht 
in  immer  abwechselnden  Wendungen  den  Boden. 

Sobald  die  Gewässer  des  anschwellenden  Flusses 
bei  der  Gabelung  am  Kuhbauch  (Batn-el-bakhara) 
in  das  Delta  eintreten,  so  suchen  sie  gleich  den  kür* 
zesten  Weg  zum  Meere.  Dieser  ging  noch  unter  der 
Rdmerherrschaft  durch  den  kanopischen  Arm  im  We- 
rten und  durch  den  pelusischen  im  Osten.  Seitdem 
aber  im  Mittelalter  die  Deiche  yemachlässigt  wurden, 
bildete  sich  die  westliche  Hauptatromrinne  als  Ro* 
settearm,  die  östliche  ab  Damiettearm.  Diese  neuJon 
Rinnsale  haben  nun  so  viel  Erdreich  hinabgesehwemmt^ 
dafs  der  kürzeste  Weg  zum  Meere  jetzt  schon  wieder 
an  anderen  Stellen  ausgehen  würde,  wenn  man  nicht 
die  Deiche  unterhielte.  Sobald  die  Soi^alt  dafiir  ein«^ 
ituil  nachläfst,  so  müssen  nothwendig  Durchbrüehe  und 
yerändernngen  der  Mündungen  erfolgen.  So  erklärt 
sich  die  Versdiiedenheit  der  Zabl<ia  und  Namei^  der 
Nil -Ausflüsse  iin  Alterthume,  je  nachdem  die  eine 
oder  die  andere  Mündung  an  Bedeutsamkeit  für  Han^ 
del  und  Schifi&hrt  ab^.  oder  ziinahm.    Es  gehört  mit 
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mm  Qmrakter  dieses  eintigai  Landes  9  dab  auf  da 
emen  Seite  die  Natur  durch  das  wandervolie  An- 
sdiwellen  des  flosaes  den  Einwohnern  ohne  all  ik 
Zathnn  einen  trefflichen  Kulturboden  als  Schaupkb 
ihrer  Thfitigkeit  bereitet,  auf  der  anderen  Seite  aber 
die  Eihaltung  und  Festigung  des  schönen  Geschenkes 
wesenttieh  der  Beobachtung  und  dem  Fleifse  der  Heii- 
achen  anheimgiebt. 

Damiette  liegt  auf  dem  rechten  NU -Ufer  in  ei- 
ner ganz  flachen  Niederung  und  in  reiz^ider  Uinge- 
bug  Yon  Fruchtgärten,  Reisfeldern  und  Palmenpfiaa- 
cnngen.  Es  herrscht  hier  nicht  sowohl  eine  Ueppig- 
keit  als  ein  Reichthum  der  Vegetation.  Riesige  Bamn- 
atämme  mit  wuchernden  SchlingpflauEen  und  wildran- 
Icendem  Gebüsch  sieht  man  nirgend,  Alles  ist  reinlidi 
bebaut,  und  in  regelmäfsige  Felder  abgetheilt.  Der 
Reis  und  die  Datteln  gelten  für  die  besten  von  UBte^ 
Aegypten;  Korn,  Flachs,  Mais  und  viele  Gemfisesr- 
ten  gedeihen  reichlich;  Melonen  und  Granaten,  Apri- 
kosen und  Pomeraneen  werden  in  den  GSrten  gebaut; 
das  Zuckerrohr  erreicht  eine  Höhe  von  10  bis  15  FuIb. 
Aber  die  stets  naisgehaltenen  Reisfeldor  erzeugen  oft 
hartnäckige  Fieber,  und  die  nahen  Moräste  entsen- 
den eine  Menge  giftiger  Mücken,  deren  Stich,  jetst 
ohne  besonderes  Ungemach,  im  Herbste  heftige  Ent- 
zfindungen  hervorbringt. 

Es  trifft  sich  glücklich  genug,  dafs  wir  hier  gleich 
dne  Gelegenheit  nach  Syrien  gefunden  haben.  Ein 
Trieirtiner  Brigantinö:  der  Bürger  von  Wi«i,  hat  &nt 
Ladung  Reis  nach  Seida  (Sidon)  last  ganz  an  Bord, 
und  wird  in  wenig  Tagen  absegeln.  Der  KapitSn 
Fnribö  ist  ein  tüchtiger  gewandter  Hano^  dem  wir 
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ans  gern  ani^ei^ti^eii.  Der  ungetrobte  blane  EKaiisel 
▼ersjHiclit  eine  heibe,  aber  günstige  Ueberfahrt 

Auf  einem  Spatziergange  gegen  das  Meer  hin, 
Kefs  sieh  bemerken,  wie  schnell  hier  die  Anschwem* 
mnng  des  Landes  vor  sich  geht.  Damiette  wurde  im 
zehnten  Jahrhundert  am  Ausflüsse  der  neuen  NBrnte«' 
dnng  angelegt,  und  jetzt  li^t  es  fast  eine  deutsche 
Meile  landeinwärts.  Etwa  auf  halbem  Wege  ^teht 
ein  alter  vierseitiger  Wartthurm,  der  ror  einigen  hnn^ 
dert  Jahren  hart  am  Meere  errichtet  sein  mag.  Ein 
kleines  türkisches  Wachthaus  mit  dem  Zollamte  bil- 
det jetzt  den  äuisersten  Vorposten  auf  dem  üsücken 
kahlen  Ufer,  und  wohl  eine  Stunde  weiter  nördlich 
ankern  die  Schiffe  auf  der  offenen,  höchst  unsicheren 
Rhede.  Die  ReissSdce  werden  vom  ZoUamte  aus  in 
kleinen  Böten  an  Bord  gebracht,  die  keine  volle  La- 
dung nehmen  können,  weil  der  Nil  zu  niedrig  ist, 
nm  sie  über  die  Sandbarre  que^  vor  der  Mündung 
wegzuheben.  Eine  Sdiaair  munterer  Delfine  tummelte 
sidb  schnaufiraid  und  springend  in  der  klaren  Nilflut; 
mögen  sie  uns  eine  günstige  Fahrt  bedeuten!  Sie 
steigen  im  Sommer  öfter  die  Nilmündnngen  hinauf, 
am  die  SüDswasserfische  zu  ja^n,  deren  es  bei  Da- 
miette eine  grofse  Menge  giebt. 

Hier  beim  Abschiede  von  Aegypten  lafs  mich  das 
Gestättdnüs  machen,  dafs  ich  das  Nilthal  nur  höchst 
migem  verlasse.  Zöge  nidit  ein  stärkerer  Magnet 
mich  nach  dem  Norden,  so  würde  ich  gar  zu  gern 
noch  länger  hier  verweilen.  Der  ägyptische  Himmel 
in  seiner  nie  getrübten  tiefen  Bläue  übt  einen  mäch«- 
tigenJ^nflufs  auf  den  nordischen  WjEmdo^er.  An  die 
Hitze  gewöhnt  man  sich  bald,  und  findet  eine  Tem« 
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peratnr  Yon  20  bis  23^  R.  ganz  erlräglich.  Haupt- 
sächlich aber  sind  es  die  herrlichen  Architekior-Mo- 
ndmente,  denen  ich  mich  mit  besonderer  liebe  za- 
gewendet.  Sie  sind  aufs  Innigste  mit  der  Natur  des 
Landes  und  mit  dem  Charakter  ihrer  Erbauer  ver- 
schwistert.  So  wie  die  hellenischen  Tempel,  in  ihren 
Terhältnifsmäisig  kleinen  Dimensionen,  in  ihren  durch- 
sichtigc^n  tageshellen  Säulengängen,  in  ihrer  ganzen 
künstlerischen  Umgränzung,  die  geistige  Heiterkdt 
des  Volkes  darstellen,  dem  die  Schönheit  selbst  Ge- 
setz und  Regel  bei  allen  seinen  Herrorbringnngen 
war,  so  beurkunden  die  ägyptischen  Bauten  den  tiefen 
Ernst  der  alten  Nil  •Anwohner.  Die  Architektur  hält 
sich  in  den  allereinfachsten  Linien,  die  Säulen  kom- 
men nur  im  Innern  der  Höfe  oder  der  Tempelgemi- 
eher  vor;  die  Skulptur  hat  trotz  ihres  Bild^rdch- 
thüms  immer  einen  ornamentalen  Charakter;  selbst 
die  grofsen  fireistehenden  Kolosse  erscheinen  nicht 
als  selbständige  Kunstprodukte,  sondern  nur  als  Aus- 
schmückung der  Tempelhöfe  oder  als  Thürhüter  vor 
denselben.  Die  Malerei  nimmt  eine  untergeordnete 
Stelle  ein;  sie  ist  nur  erst  ein  Bnntmachen  der  Wände, 
die  Farben  sind  grell  und  eintönig,  doch  auch  die  grell- 
sten Pigmente  sind  matt  neben  der  Glut  der  ägypti- 
schen Sonne.  Die  glückliche  Uebereinstinunung  der 
drei  Kunstübungen  giebt  den  Tempeln  einen  so  gro- 
isen  Reiz.  Man  iiihlt  bei  ihrem  Anschauen,  dafs  sie 
sich  nicht  anders  gestalten  konnten,  weil  sie  aus  der 
freien  gesunden  Kraft  des  Geistes  hervorgewachseu 
sind.  Die  grofsen,  durch  keine  architektonische  Glie- 
derung unterbrochenen  Aufsenwände  der  Pylonen  wür- 
den ohne  Skulpturen  nur  flach  und  langweilig  aussehen, 
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die  tausend  Hieroglyphen  der  Mauern  und  Säulen  wür- 
den ohne  eine  kräftige  Farbengebnng  in  ein  unkennt- 
liches Gewimmel  von  Strichen  zusammenfliefsen.  Eins 
wird  durch  das  Andere  bedingt  und  gehoben;  das 
Ganze  zeigt  in  seiner  Vollendung  eine  organische  Bil- 
dung voller  Glanz  und  Hoheit.  Selbst  das  geheim- 
nifsYolle  Dunkel,  das  auf  Aegyptens  Urgeschichte, 
auf  seiner  allegorischen  Mythologie,  auf  seiner  bun- 
ten Bilderschrift  ruht,  vermehrt  den  Reiz  bei  der  Be- 
trachtung der  unverwüstlichen  Denkmale.  Wie  schön 
wäre  es,  hier  noch  länger  zu  verweilen,  von  der  hei- 
ligen Nilüut  zu  trinken,  und  den  hohen  Monumen- 
ten ein  sorgfältigeres  Studium  zuzuwenden.  Doch 
auch  so  will  ich  dankbar  sein,  dafs  es  mir  gegönnt 
war,  so  viel  Grofses  an  den  Ufern  des  Nil  zu  schauen, 
und  dafs  die  ägyptische  Reise  ohne  Unfall  zurückge- 
legt wurde. 


Berichtigungen. 

Sdte  78  oben  (die  Seitenzahl)  statt  87  Kes  78 

»  189  Zeile  1  ▼.  n.  st.  Wyse  L  Vyse 

1»  d21    »    16  ▼.  o.  sl.  nur  ron  der  1.  nur  von  dem 

»  396    »      6  V.  V.  8t.  pem  1.  dem 

»  410     »      4  V.  n.  St.  Lathjrus  L  Lathurus 

»  454     »       1  V.  11.  st.  soandstone  1.  sandstone 

»  461     »       2  V.  o.  St.  Satyre  1.  Satire 

»  468     »     12  V.  u.  St.  als  1.  und 

»  471     »       8  V.  o.  St.  Maschausch  l.  Moschanscli 

»  471     »     17  ▼.  o.  St.  Scheirotana  l.  Scheiretana 

»  472     3»       7  V.  u.  hinter:  sonst  nirgend  1.  in  Theben 

»  487     »       9  u.  10  ▼.  u.  St.  Phta,  Sokaris  l.  Pbta-Sokari 

»  532     »     11  V.  u.  St.  Hjstaspes  1.  Hystaspis 


Reg^lfster. 


A. 

Abahnda,  Felsengrab,  320. 

Abd-allatif,  arabischer  Arst,  mifst  die  Plattform  des  Cheops, 

105;  beschreibt  den  Sphinx,  121. 
Abdim^Bcy,  behauptet  Doagola,  218*;  Ankunft  bei  ihm,  236; 

seine  Gastfreiheit,  254. 
Abkuflci,  sudlichster  astronomisch  <- bestimmter  Punkt  am  Flusse 

Tomat,  270. 
Abu  Giafar  al-Mansor,  verschüttet  den  Kanal  von  Suez,  533. 
Abukir,  Seeschlacht,  55;  Landschlacht,  Ol. 
Abusen^ul,  Kwei  Felsenteropel,  321,  329. 
Abjdos,  Tempel,  510;  Tafel  von,  511. 
Acerbi,  seine  Uebersetzung  des  Drescherliedes,  399. 
Achilles  Tatius,  über  die  Palmen,  29. 
Achmed,  Scheikh  der  Kameeltreiber,  232,  299. 
Acboris,  Akoris,  sein  hierogljphischer  Name  in  £l~Kab,  398; 

in  Kamak,  439. 
Aelius  Gallus,  Statthalter  von  AegypteUr  131. 
Ahmosia^  Pharao,  sein  hierogl.  Name  in  £l-Kaby  399. 

—  —  Schiffskapitain ,  desgl.  399. 

Ahmud-el-Bahri,  arab.  Name  der  Nadel  der  Kleopatra,  33« 

Ahmud-el*Sawari,  arab«  Name  der  Pempejussaule,  33« 

Ain-Amur,  Teropelreste,  527. 

Akrolochias,  Vorgebirge  in  Alexandrien,  30. 

AI  eis,  südlichster  Punkt  am  Bahr-el-alnad,  270. 

Alezander,  sein  hierogl.  Name  im  Sanktuarium  auf  Philae,  367; 
in  dem  innersten  Heiligthum  von  Luxor,  422;  und  vooi  lütf- 
nak,  435;  in  einem  Seitengemach  ebenda,  438. 

—  — '  Tiberius  Julius,  sein  Edikt  in  der  grolsen  Oase,  525« 
Alezandersäule  in  St.  Petersburg,  32. 
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Alexandrien,  Topographie  der  alten  Stadt,  29;  Geschichte  der- 
selben, 39;  Nekropolis,  67. 

Araada,  Tempel,  332. 

Amara,  Tempel,  317. 

Amenenthe,  Regent,  sein  hicrogl.  Name  in  Medinet-Haba,  464; 
in  Derr-el-Bahri,  479,  4»0. 

Amenhemva,  Sohn  von  Rhamses-Sesostris,  451. 

Amenhischopsch,  Sohn  von  Rhamses-Sesostris,  451. 

Amenophis,  einzelner  Name  in  Luxor,  424.. 

Amenophis  II,  sein  Namenring  im  Tempel  von  Soleb,  317; 
im  nördlichen  Tempel  von  Diggem,  319;  in  Amada,  333; 
in  Kalapscheh,  349;  in  Karnak,  440,  443. 

Amenophis  III,  Memnon,  sein  Namenring  im  Tempel  von  So- 
leb, 317;  in  dem  von  Sedinga  (Sukkot),  317;  in  dem  ostl. 
Tempel  von  Semna,  318;  in  Balanieh,  321;  in  EUKab, 
398;  gründet  das  Amenophium  von  Luxor,  422;  sein  Name 
in  Karnak,  439,  440,  443;  in  Medamot,  445;  seine  Sta- 
tue ist  der  tonende  Memnon,  455;  und  der  daneben  ste- 
hende Kolofs,  456. 

Amenophium  oder  Memnonium,  Palast  von  Amenophis  III,  453. 

Amense,  Mutter  von  Thutmosis  III ,  ihr  hierogl.  Name  in  Om- 
bos,  393;  in  El-Kab,  398;  in  Medinet-Habu,  464;  in 
Derr-el-Bahri,  480. 

Arnes -Nofriatre,  hierogl.  Name  in  Kasr-el-Rubeik,  446. 

Amihort,  s.  v.  a.  Amyrtaus,  526. 

Ammons  Orakel  in  Siwa,  528. 

Amon  bekämpft  den  Drachen  Apophis,  485. 

Amonei,  Beiname  von  Osirei  I,  488. 

Amonnathoth,  hierogl.  Name  in  Karnak,  433. 

Amonnemeth,  hierogl.  Name  in  Karnak,  439. 

Amon-Ra,  sein  Name  in  Balanieh,  321;  in  Derri,  332;  an 
einem  Obelisken  in  Karnak,  433;  in  Medinet -Habu,  464, 
466,  467. 

Amru-Ben-Aias,  reinigt  den  Kanal  von  Suez,  532. 

Amun-mai  Bemeses,  s.  v.  a.  Rhamses-Sesostris,  511. 

Amun-neit,  Tochter  von  Amenophis  I,  491. 

Amunneitgori,  hierogl.  Name  an  einem  Obelisken  in  Karnak,  433. 

Amutharthäos,  hierogl.  Name  in  Karnak -^  433. 

Amyrtaus,  sein  hierogl  Name  in  EUKab«  398;  in  Khardjeh,  526. 

Antaopolis,  Gau-el-Kebireh,  512. 

Antinoe,  Scheikh-AJbadeh,  alte  Stadt,  5L3:  letxt  ganz  zerstört, 
514. 

Antinous,  ertrinkt  im  Nilf  513. 
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Anliochus  Epiphanes  von  Syrien,  sein  Festzug,  42. 

Anlirrhodos,  Inselchen  bei  Alexandrien,  30. 

Antoninus,  sein  hierogl.  Name  in  Pkilae,  364;  in  Esneh,  400, 
405;  in  Medamot,  445;  in  Medinet -Habu,  462;  im  Tem- 
pel südwestlich  von  Medinet -Habu,  472;  sein  Horoskop  in 
£sneh,  506;  in  Dendera,  508;  in  Khardjeh,  526;  griech. 
Inschrift  in  Kasr-el-Siany  526. 

Anubis,  dargestellt  in  Bab-el-Moluk,  487. 

Anukis  (Yesta),  in  Maschakit,  320. 

Aomahorte,  s.  v.  a.  Amyrtäus,  526. 

Apollinopolis  magna,  Edfu,  394. 

—  —  parva,  Kus,  501. 

Apophis  der  Draclie,  von  den  Göttern  bekämpft,  485. 

Argo,  Insel,  mit  zwei  kolossalen  Statuen,  315. 

Armai's  (Rhamses  II),  sein  hierogl.  Name  in  Beit-WalU,  350. 

Aroeris,  ägypt.  Gott,  in  einer  Inschrift  von  Ombos,  391,  393. 

Arsinoe,  ihr  Name  in  Dakkeh,  343;  in  Luxor,  419;  in  Kar* 
nak,  438. 

Arsinoe,  Suez,  am  rothen  Meere,  532. 

Aschmunein,  Hermopolis  magna,  513,  516. 

Aschrafieh,  Bazar  in  Kairo,  150. 

Ashar  Amun,'s.  v.  a.'  Atharramon,  Namen  in  Debode,  354. 

Assasif,  Thal  in  der  Todtenstadt  von  Theben,  473,  475. 

Assuan,  Ankunft  daselbst,  204;  ägypt  Lager,  205;  Steinbru- 
che, 380;  alle  Tempel  daselbst  zerstört,  388. 

Assur,  Stelle  der  alten  Stadt  Meroe,  308. 

Atbara,  östlicher  Gränzflüfs  von  Meroe,  304. 

Atharramon,  sein  hierogl.  Name  in  Debode,  353. 

Athothi,  Beiname  von  Osire'i  I,  488. 

Athyr,  Gemalin  des  Sevek-Ra,  verehrt  in  Ombos,  393. 

Atmu,  als  Richter  der  Seelen,  484,  487. 

Aued,  Scheikh  der  Kameeltreiber ^  233;  will  nach  den  Sternen 
reisen,  274;  sein  Haushalt  auf  der  Insel  Sawarti,  299. 

Augustus,  sein  hierogl.  Name  in  Dakkeh,  343;  in  Dandur,  346; 
in  Kalapscheh,  349;  in  Debode,  353;  in  Philae,  364,  367; 
in  Esneh,  405;  im  Tempel  südwestlich  von  Medinet -Habu, 
472;  sein  Horoskop  in  Dendera,  506,  508. 

Aumor,  von  Rhamses  -  Meiamun  besiegt,  465,  467^ 

Aurelius,  M.,  sein  hierogl.  Name  in  Philae,  364;  in  Esneh, 
400,  405;  Inschrift- in  Antäopolis,  512;  erweitert  die  Strafse 
beim  Nabrr-el-Kelb,  536. 

Autocrator,  hierogl.  in  Dendera,  505. 

Autocrator  Caesar,  hier.  Namenring  in  Philae,  367;  in  Kamak,  444. 
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Bab-el-Hadschi-Hamed,  Gräber  der  Königinnen,  474. 

Bab-eUMoluk,  die  Gräber  der  Könige  in  Tbeben,  473,  480. 

Bader  der  Kleopatra  bei  Alexandrien,  68. 

Bageb,  Insel  bei  Pkilae,  378. 

Baktrier,  von  Rbamses-Sesostris  besiegt,  448i. 

Balanieh,  Grabkapelle,  320. 

Barabra,  zwischen  Philae  und  Wadi« Haifa,  ^7. 

Bari,  die  Sonnenbarke,  485. 

Barkai,  Berg,  das  alte  Napata,  310;  Tempd  von  Baikal,  312. 

Basis,  der  heilige  Stier  von  Hermonthis,  408. 

Bathianti,  Tochter  von  Rhamses-Sesostris,  381. 

Batn>el-Bakhara,  Nilgabelung,  93. 

B«tn-el-Hajar,  Klippengebiet  des  Nil,  «wisdben  Wadi-fialb 
nnd  Sukkot,  231. 

Batsch'oder  Watsch,  hierogL  Name  ^er  Festnng,  449. 

Bedraschin,  Dorf  an  der  Stelle  des  alten  Memphis,  127,  132. 

Beduinen,  24;  ihr  Leben,  198. 

Beheni,  Name  einer  alten  Stadt  bei  Wadi- Haifa,  319. 

Beit-Walli,  kleiner  Tempel,  350. 

Belaoni,  seine  Arbeiten  in  Aegypten,  555. 

Bendar,  Berenike,  Serapistempä,  531. 

Bem-el-hait,  Städtebewohner,  73« 

Beni-el-kheisch,  Bedninen,  73. 

Beni- Hassan,  Speos  Artemidos,  Grdbkammem,  517. 

Benisnef,  hat  gute  Laufkameele,  289. 

Berenike,  ihr  hierogL  Name  in  Dakkeh,  343;  in  Edfit,  316; 
in  £snch,  404. 

Berenike,  Bendar,  Hafen  am  rothen  Meere,  531. 

Biban-el-Moluk,  s.  t.  a.  Bab-el-Molok,  473. 

Bibars-el-Bondokdari,  erobert  Nubien,  247. 

Bibliothek  des  Osymandyas,  452. 

Bifket-Habu,  der  See  des  Habu,  472. 

Birket-Kemn,  Möris-See,  nicht  von  Menschenhand  gege- 
ben, 521. 

Bischarieh,  Araberstamm  in  Nubien,  233. 

Blemyer,  verehren  die  Isi^lder  in  Philae,  369. 

B^cchoris,  hierogl.  Name  in  Kamak,  444. 

B<Hiaparte,  55;  siegt  ba  Abukir,  61;  rerlalst  Aegypten,  62; 
Hauptquartier  in  Kairo,  96;  in  der  Schlacht  bei  den  Pyra- 
miden, 119. 

Bronzen,  in  der  Sammlung  vpn  Salt,  545. 
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Browne,  entdeckt  die  Oase  des  Ammon,  529. 

Bnice's  tomb,  490. 

Bnichion,  Stadttheil  von  Alexandrien,  30. 

Brueys,  französischer  Admiral,  55. 

Brunnen,  unter  dem  Wendekreis  des  Krebses  in  Kalapsckeh,  348. 

Bubastis,  Sudt  am  Nil,  532. 

Bulak,  Hafen  von  Kairo,  93;  Fabriken,  140. 

Bundukanieh,  Bazar  in  Kairo,  147. 

Buogos,  Dolmelscber,  48. 

Borckbardt,  Scheikh- Ibrahim,  550. 

Burtony  reinigt  den  Tempel  tob  Abusembul,  323. 

c. 

Gaesaren,  deren  Namen  an  den  ägypt.  Tempeln  vorkommen: 

Augustus  Trajanus 

Tiberius  Hadrianus 

Germanicos  Sabina 

Galigula  Antoninns 

Qaudius  M.  Aurelius 

Nero  L.  Vems 

Otho  Gommodus 

Vespasianus  S.  Serems 

Titus  Garacalla 

Domitianus  Geta. 

Nerva 
Gailliaud,  entdeckt  Meroe,  315. 
Gajus,  kierogl.  Name  in  Dendera,  508. 
Galigula,  sein  hierogl.  Name  in  Kalapscheh,  349. 
Gapito,  Gnaeus  Yergilins,  sein  Edikt  in  der  grolJMn  Oase,  525. 
Garacalla,  wüthet  gegen  die  Alexandriner,  44;   sein  hierogl. 

Name  in  Esneh,  401. 
Castee,  nimmt  ein  'Wachsmodell  des  nmden  Thierkteises  von 

Dendera,  505. 
Gheops,  Pyramide  des,  100. 
Ghephren,  Pyramide  des,  113. 
Gheto,  s.  y.  a.  Scheto,  471. 
Ckitan,  yon  Rhamses-Sesostiis  besiegt,  448. 
Ghufo,  Ghnfu,  hierogl.  Name  des  Gheops,  100. 
Gelsus,  seine  griechische  Inschrift  in  Philae,  367. 
Glandins,   sein  Nameming  in  Dandvr,  346;  in  Philae,  364; 

in  Edfu,  396;  in  Dendera,  505,  508;  sein  Horoskop  in  Es- 
neh, 506. 
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Commodns,  sein  hterogk  Name  in  Esneli,  400. 
Goste,  französischer  Ingenieur,  reinigt  den  Kanal  Ton  Aleian- 
drien,  39. 

Dakkeh,  Tempel,  339. 

Damer,  Nordgränze  von  Meroe,  305,  309. 

Damiette,  88;  entfernt  sich  immer  weiter  vom  Meere,  567. 

Dandur,  Tempel,  345. 

Dankeil,  Stelle  der  alten  Sudt  Meroe,  308. 

Darius,  hierogl.  Name  in  der  grofsen  Oase,  526. 

-~  —  Uystaspis  macht  den  Kanal  von  Suez  schiffbar,  532. 

Dattelpalmen,  hohe  und  niedrige,  27;  bestes  Gedeihen  an  der 

nördlichen  Granze  der  tropischen  Regen,  260;  Art  der  An- 

pflanzung  in  Dongola,  261. 
Dwode  (Debüt),  Tempel,  353. 
Defterdar-Bej,    Mehmed-Ali's  Schwiegersohn,    in   Kordofän, 

218;  durchzieht  Schendi  und  Berber,  254. 
Deir-el-Had)ar,  527. 

Delta, 'Anblick  bei  der  Ueberschwemmung ,  89;  und  bei  nie- 
drigem Wasser,  564. 
Dendera,  Tentyris,  Tempel,  501 ;  grolser  langer  Thierkreis,  503 ; 

kleiner,  runder  Thierkreis,  504. 
Derr-el-Bahri,  Tempel,  479.  ^ 

Derr-el-Medineh,  ptolemäischer  Tempel^  478. 
Derri,  Felsentempel,  331. 
Desaix,  General,  Entdecker  des  runden Thierkreises  von  Den* 

dera,  504. 
Diggem,  Tempelreste,  319. 

Diokletian,  lafst  den  Blemyem  Tribut  zahlen,  369. 
Dodekasdiönus,  seine  Granze  in  Maharraga,  339. 
Domisianas,  sein  hierogl.  Name  in  Esneh,  400;   im  Tempel 

südwestlich  von  Medinet- Habu,  472;  in  Dusch,  527. 
Dongolesen,  ihr  Haarputz,  249.  « 

Dra  Abu-Naga,  Todtcnhügel  in  Theben,  473. 
Drescherlied,  alt -ägyptisches,  in  £l*Kab^  399.' 
Drovetty,    französischer  Generalkonsul,    47;     seine   Sammlung 

ägyptischer  Alterthümer,  542. 
Dusch,  Dusch -el-Kalah,  Kysis,  527. 
Duschi,   Rais  der  Katarakte,' 215;    ProzeCi    mk    ihm   in   As- 

sitan,  384. 

E. 
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Edfii,  Tempel,  394. 

Edns,  Geleitsmann  von  DöiigQla  bis  WacH- Half»,  =2734  vom 

Stamme  Gerarisch,  284;  kehrt  nach  Don^olä  zurück y  302. 
£hrenbei||;,  Dr. ,  80 ; ,  baqt  für  Abdiro  -  Bey .  clie  ^este  von  Neu- 

Dongola,  265;  fuhrt  die  Kasebereitung  m  Dongola  ein,  266. 
Eileithyia,  £l-Kab,  Ruinen  einer  alten  Stadt,  397. 
Eimisi,  Ort  der  ^Niederkunft,  in  Edfii,  397;  s.  Mammisi. 
£l-asra,  Moschee  in  Kairo,  176. 
El-Dakhel,  Oase,  627. 

Elephantine,  alle  Tempel  daselbst  zerstört,  382,  38$. 
El-Gab,  Oase,  624. 
Bl-Haraba,  Abjdos,  510. 
£1-Hassa,  Ruinen  einer  alten  Stadt,  310. 
£1-Kab,  Eileithyia,  Ruinen  einer  alten  Stadt,  397. 
El-Kerbeh,  Abydos,  610. 

Ergamenes,  sein  hierogL  Käme  in  Dakkeb,  343. 
Erroent,  Ermineh,  Tempel,  407. 
Esbekieh,  Platz  in  Kairo,  96,  640. 

Esneh,  Latopolis,  grofser  Tempel,  399;  kleiner  Tempel,  402. 
Essiut,  Lycopolis,  512. 

F. 

Fabriken  in  Bulak,  140. 
Farafra,  Oase,  627. 

Fauna  der  nördlichen  Tropenlander  am  Nil,  286. 
Fayum  mit  dem  Möris-See,  621. 
Felkaro,  von  RhamseSfMeiaman  besiegt,  466,  471. 
Fenster  im  westlichen  Säulengange  von  Philae,  378;^  im  Vor- 
hof von  Medinet -Habu,  466. 
Ferayg,  Felsengrab,  320. 

Ferlmi  aus  Bologna,  zerstört  mehrere  Pyramiden  von  Mcro2,309. 
Fertit,  Neger  sudlidi  von  Kordofan,  272. 
Fideiis,  Mönch  aus  dem  aditen  Jahrhundert  n.  Chr.,  100. 
Florus  besiegt  die  Bkiayitr,  372. 
Freskomalereien  in  den  nubischen  KapeDen,  247. 
Fua,  am  Anfange  d^  Kanals  von  Alekandricn,  85,  87,  88. 

G. 

Gabanet-el-Kcnit,  Grabhfigel  in  Tiieb«ii,  474,  491. 
Gallas,  wilder  Stamm  im  Norden  Ton  Abyasinien,  271. 

n.  25 
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Garbe- Gincheh,  Tempel,  343. 

Gartaas,  Tempel,  352. 

Gau-el*Kebii%h,  Antaopolis,  Tempel,  512. 

Gebe!  -  Selseleh ,  Steinbrüche ,  394« 

Gemalieb,  Basar  in  Kairo,  147. 

Gemelli  Carreri  mifst  die  Plattform  des  Cbeops,  105. 

Gerathschaflen  in  den  Gräbern,  477. 

Geranschy  Stamm  in  Dongola,  284. 

Germanicus,  besucht  die  Pyramiden,  104;  sein  bierogl.  Name 

in  Philae,  364;  in  Esneh,  400. 
Geta,  sein  hierogl.  Name  in  Esneh  yertoscht,  401. 
Geten,  von  Rhamses-Sesostris  Jsesiegt,  448. 
Gewölbe   in   keinem   ägyptischen  Tempel,  337;    auf  der  Insel 

Bageh,  378;  falsche  Gewölbe  in  Äbydos,  511. ' 
Girard  entdeckt  den  Nilmesser  auf  Elephanüne,  382. 
Girscheh,  Tempel,  343. 
Gottheiten,  ägyptische,  die  in  den  Tempeln  vorkommen: 


Amon 

Mauth 

Anubis  (Kneph) 

Meresochar- 

Anukis 

Neb  -wa 

Aroeris 

Osiris 

Athyr 

Phre 

Atmu 

.    Phtha 

Hake-O^ris 

Phtha-Sokaris 

Har-hat 

Pnenliö 

Har-phre 

Ritho 

Har-sont-Tho 

Saf 

Hathor 

'•  Sev 

Hau 

SeVek.Ra 

Horus» 

Son 

Khons 

Sowan 

Kneph 

Thi^    , 

Mälnli 

Thot 

Mandu 

Tsonenofrig. 

Gos-Rejab  bat  keine  Rniiien,  dO&. 

Gozzo,  Grofs-  und  Klein-,  Inseln  beiKsindia,  16. 

Grab  der  Haiftiftr,  490. 

—  des  Osymandyas,  Kasr-eUDftkakl,  447. 
Gräber  der  Könige,  Bab-el-Moluk,  481. 

—  der  Königinnen,  Bab-el-Hadschi-Hamed,  491. 

—  in  Theben,  ihre  Einrichtung,  475. 

Greaves,  en|lisch'er  Reisender,  diifst  die  Platlforab  des  Gheops, 
105. 
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Giinehy  Bazir  in  Kairo,  147. 

Guma,  Palast,  445. 

Gurnet-Morai,  Todteniifigel  in  Theben,  473,  475. 

'      H.    '•  '^   ■" 

Hadnanus,  sein  bierogl.  Name  in  Esneh,  400,  405;  hört  den 
Meronon,  458;  sein  Name  im  Tempel  südwestlich  von  Me- 
dinet-Habu,  472;  sein  Horoskop  in  Esneh,  506;  gründet 
Antinoe,  513;  sein  Name  in  Khardjeb,  '526;  in  Diis^,  527; 
läTst  den  Kanal  von  Suez  ausräumen ,  532. 

Hake-Oeris,  ägyptischer  Gott,  dargestellt  in  Bab-el-Moluk, 
485.  ■  ' 

Halfeiäf'Zusammehflufs  des  weifsen' und  blauen  l^il,  270,  306. 

Hamzavieh,  Bazar  in  Kairo,  150. 

Hanbury  und  Waddington,  entdecken  die  Mox^umente  am  Berge 
Barkal,  314. 

Har-hat,  ägyptischer  Gott,  verehrt  in  l£4^,  396^ 

Har-phre,  ägyptischer  Gott,  Sohn  der  Rilho,  407. 

Harpokras,  Sohn  des  Tithoetes,  griechische  Inschrift  in  Esneh, 
403. 

Har-sont-Tho,  verehrt  in  Edfu,  396,  397. 

Hathor,  ägyptische  Göttin^  ihr  fName  iil  Abnsembnl,  330;  in 
Edfii,  396.  »  * 

Hau,  ägyptischer  Gott,  dairgcistellt  in'  Bab-el-^MoM,  485. 

Heliopolis,  Matarieh,  136. 

Hellenen  als  Gefangene  in:  B^i'^Hasiati;  518. 

Hemprich,  Dr.,  seine  ägyptischeil'Lebensr^eln', '80.. 

Heptastadium,  Damm -im  Hafell  von  Alexandrien,  29i 

Hennonthis,  Erment,  Tempel,  407. 

Hermopolis  magna,  Aschmuneii^,  51B.'  '        i  < 

Heuschrecken  in  Nubien,-238." 

Hierosycaminon ,  romischer  MilitärpoisteA,  309.     ' 

Hippodrom,  s.  v.  a.  Birket-Habu,  472.  -^ 

Höhentabelle  von  zwölf  Kirchen,  101. 

Homer  in  Aegypten,  449;  Handschrift  dtr  Hi^  auf  Elephan- 
tine  gefunden,  544.  •     .  •   '   i 

Homeride,  wandernder,  518.   ;■'*'',' 

Homs,  ägyptischer  Gott,  darg^tellt  iü  ■Bab-el-Moluk,  485. 

Homs,  SoluCi  des' Amenophis-Meninon,  sein  hierogl.  Naibe  in 
Balanieh,  321;   in  Luzor,   422; '2n   Derr^el-Bahri,  480; 

Vater  der  Königinn  Thaoser,  482.     '  . 

■■ '  ^  ■  '. 


seo. 
i. 

Jaife  -  Hussein  (  Ginckeb  ) ,  Tempel ,  343>. 

Ibrahim -Pascha,  seine  Anpflanzungen  verändern  das  Klima  von 

Kairo,  182;  Manöver  in  Assuan,  207. 
Ibrim,  Felsenfeste  in  Nubien,'331. 
Inschriften  auf  dem  Isisschenkel  in  PhiUe,  junger  als  die  Hie> 

roglyphen,  360. 
Iroschtoasiro,  Häuptling  der  Scheto,  449. 
Isenofre,  Tochter  von  Rhamses-Sesostris,  381. 
IsmaSl- Pascha,    Mehmed-Ali's    jüngster    Sohn,    sein   Tod   in 

Schendi,  217;  schlägt  die  Schaicieh  bei  Korti,  268. 
Judahamaiek,  das  Reich  Jnda,  hierogl.  in  Kamak,  427. 
Jnmel,  -Direktor,  Banmiwollenart  nach  ihm  benannt,  140. 
Juno  Ludovisi,  ihre  Gesichtslänge,  322. 
Jupiter  des  .Phidias,  322. 
Justinian  schafft  den  Isisdienst  auf  Philae  ab ,  372 ;   baut  ebe 

Kirche  in  der  Oase  des  Ammon,  529. 
Justinus  II  läfft  die  Ufermauer  von  Philae  ausbessern,  373. 

K. 

Kälte  in  D^qg«)!«,  +  ß  und  «4-5  ^  R.  259. 

Kairo,  Misr-el-Kahera,  132;  seine  Bazars,  147;  Umfangend 

FlächenrAum,  192;  B^^erupg,  163;  die  ^|t«r  der  Welt, 

169. 
Kalapscheh,  Tempel,  346;  nnd  Brunnen,  348- 
Kalat-addeh^  Felsengrab,  324. 
Kalaun  Seif-ed-din,  seine  Moschee  in  Kairo,  172. 
Kambyses,  am  Nahr-el-Kelb,  536. 
Kameele,  Laufthiere  und  Lastthiere,  288« 
Kameelspuren ,  Kenntnifs  derselben,  281* 
Kanal  von  Alexandnen»  38. 
—  —  Suez,  532. 
Kandia,  s.  Kreta,  8. 

Kanopw,  krümmer  der  alten  Stadt,  62. 
Kapellen,  griechische,  im  Batn-el-Hajar,^  246. 
Karadja,  zerstört  die  Säulen  des  SerapeumSi  46. 
Kardaisi  (Gartaas),  Tempel,  352. 
Kam4;,  Alterthnmer,  425 ;  Riesenhalle  von  134  $anlen,  428; 

Region  der  Sphinie,  441. 
Kasr,  Triumphbogen,  527^ 
Kasr-el-Dakaki,  Grab  des  Osymandyas,  447. 
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Kasr>el-Rubeik,  Palast  von  Alc-Guma,  445*'  -  ' 
Kasr-eUSiaii)  <]Nder  2ayan,  Teikipel,  5126. 
Kasr-Kerun,  römisches  Kastell  am  Möris-See,  52^    - 

Kasr-Wati,  Tempel,  526. 

Katarakte  yon  Syene,  Hdhe  denelbeii  fiiir  6  bis  7  Ft^s^  216$ 
Katarakten  Ewische^  Wadi- Haifa  und  Dongola,  248. 

Kebabi^ch,  Stamm  in  DongoU,  284. 

Kesse  (Körte),  kleiner  Tempel,  339. 

Khamsin,  Glutwind,  in  Theben,  499. 

Khan-Kkalil,  Bazar  in  Kairo.,  150. 

Khardjeh,  Tempel  in  der  thebanischen  Oase,  525. 

Khons,  ägyptischer  Gott,  ven^rt  in  Ombo»,  393. 

Kleidung  der  Soldaten,  Burger  und  Bauern,  75. 

Kleopatra,  Nadel  der,  33;  ihr  bicrogl.  Name  in  Dakkch,  343; 
in  Ombos,  391;  in  Erracnt,  407;  in  Kamak,  444;  bei  M&- 
dinet*Habu,  472;  inDerr-el*Bahri,  480;  in  D«ndera,  508. 

Kleopatra -Kocce,  iln*  hierogl.  Name  in  Ombos^  392^  393; 
in  Edfii,  306. 

Kneph,  ägyptischer  Gott,  sein  Name  in  Balanidi,  321. 

Koft,  Koptos,  501. 

Koke,  vier  Säulen  eines  antiken  Tempels,  315. 

Koldagi,  Neger  südlich  von  Kordofm  ^  272.  • 

Kolossalstatue,  von  Ahamses-Sesostris,  448;  Region  der  Ko- 
losse in  Theben ,  454. 

Körte  (Kesse),  kleiner  Tempel,  339* 

Kortha  (Gartaas),  Tempel,  352. 

Kraniche  in  grofsen  Schwännen  m  Theben,  500. 

Kreta,  Geschidite  und  Geographie,  10. 

Kreuz,  sudliches,  in  I^ongoU  sichtbar,  24^ 

Krobschatosi ,  Feldherr,  stürzt  in  den  Flnfs,  450. 

Krokodille,  südlich  von'Girgeh,  190;  Jagd  bei  Kendi^  192. 

Kum-el-Hettan,  an  der  Stelle  des  Memnoniums,  454. 

Kum*Ombo,  a.  Ombos,  389. 

Kurko,  Oase,  524. 

Kus,  Apollinopolis  part4,  501. 

Kuschi,  von  Rhamses-Meiamun  besiegt,  465. 

Kjsis,  Dusch,  Tempel,  527.* 

» 

Labyrinth  am  Moris-See,' gänzlich  verschwunden,  522. 

LatopoKst  Esoeh,  399. 

Lelorrain,  holt  den  runden  Thierkreis  von  Dendera,  50&. 


assr 

Lep^  über  den;  Kanad.Ton' Stiezy&33. 

Linant,  firansösischer  Architekt  210';  «eui   Haushalt  auf  Phi- 

lae,  212. 
Luftspiegelung  bei  Alexandrien ,  65;  in  Nubiea,  239. 
Luzor,  Dorf,  410;  Altectbillner,  414.  ,       ,  . 

Lycopolis,  Siut,  512. 
Ljsimachos,  Beisitzer,  in  einer  philensiAcben  Inschrift  erwälioti 

363. 

•    M. 

'  .<  .    ■  • 

Maferima,  gelödteter  Feldherr,  450. 

Magara,  Thal  am  Sinai,  536. 

Maharraga  (Uffedineh),  Tempel,  337. 

Maluli,  ägyptischer  Gott,  sein  Name  in  Kalapscheh,  349. 

Mamertia  oder  Propertia,   in  einer  griechischen   Inschrift  auf 

Philac,  367. 
Mamlucken,  ihre  Vernichtung  i.  J.  1811,  151;  ihre  Grabmo- 
numente, 159. 
Mammisi,  Ort  der  Niederkunft,  in  Edfu,  397;  in  Erment,  407; 

in  Luxor,  424. 
Mandara,  hat  keine  Ruinen,  305. 
Mandu,  ägyptischer  Gott,  Gemal  der  Ritho,  407. 
Manduei,  sein  Name  in  Kamak,  432. 
Manduhi-Schopsch,  Sohn  von  Rhamses<-Sesostris,  451. 
Manduschopsch,  Sohn  von  Rh.  Meiamun,  470. 
Mannun,  Mennun,  s.  v.  a.  Todtenstadt,  457. 
Manoskh,  Ehrensaal  in  Guma,  446. 
Marzuk-Bey,  Anfuhrer  der  Mamlucken,  151, 
Maschakit,  Grabkammem,  320. 
Mashaoasha,  s.  v.  a.  Moschausch,  466. 
Matarieh,  Dorf,  das  alte  Heliopolis,  137. 
Mauth,  ägyptische  Göttum,   hierogl.  Name  iÄ  Medinet -Habo, 

467. 
Maut-m-shoi,  s.  v.  a.  Tmauhemvä,  424. 
Maximinus  schlägt  die  Blemyer,  379. 
Medamot,  Säulenhalle,  410,  444. 
Medinet- Habu,  Tempel,  462. 
Mehmed-Alif  Pascha   von   Aegypten,  Audienz   bei  ihm,  47; 

seine  Fabriken  in  Bulak ,  140 ;  er  vernichtet  die  Mamlucken, 

151;  und  lähmt  die  Ulema,  175. 
Meiamun,  Sohn  von  Rhamses-Sesostris,  451;  Titel  voa  Arne- 

nophis  III,  457.  .  <  :  ^ 
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Melik  Nimr,  Sultan  von  Schencli/tddtet  den  IsmaSl-Pascha,  223. 

Memnon,  der  tonende,  Statue  von  Amenophis  III,  455. 

ISIemnonium  oder  Amendpdiurti ,  453. 

Memofris,  Stliiopiscfaer  Fürst,  381:  '  '  "-  ' 

Memphis,  Topographie,  127;  T'odtenstadt,  133. 

Menephtha,  einzelner  Name  in  Derr-el-Balhn,  480. 

Menephtha  I,  Vater  von  Bhamses-Arma'is  und  Rhamses-Se- 
sostris,  416;  sein  Name  in  Karnak,  432;  in  Kasr-el-Ru- 
beik,  446;  dreizehnter  Sohn  von  Rhamses-Ses^stris,  451. 

Menephtha  II,  hierogl.  Name  in  Kasr-el-Rubeik,  446. 

Menephtha -Siphtha,  Gemal  der  Königinn  Thaoser,  483. 

Menephtheum,  Kasr^el-Rubeik,  in  Theben,  445. 

Menes  gründet  Memphis,  128;  hierogl.  Name  in  Kasr>el-Da- 
kaki,  450.  .  . 

Menkare,  s.  v.  a.  Mykerinos,  hierogl.  Ra-men-ka,   114.' 

Merawe,  Dorf  beim  Bei^e  Barkal,  314. 

Mereopthah ,  Sohn  von  Rhamses  -  Sesostris ,  381 . 

Meresochar,  Sgyptische  Gdttinn,  dargestellt  in:  Bab-el-Moluk, 
487. 

Meroe,  zwischen  dem  Nil  und  Astaboras,  305. 

Mesaurat  auf  Meroe,  ein  Priesterkollegium,  ein  Jagdschlofs, 
ein  Hospital  oder  ein  Orakeltempel,  306,  307. 

Mi- Amon-Remeses  auf  den  Obelisken  von  Luxor,  417. 

Miamnut  Titel  von  Amenophis  IH,  457. 

Mitrabenne,  Dorf  an  der  Stelle  der  alten  Memphis j  127,  132. 

Möris,  s.  Thutmosis  III. 

Möris-See,  Birket-Kenin,  52L  * 

Mogadiro,  Festung  am  Meere,  471. 

Mohammed -Bey,  Befehlshaber  in  Assuan,   209;   zerstdrt  die 

Tempel  von  Syene,  388;  und  von  Antinoe,  514. 

Mobanmed  ei  Gharbi  )        ,  ,     •    i    .  tt  m*        o-  ' 
1  S  h    k*  i  "^'ihammedanische  Heilige,  o/.   . 

Moscbausch,  von  Rhamses -Mciamun  besiegt,'  465,  466j  471.  ' 

Mounier's  H6tel  in  Kairo ,  96. 

Münzen,  ptolemäische,   546;   alexandrinisciie,  547;   persische, 

548,  keine  pharaonischen,  548. 
Mumien  in  grofser  Menge  in  Theben,  474. 
Mumisirung,  nur  in  Aegypten  möglich,  513. 
Museum  in  Alexandrien,  ob^ 
Mustapha-Paicha,  bei  Abukir  besiegt,  61. 
Mostapha,  afabisdber  Lehrer,  97. 
Mykerinos,  Pyramide  des,  114. 
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N. 

Nadel  der  Kleopatra,  Obelisk  in  Alexandrien,  33. 

Naga  in  der  Wüste,  in  MeroC,  Portikus  mit  Euai^bogea*  3M 

308. 
Naharaina,  Mesopotamien,  325,  418. 
Nahasi,  Negerraoe,  488,  489. 
Nahasain,  Basar  in  Kairo,  150« 
Nahr-el-Kelb,  Lykos,  Inscliriften  am  Felsen,  536. 
Nakbesu»  von  Rhamses-Sesostris  besiegt,  449^. 
Namu,  asiatische  Menscbenraee«  488,  .489. 
Narses,  schliefst  die  heidnischen  Tempel  auf  Philae,  372L 
Nebenthonib,  Sohn  von  Rhamses-Sesostris,  451. 
Neb-Wa,   ägyptische  Göttinn,   dargestellt  in    Bab-el«MoiiJr, 

485. 
Nefertheres,  hierogl.  Name  in  Kamak,  438. 
Nehothph,  Verwalter,  sein  Name  in  Benl- Hassan,  518. 
Nektanebos,  hier/ogl.  Name  in  Philae,  364,  367;  in  Karnak, 

438;  in  Medinet -Habu,  463. 
Nelson,  in  der  Schladkt  bei  Abokir,  57. 
Nero  sendet  zwei  Haoptleute  nach  den  Nilqnellen,  272;  seio 

hierogl.  Name  in  Philae,  364;  in  Dendera»  505,  5€8;  in 

Deir-el-Hadiar,  527. 
Nerva,  sein  hierogl.  Name  in  Philae,  364;  In  Assnan,  389« 
Nicbuhr,  Abbildung  der  orientalischen  Trachten,  77)  sein  Be- 
such bei  den  Pyramiden,  99. 
Nil,  bei  Dongola  2600  Fufs  breit,  262;  von  Damer  bis  Da- 

miette  300  geogr.  Meilen  lang,  269. 
Nilkiesa,  Vorkommen  derselben  bei  VVadi>Halfii,  298. 
Nilmesser  auf  Elephantine,  382;  auf  der  Insel  Rauda,  533. 
Nilthal,  Erhöhung  desselben  bei  Heliopolis,  138 1  bei  Thdbai, 

411. 
Nofre*Ari,  Gefualinn  des  RhanSses-Sesostris,  330,  451. 
Nubei,  Beiname  von  Osirei  I,  488.    . 
Nubtei,  Sohn  yon  Rhamsies-Sesostris,  451« 

o. 

Oasen,  Stellung  zum  Nilthal,  523L 

Obelisken  von  Alexandrien,  33;  von  Heiropolis,  197;  auf  Phi- 
lae, 374;  in  den  Steinbrüchen  von  Assuatt^  380;  in  I<«ior, 
414;  in  Kamak,  433;  neun  in  Tanis,  535^ 

Ombos,  Tempiel,  389. 


Omm'^B^da,  Tcmpd. de»  Jupiter- Ananoa,  Ö'80^ 

On,  Heliopolis,  an  der  Spitze  des  Delta,  136. 

OrtJcsa,  Ton  Rhamses-Meiamun  besiegt,  467. 

Oscfat,  der  Lebensbaum,  464.  ' 

Osirei,  einzebi  in  Kasr-el-Rubeik,  446. 

.Osirei  I,  Vater  des  Rbamses^Sesostris,  417;  sein  hierogl.  Name 
in  Luxor,  422;  in  der  Riesenhalle  von  Kamakt  492;  sein 
Grab  in  Bab-el^Moluk,  488;  durch  Regeagässe  bcschidigt, 
497;  sein  Name  in  der  Wüste  des  rothen  Meerei,  5^1, 

Osirei  II,  sein  Name  auf  Sphinxen  in  Kamak,  441 1  483i 

Osiris,  segnet  den  König  Rfaamses  Y,  484,  487« 

Osman,  Dohnetscber,  97. 

Osman>£ffendi,  seine  Schicksale,  142. 

Osork<m,  hierogl«  Name  in  Karnak,  428. 

Osortasen  aus  der  16tea  Dynastie,  hierogl.  Nam«  im  ndrdli- 
chen  Tempel  von  Diggem,  319. 

^  aus  der  23sten  Dynastie,  hierogl.  Name  in  Beni* Has- 
san, 518. 

Osortasen  I,  hierogl.  Name '  auf  dem  Obelisken  Tim  lIeli<^o- 
lis,  138;  in  Kamak,  436,  437. 

Osortasen  III,  hierogL  Name  auf  dent  westlichen  Tempel  von 
Semna,  318. 

Osymandjas,  sein  Grab  Kasr-el-Dakaki,  447;  seine  Biblio- 
thek, 452;  sein  goldener  Ring,  453. 

Otho,  sein  hierogl.  Name  in  Philae,  364;  im  Tempel  südwest- 
lich von  Medinet-Habu,  472. 


P. 

Palmenkapitaler  in  S«l«b,  317. 

Panium  in  Alexandnen,  3^/ 

Papyrasrollen,  bd  den  Mumien  gefunden,  476;  in  der  Samm- 
lung von  Salt,  &43' 

Pat,  das  heilige  Scepter,  469. 

Pataveamun,  Sohn  von  RJiamses^Seiostfis,   451. 

Patumos,  an  der  Mundung  des  Kanals  von  SiMtf,  .532b 

Pelikaae  in  der  Nälie  der  afrtkaniscbea  K6ste,r  16. 

Pesdiorsenmausiro ,  Häuptling  der  SchetO)  449. 

Pest,  ihre  VerbreAung',  1<64,  538. 

Petamenopk,  •  PetamuiMp ,  reicher  thebaniseher  ^riesiier,  463^' 
sein  Grab,  478.  '  ' 

Petra,  Wadi-Musa,  552. 


N^ 


In,  den  Tcmpdln.  >iimd  Grabera  vor- 

Nubt«i 
OnraL 
Osorkon 
'Osortasen 
Osymandjas 
Fatävieaiuun  ' 
Pheron  . 
Phreh^efbur 
Psammetichos 
Psammutis 
Ptahmen 
■      Puh-se-pthah. 
Ptatkma  -  Septhdk 
Hhamaithe 
.   Kbameiri 
Rbamses 
Sabakos 

Sanaschtenaintin 
Scba  -  hem  -  käme 
Schal  -  kerakeme 
Scheschonk 
Septeori 
Sesoofls 
.    Setpanre 
laia 
Taracus 
Tauai 
Thaoser 

ThutBQOMS 

TmaahemVa . 
Tiiieioftep<«  bo 
Tmeiotbj^b. 
Nofre-ari 
Pharos,  Insel  und  Leachtthnmi^  29,  30. 
Pheron,' 8.. Tmeiothph,  394. 

Philae,  Nilinsel,.  210}  erster  Besuch  daselbst,  211 ;  Beschrei- 
bung der  Alterthünier«  354#- 
Philippus,  d.  Heil.,  bringt  das  Christenthum  nach  Nubien,  247. 
-*-  ^—  hierogl;  Name,  im  Heiligthume  von  Karniak;,  435. 
Phre,  ägyptischer  Gott,  sein  Name  in  Derri,  332;  in  Bab-el- 
Moluk,  484. 


Pharaonen,  dcreti 

kommen : 

Achoris 

(Akoris) 

Ahmosis 
■  Ameoenthe 

Ameohemva 

Aineohischopacb 

Aroenophis 

Amense 

Ames  -  Nofiriatre 

Amonnathoth 

Amonneit 

Amonneitgori 
.  Aitionnemetb 

Amutharthäos 

Amjrtans 

Arraais 
•  Athanamon 

Bocchoris 

Ergamenes 

Horos 

Is^nöfr^ 

Mandud 

Manduhiaehopsch 

Manduschopsch 

Maut-m-shoi 

Meiamun 

Menephtha 

Menes 

Merenpthah 

Nebenthonib 

Nefertheres 

Nektanebus 
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PbrehipeflMir,  Sobn  von-Rb.  Meiaman,  47(K 

Phdia,  agyptischier  Gott,  aeio  hierogl.:Name  in  Gindieh,  345 ; 
in.Bab-^l-Moluk,  487. 

PhtKa-Sokaris,.ilgyp^ücber  Gott,  in  Medinet -Habut  466. . ' 

Pnahasi,  Landaufteher  des  Ombitischen  Gaues,  394. 

Fnevtho,:  Sgyptiscfaer  Gott,  Ycrefart  in  Ombos,  393. 

Pocodte,  B..,  mifst  die  Plattform  des  Gheops,  105. 

Pohi,  äthiopisdier,  Fürst,  hierogl.  Name  in  MaschaUt,  320. 

Pompejussaule  bei  Alexandrien,  32. 

Pkim,  Friniis,  alter  Name  von  Ibrim»  331. 

Priscus,  Gescbiclitschreiber,.  371. 

Protodorische  Säolen  in  Amada,  333;  in  Beit-Walli,  352;  in 
Kamak,  437;  in  Beni- Hassan,  518. 

Prozefsgang,,  agy|>tis€her,  384. 

Psammetichus,  nierogl.  Name  auf  dem  Obelislcefa  unter  der  Pom- 
pejussaule, 32. 

Psammeticbus  I,  bierogl.  NamO  in  dem  ersten  Saulenbofe  von 
Kamak,  427. 

Psammeticbiis  II,  bellenische  Inschijft  in  Abusembül,  327;  bie- 
rogl. Name  auf  einer  Wölbung  bei  Sakkara,  337;  in.  Me- 
dinet-Habu,  464;  in  Sa!s,  535. 

Psammutis,  bierogl.  Name  in  Kamak,  439. 

Pschent,  der  beilige  Kopfschmuck,  469. 

Pselcis,  Dakkeb,  343. 

Ptabmen,  bierogL  Name  in  Kasr-el-Rubeik,  446. 

Ptbab-se-ptbab,  desgl.,  446,  483. 

Pthatbma-Septhah,  s.  v.  a.  Ptbahseplbah,  483. 

Ptolemä^r- Münzen  in  der  Sammlung  von  Salt,  546. 

Ptolemaeus,  einzelner  Name  in  Luxor,  424. 

*— '     Lagi,  verscbönert  Alexandrien,  39. 

—  Pbiladelpbus ,  Festzug  in  Alpcandrjen,  41;  bierqgl.  Name 
in  Pbilae,  364,  367;  in  Kamak,  438,  443;  beLMed^el. 
Habu,  472;  stellt  den. Kanal  von  Suez  her,  ,532.  , 

—  Euergetes,  ohne  Bezeichnung  in  Kamak,  439^  in  Kasr^ 
Wati,  526. 

-*  Euergetes  I^  sein  Name  in  Dakkeb,  343;  in  Esneb,  404; 
in  Kamak,  438,  444;  bei  Medinet- Habu,  472. 

—  Philopator,  sein  I^ame  in  Dakkeb,  343;  in  Esneb,  405; 
in  Luxor,  ^418,  419;  im  ersten  Säulenhofe  von  Kamak,  427^ 
in  einem  Kapellchen  ebenda,  438,  439;  bei  Medinet- Habu» 

.472.^  •••    "•         .   '■  .      .       ■.' 

—  Epiphanes,  Namenring  in  Philae,  364;   in  Ombos,  392; 

in  ^difu,  396;  in  Esneb,  4.01,  405;  ^ei  Medi^et-I^u,  47^. 
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Ptoleroaens  Philoibefor  «^  mit  Aofuittts  tterbttnden  in  Debode , 

—  3S4;  ttin  <hterogl«  Name  in  Philae,  364,  di7;  in  Oinbo«; 
391;  in  Edfu,  396;  in  Karnak,  444;  bei  Medinet-Haba, 
472;  ^ieckiiche  Inschrift  in  AntSo^li»,  512. 

—  Euergctea  11,  Phytcon,  verödet  Aleaasdnen,  43;  «ein 
Name  inDakkeh,  343;  in  Piiilae,  364,  366,  374;  is  Gm. 
bos,  392,  393;  in  Edfa,  396,  397;  in  Kamak,  444;  in 
Medamoi,  445;  bei  Medinet -HaiNi,  472;  in  Derr^eN Bahrt, 
480. 

— '  Soter  II,  Lathbms,  sein  hierogl.  Name  in  Ombos,  392, 
393;  in  Edfu,  396;  belagert  und  erobert  Theben^  410;  sein 
Name  in  Kamaki  444)  in  Medamot«  445(  in  Medinet^Haba, 
462. 

— >  A-lexander  I,  sein  hierogl.  Name  in  Philae,  367;  in 
£dftt,  396. 

—  Neos  Dionysos,  Auletes,  sein  hierogl.  Name  in  Philae, 
367;  in  Ombos,  391;  ittMedamot,  445;  in  Medinet-Haba, 
462. 

—  Caesar,  Nameoring  in  Debode,  353;  in  Dend«ra,  508. 
-«>     Caesarion,  in  Ertoent,  407. 

Purosato,  von  Rhamses-Meiamun  besiegt,  467. 
Pyramiden  von  Gixeh,  93. 

—  von  Sakkara  Abusir  nnd  Daschur,  124;  jünger  als  die  von 
Gizeh,  126. 

— >     von  Assffr  und  Dankeil,  in  der  Todtenstadt  des  alten  Me- 

roe,  308,  309. 
— -     von  Barkal  und  Nm*i,  314. 

R. 

Rairamnn^  Znckersiederei,  189. 

Rebo,  s.  V.  a.  Rhibii,  466. 

Rehabeam,  von  Scheschonk  besiegt,  427. 

Relief  en  creux,  341. 

Remesses,  s.  v.  a.  Rhamses. 

Rer^,  südliehster  Putikt,  wo  Ruinen  stehen,  305. 

Rhamaithe,  Gemalinn  von  Thutmosis-Mdris,  464. 

Rhamerri' nsurpirt  das  Grab  der  Kdniginn  Thaoser,  483. 

RKamesseion  Jn  Girscheh,  345. 

*—    ii^  Meiamun,  s.  v.  a.  Medlnet- Hahn,  463. 

Rhamses  I,  hierogl.  Name  im  nördlichen  Tempel  von  Dtggem, 

319;  So  Kasr-el-Rubcik,  446. 
Rhamses  11,  Armais,  seinNanftenridg  inBeit-Walli,  350;  auf 


den  Obelisken  von  Luxör,  416;  in  Karnak,  443;  m  Kair*' 
el-Rubeik,  446. 

Rhamses,  Vater  des  Sesostris,  416. 

Rhamses-Sesostris,  hierogl.  Name  auf  dem  liegfenden  Obelisken 
SU  Alexandrien,  34;  im  grofsen  Tempel  von  Abusembal, 
325:  in  Derri,  332;  in  Sebua,  337;  in  Giiscbjehi  345;  in 
Beit-Walli,  350;  auf  den  Felsen  bei  Assnaq,  381;  in  £1- 
Kab,  398;  auf  den  Obelisken  von  Luxor,  41,6;  und  de?» 
Pylonen,  417;  am  Amenophisbaoe  von  Lnxor,  423;  in  Kai^ 
nak,  428;  in  der  Riesenbaile,  431;  einer  seiner  Vornamen 
mit  Pkilippus  in  Verbindung  gebracht*  435;  in  Kamak,  439; 
im  Typhonium  ebenda,  443;  in  JVIedamot,  445;  in  Kasi^ 
jel*Rubeik»,446;  Gründer  von  Kasr-el-Dakaki,  447;  seine 
Stammtafel  daselbst,  450;  sein  Name  in  Derr-el-Bahix,  480; 
in  Dendera,  509;  Tafel  seiner  Vorfahren  in  Abydos,  511; 
Name  in  Tanis,  535,  beim  Nabr-el-Kelb,  536, 

Rfaamses  Nebensdiari,  Sohn  von  Rhamses-Sesostris,  451. 

-<*  IV,  hierogh  Name  in  Kasr-el-Dakaki,  453;  in  Medinet- 
Habu,  464;  in  Dendera,  509. 

-r    V,  desgl,  453;  sein  Gr#b  in  Bab-eLMoluk,  483. 

—  VIT,  sein  hierogl.  Name  in  Luxor,  423.  \ 
-*     VIII,  an  den  Obelisken  in  Kamak,  432;  an  dem  Thore 

der  Umwallung  ebenda,    438;    in    einem  Tempel  ebenda» 
444. 
«—     IX,  in  Kamak,  444. 

—  XV,  sein  hierogl.  Name  in  der  Riesenhalle  von  Kar- 
nak,  432. 

— -  Meiamun,  hierogl.  Name  in  Kasr-el-Rubeik,  446;  in 
Medinet 'Habu«  464;  seine  Kriegszüge,  465,  466;  seine  Krd» 
nung,  469;  seine  neun  Söhne,  470;  sein  Grab  in  Bab«el- 
Molukj  490. 

—  Meiamun ,  Sohn  des  Vorigen ,  470. 
«—     Amonchischopsch,  desgl« 

—-    Amonhischoosch,  desgl. 
^-     Amonmai,  desgl. 

—  Maithmu,  desgl. 

•—     Manduhischopsch,  desgl. 

—  Schahemkame,  desgl. 

Rhamsestafeln  am  Nahr-el-Kelb,  536 ;  zwischen  Smyma  und 
Sardes,  537;  noch  aufzufinden  in  Thracien»  bei  Ephesus, 
bei  Deire,   537. 

Ritho,  ägyptische  Göttinn,  verehrt  in  Erment,  407. 

Robu,  von  Rhamses- Meiamun  besiegt,  465,  467,  471. 
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Rot^eane  - Rome ,  ägyptische  Mensefaenr^ce  ^  488 ^  489^. 
Ruasch,  Wohnungen  in  der  Moschee  £l-asra',  176. 

■  s. 

Sabailros,  sem  hierogl.  Name  in  Lnxor,  418. ' 
Sabitia,  Hadrian's  Gemalinn,  hört  den  Memnon,  458. 
Sa-el-hadjar,  Sa!s,  534. 
Saf,  hierogl:  Name  einer  Oöttinn,  451,  452. 
Säis,  Sa-el-hadjar,  alte  Stadt,  534.    \ 
Salamat,  Name  des  Memnonskolosses,  455. ' 
Saley-  Kusch ,  Häuptling  der  Albaneser,  1^4.  ' 
Salt,   englischer  Generalkonsul,   71,  1$5;  läfsf  ^aen  Monoli- 
'  thcn  von  Philae  holen,  376;  seine  Sammlungen  ägyptischer 
,    Alterthümer,  541. 
San,  Tanis,  Tempelreste,  535. 

Sanaschtenamun ,  oohn  von  Rhamses-Sesöstris,  451. 
Satuminus  Yetranus  ' A^ila ,  besorgt  die  Ylergoldungen  in  Dak- 
keh,  343. 

Saulnier  läfst  deü  runden  Thierkteis  vdn  Dendera  'wegschaffen, 

504.  •.■.■.:•'•■•...•■ 

Sawarti ,  Nil  -Insel  bei  Wadi  -  Haifa ,  233 ,  296. 

Schäbak,  s.  v.  a.  Sabakos,  in  Lüxor,  4l8. 

Scha-hem-kame,  Sohn  von  Rhamses-Sesostris,  381. 

Schahin -Bey,  Anfuhrer  der  Mamlucken,  153^ 

Schairetana,  von  Rhamse^-Maiamun  besiegt,  465,  471. 

Schakalascha,  von  Rhamses-Meiamun  besiegt,  467;  471. 

Schama  und  Tama,  Name  der  Memnonskolosse,  455. 

Scfaät -  kemkeme ,  Sohn '  von  Rhamses  -  Sesostris ,  451 . 

Scheikh-Abadeh,  Antinöe,  513.       ' 

Scheikh  Abd-el-Guma,  Todtenhügel  in  Theben,  473,  475; 
für  Priester  bestimmt,  478. 

Schendi,  das  alte  Reich  MeroS,  270:'  ^      ' 

Scheschonk,  sein  hierogl.  Name  im  eriten^SSülehhofe  von  Kar- 
nak,  427,  428. 

Scheto,  von  Rhamses  -  Sesostris  besiegt,  448,  450;  von  Rham- 
ses-Meiamun  besiegt,  465. 

Schilluk,  Neger  am  Bahr-el-Abiad,  271.      ' 

SchiAesch,  Verbündete  der  Scheto,  448,  449.   . 

Schii^päsiro ,  Feldherr  der  Scheto,  448,  449. 

Schlangentanz  in  Kairo,  560. 

Schubra ,.  Landsitz '  des  Pascha,  52. 

Schuf,  hierogl.  Name  des  Cheops,  100. 
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Schuttterrassen  m  Theben,  411. 

Sebua, 'Tempel,  334. 

Sediaga,  einzelne  kannelirte  SSüle,  317. 

Seheläi,  Inael  der  ersten  Katarakte,  griechisehe  Inscbriit  daselbft, 

222. 
Sekket  Bendar-el-Kebir,  ake  Stadt,  531. 
Seümeh,  Oase,  624. 

Semna,  zwei  Tempel  an  der  dritten  Katarakte,  318. 
Septenri,  Sohn  von  Rhamses-Sesostris,  451.- 
Serakscheh,  koptische  Kirche,  319.       .    > 
Serapeum  in  Alexandrien ,  31 ;  erstürmt  il-J.  389  n.  Chr.,  45. 
Semgieh,  Bazar  in  Kairo,  150. 
Sesonchis,  s.  y.  a.  Scheschonk,  432^ 
Sesoosis  II,  s.  Tmeiothph,  394. 
Sesostrisj  s.  Rhamses-Sesostris. 
Setpanre,  Sohn  von  Rhamses-Sesostris,  451.- 
Sev,  ägyptischer  Gott,  dargestellt  in  Bab  -  el - Moluk ,  485. 
Sevek-Ra,  ägvptischer  Gott,  vo^rt  in  Ombos,  393. 
Severus,  sein  hierogl.  Name  in  Kalapscheh,  349. 

—  Septimius,  sein  Name  in  Esneh,  401;   macht  den  ton^- 
den  Memnon  verstammen,^  459.' 

Silco,  griechische  Inschrift  in  Kalapscheh,  373. 

Simairosi,  verwundeter  Feldherr,  449. 

Sipaphero,  Feldherr,  450. 

Sisak,  s.  y.  a<  Scheschonk,  4'^7t 

Siut,  Lycopolis,  Hypogeen,  512. 

Siwa,  Oase,  74;  Orakel  des  Ammon,  528;  Dattelhandel,  530. 

Skarabäen,  bei  den  Mumien  gefiindei^i  476;  ihre /verschiedene 

Grö£se,  548. 
Skheto,  s.  V.  a.  Scheto,  471. 
Sklavenkaravane,  beim  Dorfe  Dali,  277. 
Skytho-Baktrier,  von  Rhamses-Sesostris  besi^^  448. 
Snem,  alter  Name  der  Insel  Bageh,  378. 
Soane,  in  London,  ■.  besitzt  den  Sarkpphag  von  Osirei'  I,  488. 

557. 
Soba,  südlichster  Punkt,  wo  sich  ägyptische  Ruinen  finden,  305. 
Soleb,  grofser  Tempel,  315. 
Soliman-Bey,  Anführer  ^er  Mamlucken,  153.   ^ 

—  .-; —  (v.  Selves),  Talamsch^-Baschi  in  A^uan,  205,  221. 
Soma  in  Alexandrien,.  35. 

Sonnenquell  in  der  Oase  des  Ammon,  529. 

Sori,  ägyptische  Göttinn,  dargestellt  in  Bab-el-Moluk,  485. 

Sowan,  Eileithyia,  Lucina,  verehrt  in  £1-Kab,  399. 


Speos  Artemidos,  Beni- Hassan,  517. 

Sphinx  von  Giseh,    Portrait  des  Pharao  Thutmosia  IT,  120. 

Abu-eUhaul  (Vater,  des  Schreckens),  i321. 
SpbiDxreiha  von  Lilxor  nach  Kanni^,  42£^;  AeisJfiB  d«r  Sphinxe, 

441;  im  Thale  Assasif,  479. 
Sprengen  des  GranitAs  durdi  Keiie ,  380.         > 
Sternbilder,  ihre  Namen  Teranschaulicht ,  242.  . 
Stemenprad»t  in  Nnbien,  :241. 
Stundentafel  in  Tafeh,  362. 
Südfrüchte  in  Alexandrien,  78. 
Suez,  ArsinoJi,  Kanal  «um  Nil,  ft32, : 
Suk-es-Selah,  Bazar  in  Kairo,  149. 
Sjene,  s.  Assuan,  204,  380. 

T. 

Tafeh,  Tempel,  352. 

Tafel  von  Abydos,  511. 

Taharaka,  s.  v.  a.  Taracus,  313,  314 ,  427,  436,  463. 

Tua,  Gemalinn  von  Ameaophis  III,  491* 

Talmis,  Kalapscheh,  348. 

Tamhu,  europäische  IVIenschenrace,  488,  489. 

Tanis,  San,  Tempelreste,  unter  dem  Niveau  des  Mittelmeeres,  535. 

Taonau,  Ton  Rhamses-Meiamun  besiegt«  467, 

Taosiris,  s.  v.  a.  Thaoser,  482. 

Taracus,  Tirhaka,  sein  hierogl.  Name  im  grolsen  Tempel  von 
Barkai,  313,  und  am  Tjphonium  ebenda,  614;  im  ersten 
SSulenhofe  von  Kamak,  427;  in  einem  itapellchen  ebenda, 
438;  in  Medinet- Habiü,  463. 

Tauai,  Mutter  von  Rhamses-Sesostris,  450. 

Tempel,  ägyptische,  ihre  Einrichtung,  310. 

Temperatur  m  und  aufser  dem  Tempel  von  Abusembnl,  329; 
in  Luxor,  400. 

Tentyris,  Dendera,  601. 

Terosis,  von  Rhatnses-Melamun  besiegt,  465. 

Thaoser,  Königinn,  ihr  Grab  von  Rhamerri  usurpiitt  482. 

Theben  hat  gutie  Lastkameele,  289;  AUerihümer,  408;  Luxor, 
414;  Kamak,  425;  Medamot,  44^;  Kasr-el-Rube%,  445; 
Kasr  -  el  -  Dakaki ,  447 ;  Memnonium ,  453 ;  Medinet  -  Habu , 
'^;  Todtenstadt,  473^  Bab-el-Moluk,  480;  Aufenthalt  in 
Theben,  491;  Ansicht  bei  bewölktem  Himmel,  498.' 

Theodorus,  Bischof,  griechische  Inschrift  auf  Philae,  372. 

Theodosius,  schliefst  die  heidnischen  Tempel,  368. 

Thierkreise  in  zwei  Tempeln  von  Esneh.,   399,  402.;  zwei 
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im  Tempel  von  Dendera,  503,  504;  Alter  des  raaden  von 
Dendera,  506. 
Thmei,  ägyptische  Gdttmn,  dargestellt  in  Bab-el-Moluk,  486. 
Thot,  ägyptischer  Gott,  sein  Itierogl.  Name  in  Balanieh,  321 ; 
in    Dakkeh,    343;    in    Kasr-el-Dakaki,    452;    in   Medinet- 
Habu,  472. 
ThoUro,  getodteter  Feldherr,  450. 

Thutmosis  I,  hierogl.  Name  in  Amada,  333;  an  einem  Obe- 
lisken in  Karnak,  433;  Grunder  des  Tempels  von  Kamak, 
436  Note;  in  einem  Typhonium  ebenda,  444 ;  in  Medinet- 
Habu,  464. 

Thutmosis  II,  hierogl.  Name  in  Semna,  ostlicher  Tempel,  318; 
in  Amada,  333;  in  Medinet >Habu,  464. 

Thutmosis  HI,  Möris,  hierogl.  Name  auf  der  Nadel  der  KIco- 
patra  und  dem  liegenden  Obelisken,  34;  im  östlichen  und 
vtrestlichen  Tempel  von  Semna,  318;  im  südlichen  von  Dig-r 
gern,  319;  in  Amada,  333;  in  Dakkeh,  343;  in  Kalapscheh, 
349i;  in  Ombos,  393;  in  Edfu,  396;  in  El-Kab,  398;  in 
Esneh,  401;  im  Heiligthum  von  Karnak,  435;  in  der  Säu- 
lenhalle ebenda,  436;  in  einem  Kapellchen  ebenda,  438;  im 
Typhonium  ebenda,  443;  in  Medinet- Habu,  464;  in  Derr- 
el-Bahri,  480;  in  Dendera,  509. 

Thutmosis  lY,  portratirt  in  dem  Sphinx  von  Gizeh,  120;  sein 
Name  in  Amada,  333. 

Tiberius,  sein  Naroenring  in  Debode,  353;  in  Philae,  364, 
367;  in  Esueh,  400;  in  Karnak,  438;  in  Medamot,  445| 
sein  Horoskop  in  Dendera,  506;  sein  Name  ebenda,  508, 
in  Bendar,  531.  , 

Tioturo,  verwundeter  Feldherr,  449. 

Titus,  hierogl.  Name  in  Deir-el-Hadjar»  527. 

Tmauhemva,  Gemalinn  von  Thutmosis  lY,  ihre  YVoclvsnstub« 
in  Luxor,  424. 

Tmeioftep-ho  Pthahmai,  hierogl.  Name  in  Kasr-el-Rubeik,  446. 

Tmeiothph,  Sesoosis  II,  Pheron,  sein  hierogl.  Name  bei  Gebel- 
Selseleh,  394. 

Tochari,  s.  v.  a.  Fekkaro,  467. 

Tönen  des  Memnon,  Erklärung  davon,  456,  460. 

Toroao,  von  Rhamses - Meiamun  besiegt,  465. 

Torokani,  Feldherr,  von  Rhamses  -  Sesostris  besiegt,  449. 

Torokato,  Feldherr  von  Nakbesu,  449. 

Trajanus,  sein  hierogl.  Name  in  Kalapscheh,  349;  in  Philaey 
364;  in  Esneh,  400;  in  Dendera,  508;  in  Dusch,  527;  in 
Bendar,  531. 
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Trasteveriner,  ihr  Faltenwurf,  77. 

Tson^ofire,  Sgyptische  Göttinn,  verehrt  in  Ombos,  383. 
Tuirtcha,  von  Rhamses^Meiamun  besiegt,  465. 
Tumbos,  Intel,  mit  einer  Granitstatue,  315. 
Tussun -Pascha,  ältester  Sohn  von  Mehmed-Ali,  153. 
Tut,  Ta-ud,  Tuphium,  zwei  kleine  Tempel,  406. 
Typhoninm,  bei  \Vadi  Beit-Naga,  306;  beim  Berge  Barkai, 
313;  in  Edfii,  397;  in  Kainak,  441;  in  Dendera,  509. 

U. 

Uffedineh  (Maharraga),  Tempel,  337. 
Ulema  in  Kairo,  ihre  Studien,  177. 
Uschascha,  von  Rhamses-Meiamnn  'besiegt,  467. 

V. 

Yerus,  L.,  sein  hierogl.  Käme  in  Philae,  364;  in  Rqieh,  405; 

griechische  Inschrift  in  Antaopolis,  512. 
Yespasianus,   sein   hierogl.  Name  im  Tempel  sud westlich  voo 

Medinet  -  Habu ,  472. 
Yyse,  Entdecker  der  Zimmer  im  Innern  des  Gheops,  109. 

w. 

Wah-el-Bahnasa  )  1 1  .       ^k         Kjnn 
,_  r  Kr  K        \  **®*'*®  Uase,  ÖZ7% 

Wadi  Beit-Naga,  Reste  eines  Typhoniums,  306.  f 

Wadi- Haifa,  Ankunft  daselbst,  226;  Ansicht  der  zweiten  Ka- 
tarakte, 295;  Veränderung  des  Ufers,  299. 
Wadi-Musa,  Petra,  552. 
Wasserkrnge  am  Wege,  280. 
Wasserleitungen  in  der  kleinen  Oase,  528. 
Watsch,  hierogl.  Name  einer  Festung,  449. 
W^ellenhöhe  im  Mittelmeere,  4,  15. 

z. 

Zabara,  Smaragdgruben,  531. 
Zabu,  Katakomben,  527. 
Zahlzeichen,  altägyptische,  122. 
Zisternen  in  Alexandrien,  36. 
Zodiakallicht  in  Nubien,  241. 
Zubbo,  s.  V.  a.  Zabu,  527. 
Zuckerrohr,  oberhalb  Minieh,  189. 
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